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Nene Aufschlüsse im Jura westlich der Weser.

Von

W. Trenkner

in Osnabrück.

1. Neue Aufschlüsse in den Park inso n ie r -

schichten von Hellern.

Die Parkinsonierschichten der Umgegend von* Osna-

brück sind von mir (1. Jahresbericht des naturwissensch.

Vereins zu Osnabrück pag. 27 bis 56) bereits beschrieben.

Die Schichten von Hellern wurden von mir zuerst als zu

diesem Niveau gehörig nachgewiesen und sah ich mich,

der dort vorliegenden Verhältnisse wegen und im Vergleich

mit den analogen Schichten östlich der Weser, genöthigt,

eine von der bislang üblichen Gliederung abweichende

Eintheilung dieser Schichten aufzustellen.

In den Thongruhen der Ziegeleien von Hellern beobach-

tete ich über den Polyplocusschiefern gelblich graue, sehr

fette Thone mit Sphärosideriten, in denen, neben den be-

kannten Fossilien der Zone der Ostrea Knorrig Atnmonites

Garantimus d'Orb. (A. bifurcatus Qu.) dominirt.

Ueber diesen cca. 4 Meter mächtigen Thonen liegen

an einigen Stellen rostgelbe, sandige Mergelschiefer gleich-

falls mit Sphärosideriten, in denen A. Garantiamis d'Orb.

zurücktritt und dagegen der typische A. Parhimoni Sow.

vorherrscht. Da nun die von Brauns (Mittl. Jura pag.

43—46) aufgestellte untere Abtheilung der Parkinsonier-

zone mit Bclemnäes giganteus v. Schloth.sich an den genannten

Localitäten nicht nachweisen Hess, ausserdem die Habichts-

walder Parkinsonierschichten in petrographischer wie palae-

ontologischer Beziehung analoge Verhältnisse boten und hier

Verh. <L nat. Ver. Jahrg. XXXU1. 4. Folge. UI. Bd. 1
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sogar von mir die Schichten des Liegenden bis zu den Po-

sidonicnschiefern, ohne Nachweis des Belemnites giganteus,

verfolgt waren; so glaubte ich einet Zweitheilung der Par-

kinsonierschichten für die hiesige Gegend Raum geben zu

müssen (1. c. pag. 34 und 35). Nach meiner Ansicht ent-

sprechen die von mir aufgestellten beiden Abtheilungen den

Zonen der Ostrea Knorrii und der Avicula echinata. Trotzdem

ich nun dieser Gruppirung eine nur locale Bedeutung bei-

gelegt, musste es meine Aufgabe bleiben, diese Sache weiter

zu verfolgen, um constatiren zu können, ob diese Verhält-

nisse sich wirklich als constant herausstellten, was bei

den fragmentarischen und lückenhaften Vorkommen der

hiesigen Juraschichten ohne Weiteres nicht vorauszusetzen

war. Ich habe deshalb die seitdem gemachten neuen
Aufschlüsse in diesen Schichten sorgfältig untersucht und

erlaube mir, über die von mir gemachten Beobachtungen

hierdurch Bericht zu geben.

Der erste derselben liegt ungefähr 1000 Schritte

links von der nach Lotte führenden Landstrasse bei der

neuen Ziegelei des Zimmermeisters Kicker. Hier wurde

eine Brunnengrabung ausgeführt bis zu einer Tiefe von

cca. 40 Fuss. Die erschlossenen Schichten, deren Mäch-

tigkeit sich übrigens nicht ermitteln Hess, waren von oben

nach unten folgende:

1) Gelbgraue, fette Thone der Zone der Ostrea Knor-

rii mit

Astarte depressa Mstr.

Phaladomya Murchisoni Sow.

Cucullaea concinna Phill.

Fleuromya recurva Phill.

2) Bläuliche, auf den Schichtungsflächen rostig an-

gelaufene Schieferthone mit Sphärosideriten von nur ge-

ringer Mächtigkeit mit

A. spinatus Oppel.

3) Schwärzliche Schieferthone mit Schwefelkiesknollen.

Hier kamen vor:

A. margaritatus Montf.

„ Henleyi Sow.

„ fitnbriatus Sow.
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Bclemnites paxillosus v. Schloth.

Pinna folium Yg. u. Bird.

Pecten aequivalvis Sow.

Limaea acuticosta Goldf.

Leda complanata Goldf.

Diese Schicht ist bis auf 6 Meter durchteuft, ohne dass

das Liegende erreicht wurde. Es wäre also hier das

Fehlen sämmtlicher, zwischen den Amaltheenthonen und

der Zone der Ostrea Knorrii liegenden Schichten zu con-

statiren. Angesichte dieser bedeutenden Lücke ist vielleicht

auf das Fehlen der Giganteuszone der Parkinsonierschichten

kein Gewicht zu legen. Merkwürdig bleibt aber immer,

dass sie sich auch bei den andern Aufschlüssen nicht findet.

Zwei andere Aufschlüsse fanden sich bei der gleich-

falls neu erbauten Mill und Geisler'schen Ziegelei, etwas

näher nach Osnabrück zu, nördlich dicht an der Strasse.

Auch hier wurden zwei Brunnenausschachtungen ausgeführt,

die in geognostischer Hinsicht ganz gleiche Resultate lie-

ferten. Ich gebe hier ein Schichtenprofil der zuletzt aus-

geführten, das von oben nach unten folgende Schichten

zeigt:

1) Zähe, sehr fette Thone mit Sphärosideriten. Die

obere Parthie bis zu 2 Meter ist gelblich grau und sehr

fett, dann wird der Thon nach unten hin dunkeler, kalk-

reicher und sandiger, geht allmählig in den Mergelschiefer

des Liegenden über, ohne dass zwischen beiden in petro-

graphischer Hinsicht eine Grenze zu beobachten wäre. An
Versteinerungen führt diese Schicht:

A. Parkinsoni Sow. typ.

„ siibradialus Sow.

Nucula variabilis Sow.

Astarte puüa Rom.

Leda aequilatera Dkr. u. K.

CucuUaea concinna Phill.

Inoceramus Fittoni Morr. et. Lyc.

Thracia Flömeri Dkr. u. K.

Goniomya angulifera Sow.

Lucina tenuis Dkr. u. K.

Gressleja abducta Phill.
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Pleuromya recurva Phill.

Modiola cuneata Sow.

Rhynchonella varians Sow.

2. Hellgraue, sehr kurze und brüchige, milde, sandige

Mergelschiefer mit Sphärosideriten bis 2 Meter mächtig. Die
Versteinerungen sind dieselben wie bei Nr. 1, doch kommen
sie weit spärlicher vor. Am deutlichsten beobachtet man
diese Schicht etwa 500 Schritt weiter westlich, wo sie dicht

an der Strasse gut erschlossen ist. Ausser einem nicht be-

stimmbaren Pcntacrinites habe ich aber an dieser Stelle

keine Versteinerungen gefunden.

3. Schwarzblaue, an der Luft rasch zerfallende Schiefer-

thone mit hellgrauen, sehr harten Kalkknauern 12 Meter

mächtig. In den Thonen kamen an Versteinerungen vor:

A. Parkinsoni Sow. typ. selten.

A. Garantianus d'Orb.

Belemnites Beyrichi Oppel.

Chemnüzia pupaeformis Dkr. u. K.

Astarte pulla Mm.
„ depressa Mstr.

Leda aequilatera Dkr. u. K.

Nucula variabilis Sow.

Inoceramus Fittoni Moor, et Lyc.

Trigonia costata Sow.

Avicula Münsteri Bronn.

Pleuromya rccurva Phill.

Thracia Einiensis Brauns.

Cucullaea concinna Phill.

Limaea duplicata Mstr.

Pecten demissus Phill.

Avicula echinata Sow.

Die unter No. 1. aufgeführten Thone finden sich in

dieser Gegend nur da, wo Wasseransammlungen oder Stau-

ungen stattfinden. Wo hingegen das Wasser genügenden

Abfluss hat, treten die unter Nr. 2 verzeichneten Mergel-

schiefer zu Tage aus und die Thone fehlen. Die Ent-

stehung des Thones liegt demnach klar vor. Das Wasser

hat den an sich sehr brüchigen, milden Schiefer durch-

drungen, aufgeweicht, den Kalkgehalt gelöst und so das
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Gestein in eine structurlose Thonmasse verwandelt, die

jetzt hier als Ziegclthon sehr geschätzt und verwerthet wird.

Die Sphärosiderite des Thones haben sich in Folge jenes

Processes in Eisenoxydhydrad verwandelt. Da nun in pa-

laeontologischer Beziehung zwischen diesen beiden Schichten

kein Unterschied besteht, so müssen sie einem Niveau

zugewiesen werden.

Die Schicht Nr. 3 ist, wie ich angegeben, allerdings

verschieden von den eben beschriebenen; aber auch sie

unterscheidet sich palaeontologisch nicht von ihnen. Sie ist

sehr reich an Versteinerungen, die häufig verkiest sind.

A. Garantianus ist eines der häufigsten Fossile. Meist

sind nur die innern Windungen gut erhalten, zahlreiche

Bruchstücke zeigen aber, dass er hier eine Grösse von

200 Mm. Scheibendurchmesser erreicht. Von dem typischen

A. Parkinsani Sow. kommen hier Exemplare ohne Rticken-

furche vor. Bei ihnen laufen die Rippen in etwas abge-

schwächter Stärke und mit einem stark nach vorn gerich-

teten Bogen ohne Unterbrechung über den Rücken, sind

aber da, wo die Furche liegen mlisste, etwas deprimirt, so,

dass eine Furche dadurch annoncirt wird. Die ähnlichen

Exemplare dieser Varietät vom Tangenbache bei Horn

haben zahlreichere und mehr gerundetere Rippen als die

hiesigen.

Belemnites Beyrichii Oppel scheint sich hier auf die

Schicht Nr. 3 zu beschränken. Höher hinaufhabe ich ihn

nicht beobachtet. Was das Vorkommen der Avicula Münsteri

Bronn anlangt, so ist nunmehr meine frühere Bemerkung

fl. c. pag. 41) zu berichtigen. — Trigonia costota Sow. tritt

in den dunkeln Schiefcrthonen Nr. 3 sehr häufig und zwar

in sehr schön erhaltenen Exemplaren auf. Das häufigste

Fossil derselben ist Nucula variabüis Sow., mit welcher fast

jedes Schiefersttick gespickt ist.

Das Liegende der Schicht Nr. 3 wurde bei der Brunnen-

ausschachtung nicht erreicht und wäre demnach dieser

Aufschluss gerade wegen Entscheidung über das Vorkommen
des Belemnites giganteus v. Schloth. in den untern Parkin-

sonierscbichten nicht von Bedeutung gewesen, wenn nicht

Herr Bauführer Pltimer in Osnabrück mir mitgetheilt
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hätte, dass er bei einer Brunnenanlage bei der gegenüber-

liegenden städtischen Ziegelei nicht nur genau die obige

Schichtenfolge, sondern unter den schwarzen Schieferthonen

Nr. 3 den sogenannten Thonquarz des Keupers angetroffen.

Damit wäre denn an dieser Stelle ebenfalls das Fehlen der Gi-

ganteuszone der Parkinsonierschichten ausser Zweifel gestellt.

Mag man nun diese Verhältnisse aut einen eigen-

thümlichen Bildungsprocess dieser Schichten, oder auf die

zerstörenden Wirkungen von Denutationen zurückführen

;

so hat dies auf die Gruppirung der nun einmal so liegen-

den Schichten keinen Einfluss und wir werden genöthigt

sein, ftlr die hiesige Gegend die Zweitheilung der Parkinsonier- *

schichten festzuhalten. Zu der obern Abtheilung der Parkin-

sonierschichten, also zur Zone der Avicula echinata, stelle ich

die rostgelben sandigen Mergelschiefer der städtischen Ziegelei

(L c. pag. 31), welche bei der Mill und Geisler'sehen Ziegelei

fehlen, sowie die Parkinsoniersandsteine vom Looser Berge

und von Osterkappeln. Zur untern Abtheilung, oder zur

Zone der Ostrea Knorrii, rechne ich die Thone, Mergel-

schiefer und Sebieferthone sowohl der Mill und Geisler'schen,

als auch der andern Ziegeleien in Hellern.

Wahrscheinlich sind die Verhältnisse in der west-

lichen Weserkette dieselben. Auch hier ist bislang der

Bclenmites gigantetis. in den Parkinsonierschichten nicht

nachgewiesen. Allerdings liegt hier die Sache nicht so

klar vor, als bei Hellem, weil die Aufschlüsse an keiner

mir bekannten Stelle tief genug in s Liegende gehen ; allein

allen Anzeichen nach mag man mit der Zeit doch wohl zu

demselben Resultate gelangen. Zur Beurtheilung dieser

Frage erlaube ich mir, hier noch einige Bemerkungen über

ein Profil von Essen mitzutheilen.

F. Römer hat bereits (Jurass. Weserkette pag. 371

und 372) einige Beobachtungen über die Parkinsonier-

schichten von Essen mitgetheilt. Ich kann hier noch einige

Details hinzufügen.

Geht man von der Badeanstalt zu Essen thalaufwärts

nach Süden, so überschreitet man vom Hangenden in's

Liegende folgende Schichten

:

1) Hellgraue Kalke mit sandigen gelben und blauen
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Mergeln wechselnd. Diese Schichten sind in einem an der

westlichen Thalwand liegenden Steinbruche gut erschlossen.

Sie haben eine Mächtigkeit von 25 Meter und fallen mit

35° nach Nordost. Versteinerungen habe ich nicht darin

gefunden. Den Lagcrungsverhältnissen nach gehören sie

dem nntern Kimmeridge an.

2) Hellgelbe, sehr dichte, feinkörnige Sandsteine in

dünnen Bänken 10 Meter mächtig. Diese Sandsteine wurden

Ton mir unmittelbar im Liegenden der Schichten Nr. 1 an

der westlichen Thalwand erschürft Sie gleichen den in

den oberen Heersumer Schichten in der westlichen Weser-

kette auftretenden Sandsteinen und sind auch hier ver-

steinerungsleer.

3) Quarzige, schwarze, dickgeschichtete Schiefer, zu-

weilen von Kalkspathschnüren durchsetzt und stellenweise

sehr eisenhaltig mit einer Mächtigkeit von 22 Meter.

Ausser Pecteti subfibrosus d'Orb., den F. Römer bereits

anführt, fand ich Bruchstücke des Ammonites cordatus Sow.

Hiernach gehören diese Schiefer der untern Abtheilung der

Heersumer Schichten an. Sie waren früher in einem Stein-

bruche an der östlichen Thalwand gut erschlossen. Jetzt

ist der Bruch verwachsen. Doch findet man unten am
Bachufer noch gute Aufschlüsse und habe ich mich Uber-

zeugt, dass das Gestein auch an der westlichen Thalwand

anstehend ist. Unmittelbar im Liegenden dieser Schichten

fand ich

4) schwarzblaue, sehr glimmerreiche Schieferthone an

27 Meter mächtig, in deren unteren Parthie Avicula echinata

Sow. massenhaft auftritt. Unten am Bachufer sind sie

ziemlich guVerschlossen. Es folgen nun

5) bräunlieh gelbliche, kalkige Sandsteine 7 Meter

mächtig mit Avicula echinata Sow. Ein Aufschluss war

nicht vorhanden. Ich habe aber diese Schicht an einem

an der westlichen Thalwand hinlaufenden Fahrwege er-

schürft. Unter diesen Sandsteinen finden sich nun

6) bräunliche, milde, glimmerreiche Mergelschiefer mit

Pholadomya Murchisoni Sow.

Trigonia costata Sow.

Avicula Münsteri Bronn.
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Sie sind an einem freien Platze der Thalsohle gut

erschlossen anstehend. Ihre Mächtigkeit beträgt 35 Meter.

Nach unten hin werden die Schiefer fester und gehen so

allmählig in die folgenden Schichten Uber.

7) Kalkig sandige, eisenhaltige Mergelschiefer mit

Sphärosideriten und dunkelblauen, sehr harten Kalkknauern.

Mächtigkeit 45 Meter.

An Versteinerungen kommen hier vor

A. Parlinsoni Sow.

Belemnites Beyrichii Opp.

Pholadomya Murchisoni Sow.

Trigonia costata Sow.

Ostrea Knorrii Voltz.

Astarte depressa Mstr.

Avicula Münstcri Bronn.

Lucina tenuis Dkr. u. K.

Diese Schichten gleichen petrographisch den an der

Porta anstehenden mittleren Parkinsonierschichten, wie man
sie an der Strasse nach Hausbergen beobachtet. Der beste

Aufschluss ist oben im Thale an der westlichen Ecke, wo
der Fahrweg sich in der nach Westen gerichteten Thal-

krtimmung hinaufzieht.

Sämmtliche Schichten haben ein nordöstliches Ein-

fallen "mit 35o.

Das Liegende der SchichtenabtheilungNr. 7 ist von Dilu-

vialschichten bedeckt und konnte ich auch im Wehrendorfer

Thale aus Mangel an Aufschlüssen nichts darüber ermitteln.

Gewinnen wir nun also aus dem vorstehenden Pro-

file der Essener Schiebten auch keinerlei sichere Anhalte

zur Entscheidung der Frage: ob der Belemnites giganteus

v. ScJiloth. hier in der westlichen Weserkette bis in die

unteren Parkinsonierschichten hinaufreicht; solässtsich doch

nicht verkennen, dass diese Schichten mit denen von Hel-

lern bedeutende Analogien bieten.

Es liegt nämlich so viel klar vor, dass die Schichten

Nr. 4 und 5 des Essener Profils (durch das massenhafte Auf-

treten der Avicula cchinata Sow. genügend charakterisirt) den

Parkinsoniersandsteinen von Osterkappeln und der obern

Schichten der städtischen Ziegelei in Hellern, also der
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Zone der Avüula echinata, und die Schichten Nr. 6 und 7

den untern Parkinsonierschichten von Hellern, also der

Zone der Ostrea Knorrii gleichzustellen sind.

2. Ein neuer A uf sc hluss , infuntern Lias bei

Löhne.

In den Nachträgen zu meiner Arbeit: „Die Perarma-

tenschichten der Schleptruper Egge" (Zweiter Jahresbericht

des naturwissensch. Vereins zu Osnabrück pag. 48 und 49)

habe ich einige kurze Bemerkungen mitgetheilt über einen

südlich vom Bahnhofe zu Löhne gelegenen Aufschluss in

den Arietenschichten des untern Lias.

In einem alten, verlassenen Steinbruche fand ich da-

mals 4 Meter mächtige, gelbgraue, sehr fette Lettenschiefer

anstehend, in denen ich

Ammonites bisulcatus Brugu.

Lima gigantea Sow.

Lima pectinoides Sow.

Pecten textorius Sow.

Inoceramus pinnaeformis Dkr.

Terebratüla nummismalis Lamck.

beobachtete. Unter diesen Lettenschiefern erschürfte ich

schwärzliche Schiefer mit eingelagerten Kalkbänken. Hier

kamen vor:

Ammonites obliquecostatus Ziet.

Grypliaea arcuata Lamck.

Inoceramus pinnaeformis Dkr.

Auf Grund dieser gemachten Beobachtungen habe ich

damals nicht nur diese Schichten als zur Arietenzone ge-

hörig angesprochen, sondern ich habe auch (1. c. pag. 49)

darauf hingewiesen, dass man es hier mit zwei petrogra-

phisch und palaeontologisch scharfabgegrenzten Abtheilungen

dieser Zone zu thun habe. —
Seit dem letztverwichenen Frtihlinge hat nun die Eisen-

bahnverwaltung, behufs Herstellung eines Bahnhofs für die

Löhne-Vienenburger Bahn, bedeutende Abräumtingen vor-

nehmen lassen, welche nicht nur die bereits von mir nach-

gewiesenen Schichten, sondern auch einen mächtigen Com-
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plex der Schiebten des Liegenden derselben sebr schön er-

schlossen haben. —
Die Aufschlussstelle befindet sich südlich, dicht neben

dem jetzigen Bahnhofe zu Löhne und zwar am Nordlusse

eines von Südwest nach Nordost streichenden Hügelrückens.

Am Stidwestende dieses Hügelrückens sind an einigen

Stellen Keuperschichten aufgeschlossen. Sie werden dem
obern Keuper angehören. Möglicher Weise könnten sie

dem Rhät zuzustellen sein. Vor der Hand kann ich darüber

nicht entscheiden, weil ich sie nicht näher untersuchen*

konnte. Zwischen diesen Keuperschichten und den am
westlichsten Ende des Aufschlusses liegenden tiefsten

Schiebten fehlen Aufschlüsse. Da die Keuperschichten

jedoch sehr flach nach Nordosten einfallen, so glaube ich

annehmen zu dürfen, dass die in dem nicht erschlossenen

Gebiete etwa nach vorhandenen tiefern Schichten des Lias

keine bedeutende Mächtigkeit besitzen. —
Das Profil der aufgeschlossenen Liasschichten ist nur

von unten nach oben folgendes:

1) 2 Meter sehr kurze, bröckelige, milde, graublaue

Schieferthone, anscheinend ohne Versteinerungen.

2) 6 Meter aschgraue, mergelige Schieferthone, in

deren obern Parthie dünne Zwischenlagen eines gelben

fetten Thones mit eingelagerten sehr harten, grauen Kalk-

geoden. An Versteinerungen konnte ich hier nur Ammo-
nites angulatus v. Schlotb. nachweisen.

3) 8 Meter unregelmässig geschichtete gelbgraue und
aschgraue sehr fette Thone mit zahlreichen Kalkgeoden.

Versteinerungen

:

Ammonites angulatus v. Schloth.

Isodonta elliptica Dkr.

Gryphaea arcuata Lamck.

4) 4 Meter schwarze, milde und sehr bituminöse

Schieferthone mit bis zu l Meter mächtigen, hellgrauen,

sehr harten Kalkbänken. Versteinerungen:

Ammonites angulatus v. Schloth.

Cardium Heberti Tqum.
Gryphaea arcuata Lamck.

5) 3 Meter härtere, schwarze Thonschiefer mit schwarzen
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milden Thonen und festen, harten Kalken wechselnd. Ver-

steinerungen :

Amnwnites bisulcatus Brngu.

„ obliquecostatus Ziet.

Inoceramus pinnaeformis Dkr.

Gryphaea arcuata Lamck.

Pentacrinus tuberctdatus Mill.

* 6) 9 Meier gelbgraue, fette Lettenschieier, nach oben

mit einigen Lagen schwarzen Lettens wechselnd. Verstei-

nerungen:

Amnwnites bistdccUus Brugu.

Lima gigantea Sow.

„ pedinoides Sow.
*

Pecten textorius Sow.

Inoceramus pinnaeformis Dkr.

Terebratula nummismalis Lamck.

7) 5 Meter milde, kurze, graue Schieferthone ohne

Versteinerungen.

8) 8 Meter dunkelgraue, hellgraue und schwärzliche

Thone gleichfalls ohne Versteinerungen. Die obere Grenze

derselben habe ich nicht ermittelt. Sie scheinen noch be-

deutend im Hangenden fortzusetzen.

Die Mächtigkeit habe ich nur annäherungsweise an-

gegeben und können demnach die Zahlen keinen Anspruch

auf mathematische Genauigkeit machen. Das Fallen

sämmtlieher Schichten ist nordöstlich. Der Fallwinkel be-

trägt in den untern Schichtenabtheilungen cca. 15 bis 20°,

nimmt nach oben hin immer mehr zu und erreicht bei

der unter Nr. 7 aufgeführten Abtheilung 40°.

Was die unter Nr. 1 genannten Schieferthone anlangt,

so lässt sich Uber deren Zugehörigkeit mit Bestimmtheit

nichts feststellen. Sie werden wahrscheinlich zu den nächst

auflagernden höhern Schichten zu beziehen sein. Diese

letztern, Nr. 2 bis 4, gehören, wie die Versteinerungen

ausweisen, mit einer Gesammtmächtigkeit von cca. 18 Me-

tern den Angulatusschichten an. A. angulatus v. Schloth.

beginnt bereits in den Schichten Nr. 2 und erreicht in Nr. 3,

wo er massenweise auftritt, seine höchste Entwickelung.

In Nr. 4 nimmt er allmählig ab und verschwindet an der
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obern Grenze gänzlich. Umgekehrt ist es mit Gryphaea

arcuata Lamck. Sie beginnt erst vereinzelt in Nr. 3, er-

scheint in Nr. 4 in grösserer Anzahl und geht bis in die

Schichtengruppe Nr. 5 hinauf, wo sie ihre grösste Häufig-

keit und die obere Grenze ihres Niveaus erreicht. Beide

Fossilien sind übrigens die in dem Schichtencomplex

Nr. 2 bis 4 am häufigsten auftretenden Versteinerungen.

Die Schichtengruppen Nr. 5 bis 8 gehören den Ariefen-

schichten an.

In petrographischer Hinsicht ist hier eine scharfe Grenze

zwischen denAngulatus- und Arietenschichten nicht vorhanden.

Die in den obern Angulatusschichten auftretenden Kalke
(Nr. 4) sind von denen der untern Arietenschichten (Nr. 5)

nicht zu unterscheiden. Die Schiefer der ersteren sind

sehr milde, dünnblätterig und bituminös. In den untern

Arietenschichten treten ausser diesen Schiefern noch ziemlich

dickgeschichtete, feste, schwarze Thonschiefer auf. Weiter

liegt aber auch in dieser Beziehung kein Unterschied vor. —
In palaeontologischer Beziehung ist das Fehlen des

A. angnlatus v. Schloth. in Nr. 5, so wie das Auftreten des

für die Arietenschichten so charakteristischen A. bisuJcatus

Brugu. unterscheidend genug, wie ja auch bekanntlich beide

Arten ausschliesslich auf die nach ihnen benannten Zonen
beschränkt sind.

Gegen eine so prägnante Abgrenzung dieser heiden

Zonen fällt das beiden geraeinsame Auftreten der Gryphaea

arcuata Larack. durchaus nicht ins Gewicht. Hat auch

diese Gryphaea ihr Haoptlager in der untern Abtheilung

der Arietenschichten; so ist sie doch an vielen Orten,

namentlich auch im Hopensieke bei Oeynhausen, im Ni-

veau des A. angulatus sehr häufig.

Bemerkenswerth ist übrigens die zwischen den beiden

Schichtengruppen Nr. 5 und 6 der Arietenschichten vor-

liegende petrographische Verschiedenheit. Die schwarzen

Thone der Gruppe Nr. 5 schneiden ziemlich scharf ab.

Gleich an der oberen Grenze derselben sind die Schichten

der nächst auflagernden Lettenschiefer in einer Mächtigkeit

von cca. 4 Metern abgerutscht. Die dadurch in den? Profil

entstandene Lücke ist mit Diluvialsand, der die Schichten-
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köpfe des ganzen Profils (an einigen Stellen mehrere Meter

mächtig) bedeckt, ausgefüllt. In der Sohle dieser Lüt ke

sind aber die Lettenschiefer wieder anstehend. Die Unter-

brechung ist also nur eine scheinbare.

Meine Eingangs erwähnte frühere Gliederung dieser

Schichten in eine untere (Nr. 5) und eine obere Ab-

theilung (Nr. 6 und 7 ) hat also durch den nunmehr erfolgten

Aufschluss ihre Bestätigung gefunden. A. bisulcatus Brugu.

ist beiden Abtheilungen gemeinsam. Gryphaea arcuaia

Lamck. kennzeichnet jedoch auf das Bestimmteste die un-

tere Abtheilung. In den Lettenschiefern der oberen Ab-

theilung kommt nicht die Spur von ihr vor.

Früher habe ich in dieser untern Abtheilung den A.

obliquecostatus Ziet. gefunden. Wie Brauns nachgewiesen

(Unt. Jura pag. 187), beschränkt sich derselbe jedoch nicht

auf diese Abtheilung, sondern geht sogar bis „fast an das

Niveau des A. planicosta" hinauf. In den hier beschriebenen

Schichten gehört er zu den seltenen Vorkommnissen. Es

liegt mir nämlich nur das einzige erwähnte Exemplar vor.

Die unter Nr. 8 aufgeführten Thone haben keinerlei

Versteinerungen geliefert. Ihre Niveaustellung muss deshalb

noch unentschieden bleiben. Da jedoch die Abraumarbeiten

noch etwa 60 Fuss tiefer in den Hügelrticken hinein fort-

gesetzt werden sollen, so sind vielleicht später bestimmte

Anhalte zu gewinnen.

Das hier beschriebene Profil des neuen Aufschlusses

bei dem Bahnhofe zu Löhne umfasst also die beiden Niveaus

der Angulatus- und Arietenschichten nach folgendem Schema

:

Nro.
des

Profils.

Mächtig-

keit.
Niveau. Versteinerungen.

• 8M.
j

Unbestimmt

!

6-7
j

14 M.

Zone des A. bi-

sulcatus Brugu.

a) obere Äbth.

i

A. bisulcatus Brugu. Lima gi-

gantea Sow. Lima pectittoides

Sow. Pecten textorius Sow.

Inoceramuspinnaeformw Dkr.

Terebratula nummismalis
Lamck.
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Nro.
de»
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Mächtig-

keit.
Niveau. Versteinerungen.

6 3 M. Ib.) untere Abth. A. hisulcatus Brugu. A. obU-

qtitcostatus Ziet. Inoceramus
pinnaeformis Dkr. Ghryphaea
arcuata Lamck. Pentacrinus

tuberculatus Ifffl.

i
- -r^— - — • -

2—4 18 M.

1

i

Zone des A. an-

gulatusv. Schloth.

i A. angulatus v. Schloth. Iso-

donta eUiptica Dkr. Gryphaca
arcuata Lamck. Cardium He-

berti Tqm.

•
1
|

2M -

|

Unbestimmt

3. Neue Aufschlüsse im Lias des Ruller

Bruches.

Was über die Oertlichkeit zu bemerken ist, findet

sich im 1. Jahresbericht des naturwissensch. Vereins zu

Osnabrück pag. 50 bereits von mir angegeben. Ich habe

damals (wie aus dem Citat ersichtlich) die Liasschichten

des Ruller Bruches zu dem Amaltheenthon gestellt. Die

Versteinerungen der beschriebenen Thongrube:

Ammonites margaritatus Montf.

„ spinatus Opp.

Limaea acutieosta Goldf.

Pccten aequivcdvis Stromb.

gaben diese Niveausteliung an die Hand.

Der im Ruller Bruche anstehende Liasthon, theils

hellgrau, theils bläulich mit zahlreichen schwarzen und

bläulichen Ralkgeoden, hat eine durchschnittliche Mächtig-

keit von nur 0,50 bis 1,00 Meter. Bei solcher geringen

Mächtigkeit werden die Gruben verhältnissmässig rasch

erschöpft und das um so mehr, da dieselben in dichtem

Walde auf kleinen freien Plätzen angelegt sind. So sind

denn nach und nach zerstreut liegende, zahlreiche kleine Auf-

schlüsse entstanden. Den Lagerungsverhältnissen und meiner
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frühem Ansiebt Bach müssten sämmtliche hier erschlossene

Thone dem Amaltheenthon angeh<5ren. —
Bei einer neulich wiederholten Untersuchung dieser

Aufschlüsse fand ich aber in dcnThonen, neben den typi-

schen Arten des Amaltheenthons
,

andere, die entschieden

dem untern Lias angehören. So habe ich in allen Aufschlüssen

auch nachträglich noch in dem von mir zuerst beobach-

teten) den Ammonites planicosta Sow. in grosser Häufigkeit

gefunden. Ausser kleinen, für die Niveaubestimmung nicht

entscheidenden Zweischalern, kommen neben diesem Am-
moniten und zwar in gleicher Häufigkeit vor A. margari-

tütus Montf. und A. spinatus Opp. Von letzterem kommen
Fragmente grosser Windungsstticke vor, die auf mindestens

25 Cm. Scheibendurchmesser schliessen lassen. Diese Ver-

steinerungen liegen entweder frei im Thone oder stecken

in den Geoden. Das Letztere ist am häufigsten der Fall.

In der gerade jetzt im Betriebe stehenden Grube gleich

nördlich hinter der Ziegelei fand ich ausserdem ein Exem-
plar des A. ziphus Hehl (A. armatus sparsinodus Qu. Ceph.

t 4. f. 5). Dasselbe zeigt sehr deprimirte, sehr rasch an

Dicke zunehmende Windungen, deren Querschnitt kaum
•/# so hoch als breit ist. Die sparsam vertheilten Rippen

tragen jede an der Rückenkante einen starken, langen

Stachelknoten. Die Rippen beginnen hart an der Naht

und endigen .an den Stachelknoten. Der Rücken zeigt

ako keine Rippen. Zwischen den Rippen liegen ziemlich

markirte Anwachsstreifeu. Diese richten sich von der

Naht an stark nach vorn, machen auf der Mitte der Seite

eine geringe Biegung nach hinten und laufen dann in ihrer

grössten Stärke mit einem wieder stark nach vorn gerichteten

Bogen über den Rücken hinweg. Das Exemplar stimmt

mit der citirten Que ns te dt 'sehen Abbildung vollständig

und ist an demselben der Artcharakter so scharf aus-

geprägt, dass an eine Verwechslung nicht gedacht werden

kann. Diese letzte Bemerkung gilt auch für A. planicosta

Sow., sowie ftir die andern beiden aufgeführten Arten.

Bekanntlich beschränkt sich das Vorkommen des A.

planicosta Sow. und ziphus Hehl ausschliesslich auf die

naen dem letztgenannten Ammoniten benannte Zone des

»
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untern Lias. Davon wenigstens, dass dieselben imAmal-
theenthon beobachtet wären, dürfte wohl kein einziger Fall

bekannt sein. Eben so wenig dürfte man jemals die für

den Amaltheenthon charakteristischen andern beiden Arten,

A. margaritatus Montf. uud spinatus Opp. in der Zone des

A. eiphus angetroffen haben. Hier im Norden Deutschlands

sind dergleichen abnorme Erscheinungen sicher nicht be-

kannt.

Das gemeinsame Vorkommen dieser 4 Alten in den
Thonen des Ruller Bruches lässt demnach Lagerungs-

störungen voraussetzen. Da, wie die Verhältnisse hier

liegen, weder von Rutschungen noch Ueberkippungen etc.

die Rede sein kann; so wird man sich wohl zu der An-
nahme entschliessen müssen, dass die Thone nicht auf

primärer Lagerstätte sich befinden, sondern aus verschie-

denen Niveaus des Lias zusammengeschwemmt sind, eine Er-

scheinung, die hier in unserer Gegend nicht zu den seltenen

Vorkommnissen gehört. —
Nach dieser meiner jetzigen Ansicht wäre also

meine frühere Niveaubestimmung zu modificiren.
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Synoptische Uebersicht der Gattungen nnd Arten

in der Familie der Stilpnoiden

von

Prof. Dr. Foerster

in Aachen.

Je mehr man in das tiefe Dunkel der Ichneumonologie

eindringt, desto mehr häufen sich die Schwierigkeiten, die

einer klaren Erkenntniss sich Uberall entgegenstellen.

Nor in grossen Zügen wurde das gemeinschaftliche Band,

welches so viele widerstrebende Elemente vereinigen sollte,

festgestellt, ftir den weiteren Ausbau des nothdürftig ge-

gliederten Ganzen aber lange Zeit keine Hand gerührt.

Jetzt scheint ein erneuertes Interesse dafür zu erwachen,

and demselben zu dienen. Die Pfade in etwa zu ebnen

ut auch der Zweck dieser synoptischen Uebersicht.

Der Uneingeweihte wird auch hier wie bei anderen

Gelegenheiten durch die Fülle des Materials überrascht, ja

vielleicht betreten sein, vielleicht auch an der Selbstständig-

keit der hier aufgestellten Arten zweifeln, gewiss mit Un-

recht, denn eine langjährige Erfahrung, unermüdliches und

in grossem Massstabe betriebenes Sammeln haben mich in

den Stand gesetzt, schon jetzt einen sehr grossen Zuwachs zu

dem bekannten aber dürftigen Contingent zu stellen, der

aber noch weit entfernt sein dürfte, die europäische Fauna

abzuschliessen. Ich hege im Gegentheil die Ueberzeuguug,

dass bei regerer Theilnahme und bei Durchforschung der

Lander, welche zu dieser Uebersicht auch nicht eine ein-

zige Art geliefert haben, ein solcher Zuwachs kommen
wird, dass unsere deutsche Fauna dagegen zurücktreten

n».
Verh. d. n»t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. DL Bd. 2
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Die kleine Familie der Stüpnoidae, gegründet auf die

typische Gattung Stüpnus Grv., beschränkt sich nicht auf

diese Gattung allein, sie umfasst auch noch die Gattung
Atractodes desselben Schriftstellers, so wenig diese genaue
Verwandtschaft auch bis jetzt noch überhaupt erkannt wurde,
am wenigsten von Gravenhorst selbst. Dieser Schrift-

steller stellt nämlich Stilpnas als Subgenus zu Ichneumon,

wozu sie aber nicht gehört, was aus später angeführten

Gründen einleuchten wird. Atractodes aber stellt er gar
als Subgenus zu Ophion und hierin folgt ihm sogar der

sonst scharfblickende Ho Imgren, der uns so reiche Bei-

träge aus der hochnordischen Fauna gebracht hat. Wie
wenig aber dieses die rechte Stellung für Atractodes sein

kann werde ich näher zu begründen nicht verfehlen. Von
weiter bekannten Gattungen ziehe ich noch zu dieser

Familie Seleucus Holmgren, obgleich ich sie aus Autopsie

nicht kenne, es dürfte aber der Begründer derselben, wenn
ihm diese Zeilen zu Gesicht kommen, sich bewogen fühlen,

meine Ansicht zu bestätigen oder zu widerlegen, was in

beiden Fällen nur der Wissenschaft dienen kann. Zu diesen

3 Gattungen kommt ferner die von mir vor langer Zeit

aufgestellte und von Holmgren adoptirte GattungExolytus,

deren festere Begründung hier nachgeholt werden muss,
weil die von dem schwedischen Entomologen angeführten

Charaktere nicht hinreichen sie genügend von Atractodes

zu scheiden. Ich habe von Mesoleptus laevigatus Grav.,

der typischen Art, worauf das Genus Exolytiis gegründet
wurde, ein Exemplar aus der Gravenhorstischen
Sammlung vergleichen und untersuchen können und mich
tiberzeugt, dass ich weder in der Bestimmung der Art,

noch in Begründung der Gattung einen Fehlgriff gethan habe.
Mit Exolytus schliesst der Kreis der bekannten und

beschriebenen Gattungen, die ich zu dieser Familie rechne,
ab, ich bin aber im Stande diese Zahl noch durch die neuen
Gattungen Xestophya, Pölyrhembia, Asyncrita und Zetesitna

zu vermehren. Der bei Weitem tiberwiegende und grössere
Reichthum an Arten fällt auf die Gattungen Atractodes und
Exolytus und nur eine Gattung, Zetesitna nämlich, wird
durch eine einzige Art vertreten. Von zwei Gattungen,
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Xestophya und Zetesimn sind mir auch zur Zeit die J noch

nnbekaunt geblieben. Delolytus, eine Gattung, welche ich in

meiner Synopsis der Familien und Gattungen der Ichneu-

monen aulgestellt und den Stilpnoiden beigezählt hatte, muss

einstweilen ausfallen, da diese Gattung auf den Atractodcs

rarieornis Holmgren gegründet wurde, der aber, wie ich

jetzt mit Gewissheit behaupten kann, mit Mesoleptus cozator

Grav. identisch ist. Auf diese Art habe ich die Gattung

CaUidiotes gegründet, welche nicht zu den Stilpnoiden,

sondern zu den Mesoleptoiden gestellt werden muss.

Der Charakter der Familie spricht sich deutlich genug

in der Gattung Stilpnus selbst aus. Im Allgemeinen hatte

Gravenhorst nicht Unrecht, dieselbe so nahe wie möglich

Ichneumon anzuschliessen, wenn man allein auf die regel-

mässig gebildete areola Rücksicht nimmt, in jeder anderen

Beziehung aber weicht sie in ihrem Gesammthabitus von

Ichneumon sehr bedeutend ab. Nicht allein die Glätte des

ganzen Körpers, sondern weit mehr der Mangel der Lunulae

auf dem 2. und 3. Segment trennen sie vollständig von

den Ichneumonoiden im engeren Sinne. Dazu kommt noch

der besondere Bau des Metanotums, an welchem die area

supero- und posteromedia nie getrennt, sondern vollständig

verschmolzen sind. Fast immer erscheint auch das Mctanotum

von der Basis an abschüssig. Auch die Bildung des ersten

Segments stimmt nicht mit den Ichneumonoiden überein,

denn der postpetiolus ist keineswegs durch deutliche Flexion

von dem petiolns kenntlich geschieden, sondern beide Theile

gehen unmerklich in einander über und nur die Lage der

Luftlöcher kann als kenntliche Gränze beider festgehalten

werden. Wie bei Slilpnus, so treten auch die hier ange-

gebenen Merkmale bei den übrigen Gattungen dieser kleinen

Familie mehr oder weniger scharf hervor. Nicht geringere

Schwierigkeiten ergeben sich für einzelne Gattungen bei

der Scheidung der cT. Während die Aufstellung der Gat-

tungsmerkmale bei den $ nur geringen Schwierigkeiten

begegnete, tritt namentlich bei der Gattung Exolytus und

Airactodes eine täuschende Achnlichkeit in allen Theilen

hervor, welche nur durch lange Uebung und Abwägung
selbst geringfügiger Merkmale zu einem befriedigenden
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Resultate führen konnte. Sehr empfindlich wird bei solchen

Untersuchungen der Mangel an Beobachtungen Uber die

Lebensweise und die Zucht. Auch die Dürftigkeit des

Materials in den meisten Sammlungen tritt vielfach störend

dem Studium dieser Familie in den Weg. Nur wenige

Arten kommen in Mehrzahl der Individuen vor, im Allge-

meinen sind die Hauptgattungen Atractodes und Exolytus

ebenso arm an Individuen als reich an Arten, was über-

haupt bei vielen parasitischen Gattungen der Fall zu sein

pflegt. Einige Gattungen scheinen bloss den gebirgigen

Gegenden anzugehören.

Bei der Begründung der Gattungen wurde auf die

2. Cubitalzelle (areola Grv.) grosses Gewicht gelegt, in so

fern nämlich eine geschlossene oder an der Spitze offene

areola den meisten Gattungen durch alle Arten hindurch

eigentümlich ist und dieses Merkmal sehr leicht in die

Augen tällt. Nur eine Gattung, Atractodes nämlich, ist

hierin abweichend, indem einzelne Arten eine geschlossene,

die meisten eine offene areola haben, auch zeigen beide Ge-

schlechter diese Anomalie. Man kann sich anfangs des Gedan-

kens kaum erwehren, hierin die Typen zweier Gattungen zu

sehen, allein nicht nur fehlen hierüber durch die Zucht alle

Erfahrungen, sondern in der ganzen Körperbildung ist kein

einziger Punkt aufzufinden, der zu einer solchen Trennung

in zwei Gattungen einen Anhalt darbieten könnte. Wenn aber

auch hier die offene oder geschlossene areola nicht in den

Gattungscharakter aufgenommen werden konnte, so darf

daraus nicht geschlossen werden, dass auch bei den anderen

Gattungen kein Gewicht darauf zu legen sei.

Wie bei allen Gattungen, die gleich mit einer grossen

Fülle von Arten in die Oeffentlichkeit treten, Beobachtungen

über die zusammengehörigen Geschlechter nothwendig fehlen

müssen, so tritt auch hier, namentlich bei Atractodes

und Exolytus die Nothwendigkeit ein, die Geschlechter,

welche nicht mit einer überwiegenden Sicherheit als zu-

sammengehörig erkannt werden, gesondert zu beschreiben,

andere Forscher mögen dann in Zukunft die Getrennten

wieder friedlich vereinigen. Mit der Publikation zu warten

bis man beide Geschlechter einer Art kennt, wäre in der
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That kein praktischer Vorschlag. Eben so wenig scheint

es mir tadelhaft zu sein eine Art nach einem einzelnen

Exemplar zu beschreiben, weil möglicherweise dasselbe

eine Varietät sein könnte, deren Stammart noch zu ent-

decken wäre. Wenn auch Einzelne diesen ungegrtindeten

Klagen gerecht werden wollten, so würde doch die Mehr-

zahl der Entomologen sich niemals darauf einlassen, eine

solche Anforderung als unverbrüchliche Regel anzuerkennen.

Ich gestehe offen, dass ich mich weder jetzt, noch bei

früheren Arbeiten daran gebunden glaubte, demnach viele

Arten auf einzelne Exemplare gegründet habe; will man
dieses als einen Mangel oder gar als einen Fehler meiner

synoptischen Zusammenstellung der Stilpnoiden ansehen,

so möchte ich dagegen als Rechtfertigung anführen , dass

ich nur nach reiflicher Prüfung und nach langjährigen Er-

fahrungen mich dazu bequemt habe. Für dielenigen, welche

tiefer in das Studium der parasitischen Hymenopteren ein-

gedrungen sind, wird es bereits klar geworden sein, dass

wir jetzt noch in den Elementen stecken, bei einem weiteren

Ausbau wird die Fülle des hier gebotenen Materials, wenn
auch in diesem Augenblick noch geeignet bei weniger Ein-

geweihten Misstrauen zu erregen, kaum mehr in Erstaunen

setzen.

Ueber die Verwandtschaft der Stilpnoiden zu anderen

Familien kann nach den obigen Andeutungen sehr bald

entnommen werden, dass auf der einen Seite bloss die

Iehneuraonoiden, auf der andern Seite die Ophionoiden in

erster Reihe in Betracht kommen müssen. Ich habe bereits

das Merkmal angegeben , welches eine unter allen Um-
ständen scharfe und schneidende Trennung von den Ichneu-

monoiden rechtfertigt, nämlich der Mangel der Lunulae auf

dem 2. und 3. Segment des H. Leibs. Dazu kommt noch

der eigentümliche Bau des Metanotums und die Bildung

des ersten Segments. Soll eine Trennung von den Ophio-

noiden, deren H. Leib fast durchgehends von der Seite

stark zusammengedrückt erscheint, in Betreff der Gattungen

Atracfodes, Asyncrita und Seleucus als gerechtfertigt ange-

sehen werden, dann mag vor allen Dingen zuerst auf die

dieser Gattungen hingewiesen werden, welche sich nach
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ihrer habituellen Eigentümlichkeit in keiner Weise den

Ophionoiden anreihen lassen. In der Bildung der Netz-

und Nebenaugen, dem Bau des Metanotums und des ersten

H. Leibssegments, so wie nicht minder in der Flügelbildung

weichen die vorbenannten Gattungen aber so sehr von den

Ophionoiden ab, dass kein vermittelnder Uebergang zwischen

denselben aufgefunden werden konnte. Der zusammenge-

drückte H. Leib zeigt nur eine scheinbare, keine wirkliche

Verwandtschaft an. Auch mit den Hemiteloiden ist eine

gewisse Verwandtschaft nicht zu verkennen, wie denn auch

in der That Gravenhorst eine Art der Gattung Poly-

rhembia als Hemiteles tenebricosus beschrieben hat. Wir
hätten somit unsere Familie aus nicht weniger als 4 Gra-
venhorstischen 1

) heraussuchen müssen, um diesen weit

getrennten Elementen den Stempel einer neuen und stelb-

ständigen Familie aufzudrücken. Stilpnus wird nämlich

von Gravenhorst der Gattung Ichneumon, Exolytus, als

einzelne Art von Mesoleptus, der Gattung Tryphon unterge-

ordnet, Atractodes zu den Ophionen und PolyrJiembia als

Hemiteles zu den Cryptoiden gestellt.

Unter den Gattungen, welche diese kleine Familie

bilden, ist mir allein die Gattung Seleucus Holmgr. unbe-

kannt geblieben. Ich habe Grund zu vermuthen, dass sie

meiner Gattung Äsyncrita sehr nahe steht, vielleicht damit

zusammenfällt, in diesem Falle müsste natürlich der Name
Äsyncrita unterdrückt werden. So lange indess nicht zu-

verlässig bestimmte Exemplare von Seleucus vorliegen, lässt

sich darüber nicht entscheiden.

Von keiner einzigen Art dieser Familie ist die Lebens-

weise bekannt, ein Beweis, dass die Arten selten sind und nicht

leicht durch Zucht gewonnen werden können.

Bevor ich zur Charakteristik der einzelnen Gattungen

Ubergehe, möge hier die synoptische Uebersicht derselben

folgen

:

1) Gravenhorst nennt seine Gattungen mit ihren Unter-

gattungen auch wohl eine Familie, so dass mitbin auch in seinem Sinne

von einer Familie der Ichneumonen, Tryphonen u. s. w. die Rede

sein kann.
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a. Das 4. und die folgenden Segmente sehr stark zu-

sammengedrückt, die Einschnitte kaum sichtbar (Geissei

26gliedrig $ !) Seleucus Holmgr.

aa. Das 4. und die folgenden Segmente gar nicht oder

mehr oder weniger zusammengedrückt, die Einschnitte

immer deutlich sichtbar,

b. Das 3. Geisselglied stark ausgebuchtet . Zetesima,

bb. Das 3. Geisselglied nicht ausgebuchtet,

c Die areola an der Spitze offen, der H. Leib rundlich

;

Fühler 17—18gliedrig Xestophya.

cc Die areola an der Spitze geschlossen, oder, wenn
offen, der H. Leib stark verlängert,

d. Das 2. Segment von der Basis an und alle folgenden

von der Seite stark zusammengedrückt; der Stiel

des H. Leibs ganz glatt, der postpetiolus kaum
breiter als der petiolus ; das 2. Segment länger als

an der Spitze breit ; die area supero-externa und

dentipara verschmolzen Asyncrita.

dd. Das 2. Segment nicht von der Basis an ganz stark zu-

sammengedrückt $ , der postpetiolus nicht ganz glatt,

e. Fühler beim $ 16— 17gliedrig, beim £ 19—22glied-

rig, das Pronotum vorn ohne Blösse Stüpnm Grv.

ee. Fühler beim $ mehr als 17gliedrig; das Pronotum

beim vorn mit einer Blösse.

f. H. Leib beim $ nicht von der Seite zusammen-

gedrückt, auch nicht stark verlängert, das 2. Seg-

ment seitlich nicht gerandct, nach der Spitze hin

stark erbreitert; die Luftlöcher des 2. und 3. Seg-

ments beim £ und $ von oben gesehen nicht

wahrnehmbar; areola geschlossen. (</ Pronotum

vorne mit einer mehr oder weniger deutlichen

Blösse!) Polyrhembia.

ff. H. Leib des $ entweder von der Seite stark zu-

sammengedrückt oder verlängert, das 2. Segment

mehr oder weniger seitlich gerandet, die areola ent-

weder geschlossen oder offen,

g. Der H. Leib beim $ nicht von der Seite zu-

sammengedrückt; mit einer deutlichen plica ven-

tralis; die M. Ader im H. Flügel an der Wurzel
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mehr oder weniger erloschen <f. $. — Beim J
der Stiel des H. Leibs sammt dem postpetiolus

glatt, länger als die Hüften und Trochanteren

;

das 2. Segment mit Thyridien (die aber mit-

unter äusserst klein sind oder ganz verschwinden) ;

areola Olfen Exolytus.

gg. Der H. Leib beim $ von der Seite stark zusam-

mengedrückt ohne plica ventralis; die M. Ader im
H. Flügel nicht an der Wurzel erloschen $ .

—
Der Stiel des H. Leibs beim J mehr oder

weniger lederartig oder runzlig, das 2. Segment
an der Basis ohne Thyridien; das 1. Segment nicht

länger als Hüften und Trochanteren ; die areola

theils offen, theils geschlossen. Atractodcs Grv.

1. Seleucus Holmgr.

Char. generis.

Kopf aufgetrieben. Der clypeus unvollkommen ab-

gegränzt, an der Spitze gerundet: die Zähne derMandibeln

gleich lang; Augen ziemlich klein; der Kicfer-Augcn-

abstand kurz; Gesicht unterhalb der Fühler gewölbt; Stirn

mit einem M. Kiel. Fühler 28gliedrig, der Schaft an der

Spitze nicht ausgeschnitten, das Stielchen wenig kürzer als

der Schaft.

Mesonotum an der Basis mit sehr undeutlichen Furchen

der Parapsiden, die area superomedia des Metanotums an
der Spitze offen, die area supero-externa und dentipara

durch eine Querleiste getrennt. Schildchen gewölbt.

H. Leib keilförmig, das 1. Segment länger als die

Hüften und Trochanteren der H. Beine, der petiolus schmal,

linearisch, der postpetiolus länger als breit, nach der Spitze

hin allmählig erweitert, das 2. fast doppelt so lang wie

breit, rectangulär, das 3. nach der Spitze hin allmählig zu-

sammengedrückt, die folgenden ziemlich lang, sehr glatt

und sehr stark zusammengedrückt, mit kaum sichtbaren

Gelenknähten; Bohrer kurz, ziemlich dick; die plica ven-

tralis erhöht.

Beine schlank, haarig, H. Tibien und deren Tarsen

fast gleich lang.
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Flügel mit einer vollkommenen areola, das Randmal

gross, der erste Abschnitt des radins fast kürzer als der

halbe Aussenrand des Radialfeldes, der 2. ziemlich gerade;

die Hunieralquerader im H. Flügel unter der Mitte gebrochen,

der Winkel derselben fast ohne Fortsatz.

Typ. Seleucus cuneiformis Holmgr.

Forsök tili Uppställ. och Beskrifn. af de i sverige

tnnna Ophionider. p. 111.

$ . Schwarz, Taster und Mandibeln rothgelb, die Zähne

der letzteren pechbraun, Fühler schwarzbraun, nach der

Basis hin allmählig heller, Schaft meist ganz gelb; M. Leib

schwarz, die Näthe der M. Brustseiten rßthlich; H. Leib

pechschwarz, oder zum Theil dunkel rothbraun, selten rein

schwarz, die plica ventralis blass; Flügel mit hellbraunem

Randmal, Wurzel und Schüppchen röthlich gelb.

Lg. 572-672 Mill.

Bob em an entdeckte diese seltene Gattung bei Kinne-

kulle in Westrogothia.

Anm. Die vorstehende Gattung scheint mit Asyncrita

m. viele Aehnlichkeit zu haben, aber es stimmt damit

nicht die Zahl der Fühlerglieder und die Bildung des

H. Leibs, welcher bei Asyncrita keine plica ventralis

zeigt nnd schon das 2. Segment stark zusammenge-

drückt hat

2. Zetesima m.

Von trjroiftog, zum Suchen oder Aufsuchen geschickt.

Char. generis.

Kopf quer, hinter den Augen kaum verengt, der cly-

peus sehr schwach abgesetzt, vorne zugerundet; Mandibeln

mit äusserst kurzen, stumpfen, gleich langen Ziihnchen;

der Kiefer-Augenabstand länger als die Wurzelbrcite der

Mandibeln; Gesicht in der Mitte wenig gewölbt, doppelt

so breit wie lang; Stirn ohne M. Kiel; die paarigen Neben-

augen unter sich nicht so weit wie von den Netzaugen

abstehend. Fühler 20gliedrig, das 1. Geisselglied deutlich

länger als das 2., das 3. sehr stark ausgebuchtet, das letzte

ungefähr doppelt so lang wie das vorletzte.

Mesonotum an der Basis mit tiefen Furchen der Par-
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apsiden, und 2 sehr breiten Längseindrücken ; Schildchen

gewölbt, bloss an der Basis seitlich geleistet; M. Brust-

seiten unten mit einer nicht ganz durchgehenden Längs-
furche, die vorne aufsteigende Leiste ganz gerade, nicht

ganz bis zur Flügelwurzel reichend; Metanotum mit einem
fast gleich breiten, abschüssigen, aus der area supero- and
posteromedia gebildeten Mittelfeld, die area supero-externa

und dentipara durch die Sculptur, aber nicht durch eine

Querleiste getrennt; die Luftlöcher klein, rund, an der

inneren Seitenleiste der area spiraculifera anliegend; an
den H. Brustseiten die area supracoxalis durch eine schwache

Leiste ahgegränzt.

H. Leib so lang wie der Kopf nebst dem M. Leib,

das erste Segment mit einem oben flachen, fast tiberall

gleich breiten Stiel, der postpetiolus zwischen den Luft-

löchern etwas winklig gebogen, hinter den etwas vorsprin-

genden Knötchen etwas verschmälert und an der Spitze

selbst nicht breiter als der petiolus ; das 2. und die folgen-

den Segmente von der Seite zusammengedrückt, nicht ge-

randet, das 2. und 3. Segment, von oben gesehen, länger

als breit mit fast parallelen Seiten, jenes an der Basis mit

kleinen aber tiefen Gastrocoelen und ohne Spur von Thy-

ridien, die Luftlöcher genau in der Mitte liegend; Bohrer

kaum vorragend, die plica ventralis nicht sichtbar.

An den H. Beinen die Schienensporne kurz, das

letzte Glied der H. Tarsen fast doppelt so lang wie das

vorletzte und genau so lang wie das 3., die Fussklauen

ziemlich lang, dünn und mässig gebogen.
j

Flügel mit einem ziemlich breiten Randmal, der radins

ein klein wenig hinter der Mitte desselben entspringend,

der 1. Abschnitt desselben nicht halb so lang wie der

Aussenrand des Radialfeldes, der 2. Abschnitt bloss an der J

äussersten Spitze etwas gebogen ; die arcola an der Spitze
|

geschlossen, die Diskoidalqucrader aus der Mitte derselben <

entspringend; die Basis der Diskoidalzelle breiter als die
j

hintere mittlere Schulterzelle an der Spitze, und völlig

halb so breit wie die Basis der Diskokubitalzelle; Humeral-

querader im V. Flügel insterstitial, im H. Flügel unter der

Mitte gebrochen.

I
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Typ.: Zetesima rufipcs in.

$. Schwarz, Taster, Mandibeln, der V. Rand des

cijpeas und die Beine rothgelb, die Basis der H. Hüften

and des ersten Trochanters schwarz. Flügel glashell, Rand-
mal und Unterrandader braun, die Flügelwurzel gelb, Flügel-

^büppchen und die äusserste H. Ecke der V. Brustseiten

rothgelb.

Lg. 5V, Mill.

Ich habe diese ausgezeichnete Art bei Pontresina im

Oberengadin gefangen, aber bloss das $. .

Von geoTog, glatt, geglättet und qptr}, /; das Ansehn,

da* äussere Ansehn. Bezieht sich auf die glatte Körper-

oberflache.

Kopf quer, hinter den Augen ein wenig verengt;

clypeus an der Basis nicht sehr stark abgesetzt, schwach
gewölbt, an der Spitze sehr breit und sehr schwach zuge-

rondet; Mandibeln mit ungleichen Zähnen, der obere Zahn
etwas länger; der Kiefer- Augenabstand völlig so lang

wenn nicht etwas länger als die Wurzelbreite der Mandi-

!

beln, völlig glatt, nicht lederartig; Stirn ohne M. Kiel; die

paarigen Nebenaugen unter sich etwas mehr als den Netz-

magen genähert. Fühler beim ? 17—18gliedrig, das 1.

Geisselglied deutlich länger als das 2.

Mesonotum an der Basis mit tiefen Furchen der Parap-

hen; M. Brustseiten unten mit einer durchgehenden Längs-
farehe; die vorne aufsteigende Brustleiste ganz gerade bis

Ä dem Querwulst unter der Flügelwurzel hinziehend : Me-
tanotum gefeldert, die area supero- und posteromedia ver-

I

schmolzen, die area supero-externa und dentipara nicht

doreh eine Querleiste getrennt; Luttlöcher klein, rund, raeist

dweh eine Querleiste mit der H. Brustleiste verbunden.

H. Leib kurz, rundlich, von der Seite nicht zusammen-

I

gedrückt, das L Segment kürzer als die H. Hüften sammt

1) Irrthümlich wurde der Name in meiner Synopsis Xestophyes

?wchriebeii.

3. Xestophya 1
) m.

Char. generis.
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ihren Trochanteren, der postpetiolus nur wenig breiter als
der petiolus, das 2. Segment nach der Spitze hin sehr stark
verbreitert, das 3. mehr als doppelt so breit wie lang, jenes
mit einem sehr lein abgesetzten Seitenrand; die Luftlöcher

von oben gesehen nicht wahrnehmbar, ungefähr in der
Mitte liegend; Bohrer nicht über die H. Leibsspitze vor-

ragend, die plica ventralis deutlich.

An den Beinen die H. Schienen verdickt, an der
Basis verdünnt, der längere Endsporn derselben nicht die
Mitte der H. Ferse erreichend; das letzte Tarsenglied länger

als das vorletzte und fast genau so lang wie das 3.

Flügel mit breitem Randmal, der radius ein wenig
hinter oder aus der Mitte entspringend; areola an der
Spitze offen ; Humeralquerader im V. Fitigel interstitial oder
deutlich hinter der Grundader entspringend, im H. Flügel

nicht oder sehr undeutlich gebrochen.

Ich kenne nur 2 Arten dieser Gattung, nämlich:

1. Xest. fallax m.

$ . Schwarz, Taster, Mandibcln, Basis der Fühler,

Beine und das 2. Segment des H. Leibs gelb oder röthlieh

gelb, das 3. Segment rothbraun, seitlich gegen den H. Rand
hin schwärzlich, H. Hüften an der Basis rothbraun; Fühler

lTgliedrig: Flügel glashell, Randmal, Unterrandader, Flügel-

wurzel und Flügelschüppchen gelb; der 1. Abschnitt des

radius nicht völlig '/s so lang wie der 2., etwas hinter der

Mitte des Randmals entspringend; Humeralquerader im
V. Flügel interstitial, im H. Flügel kaum gebrochen.

Lg. 3 Mill. — Aachen.

2. Xest. montana m.

$. Schwarz, V. und M. Hüften auf der Unterseite,

Schenkel an der Spitze, Schienen und Tarsen röthlieh

gelb, H. Schienen an der Spitze und alle Tarsen nach der

Spitze hin mehr oder weniger bräunlich; Fühler 18gliedrig;

Flügel glashell mit gelbem Randmal, die Unterrandader

bräunlich, die Flügelwurzel hellgelb, das Schüppchen

schwarz; der radius genau aus der Mitte des Randmals
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entspringend, der 1. Abschnitt desselben kaum der Länge
des 2. erreichend; Humeralquerader im V. Flügel deutlich

hinter der Grundader entspringend, im H. Flügel nicht ge-

brochen; Bohrer deutlich, aber nicht über die Spitze des

H. Leibs vorragend.

Lg. 2 Mill. — Ich entdeckte diese kleine Art im

Jahre 1860 am Fusse des Splügen in der Schweiz.

Asyncrita m.

Von davy/.Qtjogy unvergleichbar, unähnlich. Bezieht

sich aul den sehr stark zusammengedrückten H. Leib, der

in der That mit keiner anderen Gattung vergleichbar ist

Char. generis.

Kopf verhältnissmässig klein, quer, hinter den Augen

kaum verengt
;
clypeus deutlich aber nicht stark abgesetzt,

ziemlich flach, an der Spitze breit aber nicht stark zuge-

rondet, eben so lang wie das Gesicht, dieses in der Mitte

gewölbt und fast mehr als doppelt so breit wie lang; Man-

dibeln mit gleich langen Zähnen ; der Kiefer-Augenabstand

nicht völlig so lang wie die Wurzelbreite der Mandibeln;

Stirn ohne M. Kiel, die paarigen Nebenaugen unter sich

etwas mehr als den Netzaugen genähert. Fühler beim $
19—23, beim 22—24gliedrig, das 1. Geisseiglied kaum
etwas länger als das 2., mehrere Geisseiglieder beim </

gekielt (geleistet!).

Mesonotum an der Basis mit deutlichen Furchen der

Parapsiden; M. ßrustseiten unten mit einer durchgehenden

Längsfurche; Schildchen gewölbt, an der Basis seitlich ge-

leistet; Metanotum stark abschüssig, die area supero- und

posteromedia verschmolzen, die supero- externa und denti-

para durch eine Querleiste getrennt, beide schmal; Luft-

löcher klein, rund, durch eine Querleiste mit der H. Brust-

leiste verbunden; an den H. Brustseiten die area supra-

coxalis durch eine mehr oder weniger deutliche Leiste ab-

gegränzt

H. Leib viel länger als Kopf und M. Leib, das 1.

Segment länger als die H. Hüften mit ihren Trochanteren,

der postpetiolus an der Spitze nicht breiter als die Spitze

de« petioluu, die folgenden Segmente äusserst stark zu-
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8ammengedrückt (wie eine Messerklinge), ohne abgesetzten

Seitenrand beim ?, beim £ das 2.-4. seitlich fein geran-

det, auf dem 2. und 3. Segment (von oben gesehen!) die

Luftlöcher nicht sichtbar, beim $ auf dem 2. ein klein

wenig hinter der Mitte liegend ; Bohrer nicht vorragend,

beim die Bauchseite fast bis zur Spitze stark ausge-

höhlt mit einer deutlichen, das $ ohne plica ventralis.

An den H. Beinen der längere Schienensporn nicht

die Mitte der H. Ferse erreichend, das letzte Tarsenglied

länger als das vorletzte und eben so lang wie das 3.

Flügel mit einem breiten Randmal, der radius sehr
wenig hinter der Mitte entspringend, die Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte ge-
brochen; areola an der Spitze geschlossen.

Anm. Von dieser seltenen Gattung, welche fast nur
dem Gebirge angehört, betrachte ich als Typus den
Ätractodes fovcolatus Grv. (lehn. eur. III. p. 794. 181),

da seine Beschreibung unverkennbar eine Art unserer

Gattung erkennen lässt, indem er den H. Leib com-
pressum, aneeps nennt.

Die mir bekannten Arten lassen sich nach folgendem

Schema leicht bestimmen:

1. Der postpetiolus ziemlich stark punktirt; Fühler 21

—

22gliedrig. cf • — Lg. 4'/3 Mill. — Am Fusse der
Bernina Gruppe gefangen punetulato.

Der postpetiolus nicht punktirt 2.

2. Beine ganz rothgelb ; Fühler 20gliedrig, ? .
— Lg. 7

Mill. Aachen, und am 24. Sept. auch bei Köln ge-

fangen rufipes.

Beine nicht ganz rothgelb 3.

3. H. Schenkel aul der Unterseite rothgelb, J. Fühler

24gliedrig. — Lg. 5 Mill. Von mir im Oberengadin

(im Heuthal) gefangen designata.

H. Schenkel ganz schwarz 4.

4. Der Kopf sehr klein 5.

„ „ nicht sehr klein 6.

5. V. Schenkel und deren Schienen roth, Flügelschüppchen

strohgelb, $. Lg. 6 2
/s Mill. — Aus Finnland, s. Grv.

lehn. eur. III. p. 794 foveolata Grv.
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V. Schenkel und deren Schienen schwarzbraun, £.

Fühler 19gliedrig. — Lg. 6 Mill. — Am Fusse der

Bernina-Gruppe gefangen microcephala.

6. Postpetiolus ohne Grübchen oder Eindrücke, $ 21,

21—23gl. Fühler. — Lg. 5 Mill. — Bernina-

Gruppe cultraria.

Postpetiolus mit einem Grübchen oder Eindrücken,

oder einer M. Furche 7.

7. Postpetiolus mit einem punktförmigen Grübchen ; Fühler

20gliedrieg. $. Lg. 6 l
/2
—7 Mill. - Am Fuss des

Bernina anceps.

Postpetiolus mit 2 Mittel- und 2 Seitengrübchen oder

mit einer tiefen M. Rinne 8.

8. Postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne; Fühler 23glie-

drig, lang, Geissei in der Mitte mehr oder weniger

rothgelb; die area supero-externa und dentipara ge-

trennt. $ . Lg. 7 \t% Mill. — Am Splügen gefangen Alpicola.

Postpetiolus mit 2 M. Grübchen; Fühler 21gliedrig,

schwarz ; die area supero-externa und dentipara durch

eine Querleiste getrennt. ?. Lg. 7 !

/2 Mill. — Von der

Seisser-Alp in Tyrol longiventris.

Anm. Atractodes Cultellator Curt. Brit. Ent. 538.

187. — Haliday Annais of Nat. Hist. Vol. II. p. 120

gehört wohl sicher zu dieser Gattung, ob aber der

Atractodes foveolatus Grv. damit identisch ist, wage

ich nicht zu entscheiden, hierzu wäre die Ansicht

der Originalexemplare durchaus erforderlich.

Stüptws Grv.

lehn. eur. I. p. 664.

Char. generis.

Kopf quer, hinter den Augen nicht verengt; der cly-

peus an der Basis deutlich abgesetzt, ziemlich flach, an
der Spitze sehr breit, aber schwach zugerundet; Mandibeln
mit ungleichen Zähnen, der obere Zahn ein wenig länger;

der Kiefer-Augenabstand etwas länger als die Wurzelbreite
der Maudibeln, durch feine lederartige Sculptur das Gesicht
von dem hinteren Theil der Wangen trennend; Stirn ohne
M. Kiel, die paarigen Nebenaugen unter sich etwas mehr
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als den Netzaugen genähert. Fühler beim $ 16—17, beim

cf 19—22gliedrig, das l. Geisseiglied um l

/3 länger als

das 2., beim J mehrere Geisseiglieder mit einem scharfen

Rückenkiel (geleistet!).

Mesonotum an der Basis mit tiefen Furchen der Parap-

siden ; M. Brustseiten unten mit einer durchgehenden Längs-

furche, die vorne aufsteigende Brustleiste gerade und bis

zum Querwulst unter der Flügelwurzei sich hin erstreckend;

Schildchen gewölbt, seitlich bloss an der Basis geleistet;

Metanotum vollkommen gefeldert, die arca supero- und

posteromedia verschmolzen, die supero-externa und denti-

para durch eine Querleiste getrennt, die letztere an der

Spitze mit einer kleinen Querleiste vorspringend; Luft-

löcher sehr klein, rund, mit der H. Brustleiste nicht durch

eine Querleiste verbunden, und von derselben weit ab- und

der area dentipara sehr nahe anliegend; an den H. Brust-

seiten die area supracoxalis durch eine Leiste mehr oder

weniger deutlich abgegränzt.

II. Leib weder beim J noch beim $ zusammenge-

drückt, die mittlem Segmente namentlich beim $ stark

erweitert (daher die Form des II. Leibs stark rundlich!),

das 1. Segment nicht länger als die H. Hüften sammt

ihren Trochanteren, das 2. Segment besonders beim $ aus

einer sehr schmalen Basis nach der Spitze hin sehr stark

erweitert, mit einem sehr fein aber scharf abgesetzten

Seitenrand, die Luftlöcher fast etwas hinter der Mitte, aber

nicht hart am Seitenrande liegend, das 3. Segment beim cf

doppelt, beim $ mehr als doppelt so breit wie lang ; Bohrer

an der Spitze nicht vorragend; beide Geschlechter mit

einer starken plica ventralis.

An den H. Beinen die Schienen mehr oder weniger ver-

dickt mit sichtlich abgesetzter, verdünnter Basis, der längere

Sporn derselben nicht die Mitte der H. Ferse erreichend,

das letzte Tarsenglied 1 Vainal so lang wie das vorletzte

und fast so lang wie das 3.

Flügel mit breitem Randmal, der radius kaum etwas

hinter der Mitte entspringend, die areola regelmässig öseitig,

an der Spitze geschlossen, die Cubitalader nicht weit hinter

derselben abgebrochen und als vena spuria weiter nach
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nach der Fitigelspitze hinziehend ; die Humeralquerader im

V. Flügel meist interstitial , im H. Flügel unter der Mitte

gebrochen.

Anm. Gravenhorst hat den Gattungsnamen Stilp-

mis sehr passend für diese Gattung gewählt, der Name
heisst glänzend und nicht nur diese, sondern alle

C4attungen in der Familie der Stüpnoidae zeichnen

sich durch den vorherrschend stark geglätteten und

sehr glänzenden Körper aus. Auch Stilpnus war bis

jetzt nur in wenigen Arten bekannt, ich kann diesem

kleinen Contingent aber eine nicht unbedeutende An-

zahl neuer Mitglieder hinzulügen, wie es die nachfol-

gende TabeHe zeigt.

A. Die $.

1. Fühler 17gliedrig 2.

Fühler 16gliedrig 24.

2. Das 2. Segment des U. Leibs mehr oder weniger oder

ganz roth 3.

Das 2. Segment des H. Leibs ganz schwarz . . 9.

3. Fühler ganz braun 4.

Fühler an der Basis mehr oder weniger rothgelb 6.

4. H. Ferse braun. — Schwarz, die Beine und das 2 Seg-

ment ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes roth-

gelb. — Lg. 3V. Mill. l
) Wandos Grv.

H. Ferse roth 5.

5. Das 3. Segment schwarz. — Schwarz, Beine und das 2.

Segment rothgelb, die Basis der H. Hüften schwarz;

die Knötchen des 1. Segments deutlich vorspringend.

Lg. 4Vi Mill peUucens.

Das 3. Segment bloss am H. Rande schwarz; Beine,

das 2. Segment ganz, das 3. vorherrschend rothgelb;

iL Hüften an der Basis schwarz, das 1 Segment ohne

vorspringende Knötchen. — Lg. 4 Mill. — Aachen und

Köhl assimilis.

6. Das 2. Segment bloss am H. Rande rothgelb. — Schwarz,

1) Die Arten, bei denen kein Fundort angegeben, kommen
bei Aachen vor.

Verb. d. nat Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 8
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die 7 ersten Ftihlerglieder und die Beine rein rothgelb. —
Lg. 3 Mill subeonulus.

Das 2. Segment an der Basis mehr oder weniger oder

ganz rothgelb 7.

7. Das 7. Geisselglied rothgelb. — Schwarz, Fühler an

der Spitze braun, der Schaft dunkel rothbräunlicb, das

Stielchen gelb, das 1—7. Geisselglied rein rothgelb;

das 2. und 3. Segment dunkel rothgelb, das erstere

an der Seite, letzteres nach dem H. Rand hin braun

oder schwärzlich; Beine rein rothgelb. — Lg. 4 Mill.

concinnus.

Das 7. Geisselglied braun oder schwarzbraun . . 8.

8. Das 1— f>. Geisselglied hell und rein rothgelb.— Schwarz,

Beine hell rothgelb; das 2. und 3. Segment roth, das

letztere gegen den H. Rand schwärzlich. — Lg. 3*/4 Mill.

dimidiatus.

Das 1—3. oder 1—4. Geisselglied rothgelb. — Schwarz,

Beine rein rothgelb, das 2. Segment an der Basis roth,

das 3. ganz schwarz. — Lg. 22
/a Mill. . . arridens.

9. Alle Hüften schwarz 10.

Nicht alle Hüften schwarz 12.

10. Alle Trochanteren schwarz. — Schwarz, Schenkel und

Schienen roth, das 1. Segment nach der Spitze hin all-

mühlig erweitert; Bohrer vorragend, sehr kurz. — Lg.

3 7a Mill. — Bei Warmbrunu gefangen, deplanatus Grv.

Alle Trochanteren rothgelb 11.

11. Der petiolus und postpetiolus mit 2 scharfen Rücken-

kielen. — Schwarz, das 1. Geisselglied und die Beine

rothgelb, alle Hüften mit Ausnahme der Spitze schwarz;

das 1. Segment an der Spitze gestreift. — Lg.*472 Mill.

enrygaster.

Der petiolus und postpetiolus ohne scharfe Rücken-

kiele. — Schwarz, Beine mit Ausnahme der Hüften

rothgelb, das 1. und 2. Glied der H. Tarsen an der

Spitze bräunlich; das 1. Segment mit ziemlich stark

vorspringenden Knötchen. — Lg. 3 Mill. cyclogaster.

12. Der M. Lappen des Mesonotums mit einem länglichen

M. Grübchen. — Schwarz mit rothgelben Beinen, die

H. Hüften an der Basis schwarz, die H. Schienen an

Digitized by Google



35

der Spitze bräunlich; das 1. Segment ohne vorragende

Knötchen. — Lg. 8Va Mill subimpressus.

Der M. Lappen des Mesonotums ohne M. Grübchen 13.

13. H. Hüften etwas verlängert und weniger verdickt. —
Schwarz, Fühler an der Basis mehr oder weniger und

die Beine rothgelb, H. Hüften an der Basis bräunlich
;

das 1. Segment mit ziemlich deutlich vorspringenden

Knötchen. — Lg. 3—4 Mill placitus.

H. Hüften nicht verlängert 14.

14. M. und H. Hüften ganz oder zum Theil schwarz. —
Schwarz, das 1. Geisselglied ganz, das 2. ott zum Theil

und die Beine mit Ausnahme der Hüften rothgelb; die

Knötchen des 1. Segments kaum vorspringend. — Lg.

3V2 Mill retritus.

M. Hüften nicht schwarz 15.

15. Fühler ganz schwarzbraun 16.

Fühler nicht ganz schwarzbraun, sondern die Geisscl

mehr oder weniger roth 18.

16. H. Schienen an der Spitze braun. — Schwarz, Flügel-

schtippcheu und Beine röthlichgelb , die H. Hüften an

der Basis wenig bräunlich; die Knötchen des 1. Seg-

ments kaum vorspringend. — Lg. 3 Mill. . . latens.

H. Schienen rein rothgelb 17.

17. Das M. Feld des Metanotums auf der unteren Hälfte

querrunzlig, in der Mitte nicht erweitert. — Schwarz

mit rothgelben Beinen, die H. Hüften mit Ausnahme

der Spitze schwarz; H.Leib in der Mitte nicht rundlich

erweitert; die Knötchen des 1. Segments ein klein

wenig vorspringend, der postpetiolus mit einem läng-

lichen M. Grübchen; der Bohrer über die H. Leibs-

spitze vorragend callens.

Das M. Feld des Metanotums auf der unteren Hälfte nicht*

querrunzlig, in der Mitte etwas erweitert. — Schwarz,

die Unterseite des Schaftes und der zwei ersten Gcissel-

glieder mehr oder weniger sammt den Beinen rothgelb,

H. Hüften bis zur Mitte schwarz, H.Tarsen rothbräun-

lich; die Knötchen des 1. SegifTents nicht vorspringend,

das 2. Segment fein lederartig; Bohrer über die H.

vorragend fuscicornis.
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18. Alle Hüften roth 19.

Nicht alle Hüften roth, sondern die H. Hütten mehr

19. H. Ferse braun, das 1—4. Geisselglied roth. — Schwarz,

Schaft mehr oder weniger bräunlich, das l— 4. Geissel-

glied und die Beine rothgelb, das L Segment mit et-

was vorspringenden Knötchen. — Lg. 3 s/<—4 Hill. —
Bei Köln und in der Schweiz gefunden . . tersus.

H. Ferse nicht braun, das 4. Geisselglied nicht roth-

20. Das 1—2. Geisselglied hell und rein rothgelb, das 3.

tief schwarzbraun. — Schwarz, Schaft mehr oder weniger

rothbräunlich; Beine rothgelb; Knötchen des 1. Seg-

ments vorspringend. Lg. 3 Mill politus.

Das 1—3. Geisselglied mehr oder weniger rotbgelb.

—

Schwarz, Schaft auf der oberen und inneren Seite

bräunlich; Beine rothgelb; das 1. Segment mit schwach

vorspringenden Knötchen. — Lg. 3V3 Mill. Pavoniae Grv.

21. Der postpetiolus mit einem tiefen M. Grübchen oder

einer M. Rinne 22.

Der postpetiolus ohne M. Grübchen und ohne Rinne 23.

22. Das 1. Geisselglied höchstens um */• länger als das

2.; das 1. Segment mit einem M. Grübchen auf dem
postpetiolus. — Schwarz, das Stielchen und die 3 ersten

Gcisselglieder mehr oder weniger rein rothgelb; Beine

rothgelb, die H. Hüften an der Basis schwarz. —
Lg. 37s Mill medioeris.

Das 1. Geisselglied völlig IV2 mal so lang wie das

2. ; der postpetiolus mit einer deutlichen auf den petiolus

Ubergehenden M. Rinne. — Schwarz, das Stielchen und
1. Geisselglied etwas duukel rothgelb; Beine rothgelb,

H. Hüften an der Basis braun. — Lg. 4 Mill. canalicidatus.

23. Die 3 oder 4 ersten Glieder der Geissei rothgelb. —
Schwarz, Beine rothgelb, H. Hüften mit Ausnahme der

Spitze schwarz. — Lg. 372 Mill. Gayates Grv. (ex parte!)

Bloss das 1. Geisselglied rothgelb. — Schwarz mit

rothgelben Beinen, die M. und H. Hütten schwarz. —
Lg. 3— 3 7* Mill trivialis.

24. Fühler ganz rothgelb. — Schwarz mit rothgelben Beinen,

oder weniger schwarz 21.

gelb 20.
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die H. Hüften an der Basis schwarz ; Hinterleib breit,

fast kreisrund, das 1. Segment mit etwas vorspringen-

den Knötchen und 2 fast bis zur Spitze verlaufenden,

scharfen Rückenkielen. — Lg. 4 Mill. . . fulvicornis.

Fühler nicht ganz rothgelb 25.

25. Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial . 26.

Humeralquerader im V. Flügel interstitial ... 27.

26. Flügelschüppchen und H. Tarsen rothgelb. — Schwarz,

Fühler bis zur Mitte rothgelb, von da bis zur Spitze braun

oder rothbraun; Beine rothgelb, Hüften mehr oderweniger

bräunlich, die H. Hüften mit Ausnahme der Spitze schwarz.

— Lg. 3*/s—4 Mill. — Aachen. Sudfrankreich cyclodes.

Flügelschüppchen und H. Tarsen braun. — Schwarz,

die 3 ersten Fühlerglieder etwas schmutzig rothgelb;

Beine rothgelb, V. und M. Hüften mehr oder weniger

braun, H. Hüften mit Ausnahme der Spitze schwarz;

M. Feld des Metanotums ziemlich glatt, glänzend, weder

an der Basis noch an der Spitze querrunzlig. — Lg.

4 Mill. — Aus dem südlichen Frankreich . gallicus.

27. Die Diskokubitalader mit einem Zahn. — Schwarz,

Geissei an der Basis und die Beine rothgelb, V. und

M. Hüften mehr oder weniger, die H. Hüften mit Aus-

nahme der Spitze schwarzbraun. Lg. 4—4y2 Mill.

denticulatus.

Die Diskokubitalader ohne Zahn 28.

29. Humeralquerader im H. Flügel in der Mitte gebrochen.

— Schwarz, Fühler kurz, die Geissei auf der Unterseite

dunkel braunröthlich ; Beine rothgelb mit schwarzen

Hütten. — Lg. 4 Mill acquilongus.

Humeralquerader im H. Flügel unter der Mitte ge-

brochen 29.

29. Der Fortsatz der Randader über die Spitze des Radial-

feldes hinaus länger als der 1. Abschnitt des radius. —
Schwarz, Geissei an der Basis und die Beine rothgelb,

die M. Hüften an der Basis bräunlich, die H. Hüften

mitAusnahme der Spitze schwarz. Lg. 3 Mill. parvulus.

Der Fortsatz der Randader über die Spitze des Radial-

feldes hinaus nicht länger als der 1. Abschnitt des

radius 30.
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30. Das 1. Segment runzlig, ohne Kiele. — Schwarz, die

Geissei an der Basis und die Beine rothgelb, H. Hüften

an der Basis schwarz ; das i. Segment ohne Spur von
vorspringenden Knötchen. — Lg. 4 Mill. . . dcclinis.

Das 1. Segment mit deutlichen Rückenkielen . . 31.

31. Flügelschüppchen schwarzbraun 32.

„ rothgelb . . !• 33.

32. Postpetiolus an der Spitze überall mit scharfen, dicht

gedrängten Längsrunzeln .... eurygaster Var. a.

Postpetiolus an der Spitze nicht Uberall mit dicht ge-

grängten Längsrunzeln. — Schwarz, das 1. Gcissel-

glied, seltner auch das 2. bisweilen dunkel rothbraun;

Beine rothgelb, M. Hütten an der Basis mehr oder

weniger braun, H. Hüften mit Ausnahme der Spitze

schwarz. — Lg. 3 3
/* Mill novitius.

33. Das letzte Glied der H. Tarsen länger als das 3. —
Schwarz, Fühler kurz, an der Basis rothgelb; Beine

rothgclb, M. Hüften an der Basis mehr oder weniger

bräunlich, H. Hüften mit Ausnahme der Spitze schwarz
;

die Diskoidalquerader sehr deutlich hinter der Mitte

der areola entspringend. L. 37s Mill. . . . diffinis.

Das letzte Glied der EL Tarsen nicht länger als das
3. — Schwarz, die Geissei an der Basis und die

Beine rothgelb, M. und H. Hüften an der Basis mehr
oder weniger rothbraun bis schwarzbraun; die Dis-

koidalquerader aus der Mitte der areola entspringend.

Lg. 4—47s Mill elimatus.

AA. Die d\

1. Der H. Leib mehr oder weniger rothgelb oder roth-

braun 2.

Der H. Leib schwarz • . . 4.

2. Kopf oben und hinten, das 2. und die folgenden Seg-

mente hell kastauienbraun 3.

Bloss das 2. Segment an der Basis rothgelb.— Schwarz,

die 4 ersten Fühlerglieder und die Beine rothgelb, die

H. Hüften an der äussersten Basis kaum etwas dunkler;

das 8—9. Geisselglied schwach erweitert und geleistet

(die übrigen Glieder abgebrochen!), das 1. Segment
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mit schwach vorspringenden Knötchen, der postpetiolus

etwas länger als breit. — Lg. 4 Mi 11. . . providus.

3. Das 8— 10. Geisselglied erweitert und geleistet. —
Schwarz, die 4 ersten Fühlerglieder und die Beine

gelb, Trochanteren hellgelb; das 1. Segment mit vor-

springenden Knötchen, der postpetiolus etwas breiter

als der petiolns, aber kaum länger als an der Spitze

breit. — Lg. 4VS Mill xanthopus.

Kein Geisselglied erweitert und geleistet. — Schwarz,

die 4 ersten Ftihlergiieder und die Beine gelb, der

L erste Trochanter blassgelb; das 1. Segment ohne

deutlich vorspringende Knötchen, nicht breiter als der

petiolus und deutlich länger als an der Spitze breit.—

Lg. 4 Mill diversus.

4. Hüften alle vorherrschend schwarz 5.

Hüften nicht alle vorherrschend schwarz .... 7.

5. Petiolus fein gestreift, postpetiolus ohne Grübchen ; H.

Ferse rein rothgelb. — Schwarz, das erste Geisselglied

auf der Unterseite und die Beine rothgelb, Hüften mit

Ausnahme der Spitze schwarz oder schwarzbraun;

Fühler 19gliedrig, das 8— 10. Geisselglied nicht erweitert

und sehr schwach geleistet. Lg. 3 !
/3 Mill. . . agüis.

Petiolus nicht gestreift, der postpetiolus mit oder ohne

M. Grübchen ; die H. Ferse braun 6.

6. Petiolus glatt, postpetiolus mit einem M. Grübchen;

das M. Feld des Metanotums flach, nicht eingedrückt. —
Schwarz, Beine rothgelb mit schwarzen Hüften; die

Knötchen des 1. Segments schwach vorspringend, der

postpetiolus etwas länger als breit; das 8— 10. Geissel-

glied etwas erweitert und geleistet. Lg. 4 Mill. cyclogastcr.

Petiolus fein runzelig, der postpetiolus ohne M. Grübchen;

das M. Feld des Metanotums flachmuschelig eingedrückt.

— Schwarz, Beine rothgelb mit schwarzen Hüften; das

1. Segment mit schwach vorspringenden Knötchen, der

postpetiolus etwas länger als breit; Fühler 20gliedrig,

das 8— 10. Geisselglied nicht erweitert, schwach ge-

leistet. — Lg. 33
/ 4 Mill. ...... conformatus.

7. Mehrere Geisselglieder merklich erbreitert und scharf

geleistet 8.
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Kein Gcisselglied merklich erweitert oder scharf ge-

leistet • 18.

8. Das 7—10. oder 7—11. Geisselglied erweitert und
geleistet 9.

Das 7. Geisselglied weder erweitert noch geleistet 11.

9. Das 7—11. Geisselglied erweitert und geleistet. —
Schwarz, die 3 ersten Fühlerglieder auf der Unterseite

und die Beine rothgelb, die Hüften schwarz, die Knöt-
chen des 1. Segments sehr schwach vorspringend, der
postpetiolus länger als breit aber nicht breiter als der
petiolus. Lg. 372 Mill morimellus.

Das. 7— 10. Geisselglied erweitert und geleistet . 10.

10. Humeralqueradcr im H. Flllgel nicht deutlich gebrochen;

H. Schenkel rothbräunlich.— Schwarz, Fühler lOgliedrig,

das 1. Geisselglied auf der Unterseite und die Beine

rothgelb, Hüften schwarz, H. Tarsen bräunlich; das
I. Segment mit stark vorspringenden Knötchen. —
Lg. 3 Mill. . . .

.' subtüis.

' Humeralquerader im H. Flügel deutlich gebrochen; H.
Sehenkel rein rothgelb.— Schwarz, Fühler20— 2 lgliedrig

;

Beine rothgelb mit schwarzen Hütten und braunen H.
Tarsen; die Knötchen des 1 . Segments nicht stark vor-

springend. — Lg. 4 Mill ambulatorkis.

11. Das 8—10. Geisselglied erweitert und geleistet . 12.

Das 8. Geisselglied nicht erweitert und geleistet 15.

12. H.Tarsen rothgclb. — Schwarz, Fühler 2 lgliedrig, die

3 ersten Fühlerglieder und die Beine rothgelb, V. und
M. Hüften an der äussersten Basis und die H. Hüften

mit Ausnahme der Spitze schwarz; die Knötchen des

1. Segments vorspringend elitnatus.

H. Tarsen ganz oder zum Theil braun .... 13.

13. Fühler 20gliedrig. — Schwarz, die 3 ersten Geissel-

glieder auf der Unterseite und die Beine rothgelb mit

braunen H. Tarsen, H. Schienen an der Spitze etwas

bräunlich ; die Knötchen ziemlich stark vorspringend. —
Lg. 4 Mill. — Schweiz tersus.

Fühler 22gliedrig 14.

14. H. Tarsen ganz braun; Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere mittlere Schulterzelle an der
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Spitze. — Schwarz mt rothgelben Beinen, H. Hüften

an der Basis schwarz. — Lg. 4 Mill. . . . unctus.

H. Tarsen nicht ganz braun, Diskoidalzelle an der

Basis nicht ganz so breit wie die hintere mittlere Schul-

terzelle an der Spitze . . . \ . cyclogaster Var. a.

15. Das 9— 11. Geisseiglied erweitert und geleistet . 16.

Das 9. Geisselglied nicht erweitert und ohne Leiste 17.

16. H. Tarsen schwarzbraun. — Schwarz, Fühler 20—21-

gliedrig; Beine rothgelb, H. Hüften mit Ausnahme der

Spitze schwarz. — Lg. 4 Mill. . . . Gagaies Grv.

H. Tarsen rothgelb, Fühler 21 gliedrig Gagates Var. a. ?

17. Fühler 20gliedrig, das 10—13. Geisselglied erweitert

und geleistet. — Schwarz, das 1—3—4. Ftihlerglied und

die Beine sammt den Hüften rein rothgelb ; Diskoidal-

zelle an der Basis nicht so breit wie die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze. — Lg. 4 Mill. neglectus.

Fühler 21gliedrig, das 10—12. Geisselglied erweitert

und geleistet. — Schwarz, die 3 ersten Fühlcrglieder

auf der Unterseite dunkel rothbräunlich; Beine roth-

gelb, alle Hüften zum Theil schwarz; Diskoidalzelle

an der Basis breiter als die hintere mittlere Schulter-

zelle an der Spitze. — Lg. 4 !
/3 Mill. . . nigricoxis.

18. Fühler 19gliedrig. — Schwarz, Schaft und Stielchen

mehr oder weniger und die Beine rothgelb, die Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen bräunlich; die

Knötchen des 1. Segments kaum vorspringend. — Lg.

32
/3 Mill analogus.

Fühler mehr als 19gliedrig; die Knötchen des 1. Seg-

ments stark vorspringend 19.

19. Fühler 20gliedrig; der 1 . Abschnitt des radius doppelt

so lang wie der 2. — Schwarz, das 1. Geisselglied an

der Basis und die Beine rothgelb, die Spitze der H.

Schienen sammt den H. Tarsen bräunlich, H. Hüften

etwas verlängert. — Lg. 3y2 Mill. . . . leptomerus.

Fühler 21gliedrig; der 1. Abschnitt des radius kaum
so lang wie der 2. — Schwarz, Beine rothgelb, Schaft,

Stielchen und die Basis der Hüften dunkel rothbräun-

lich; H Hüften nicht verschmälert, H. Schienen an

der Spitze etwas erweitert. — Lg. 3 Mill. inaequalis.
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Anm. Das yonplacitus hat kein Fühlerglied deutlich

geleistet, die Beine sind rothgelb, die H. Hüften an
der Basis, die H. Schienen an der Spitze sammt den H.
Tarsen bräunlich. Fühler 21—22gliedrig. — Lg. 4 Mill.

Polyrhcmbia m.

Von irol&g viel und §mßh], % das Herumschweifen.

Die Gattung kommt von der Ebene bis in die höchsten

Alpenthäler hinauf vor.

Char. generis.

Kopf quer, hinter den Augen kaum verengt; der
clypeus an der Basis deutlich abgesetzt, ziemlich flach, an
der Spitze sehr breit aber schwach zugerundet; die Man-
dibcln mit gleich langen Zähnen oder der obere Zahn fast

unmerklich länger; der Kiefer-Augenabstand so laug wie
die Wurzelbreite der Mandibeln, durch äusserst feine, leder-

artige Sculptur das Gesicht von dem hinteren Theil der
Wangen trennend ; Stirn nicht gekielt, die paarigen Neben-
augen unter sich etwas mehr als den Netzaugen genähert.

Fühler beim $ 18-r-22-, beim <? 20-26gliedrig, beim
letzteren das 9— 11. Geisseiglied (selten mehrere) mit einem
feinen Kiel versehen (geleistet!).

Mesonotum an der Basis mit ziemlich tiefen Furchen
der Parapsiden, das Pronotum vorn mit einer ziemlich grossen,

durch helle Färbung ausgezeichneten Blösse ; M. Brust-

seiten unten mit einer durchgehenden Längsfurche, die

vorne aufsteigende Brustleiste gerade; Metanotum regel-

mässig gcfeldert, die area basalis sehr deutlich ausgebildet,

die superomedia mit der posteromedia verschmolzen ; Luft-

löcher rund, durch eine scharfe Querleiste mit der H. Brust-

leiste verbunden ; an den H. Brustseiten die area supracoxalis

durch eine Leiste mehr oder weniger deutlich abgegränzt.

H. Leib beim $ nach der Spitze hin etwas zusammen-
gedrückt, das 1. Segment nicht länger als die H. Hüften

mit ihren Trochanteren, das 2. und die folgenden Segmente

beim $ ohne, beim J das 2—4. mit einem abgesetzten

Seitenrand, das 2. an der Basis beim g und $ mit sehr

schwachen Gastrocoelen, aber ohne Spur von Thyridien, auf

diesem wie auf dem 3. Segment von oben gesehen die

Luftlöcher nicht wahrnehmbar, auf dem 2. in, auf dem 3.
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?or der Mitte liegend, das 2. Segment beim J und $ von

der Basis nach der Spitze hin sehr merklich erweitert, das

3. überall gleich breit ; Bohrer beim $ nicht Uber die Spitze

vorragend und das 2. Segment auf der Bauchseite bis

nahe zur Spitze mit einem tiefen Längseindruck, aber ohne

plica ventralis, die folgenden convex geruudet, beim £ die

Bauchseite bis nahe zur Spitze eingedrückt mit einer scharfen,

sehr deutlichen plica ventralis versehen.

An den H. Beinen erreicht der längere Schienensporu

nicht die Mitte der H. Ferse, das letzte Tarsenglied ist

deutlich länger als das vorletzte, und kaum kürzer als das

3. Glied.

Flügel mit breitem Randmal, der radius fast aus der

Mitte entspringend, areola an der Spitze geschlossen; die

Hameralquerader im V. Flügel meist interstitial , im H.

FlUgel unter der Mitte gebrochen.

Typ. Polyrhembia tenebricosa Grv. = Hemiteles tene-

bricosus Grv. IL p. 785. 230.

Obgleich die tibereinstimmende schwarze Färbung der

Arten in dieser Gattung die Bestimmung sehr erschwert, so

glaube ich doch die in nachfolgender Bestimraungstabelle

aufgestellten neuen Arten, so lange bis nicht gründliche

Untersuchungen über die Lebensweise und wiederholte Zucht

eines Besseren belehren, aufrecht halten zu können.

1. M. Brustseiten stark punktirt, unter der Flügelwurzel

nicht runzlig 2.

M. Brustseiten nicht besonders stark punktirt . . 4,

2. Fühler 26gliedrig, das 9—16. Glied der Geissei er-

weitert und geleistet. — Schwarz, die V. Schenkel oben

an der äussersten Spitze und alle Schienen roth, die

äusserste Basis derselben schwarz; die Knötchen des

I. Segments vorspringend, der petiolus oben und der

postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne. — Lg. G3
/4

Mill. — Pontresina im Oberengadin .... major.

Fühler mit weniger als 26 Gliedern 3.

3. IL Schienen an der Spitze kaum braun; das 9—15.

Geisselglied erweitert und geleistet, Fühler 24gliedrig.

—

Schwarz, Schienen mit Ausnahme der Basis und

Spitze rothgelb, H. Schienen an der Spitze kaum bräun-
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lieh ; das erste Segment mit vorspringenden Knötchen,

der postpetiolu8 glatt, ohne Grübchen oder Rinne. —
Lg. 5 Mill. — Am Splügcn gefangen . . MotUicola.

H. Schienen an der Spitze breit braun, Fühler 25gliedrig

;

das 10— 14. Glied derGeissel erweitert and gekielt. —
cf Schwarz, V. und M. Schienen in der Mitte, die EL
Schienen mit Ausnahme der Basis und Spitze rothgelb

;

Ilumeralquerader im H. Flügel unter der Mitte ge-
brochen, mit einem starken Fortsatz. — Lg. 5 l

/s Mill.

— Oberengadin, im Rosegthal orcophila.

4. Fühler 18gliedrig; — $ Schwarz, die Schenkel an
der Spitze und die Schienen an der Basis schmutzig

rothgelb oder rothbräunlich; die Knötchen des 1. Seg-
ments nicht vorspringend; Humeralquerader imH. Flügel

unter der Mitte gebrochen, ohne Fortsatz. — Lg. 372 Mill.

oligomera.

Fühler mehr als 18gliedrig 5.

5. M. Brustseiten oben unter der Flügelwurzel ganz glatt,

nicht runzlig 6.

M. Brustseiten oben unter der Flügelwurzel runzlig. 7.

6. Pctiolus oben ganz flach. — ? Schwarz, Fühler 21-

gliedrig, die V. und M. Schienen an der Basis und
Spitze, die H. Schienen an der Spitze und von
der Basis bis über die Mitte hinaus rothgelb, ebenso

die Schenkel an der Spitze; postpetiolus kurz aber

ziemlich breit, vor der Spitze etwas quer eingedrückt

mit mehreren Furchen und Längskielen. — Lg. 5 Mill.

— Köln stygia.

Petiolus von der Basis bis über die Knötchen hinaus

mit einer M. Kinne. — £ 24gliedrige Fühler, das
9—11. Geisselglied erweitert und gekielt. — Schwarz,

Schienen in der Mitte dunkel rothgelb, die H. Schienen

obenauf bis zur Spitze rothgelb, die Basis bräunlich;

die Knötchen des 1. Segments vorspringend. — Lg.

4 !

/2 Mill. — Oberengadin, im Rosegthal canaliculata.

7. Humeralquerader im H.Flügel in der Mitte gebrochen.—
c? Schwarz, die äusserste Basis und Spitze der Schenkel

und die Basis und Spitze der Schienen rothgelb ; Fühler 20-

gliedrig,da88— 10. Geisselglied geleistet; das 1. Segment
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ohne deutlich vorspringende Knötchen, der pospetiolus

mit einem schwachen M. Grübchen.— Lg.4 l/iMilL linearis.

Humeralquerader im H. Flügel unter der Mitte ge-

brochen 8.

8. Die areola nach oben verengt und zusammengezogen,

nicht sitzend. — $ Schwarz, die Schenkel an der

Spitze, die Schienen an der Spitze und an der Basis, die

hintersten bis Uber die Mitte hinaus rothgelb; Fühler 20-

gliedrig; die Knötchen des 1 Segments nicht deutlich vor-

springend, der postpetiolus vor der Spitze mit vielen

Furchen und Längskielen. — Lg. 42
/s Mill. anthracina.

Die areola nach oben nicht zusammengezogen, sitzend 9.

9. Postpetiolus mit stark vorspringenden Knötchen . 10.

„ ohne stark vorspringende Knötchen 15.

10. Das 2.— G. Geis8elglied gleich lang; Fühler 19gliedrig.

— $ Schwarz, Schenkel und Schienen an der Basis

und Spitze rothgelb; H. Leib kurz, ziemlich breit; die

Knötchen des 1. Segments vorspringend, der post-

petiolus vor derSpitze gefurcht. — Lg.S2
/a U\\\.latiuscula.

Das 2.— 6. Geisselgiied nicht gleich lang; Fühler mehr

als 19gliedrig 11.

11. Der Abschnitt der Randader im Radialleld braunge-

färbt.— Fühler beim $ 22-, beim J 24gliedrig, schwarz,

die äusserste Spitze der Hüften und Trochanteren,

die Basis und Spitze der Schenkel und Schienen, die

H. Schienen aber in grösserer Ausdehnung rothgelb;

der postpetiolus beim $ kurz, breit, vor der Spitze

mit einer Reihe von Längsfurchen, beim länger

als an der Spitze breit. — Lg. 52
/» Mill. . procerida.

Der Abschnitt der Randader im Radialleld gelb oder

weissgelb 12.

12. Das 2. Segment beim </ ohne Streifen; die Randader

im Radialfeld gelb; Fühler beim $ 22-, beim J 24-

gliedrig. — Schwarz, Färbung der Beine genau wie

bei der vorhergehenden Art ; die Knötchen des 1. Seg-

ments beim </ und $ sehr stark vorspringend, der

postpetiolus beim $ doppelt so breit wie lang, beim

£ länger als breit, vor der Spitze mit vielen Längs-

furchen. — Lg. 5 Mill nigrata.
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Das 2. Segment beim <f mit deutlichen Streifen; die

Randader im Radialfeld weissi^elb 13.

13. Fühler 23gliedrig, <?\ das letzte Glied nicht länger

als das vorletzte. — Schwarz, Färbung der Beine wie
bei den 2 vorhergehenden Arten; das 9— 11. Geissel-

glied erweitert und geleistet; die Knötchen des 1. Seg-

ments stark vorspringend, der postpetiolus mit einem

M. Grübchen und vor der Spitze mit dichtgedrängten

Längsfurchen. — Lg. 4 J
/2 Mill nigtipes.

Fühler beim f 22—23-, beim $ 20—21gliedrig, das

letzte Glied deutlich länger als das vorletzte . . 14.

14. Das 7.— 10. Geisselglied beim f geleistet, die H.

Schienen an der Spitze und die H. Ferse bräunlich,

Färbung der Beine wie bei proctrula; Fühler beim

22, beim $ 20—21gliedrig. — Lg. 572 Mill. carhonaria.

Das 9.— 11. Geisselglied beim J geleistet, Fühler 23-

gliedrig, die H. Schienen und H. Fersen rothgelb. —
Lg. 57* Mill. - Kölu coyvina.

15. Randmal rothgelb, bloss der Aussenrand braun; der 1.

und 2. Abschnitt des radius fast ganz grade; M. Brust-

seitenfurche nicht gekerbt. — $ Fühler 20gliedrig;

Beine wie bei procerula gefärbt aber die H. Schienen

ganz, die H. Fersen an der Basis rothgelb; Knötchen

kaum vorspringend, postpetiolus mit einer M. Rinne, vor

der Spitze mit Längsturchen. — Lg. 42
/3 Mill. splendida.

Randmal braun, der l. und oft der 2. Abschnitt des

radius deutlich gekrümmt; die Furche der M. Brust:

Seiten gekerbt 16.

16. Die arca superomedia und dentipara nicht durch eine

Leiste getrennt ; der 2. Abschnitt des radius ganz grade.

— $ Fühler 21gliedrig; Färbung der Beine wie bei

splendida] Knötchen deutlich vorspringend, der post-

petiolus mit einer seichten M. Rinne, vor der Spitze

mit Längsltirchen. — Lg. 5 Mill. . . . melanaria.

Die area superomedia und dentipara durch eine scharfe

Leiste getrennt 17.

17. Das 2. Segment bis zur Spitze deutlich lederartig,

nicht völlig glatt. — f Fühler 24gliedrig, das 9.-11.

Glied der Geissei geleistet; Färbung der Beine wie
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bei procerula; Knötchen nicht vorspringend. — Lg.

5V2 Mill subcoriacea.

Das 2. Segment nicht bis zur Spitze lederartig . 18.

18. V. und M. Schenkel rothgelb oder etwas rothbräunlich,

nicht schwarz, die Schienen alle rothgelb. — J Fühler

20gliedrig, das 8—10. Geisselglied geleistet; das 1.

Segment mit stark vorspringenden Knötchen, der post-

pctiolus viel länger als breit, nicht breiter als der

petiolus, mit einer seichten M. Rinne und vor der

Spitze ohne Längsfurchen. — Lg. 4 Mill. — Von der

Seisser Alp iTyrol) . . • tibialis.

V. und M. Schenkel mehr oder weniger schwarz 19.

19. Die H. Trochanteren an der Spitze und die H. Schenkel

an der Basis hellgelb. — Fühler 23gliedrig, das

9—11. Geisselglied geleistet; Schenkel an der Spitze

und die Schienen an der Basis und Spitze, die H.

Schienen weit über die Mitte hinaus rothgelb, vor der

Basis sehr schwach bräunlich; die Knötchen des 1. Seg-

ments nicht vorspringend, der postpetiolus nicht breiter

als der petiolus, mit einem kleinen M. Grübchen und

vor der Spitze mit Längsfurchen. — Lg. 4 l
/3 Mill.

albicinda.

Die H. Trochanteren an der Spitze und die H. Schenkel

an der Basis rothgelb. — Fühler beim $ 19—22,

beim <f 21—23gliedrig; beim </ das 9— 11. Geissel-

glied geleistet, (seltener das 9— 10., oder das 8 — 11.

Glied!); die H. Schienen an der Basis ausgedehnt roth-

gelb £ $, beim g auch die V. und M. Schienen

etwas mehr wie gewöhnlich; das 1. Segment ohne vor-

springende Knötchen, der postpetiolus vor der Spitze

mit ausgeprägten Längsfurchen. — Lg. beim $ 31/»—

47s, beim <? 3 "/t—6V8 Mill. - Aachen und Köln, auch

am Spltigeu und im Oberengadin (Rosegthal ! ) gefangen

tenebricosa Grv.

Exolytus m.

Von ffw aussen und Ivtog gelöst, aufgelöst. Bezieht

sich auf die an der Spitze nicht geschlossene areola.
%

Char. generis.

Kopf subkubisch, hinter den Augen nicht verengt;

Digitized



48

der clypeus deutlich abgesetzt, an der Spitze breit zuge-
rundet; Mandibeln mit ungleichen Zähnen, der obere Zahn
ränger; der Kiefer-Augenabstand mehr als halb so lang
wie die Wurzelbreite der Mandibeln; Gesicht mehr als

doppelt so breit wie hoch, in der Mitte ein wenig gewölbt

;

die paarigen Nebenaugen unter sich meist eben so weit
wie von den Netzaugen abstehend. Fühler beim $ 22—27,
beim £ 19—32gliedrig, das 1. Geisselglied sehr wenig
länger als das 2., beim J mehrere Geisselglieder scharf

gekielt oder geleistet.

Mesonotum an der Basis mit mehr oder weniger deut-

lichen Furchen der Parapsiden; Schildchen nur an der
Basis seitlich geleistet, gewölbt; M. Brustseiten unten mit
einer durchgehenden Längsfurche, die vorne aufsteigende

Brustleiste grade und bis zu dem Querwulst unter der

Flügelwurzel reichend; Metanotum gefeldert, die area

supero- und posteromedia verschmolzen, die area supero-

externa und dentipara bald verschmolzen, bald durch eine

mehr oder weniger scharfe Querleiste getrennt; Luftlöcher

rund, durch eine Querleiste mit der H. Brustleiste verbun-

den; an den H. Brustseiten die area supracoxalis meist

durch eine scharfe Leiste abgegrenzt.

H. Leib beim J und $ nicht von der Seite zu-

sammengedrückt, das 1. Segment meist deutlich länger als

die H. Hüften mit ihren Trochanteren, der petiolus in der

Regel ganz glatt und ohne Kiele, beim die Unterseite

des postpetiolus nicht durch eine Leiste oder Furche von
dem Seitentheil getrennt; das 2. und 3. Segment seitlich

deutlich und scharf gerandet, an der Basis mit mehr oder

weniger deutlichen, selten ganz fehlenden Thyridien, die

Luftlöcher in, sehr selten ein klein wenig hinter der Mitte

liegend; Bohrer kaum vorragend, die plica ventralis beim

cf und $ sehr scharf, erhaben.

An den H. Beinen erreicht der längere Schienensporn

selten die Mitte der H. Ferse, das letzte Tarsenglied ist

länger als das vorletzte und in der Regel ein wenig kürzer

als Mas vorhergehende 3. Glied ; die Fussklauen ziemlich

lang und massig gebogen.

Flügel mit breitem Randmal, der radius hinter der
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Mitte aus demselben entspringend ; die areola an der Spitze

immer offen; die Humeralquerader im V. Flügel meist in-

terstitial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen, die M.

Ader hier am Grunde mehr oder weniger (oft sehr weit!)

erloschen.

Typ. Exolytus laevigatus Grv.

Mesoleptus laevigatus Grv. — lehn. eur. IL III 69.

Anm. 1. Diese Gattung zeigt bei einer gewissen

Armut h an Individuen einen ungemein grossen Reich-

thum an Arten, die aber meist sehr lokal vorzukommen
pflegen. Wenn daher Gravenhorst und nach ihm

Ho Imgren nur eine oder ein paar Arten beschrieben,

so liegt sicherlich der Grund darin, dass sie, ohne die

feineren Unterschiede zu beachten, einige in Farbe

und Grösse höchst variable Arten vor sich zu sehen

vermeinten. Ich habe geglaubt den Versuch machen

zu können, die Arten vorläufig kurz zu charakterisiren

und die Geschlechter in der analytischen Tabelle zu

trennen. Die Gattung Exolytus erinnert mit ihrem

Artreichthum lebhaft an einzelne Käfergattungen, z. B.

an Romaiota, Bruchus, Apion und andere, welche

ebenfalls eine erstaunliche Vermehrung bei gründ-

licherem Studium erfahren haben.

Anm. 2. Von Atractodes ist die Gattung Exolytus

im weiblichen Geschlecht sehr leicht zu trennen, denn

der H. Leib ist bei Atractodes immer mehr oder weni-

ger von der Seite zusammengedrückt und zwar so,

dass die umgeschlagenen Ruckensegmente auf der

Bauchseite sich berühren und keine plica ventral is

wahrnehmen lassen. Weit schwieriger und für den

Ungeübten in der That fast unmöglich würden aber

die cT beider Gattungen zu unterscheiden sein, wenn
nicht in der Flügelbildung ein standhaftes Merkmal

sich ergeben hätte, darin bestehend, dass die M. Ader

im H. Flügel bei Exolytus an der Basis immer etwas

(bei vielen Arten indess sehr weit!) erloschen erscheint.

Die Analyse der Arten ergibt das folgende Schema^

A. die $.

1. H. Hüften ganz rothgelb 2.

Verb. <L n*t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge HI. Bd. 4
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H. Hüften mehr oder weniger schwarz 9.

2. Die area supero- und posteromedia ohne Seitenleisten,

mithin seitlich nicht abgegrenzt. — Schwarz, die Fühler

an der Basis, die Beine so wie das 2. und 3. Segment

des H. Leibs rothgelb; die Knötchen des 1. Segments

nicht vorspringend; Fühler 22gliedrig (das J siehe

unten in der Tabelle Uber die J !) — Lg. 5ViMiU. incertus.

Die area supero- und posteromedia mit scharfen Seiten-

leisten 3.

3. Das M. Feld des Metanotums (d. h. die vereinigte area

supero- und posteromedia!) bloss an der Spitze mit

Querrunzeln 4.

Das M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hin-

auf mit scharfen Querrunzeln 5.

4. Der postpetiolus mit einem tiefen, länglichen Grüb-

chen; Fühler 21gliedrig. — Schwarz, die Fühler an

der Basis, das 2. und 3. Segment des .H. Leibs und

die Beine rothgelb, die Spitze der H. Schienen mit der

Ferse etwas rothbräunlich; das 1. Segment ohne vor-

springende Knötchen (das J siehe unten !). — Lg. 42
/s

Mill devotus.

Der postpetiolus ohne Grübchen; Fühler 22gliedrig. —
, Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme

des H. Randes und die Beine ganz rothgelb; der post-

petiolus ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 49
/s Mill.

fulvipes.

5. H. Ferse rothbraun; Fühler 25gliedrig. — Schwarz,

Fühler an der Basis, das 2. und 3. Segment und die

Beine rothgelb; das 1. Segment ohne vorspringende

Knötchen, mitten am H. Rande mit einem kleinen

rothgelben Flecken. — Lg. 5 Mill. . . . comortius.

H. Ferse rothgelb 6.

6. Diskokubitalader mit einem Zahn; Fühler 26gliedrig.

— Schwarz, der postpetiolus, das 2. und 3. Segment

und die Beine roth (nicht rothgelb!) das M. Feld des

Metanotums fast bis oben aus querrunzlig; der post-

petiolus mit 3 länglichen Grübchen zwischen den nicht

vorspringenden Luftlöchern; Flügel stark braun ge-

trübt. — Lg. 10—11 Mill. — Tyroler-Alpen, rufieoowtus.
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Diskokubitalader ohne Zahn; Fühler höchstens 23glie-

drig 7.

7. Postpetiolus mit einer sehr seichten M. Rinne und ohne

Seitengrübchen. — Schwarz, Fühler an der Basis, Beine,

das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an der äussersten

Basis und in den Seiten rothgelb; Fühler 23gliedrigi;

M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf fein

und dicht gedrängt querrunzlig; der postpetiolus ohne

vorspringende Knötchen. — Lg. 5 2
/8 Mill. distinctus.

Postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne und tiefen

Seitengrübchen *
8.

8. Das 2. Segment mit 2 bräunlichen Punkten, das 4.

nicht ganz rothgelb ; M. Rinne des postpetiolus fast bis

an den H. Rand gehend; Schaft und Stielchen nicht

ganz rein rothgelb; Fühler 22gliedrieg. — Schwarz,

Fühler an der Basis, das 2. und 3. Segment ganz, das

4. an der Basis und die Beine rothgelb; das M. Feld

des Metanotums bis über die Mitte hinauf mit sehr

scharfen, nicht dicht gedrängten, parallelen Querrun-

zeln; der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen.

— Lg. 5 Mill pronus.

Das 2. Segment ohne braune Punkte, das 4. ganz roth-

gelb; Fühler 23gliedrig; die M.Rinne des postpetiolus

noch weit vor dem H. Rande abbrechend. — Schwarz,

Fühler an der Basis, das 2.—4. Segment des H. Leibs

und die Beine rothgelb; M. Feld des Metanotums bis

über die Mitte hinauf mit nicht dichtgedrängten, paral-

lelen Querrunzeln ; der postpetiolus ohne vorspringende

Knötchen. — Lg. 5 Mill aneeps.

9. H. Schenkel schwarz oder mehr oder weniger braun,

aber nicht rein rothgelb 10.

H. Schenkel rein rothgelb ........ 34.

10. Alle Felder an der Basis des Metanotums, nämlich

die area superomedia, supero-externa, dentipara und

spiraculifera ganz glatt, stark glänzend; Fühler 24-

gliedrig. — Schwarz, das 1. Segment des H. Leibs

an der Spitze, das 2. und 3. ganz und die Beine roth-

gelb, alle Hüften sammt dem 1. Trochanter, die H.

Schenkel zum Theil, die H. Schienen an der Basis

Digitized by Google



52

und die H. Tarsen schwarz; |M. Feld des Metanotums

bloss unten an der Spitze querrunzlig ; das 1. Segment

lang, stielrund, der petiolus mit einer abgekürzten

M. Rinne, der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen,

ebenfalls mit einer M. Rinne- — Lg. 7 Mill. Speculum.

Nicht alle Felder des Metanotums an der Basis ganz

glatt . . . IL

11. Diskokubitalader mit einem Zahn 12.

„ „ ohne Zahn 20.

12. Der postpetiolus ohne M. Grübchen ..... 13.

„ „ mit einem M. Grübchen . . . 15.

13. Randmal schwarzbraun; H. Schenkel schwarz; Fühler

27-gliedrig. — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze,

das 2. und 3. ganz, das 4. an der Basis und in den Seiten

so wie die Beine roth, die Hüften mit dem L Tro-

chanter, die H. Schenkel zum Theil, die H. Schienen

an der Basis und Spitze nebst den H. Tarsen schwarz,

die einzelnen Glieder der letzteren an der Spitze, das

4. aber ganz roth ; M. Feld des Metanotums unten mit

einigen groben, parallelen Querrunzeln; der postpetiolus

ohne vorragende Knötchen. — Lg. 9 V2 Mill. Monticola. —
Ich fing diese Art bei Campfer im Oberengadin.

Randmai gelb; H. Schenkel kastanienbraun; Fühler

22gliedrig 14.

14. Der Zahn der Diskokubitalader sehr lang; Taster

braun; der untere Schenkel der Humeralquerader im

H. Flügel nur l
/s so lang wie der obere. — Schwarz,

das 2. Segment ganz, das 3. bis Uber die Mitte hinaus,

V. und M. Schenkel an der Spitze mehr oder weniger,

alle Schienen und die V. und M. Tarsen rothgelb;

M. Feld des Metanotums mit groben Querrunzeln; der

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 5

Mill. — Aus der Schweiz angustuttis.

Der Zahn der Diskokubitalader sehr kurz; Taster

rothgelb; der untere Schenkel der Humeralquerader

im H. Flügel .völlig halb so lang wie der obere. —
Schwarz, das 2. und 3. Segment des H. Leibs und die

Beine rothgelb, Hüften und Trochanteren schwarz,

Schenkel kastanienbraun, an der Spitze mehr oder
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weniger rothgelb, H. Ferse rothbräunlich; M.Feld des

Metanotums unten an der Spitze querrunzlig; der post-

petiolus ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 42
/3 MilL

humilis.

15. M. Feld des Metanotums bis oben aus mit scharfen

Querrunzeln. — Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz,

das 4. mit Ausnahme einer kleinen braunen Querbinde

an der Basis und die Beine rothgelb, Hüften und

Trochanteren und die H. Schenkel zum Theil schwarz,

H. Tarsen braun; M. Brustseiten zerstreut aber stark

punktirt, die Längsfurche unten stark gekerbt; der

postpetiolus zwischen den nicht vorspringenden Knöt-

chen mit einem tiefen Grübchen. — Lg. 9 Mill. —
Aus Stidfrankreich gallicus.

M. Feld des Metanotums oben ohne Querrunzeln 16.

16. Fühler 23gliedrig; M. Feld des Metanotums unten mit

nicht sehr groben Querrunzeln ; die Seitengrübchen des

postpetiolus sehr klein; das 4. Segment an der Basis

kaum roth 17.

Fühler 26gliedrig; M. Feld des Metanotums mit sehr

groben und scharfen Querrunzeln 18.

17. Postpetiolus mit einem punktförmigen M. Grübchen.

— Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. und

3. ganz und die Beine rothgelb, Hüften und Trochan-

teren, die H. Schenkel ganz, die V. und M. Schenkel

unterseits an der Basis und die H. Tarsen schwarz

;

M. Feld des Metanotums unten an der Spitze etwas

runzlig. Knötchen des 1. Segments nicht vorspringend.

— Lg. «V/2 Mill agüis.

Postpetiolus mit einem breiten und starken M. Grüb-

chen. — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das

2. und 3. ganz und die Beine rothgelb, Hüften und

Trochanteren, die H. Schenkel fast ganz, die V. und

M. Schenkel unterseits an der Basis mehr oder weni-

ger und die H. Tarsen schwarz; M. Feld des Meta-

notums nuten mit sehr scharfen, parallelen Quer-

runzeln; M. Brustseiten zerstreut aber deutlich punk-

tirt; der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen. —
Lg. 77a Mill Ädaequator.
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18. Das 4. Segment ganz schwarz. — Schwarz, das 1.

Segment an der Spitze, da« 2. und 3. ganz und die

Beine rothgelb, Hüften und Trochanteren schwarz, die

H. Schenkel an der Spitze, die H. Schienen an der

Basis und die H. Tarsen bräunlich; M. Feld des Me-
tanotums fast bis über die Mitte hinauf scharf quer-

runzlig; postpetiolus ohne vorspringende Knötchen, mit

2 getrennten hinter einander liegenden M. Grübchen, 2

mehr oder weniger deutlichen Seitengrübchen und eini-

gen eingestochenen Punkten. — Lg. 10 Mill. beneplacitus.

Das 4. Segment an der Basis oder ganz roth . 19.

19. Postpetiolus mit grossen Seitengrübchen; das 4. Seg-

ment bloss an der Basis roth. — Schwarz, das l. Seg-

ment an der Spitze, das 2. und 3. ganz, das 4. an der

Basis und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1.

Trochantcr und die H. Schenkel schwarz, die Basis

und Spitze der H. Schienen nebst den H. Tarsen braun

;

M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf scharf

querrunzlig, der postpetiolus mit einer tiefen, ziemlich

breiten, abgekürzten M. Rinne, ohne vorspringende Knöt-

chen. •— Lg. 10 Mill. — Aus Südfrankreich. Ambulator.

Postpetiolus bloss mit einem M. Grübchen, das 4.

Segment ganz rothgelb. — Schwarz, das 1. Segment

an der Spitze, das 2—4. ganz und die Beine roth-

gelb, die Hüften mit dem 1. Trochantcr schwarz, H.

Schenkel an der Spitze mehr oder weniger, die H.

Schienen an der Basis braun , H. Tarsen schwarz

;

M. Feld des Metanotums bloss unten an der äussersten

Spitze mit ein paar scharfen Querrunzeln; der post-

petiolus mit einem abgekürzten, rinnenartigen M. Grüb-

chen, ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 8 Mill.

hüermedius.

20. Geissei mehr oder weniger rothgelb 21.

Greissei schwarz 26.

21. Das 3. Segment an der Spitze eben so breit wie an

der Basis 22.

Das 3. Segment an der Spitze viel schmäler als an der

Basis 24.

22. Das 4. Segment ganz schwarz. —
- Schwarz, das 2.
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und 3. Segment des H. Leibs und die Beine rothgelb,

die Hüften sammt dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

an der Spitze mehr oder weniger schwarz, die H. Tarsen

schwach rothbräunlich; das M. Feld des Metanotums

kaum unten an der änssersten Spitze etwas querrunz-

lig ; der postpetiolus mit schwach vorspringenden Knöt-

chen. — Lg. 5 1
/2 Mill levis.

Das 4. Segment ganz schwarz oder an der Basis roth-

gelb, das M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf

scharf querrunzlig 23.

23. Postpetiolus mit einer mehr oder weniger schwachen

M. Rinne; H. Schenkel auf der Aussenseite roth; das

4. Segment an der Basis rothgelb ; Fühler 26gliedrig. —
Lg. 10 Mill laevigatus Grv. Var.

Postpetiolus ohne Spur einer M. Rinne, H. Schenkel

auf der Aussenseite schwarzbraun; das 4. Segment

ganz schwarz; Fühler 25gliedrig. — Schwarz, das 1.

Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz und die Beine

rotbgelb; Hüften nebst dem 1. Trochanter und die H.

Schenkel zum Theil schwarz, H. Schienen an der Basis

und Spitze und die 2 ersten Tarsenglieder braun ; der

postpetiolus ohnevorspringende Knötchen und ohne Ein-

drücke. — Lg. 7 2
/3 Mill. Bei Montjoic gefangen aequedis.

24. Postpetiolus von der Seite gesehen mit 3 tiefen Grüb-

chen. — Schwarz, das 2. Segment an der Basis und

an der Spitze mehr oder weniger, das 3. bloss an der

Basis und die Beine rothgelb, die V. Hüften zum Theil,

die M. und H. Hüften ganz, der erste Trochanter tiberall

und die H. Schenkel theilweisc schwarz, H. Tarsen

bräunlich ; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf

querrunzlig. — Lg. 42
/s Mill ttifoveolatus.

Postpetiolus von der Seite gesehen ohne 3 tiefe Grüb-

chen 25.

25. Postpetiolus mit 2 getrennten M. Grübchen, der äusserste

H. Rand in der Mitte rotbgelb. — Schwarz, die Geissei

bis zur Mitte, das 2. Segment ganz, das 3. bis zur

Mitte und die Beine rothgelb, alle Hüften, der 1.

Trochanter der H. Beine und die H. Schenkel mit Aus-

nahme der Basis und Spitze schwarz, dieH. Schienen an
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der Basis und Spitze und die H. Tarsen braun; M.Feld
des Metanotums ohne parallele Querrunzeln

;
postpetiolus

ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 772 MAL gemdlus.

Postpetiolus mit einem einzigen M. Grübchen, der

äusserste H. Rand desselben schmal gelb. — Schwarz,

Fühler 27gliedrig, die Geissei bis zur Mitte, das 2.

Segment ganz, das 3. bis zur Mitte und die Beine roth-

gelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter, die H. Schenkel

mit Ausnahme der Basis und Spitze schwarz, die

H. Schienen an der Basis und Spitze und die H. Tarsen

braun ; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf

ziemlich dicht querrunzlig. Lg. 7 Mill. — England.

dichrocerus.

26. Fühler weniger als 25gliedrig 27.

Fühler 25- oder mehr als 25gliedrig 30.

27. Das 2. und 3. Segment schwarz mit rothgelber Basis;

Fühler 20gliedrig. — Schwarz, mit rothgelben Beinen,

Hüften, Trochanteren und die H. Schenkel zum Theil

schwarz, H. Tarsen bräunlich ; M. Feld des Metanotums

an der Spitze mit feinen nicht ganz regelmässig paral-

lelen Querrunzeln
;
postpetiolus mit einem feinen ab-

gekürzten M. Grübchen, ohne vorspringende Knötchen.

— Lg. 3 s
/4 Mill. — s. lehn- eur. II. p. 115 splendens Grv.

(N.B. ich habe das Originalexemplar von Gravenhorst
verglichen!).

Das 2. Segment ganz rothgelb 28.

28. Postpetiolus mit einem punktförmigen M. Grübchen

;

Fühler 23gliedrig. — Schwarz, das 2. Segment ganz,

das 3. bis über die Mitte hinaus und die Beine roth-

gelb, Hüften mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

mit Ausnahme der Basis schwarz, H. Schienen an der

Basis und Spitze und die H. Tarsen braun; M# Feld

des Metanotums an der Spitze ohne Parallelrunzeln;

der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen; das M.

Grübchen sehr klein. —• Lg. 5 2
/s Mill. . . incitus.

Postpetiolus mit einem deutlichen M. Grübchen; Fühler

22gliedrig 29.

29. Die Knötchen des 1. Segments etwas vorspringend;

M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf quer-
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runzlig ; der petiolus ohne Rinne — Schwarz , das 2.

und 3. Segment und die Beine rothgelb, die Hüften

mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel mit Aus-

nahme der Basis schwarz. — Lg. 5 J
/2 Mill. tenellus.

Die Knötchen des 1. Segments gar nicht vorspringend,

der petiolus mit einer deutlichen Rinne; M. Feld des

Metanotums bloss an der Spitze mit 2—3 scharfen

Querrunzeln. — Schwarz, Hüften mit dem 1 . Trochanter •

und die H. Schenkel mit Ausnahme der Basis schwarz,

H. Ferse schwach rothbräunlich ; das M. Grübchen des

postpetiolus mit der M. Rinne des petiolus in Ver-

bindung stehend. — Lg. 58/s Mill. — Stidfrankreich.

agnatus.

30. Das 1 . Segment ganz, das 2. bis über die Mitte hinaus

schwarz 31.

Das 1. Segment an der Spitze, das 2. ganz roth 32.

31. V. und M. Hüften zum Theil rothgelb; Fühler 25-

gliedrig. — Schwarz, Schaft und Stielchen zum Theil,

das 2. Segment an der Spitze, das 3. über die Mitte

hinaus und die Beine rothgelb, H. Hüften mit dem 1.

Trochanter schwarz, H. Schenkel zum Theil schwarz-

braun; M. Feld des Metanotums stark gerunzelt, mätt

(ohne Querrunzeln!); der postpetiolus mit stark vor-

springenden Knötchen und wie die Spitze des petiolus

runzlig, matt. — Lg. 6 Mill ßäicius.

V. und M. Hüften ganz schwarz; Fühler 26gliedrig.—

Schwarz, der H.Rand des 1. und das 2. Segment roth-

gelb; Beine vorherrschend schwarz, V. und M. Schenkel

an der Spitze mehr oder weniger und die Schienen

rotbgelb, die H Schienen aber mit schwarzer Spitze; M.

Feld des Metanotums bloss an der Spitze querrunzlig;

das 1. Segment mit etwas vorspringenden Knötchen,

der petiolus mit einer starken bis Uber die Knötchen

hinaufgehenden M. Rinne. — Lg. 7 Mill. — Bei Pont-

resina im Oberengadin vom mir gefangen, helvetkus.

32. H. Schenkel auf der Innenseite nach der Spitze hin mit

schwarzbraunem Anflug; postpetiolus mit 2 länglichen

tiefen Grübchen; Fühler + 24gliedrig (die Spitze ab-

brochen!). — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze,
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das 2. und 3. ganz, das 4. an der Basis und die Beine

roth, Hüften und Trochanteren schwarz, das letzte Fuss-

glied braun; das M. Feld des Metanotums von unten

bis zur Mitte hinauf sehr schwach querrunzlig; der

postpetiolus ohne vorspringende Knotehen, mit 2 ge-

trennten M. Grübchen. — Lg. 8 Mill. . . annexus.

ü Schenkel ganz schwarz, der postpetiolus ohne deut-

liche Grübchen 33.

33. H. Schenkel auf der Aussen-, Innen- und Unterseite

schwarz; M. Feld des Metanotums bis über die Mitte

hinauf mit scharfen Querrunzeln. — Schwarz, das 1.

Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz und die Beine

roth, Hüften, Trochanteren und H. Schenkel schwarz,

die H. Schienen an der Basis und Spitze und die H. Tarsen

schwarzbaun
;
postpetiolus mit einer mehr oder weniger

tief eingedrückten M. Rinne, seltner mit einem M.Grüb-
chen, ohne vorspringende Knötchen; Fühler 25—27-

gliedrig. — Lg. O'/s— 10 Mill. — s. lehn. eur. II. p.

111. 69. Mesoleptus. (Die Syn. 1—6 ausgeschlossen!)

laevigatus Grv.

H. Schenkel auf der Aussen- und Unterseite rothgelb

;

• M. Feld des Metanotums nicht bis zur Mitte hinauf

querrunzlig; Fühler 26gliedrig — Schwarz, der ganze

postpetiolus, das 2. und 3. Segment ganz, das 4. mit

Ausnahme einer schwarzen Querbinde und die Beine roth-

gelb, Hüften und Trochanteren schwarz, die Basis und

Spitze der H. Schienen und die H. Tarsen schwarzbraun
;

postpetiolus mit schwärzlichen H. Ecken, ohne vorsprin-

gende Knötchen, mit einem tiefen M. und 2 kleineren

Seitengrübchen. - Lg. 10 Mill. - Aus Tyrol (Telfs)

conyener.

34. Das 2. Segment schwarz , das 3. mit Ausnahme des

H. Randes roth; Fühler 22gliedrig. — Schwarz, mit

rothgelben Beinen, Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz,

die Basis der H. Schienen und die H. Tarsen braun;

M. Feld des Metanotums fast bis zur Basis hinauf mit

sehr groben, nicht dicht gedrängten parallelen Querrun-

zeln ; das 1 . Segment ganz fein runzlig, matt , ohne vor-

springende Knötchen, mit einer bis zur Spitze gehen-
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den seichten M. Rinne. — Lg. 5 Mill. . . . cinctus.

Das 2. Segment roth 35.

35. Diskokubitalader mit einem Zahn 36.

Diskokubitalader ohne Zahn 42.

i>6. Die area supero-externa und dentipara durch eine scharfe

Querleiste getrennt 37.

Die supero-externa und dentipara nicht durch eine

Querleiste getrennt 40.

17. Postpetiolus mit einem M. Grübchen, vor den Luft-

löchern nicht abgeschnürt. — Schwarz, die Geissei

auf der Unterseite pechröthlich; das 1. Segment an der

Spite, das 2. und 3. ganz und die Beine rothgelb, die

Hüften nebst dem L. Trochanter schwarz; M.Feld des

Metanotums fast bis zur Mitte hinauf mit scharfen

Querrunzeln; der postpetiolus mit einem M. Grübchen,

der petiolus beiderseits mit einer deutlichen Rinne. —
Lg. 7 f

/i Mill. — Aus Südfrankreich . . . rufipes.

Postpetiolus mit 3 Grübchen, vor den Luftlöchern ein

wenig abgeschnürt 38.

33. H. Hüften oben zum Theil roth ; Fühler 23gliedrig. —
Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3.

ganz und die Beine rothgelb, die Hüften und der 1.

Trochanter schwarz : das M. Feld des Metanotums fast

bis zur Mitte hinauf mit Querrunzcln ; der postpetiolus

ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 7 Mill. invalidus.

H. Hüften oben ganz schwarz ; Fühler 26gliedrig 39.

39. Fühler auf der Unterseite dunkel rothgelb; M. Feld

des Metanotums nicht Über die Mitte hinauf scharf

querrunzlig. — Schwarz. Das 1 . Segment an der Spitze,

das 2. ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes und

die Beine rothgelb, Hüften und der 1. Trochanter schwarz;

H. Schienen an der Basis und Spitze wenig und die

H. Tarsen ganz schwarz; der postpetiolus mit einer

sehr tiefen und breiten M. Rinne und 2 Seitengrübchen,

der petiolus beiderseits mit einer sehr deutlichen Rinne

und einigen tief eingestochenen, zerstreuten Punkten.

—

Lg. 10— 11 Mill — In der Schweiz gefangen Decimator.

Fühler ganz schwarz; M. Feld des Metanotums von

unten bis oben mit scharfen, groben, parallelen Quer-
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runzeln. — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze

das 2. ganz, das 3. bis über die Mitte hinaus und di

Beine roth : die Hüften und der 1 . Trochanter schwär:

Basis und Spitze der H. Schienen und die H. Tarse
schwarz

;
postpetiolus mit einer tiefen breiten M.- an

2 Seitenrinnen, der petiolus mit einer nach oben at

gekürzten M.- und 2 Seitenrinnen. — Lg. 10 Mill. -

In der Eitel bei Montjoie gefangen . . nigricomh

40. Postpetiolus mit einem kleinen, eingedrückten Punk
— Schwarz, Fühler 22gliedrig, Geissei pechröthlich

das 2. Segment ganz, das 3. bis zur Mitte und di

Beine rothgeib, die Hüften und der 1. Trochante

schwarz ; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinan

querrunzlig; der postpetiolus ohne vorspringende Knö1

chen. — Lg. 5 Mill unipunetu,

Postpetiolus mit einem länglichen, tiefen Grübchen 4]

41. Fühler 22gliedrig; postpetiolus bloss mit einer eir

zigen tiefen M. Rinne. — Schwarz, das 2. und 3. Seg

ment und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1

Trochanter schwarz; M. Feld des Metanotums bis zu

Mitte hinauf querrunzlig, der postpetiolus ohne voi

springende Knötchen. — Lg. 5—6 Mill. . subdentatu,

Fühler 28gliedrig, Geissei pechröthlich, aufderOberseit

pechbräunlich; postpetiolus mk einer breiten, tiefe

Mittel- und 2 starken Seitenrinnen; M. Brustseiten starl

punktirt. — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das *

und 3. ganz und die Beine dunkel rothgelb, die Hüfte:

mit dem 1. Trochanter schwarz, die H. Hüften auf de

Oberseite mehr oder weniger roth, H. Schienen an de

Basis und Spitze wenig und die H. Tarsen braun

M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf mi

scharfen, dichtgedrängten Querrunzeln; Flügel starl

braun getrübt. — Lg. 10-11 Hill. — Tyrol (beiTelfs

Insidiatm

42. H. Tarsen ganz schwarzbraun 43

H. Tarsen rothgelb oder rothbräunlich .... 50

43. Das 4. Segment ganz schwarz 44

Das 4. Segment mehr oder weniger oder ganz roth

gelb 46
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44. Postpetiolus mit einem runden Grübchen an der Spitze

Ftlhler 23gliedrig. — Schwarz, das 2. und 3. Segment

d die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Tro-

chanter schwarz, H. Schienen an der Basis und Spitze

sehr wenig und die H. Tarsen braun; M. Feld des

Metanotums bloss unten an der Spitze etwas unregel-

mässig querrunzlig; die Knötchen des postpetiolus kaum
vorspringend, das M. Grübchen sehr schwach, der ein-

gestochene Punkt an der Spitze nicht genau in der

Mitte liegend (vielleicht zniällig vorhanden oder ver-

schoben?). — Lg. 5 Mill punetiger.

Postpetiolus ohne Grübchen an der Spitze; Fühler 22-

oder 24gliedrig 45.

45. M. Feld des Metanotums bis Uber die Mitte hinauf

scharf aber nicht dicht querrunzlig; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial ; Fühler 22gliedrig.— Schwarz,

das 1. Segment an der Spitze, das 2. ganz, das 3. mit

Ausnahme des H. Randes und die Beine rothgelb, die

Hüften und der 1. Trochanter schwarz, die H. Hüften

oben mehr oder weniger roth, die H. Tarsen braun;

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen , mit einem

starken M. Grübchen. — Lg. 6 Mill. . . . cupidus.

M. Feld des Metanotums nicht bis über die Mitte hin-

auf querrunzlig; Humeralquerader im V. Flügel vor

der Grundader entspringend, Fühler 24gliedrig. —
Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3.

ganz und die Beine rothgelb, die Hüften und der 1.

Trochanter schwarz, H. Schienen an der Basis und

Spitze ein wenig und die H. Tarsen braun; M. Feld

des Metanotums unten an der Spitze etwas querrunzlig

;

der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen und mit

einer schwachen, abgekürzten M. Rinne. — Lg. 7 2
/s Mill.

40. Das 4. Segment bloss an der Basis roth . , . 47.

Das 4. Segment ganz rothgelb 48.

17. Postpetiolus mit 3 Grübchen, das mittlere grösser. H.

Leib lang und schmal. — Schwarz, das 1. Segment

an der Spitze, das 2. und 3. ganz, das 4. an der Basis

und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1.

Digitized by Google



02

Trochanter schwarz , die H. Tarsen braun ; M. Feie

des Metanotums last bis zur Mitte hinauf querrunzlig

der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen. — Lg
7—8 Mill. — Schweiz anguinus

Postpetiolus mit einer schwachen Spur eines Grübchens

H. Leib in der Mitte breit; Fühler 26gliedrig. —Schwarz,
das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz, das

4. an der Basis und die Heine roth, i Ihnen mit dein

I. Trochanter schwarz, die H. Schienen an der Basis

und Spitze und dieH. Tarsen braun ; M. Feld des Meta-

notums bloss unten an der Spitze mit 2—3 scharfen

Querrunzeln ; der postpetiolus ohne vorspringende Knöt-

chen. — Lg.9— 10 Mill. — Tyrol ( bei Telfs !). subimpressus,

48. Postpetiolus ohne Grübchen oder M. Rinne, ganz roth-

gelb; Fühler 24gliedrig. — Schwarz, der postpetiolus

und das 2—4. Segment so wie die Beine rothgelb,

die Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz, die Basis

und Spitze der H. Schienen nur wenig und die H. Tarsen

schwarzbraun; M.Feld des Metanotums grob, aber nicht

dicht und regelmässig querrunzlig unten an der Spitze

;

derpostpetiolus mit schwach vorspringenden Knötchen.—
Lg. 6—7 Mill. ... , intcgrellus.

Postpetiolus mit einem M. Grübchen, oder einer M.

Rinne 41).

49. Postpetiolus mit einem kleinen länglichen Grübchen,

der petiolus beiderseits mit 3 punktförmigen in gerader

Linie hinter einander liegenden Grübchen; Fühler 26-

gliedrig. — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze,

die 3 folgenden und die Beine rothgelb, die Hüften

und alle Trochanteren schwarz, die Basis und Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen braun; M. Feld
des Metanotums unten an der Spitze mit sehr scharfen,

parallelen Querrunzeln, auch oben an der Basis quer-

runzlig; postpetiolus ohne vorspringende Knötchen. —
Lg. 9 Mill tripunctus.

Postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne und 2 Seiten-

rinnen, der petiolus ohne punktförmige Grübchen;
Fühler 24gliedrig. — Schwarz, das 2—4. Segment und
die Beine rothgelb, Hüften und der 1 . Trochanter schwarz.
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die Basis und Spitze der H. Schienen und die H. Tarsen

braun; M. Feld des Metanotums bis über die Mitte

hinam mit scharfen Querrunzeln; postpetiolus ohne"

vorspringende Knötchen, in den Ii. Ecken zerstreut

aber stark punktirt. — Lg. 7 Mill. . . seduetorius.

50. Der postpetiolus ohne Grübchen; Fühler 24gliedrig.—
Schwarz, Ftihlergeissel pechröthlich; das 1. Segment

an der Spitze, das 2. und 3. ganz, das 4. seitwärts

an der Basis und die Beine rothgelb, die Hüften und

der 1. Trochanter schwarz, die H. Tarsen rothbräun-

lich; M. Feld des Metanotums fast bis zur Mitte hin-

auf querrunzlig, der postpetiolus ohne vorspringende

Knötchen. — Lg. 7 Mill approximatus.

Der postpetiolus mit 1 oder 3 Grübchen . . . 51.

31. Der petiolus und postpetiolus mit einem länglichen

grübchenartigen Punkt; Fühler 23gliedrig. — Schwarz,

das 2. und 3. Segment und die Beine rothgelb mit

schwarzen Hüften, die V. und M. Hüften an der Spitze

mehr oder weniger, die H. Hütten oben mehr oder

weniger rothgelb; M. Feld des Metanotums bis zur

Mitte hinauf mit scharfen Querrunzeln ; der postpetiolus

ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 6 Mill. comtus.

Der petiolus und postpetiolus ohne länglichen grübchen-

artigen Punkt 52.

52. Der postpetiolus mit 3 runden Grübchen; Fühler 23-

gliedrig. — Schwarz, das 1. Segment mitten am H.

Rande, das 2. ganz, das 3. an der Basis und die Beine

rothgelb, die Hüften ganz, der 1. Trochanter mehr

oder weniger schwarz; M. Feld des Metanotums fast

bis oben aus mit Querrunzein; der postpetiolus ohne

vorspringende Knötchen. — Lg. 6 Mill. . filiventris.

Der postpetiolus mit länglichen Grübchen ... 53.

53. Petiolus beiderseits mit einer tiefen Seitenrinne; Fühler

22gliedrig. — Schwarz, das 1. Segment mitten am H.

Rande, das 2. und 3. ganz und die Beine rothgelb, die

Hütten und der 1. Trochanter schwarz; M. Feld des Me-

tanotums nicht bis zur Mitte hinauf querrunzlig, der

postpetiolus mit einem länglichen rinnenartigen M.
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Grübchen und ohne vorspringende Knötchen. — Lg.

6 Mill limitaris.

Petiolus seitlich ohne tiefe Seitenrinnen ... 54

54. V. und M. Hüften mehr oder weniger roth . . 55.

V. und M. Hüften schwarz 56.

55. Das 4. Segment schwarz, H. Leib schmal; Fühler

22—23gliedrig. — Schwarz, das 1. Segment an der

Spitze, da8 2. und 3. ganz und die Beine rothgelb, die

Basis der Hüften und des 1. Trochanters mehr oder

weniger schwarzbraun; M. Feld des Metanotums bis

zur Mitte hinauf querrunzlig mit einem rinnenartigen

Mittel- und 2 kleineren Seitengrübchen, ohne vorsprin-

gende Knötchen. — Lg. 7 Mill. ... deganttdus.

Das 4. Segment roth; H. Leib breiter ; Fühler 25gliedrig.

— Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. und
3. ganz, das 4. mit Ausnahme einer schwärzlichen Rücken-

makel an der Spitze und die Beine rothgelb, Hüften

und der 1. Trochanter schwarz, an der Spitze mehr
oder weniger rothgelb; M. Feld des Metanotums fast

bis zur Mitte hinauf mit feinen Querrunzeln ; der post-

petiolus mit 3 länglichen Grübchen, das mittlere länger,

breiter und tiefer, Knötchen nicht vorspringend. —
Lg. 7—8 Mill concinnus.

56. Das 3. Segment an der Basis fast bis zur Mitte roth

;

der 2. Trochanter tiberall rothgelb ; Fühler 22gliedrig.—
Schwarz, Beine rothgelb, Hüften und die Basis des 1.

Trochanters mehr oder weniger schwarz; M. Feld des

Metanotums unten an der Spitze mit einigen schwachen

Querrunzeln; postpetiolus schmal mit 3 länglichen Grüb-

chen und ohne vorspringende Knötchen. — Lg. 5 Mill.

aitenuatus.

Das 3. Segment ganz roth 57.

57. Die Längsfurche der M. Brustseiten nicht bis zum H.

Rande durchgehend und am H. Rande keine scharfen

Längsrunzeln; Fühler 2Ggliedrig, die Geissei unter-

seits, namentlich nach der Spitze hin, pechröthlich. —
Schwarz, die Spitze des 1. Segments, das 2. und 3.

ganz, das 4. an der Basis und die Beine rothgelb, die

Hüften und der 1. Trochanter schwarz; M. Feld des
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Metanotums nicht bis zur Mitte hinauf querrunzlig

;

der postpetiolus mit 3 starken längliehen Grübchen,

die Knötchen nicht vorspringend. — Lg. 8—9 Mill.

vetustus.

Die Längsfurche der M. Brustseiten bis zum H. Rande
durchgehend und am IL Rande selbst mit deutlichen

Längsrunzeln; Fühler + 20gliedrig (die Spitze abge-

brochen !) Geissei oben bräunlich, unten pechröthlich.—
Schwarz, das 2. und 3. Segment und die Beine rothgelb

;

Hüften sammt dem 1. Trochanter schwarz, V. Hüften zum
Theil rothgelb; M. Feld des Metanotums fast bis zur Mitte

hinauf mit sehr scharfen, parallelen Querrunzeln; der

postpetiolus mit einer deutlichen M. Rinne und ohne vor-

springende Knötchen, der petiolus an der Spitze beider-

seits mit2—3 eingegrabenen punktförmigen Grübchen. —
Lg. 7 Mill intennixtus.

AA. Die

1. H. Schenkel rein rothgelb 2.

BL Schenkel mehr oder weniger schwarz oder schwarz-

braun , 57.

2. Diskokubitalader mit einem Zahn 3.

Diskokubitalader ohne Zahn 18.

3. Fühler auf der ganzen Unterseite rothgelb . . 4.

Fühler ganz schwarz oder bloss an der Basis rothgelb 6.

4. M. Feld des Metanotums ganz mit scharfen Querrunzeln

bedeckt ; das 10—14. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz und

die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, erstere mehr oder weniger rothgelb, H. Tarsen

schwach rothbräunlich; der postpetiolus länger als breit,

mit einer sehr breiten M. Rinne und kleineren Seiten-

grtibchen, die Knötchen schwach vorspringend; M.

Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen ; Fühler

29gliedrig. — Lg. 9 72 Mill aggressorius.

Das M. Feld des Metanotums bloss unten an der Spitze

querrunzlig 5.

5. Postpetiolus ohne M. Grübchen; das 9—14. Geissel-

glied geleistet; (Fühler an der Spitze abgebrochen !)
—

Verh. d. nat Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. OL Bd. 6
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Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. und
3. ganz, das 4. an der Basis und die Beine rothgelb,

Hüften mit dem 1. Trochantcr schwarz, H. Tarsen roth-

bräunlich ; die Knötchen des 2. Segments deutlich vor-

springend; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis

erloschen. — Lg. 7 Mill. . . . t . . segregalus.

Fo8tpetiolus mit einem tiefen M. Grübchen; Fühler

26gliedrig, das 9—13. Glied der Geissei geleistet. —
Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. ganz,

das 3. mit Ausnahme des äussersten H. Bandes (be-

sonders in den Seiten !) und die Beine rothgelb, Hüften

sammt dem 1. Trochantcr schwarz, H. Tarsen braun;

die Luftlöcher des 1. Segments kaum, des 2. gar nicht

vorspringend. — Lg. 8 Mill. — Tyrol. . . Spoliator.

6. Das 2. Segment vor dem H. Rande mit einer braunen

Binde oder mit 2 braunen Punkten 7.
|

Das 2. Segment rein rothgelb 8.

7. Fühler 30gliedrig, das 10—13. Geisselglicd geleistet. —
Schwarz, das 2. und 3. Segment und die Beine roth-

gelb, Hüften sammt dem 1. Trochanter schwarz, H.

Schienen an der Basis und die H. Tarsen braun; M.
Feld des Metanotums fast bis zur Mitte hinauf grob

querrunzlig
;
postpetiolus ohne vorspringende Knötchen

und ohne Grübchen; M. Ader im H. Flügel bloss an

der Basis erloschen. — Lg. 10 Mill. — Ich fing diese

Art zu St. Moritz im Oberengadin . . . taeniolatus.
j

Fühler 24gliedrig, das 9— 1 2. Glied geleistet. - Schwarz,

das 2. und 3. Segment des H. Leibs und die Beine

röthlichgelb , die Hüften sammt dem 1. Trochanter

schwarz, die Basis der H. Schienen und die H. Tarsen

braun; M. Feld des Metanotums weit über die Mitte

hinauf mit scharfen Querrunzeln; postpetiolus mit

schwach vorspringenden Knötchen und einem schwachen

M. Grübchen; das 2. Segment in d§n H. Ecken mit

einem schwarzen Flecken; M. Ader im H. Flügel bloss

an der Basis erloschen. — Lg. 572 Mill. . . fallax.

8. Hüften zum Theil roth 9.

Hüften schwarz 10.

9. Fühler 29gliedrig, das 9—13. Geisseiglied geleistet
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(das 9. und 13. Glied jedoch sehr schwach!) ; M. Feld des

Metanotums ganz mit sehr dicht gedrängten Querrunzeln

bedeckt. — Schwarz, das 1. Segment an der Basis, das 2.

und 3. ganz und die Beine rothgelb; die Hüften und der 1.

Trochanter zum Theil schwarz, theilweise auch rothgelb;

das 1. Segment ohne vorspringende Knötchen, derpetiolus

mit 2 sehr starken, von der Basis bis zu den Luftlöchern

verlaufenden Seitenrinnen, der postpetiolus ohne Mittel-

aber mit 2 deutlichen Seitengrtibchen ; M. Ader im H.

Fitigel an der Basis erloschen; Humeralquerader im

V. Flügel nicht interstitial. — Lg. 10MM. Exstirpator.

Fühler 24gliedrig, das 9—12. Geisseiglied deutlich ge-

leistet; M. Feld des Metanotums bis Uber die Mitte

hinauf grob querrunzlig. — Schwarz, das 1. Segment

an der Spitze, das 2. ganz, das 3. mit Ausnahme des

HL Randes und die Beine rothgelb, Hüften sammt dem
1. Trochanter nur zum Theil schwarz; das 1. Segment

ohne vorspringende Knötchen, der petiolus mit 2 starken

durchgehenden Seitenrinnen, der postpetiolus mit 2

hinter einander liegenden M. Grübchen; M. Ader im

H. Flügel an der Basis erloschen, Humeralquerader

im V. Flügel nicht interstitial. — Lg. 5y2 Mill. infligens.

10. M. Feld des Metanotums bloss unten an der Spitze

mit Querrunzeln 11.

M. Feld des Metanotums "bis über die Mitte hinauf mit

Querrunzeln 13.

11. Der postpetiolus ohneM. Grübchen; Fühler 25-gliedrig,

das 10— 12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 1.

Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz und die

Beine rothgelb, die Hüften sammt dem L Schenkel-

ring schwarz, die H. Schenkel oben an der Spitze und

die H. Tarsen braun; postpetiolus ohne M. Grübchen

aber vorne mit einer feinen, dem petiolus grösstenteils

angehörigen, vertieften M. Linie ; M. Ader im H. Flügel

an der Basis erloschen; Humeralquerader im V. Flügel

nicht interstitial. — Lg. 52
/s Mill occultus.

Der postpetiolus mit einem tiefen M. Grübchen . 12.

12. Fühler 26-gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet (das

9. jedoch schwach!). — Schwarz, das 2. und 3. Segment
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und die Beine rotbgelb, die Hüften sammt dem l.Tro-

chanter schwarz, H. Tarsen schwarzbraun ; postpetiolus

ohne vorspringende Knötchen; M. Ader im H. Flügel

bloss an der Basis erloschen, die Humeralquerader so

tief unter der Mitte gebrochen, dass der untere Schenkel

kaum V* des oberen an Länge erreicht — Lg. 7 Mill.

Fühler (an der Spitze abgebrochen!), das 9—11. Geis-

selglied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment ganz,

das 3. mit Ausnahme einer schwarzen Querbinde am
H. Rande und die Beine rothgelb, die Hüften und der

I. Trochanter schwarz, die H. Tarsen braun; postpe-

tiolus mit ziemlich deutlich vorspringenden Knötchen;

M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen,

die Humeralquerader wie beim gravabilis sehr tief

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. adversarius.

13. H. Tarsen rein rothgelb; Fühler 24-gliedrig, das 9—
12. Geissciglied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment

ganz, das 3. mit Ausnahme einer schwachen Querbinde

vor dem H. Rande nund die Beine rothgelb, die Hüften

mit dem 1. Trochanter mehr oder weniger schwarz;

M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf

scharf querrunzlig; der postpetiolus mit deutlich vor-

springenden Knötchen, einer bis zur Spitze durchgehen-

den Mittel- und eben solchen Seitenrinnen; M. Ader

im H. Flügel an der Basis erloschen. — Lg. 6 x
/a Mill.

remotus.

H. Tarsen nicht rein rothgelb 14.

14. Humeralquerader im H. Flügel so tief unter der Mitte

gebrochen, dass der untere Schenkel kaum 7s so lang

ist wie der obere 15.

Humeralquerader im H. Flügel nicht sehr tief unter

der Mitte gebrochen, der untere Schenkel daher mehr

als Ys so lang wie der obere 16-

15. Postpetiolus zwischen den Knötchen mit einem runden

Grübchen; Fühler (an der Spitze abgebrochen!), das

10—13. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. und

3. Segment und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem

I. Trochanter schwarz, H. Tarsen bräunlich; M. Feld
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des Metanotums fast bis zur Basis hinauf scharf quer-

runzlig; postpetiolus ohne vorspringende Knötchen;

M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen;

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial. —
Lg. 7 Mill. — Stidfrankreich .... simüatorius.

Postpetiolus mit einer abgekürzten M. Rinne; Fühler

24-gliedrig, das 9— 12. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz, das

4. an der Basis und die Beine rothgelb, die Hüften

nnd mehr oder weniger auch der 1. Trochanter schwarz,

V. und M. Hüften auf der Unterseite zum Theil roth-

gelb; M. Feld des Metanotums bis zur Basis hinauf

mit Bcharfen Querrunzeln; der postpetiolus ohne vor-

springende Knötchen; M. Ader im H. Flügel bloss an

der Basis erloschen. — Lg. 6 Mill. . . propinquus.

16. Petiolus nach oben mit einer M. Rinne, die sich auf

den postpetiolus hin erstreckt; das 10— 12. Geisselglied

geleistet. — Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz,

das 4. an der Basis und die Beine rothgelb, die Hüf-

ten mit dem 1. Trochanter schwarz, H. Schenkel ober-

wärts nach der Spitze hin, die Basis und Spitze der

H. Schienen und die H. Tarsen schwarzbraun; M.Feld

des Metanotums bis zur Basis hinauf scharf querrunz-

lig; der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen;

M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen;

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial. —
Lg. 8 Mill pravus.

Petiolus und postpetiolus ohne Rinne .... 17.

17. Das 4. Segment an der Basis roth; Fühler 26-gliedrig,

das 10—12. Geisselglied sehr schwach geleistet. —
Schwarz, das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3.

ganz, das 4. mit Ausnahme des H. Randes und die

Beine rothgelb, die H. Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, die EL Schenkel oberseits an der äussersten

Spitze, die Basis der H. Schienen und die H. Tarsen

schwarzbraun; M. Feld des Metanotums bis über die

Mitte hinauf scharf querrunzlig; postpetiolus mit vor-

springenden Knötchen, zwischen denselben nicht dicht
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aber ziemlich stark punktirt; M. Ader im H. Flügel

bloss an der Basis erloschen. — Lg. 8 Mill. callidus.

Das 4. Segment schwarz; Fühler 25-gliedrig, das 10

—

12. Geisseiglied geleistet. — Schwarz, das 2. und 3.

Segment und die Beine rothgelb, Hüften sammt dem
1. Trochanter schwarz, die H. Tarsen braun; M. Feld

des Metanotums bis über die Mitte hinauf schwach quer-

runzlig; postpetiolus ohne deutlich vorspringende Knöt-

chen; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis er-

loschen. — Lg. 7Va Mill Deceptor.

18. H. Hüften ganz oder stark vorherrschend rothgelb 19.

„ „ n n vorherrschend schwarz . . 37.

19. Die area supero-externa und dentipara nicht durch eine

Querleiste getrennt; Fühler 24-gliedrig, die drei ersten

Glieder rothgelb, das 9—11. Geisseiglied geleistet. —
Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an der

Basis und die Beine rein rothgelb, H. Tarsen bräunlich ;

M. Feld des Metanotums schmal, mit wenigen, nicht ge-

drängten Querrunzeln an der Spitze; der petiolns mit

starken Seitenrinne^, postpetiolus ohne M. Grübchen

oder Rinne, die Knötchen nicht vorspringend ; M. Ader
im H. Flügel an der Basis sehr weit erloschen. —
Lg. 5 Mill contrarius.

Die area supero-externa und dentipara durch eine

Querleiste getrennt 20.

20. Das 2. Segment hinten und seitwärts mit je einem

braunen Fleckchen 21.

Das 2. Segment ohne braune Flecken .... 23.

21. H. Hüften rein rothgelb; Fühler 23—24-gliedrig, die

3 ersten Glieder rothgelb, das 9—11 Geisselglied ge-

leistet. — Schwarz, das 2. und 3. Segment, die Basis

des 4. mehr oder weniger und die Beine rothgelb ; M.

Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf mehr oder

weniger deutlich querrunzlig; das 1. Segment mit

einer fast bis zur Spitze durchgehenden M. Rinne, der

postpetiolus schmal und ohne vorspringende Knötchen

;

M. Ader im H. Flügel weit erloschen, der vor der

Humeralquerader liegende Abschnitt derselben kaum
so lang wie der obere Schenkel der letzteren; Rand-
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mal gelb. — Lg. 5 Mill. — (Das J dieser Art siehe

oben S. 51) pronus.

H. Hüften an der Basis mehr oder weniger bräunlich. 22.

22. Grundader im V. Flügel oben theilweise erloschen
;

das 3. Segment bloss in den H. Ecken braun; die

Knötchen des postpetiolus deutlich vorspringend ; Fühler

24-gliedrig, die 3 ersten Glieder auf der Unterseite roth-

gelb, das 9—11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das

2. and 3. Segment, das 4. an der Basis und die Beine

rothgelb, die H. Schenkel oberseits an der Spitze, die

H. Schienen an der Basis schwach, die H. Tarsen tief

schwarzbraun; M. Feld des Metanotums mit groben aber

nicht parallelen Querrunzeln; M. Ader im H. Flügel

an der Basis weit erloschen, der vor der Humeralquer-

ader verbliebene Rest derselben etwas länger als der

obere Schenkel der Letzteren. — Lg. 5*/a Mill. defectivus.

Grundader im V. Flügel an der Spitze oben nicht er-

loschen; das 3. Segment am H. Rande schwärzlich;

die Knötchen des postpetiolus nicht vorspringend;

Fühler 23-gliedrig, das Stielchen und 1. Geisselglied

rothgelb, das 9— 11. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

das 2. Segment mit Ausnahme der Seitenfleckchen,

das 3. etwas über die Mitte hinaus und die Beine

rothgelb, die H. Tarsen rothbräunlich; M. Feld des

Metanotums bloss an der Spitze unten mit ein paar

Querrunzeln; der postpetiolus mit einem schwachen M.

Grübchen zwischen den Knötchen ; M. Ader im H. Flü-

gel an der Basis weit erloschen, der vor derHumeral-

querader verbliebene Rest so lang wie der obere

Schenkel der letzteren
;
Humeralquerader im V. Flügel

nicht interstitial. — Lg. 41
/« Mill. . . . declinans.

23. Knötchen des postpetiolus stark vorspringend . 24.

Knötchen des postpetiolus nicht besonders deutlich

oder gar nicht vorspringend 30.

24. Schalt vorherrschend schwarzbräunlich ; Fühler 24-glie-

drig, die 3 ersten Glieder auf der Unterseite rothgelb,

das 9-11. Geisselglied scharf geleistet. — Schwarz,

das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an der Basis und

die Beine rothgelb, die H. Tarsen bräunlich; M. Feld
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des Metanotums an der Spitze nicht regelmässig quer-

runzlig; der petiolus an der Spitze mit einer tiefen,

auf den postpetiolus tibergehenden, M. Rinne ; M. Ader

im H. Flügel sehr weit erloschen, der Rest kürzer als

der obere Schenkel der Humeralquerader, der Fortsatz

der letzteren an der Basis ebenfalls erloschen. — Lg.

4— 5 Mill. — Köln am Rheinufer gefangen, sollicitus.

Schaft vorherrschend rothgelb oder ganz rothgelb. 25.

25. M. Feld des Metanotums enge, tiberall gleich breit

und seitlich scharf geleistet; das 1. Geisselglied unter-

seits bloss an der Basis rothgelb, das 9—11. geleistet.

— Schwarz, das 2. und 3. Geisselglied ganz, das 4.

an der Basis und die Beine rothgelb, die H. Schen-

kel oberseits an der Spitze, die Spitze der H.

Schienen und die H. Tarsen braun ; M. Feld des Me-

tanotums mit Ausnahme der Basis unregelmässig und

ziemlich grob gerunzelt; der petiolus an der Spitze

mit einer bis zwischen die schwach vorspringenden

Knötchen hinziehenden M. Rinne; M.Ader im H. Flügel

an der Basis weit erloschen, der Rest derselben kürzer

als der obere Schenkel der Humeralquerader, diese

tief unter der Mitte gebrochen, im V. Flügel nicht in-

terstitial. - Lg. 5 Mill aequilaitis.

M. Feld des Metanotums nicht überall gleich breit 26.

26. Postpetiolus mit einer von scharfen Kielen eingefassten

M. Rinne 27.

Postpetiolus mit einer nicht von scharfen Kielen ein-

gefassten M. Rinne 28.

27. Das 4. Segment ganz rothgelb; Fühler 26-gliedrig,

die beiden ersten Glieder ganz, das 3. an der Basis

mehr oder weniger rothgelb, das 9—11. Geisselglied

scharf geleistet; der untere Schenkel der Humeralquer-

ader im H. Flügel halb so lang wie der obere. —
Schwarz, das 2—4. Segment und die Beine rothgelb,

die Spitze der H. Schienen, die H.Tarsen ganz braun;

M. Feld des Metanotums fast bis zur Basis hin mit

scharfen Querrunzeln; postpetiolus mit vorspringenden

Knötchen, der petiolus mit 3 deutlichen, ziemlich tiefen,

bis über die Knötchen hinausgehenden Rinnen, die
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mittleren nach der Basis hin erloschen; M. Ader im

H. Flügel an der Basis weit erloschen, der Rest kurzer

als der obere Schenkel der Humeralquerader; im V.

Flügel nicht interstitial. — Lg. 7 Mi 11. . vigilatarius.

Das 4. Segment bloss an der Basis rothgelb; Fühler 25-

gliedrig, die 3 ersten Fühlerglieder rothgelb, das 9— 1 1

.

Geisseiglied geleistet; der untere Schenkel der Hume-
ralquerader im H. Flügel 2

/s so lang wie der obere.

— Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an

der Basis und die Beine rothgelb, die Spitze der H.

Schienen, die H. Tarsen ganz braun; M. Feld des Me-

tanotums bis über die Mitte hinauf querrunzlig; der

postpetiolus mit einer breiten M. Rinne und deutlichen

Seitenrinnen, die bis an die Basis des petiolus sich

hinabziehen; M. Ader im H. Flügel an der Basis sehr

weit erloschen, der Rest derselben kürzer als der obere

Schenkel der Humeralquerader. — Lg. 7 Mill. secretus.

28. Die area posteromedia nicht durch scharfe Seitenleisten

vollständig abgeschlossen; Fühler 26-gliedrig, die 3

ersten Glieder rothgelb, das 9—11. Geisselglied gelei-

stet; der postpetiolus bloss zwischen den Knötchen

mit einer sehr schwachen und seichten M. Rinne. —
Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an der

Basis und die Beine rothgelb, H. Tarsen braun; M.

Feld des Metanotums bis zur Mitte etwas unregelmässig

querrunzlig; M. Ader im H. Flügel an der Basis sehr

weit erloschen, der Rest bis zur Humeralquerader kaum
etwas länger als der untere Schenkel derselben; Hume-
ralquerader im V. Flügel nicht interstitial. — Lg. 6

Mill. - (Das $ siehe oben S. 50!) . . . incertus.

Die area posteromedia durch scharfe Seitenleisten ab-

geschlossen; Fühler 26-gliedrig, das 9—11. Geissel-

glied geleistet; der postpetiolus mit einem grossen

flachen Eindruck, oder einem kleinen Grübchen . 29.

29. Humeralquerader im H. Flügel fast in der Mitte ge-

brochen. — Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz, das

4. an der Basis und die Beine rothgelb, die H. Schen-

kel an der Spitze, die H. Schienen an der Basis und
Spitze nnd die H. Tarsen braun; M. Feld des Metanotums
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biß zur Mitte hinauf etwas grob aber ziemlich un-

regelmässig runzlig; der petiolus mit einer feinen

Mittel- und 2 stärkeren Seitenrinnen; M. Ader im
H. Fitigel an der Basis sehr weit erloschen, der Rest

derselben vor der Humeralquerader viel kürzer als der

obere Schenkel derselben. — Lg. 5 Mill. . . unitus.

Humeralquerader im H. Flügel weit unter der Mitte

gebrochen. — Schwarz, Fühler 25-gliedrig, die 3 ersten

Glieder rothgelb, das 9—11. Geisseiglied geleistet;

das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an der Basis und

die Beine rothgelb, H. Schienen an der Spitze nur

wenig, die H. Tarsen ganz braun; M. Feld des Meta-

notums bis zur Mitte hinauf mit groben, nicht dicht

gedrängten, parallelen Querrunzeln
;
postpetiolus vorne

in der Mitte mit einer Rinne, hinten mit einem kleinen

Grübchen; M. Ader im H. Flügel an der Basis sehr

weit erloschen, der Rest derselben vor der Humeral-

querader nicht völlig so lang wieder untere Schenkel;

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial. — Lg.

5 Mill. (das $ siehe oben S. 50!) . . . consoriius.

30. Fühler ganz schwarz, 24-gliedrig, das 9— IL Geissei-

glied scharf geleistet. — Schwarz, das 1. Segment an

der Spitze, das 2. ganz, das 3. mit Ausnahme des H.

Randes und die Beine rothgelb, die H. Schenkel und

Schienen an der Spitze und die H. Tarsen bräunlich;

M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf mit

groben Querrunzeln ; der postpetiolus mit einer M.Rinne,

ohne vorspringende Knötchen; M. Ader im H. Flügel

an derBasis erloschen, die Humeralquerader tief unter

der Mitte gebrochen mit einem starken Fortsatz. —
Lg. 5—6 Mill meXanocerus.

Fühler nicht ganz schwarz 31.

31. Postpetiolus bloss zwischen den Knötchen mit einer

schwachen M. Rinne 32.

Postpetiolus hinter den Knötchen mit einem einge-

drückten, länglichen Grübchen 35.

32. Die 3 ersten Fühlerglieder rein rothgelb, 23-gliedrig,

das 9—11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2.

und 3. Segment ganz, das 4. bis zur Mitje und die
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Beine rein rothgelb, H. Tarsen rothbräunlich ; M. Feld

des Metanotums nicht bis zur Mitte hinauf querrunzlig;

die Knötchen des postpetiolus kaum vorspringend;

M. Ader im H. Flügel an der Basis weit erloschen,

der Rest vor der Humeralquerader nicht so lang wie

der obere Schenkel derselben. — Lg. 572 Will, juvenilis.

Die 3 ersten Fühlerglieder nicht rein rothgelb . 33.

33. M. Feld des Metanotums ohne Spur von Querrunzeln

;

Fühler 23-gliedrig, Schaft ganz rothbraun, die 3 fol-

genden Glieder rein rothgelb, das 9-— 11. Geisselglied

geleistet; postpetiolus ohne Spur von vorspringenden

Knötchen. — Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3.

mit Ausnahme der H. Ecken und die Beine rothgelb,

H. Tarsen rothbräunlich; M. Feld des Metanotums

bloss an der Basis und Spitze seitlich geleistet
;
petio-

lus mit einer Mittel- und deutlichen Seitenrinnen; M.

Ader im H. Flügel an der Basis weit erloschen, der

Rest vor der Humeralquerader so lang wie der obere

Schenkel derselben. — Lg. 4—5 Mill. . . . labüis.

M. Feld des Metanotums mit scharfen Querrunzeln;

Schaft zum Theil rothgelb; die Knötchen des 1. Seg-

ments schwach vorspringend 34.

34. EL Hüften und das 2. Segment rein rothgelb; Schaft

und Stielchen auf der Unterseite rothgelb, das 9—11.

Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. und 3. Seg-

ment ganz, das 4. an der Basis und die Beine roth-

gelb, H. Schenkel an der Spitze, die Basis und Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen braun; M. Feld

des Metanotums bis über die Mitte hinauf mit scharfen,

nicht gedrängten, parallelen Querrunzeln; der petiolus

mit einer Mittel- und 2 Seitenrinnen; M. Ader im H.

Flügel an der Basis sehr weit erloschen, der Rest

kürzer als der obere Schenkel der Humeralquerader,

diese tief unter der Mitte gebrochen, ohne deutlichen

Fortsatz. — Lg. 57s Mill. — Köln. . . . infestus.

H. Hüften oben an der Basis bratro; das 2. Segment

hinten mit einer braunen Binde. — Schwarz, das 2.

Segment mit Ausnahme der schwarzen Querbinde am
H. Rande, das 3. mit Ausnahme zweier schwarzen
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Flecken in den H. Ecken und die Beine rothgelb;

Fühler 23-gliedrig, die 3 ersten Glieder auf der Unter-

seite rothgelb, das 9—11. Geisselglied geleistet; M.
Feld des Metanotums unten an der Spitze mit wenigen
nicht besonders groben Querrunzeln; der postpetiolus

mit schwach vorspringenden Knötchen, mit einer sehr
schwachen M. Rinne gerade wie beim petiolus, die
Seitenrinnen des letzteren viel deutlicher ; M. Ader im
H. Flügel weit erloschen, der Rest vor der Humeral-
querader kürzer als der obere Schenkel derselben. —
Lg. 3a

/8 Mill debüüatus.

35. M. Feld des Metanotums unregelmässig gerunzelt, d. h.

ohne deutliche Parallelrunzeln. — Schwarz, das 2. und
3. Segment ganz, das 4. mit Ausnahme der H. Ecken
und die Beine rothgelb, H. Tarsen braun; Fühler 24-

gliedrig, die 3 ersten Ftihlerglieder ganz, das 4. auf
der Unterseite rothgelb, das 9—12. Geisselglied gelei-

stet (das 12. schwach!); petiolus und postpetiolus mit

einer starken M. Rinne, der erstere auch mit deutlichen

Seitenrinnen; M. Ader im H. Flügel an der Basis weit

erloschen, der Rest vor der Humeralquerader kaum so

lang wie der obere Schenkel derselben; Humeralquer-

ader im V. Flügel nicht interstitial. — Lg. 6Ä
/s MU1.

deftnitus.

M. Feld des Metanotums mit mehr oder weniger deut-

lichen Querrunzeln 36.

36. M. Feld des Metanotums bloss an der Spitze mit Quer-

runzeln. — Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz, das

4. an der Basis und die Beine rothgelb, die H. Schienen

an der Spitze und die H. Tarsen ganz röthlichbraun

;

Fühler 23-gliedrig, auf der Unterseite bis zur Mitte

hin heller oder dunkler rothgelb, das 9—11. Geissel-

glied geleistet; postpetiolus mit einem M. Grübchen

oder einer abgekürzten M. Rinne; M. Ader im H.

Flügel an der Basis weit erloschen, der Rest vor der

Humeralquerader nicht völlig so lang, wie der obere

Schenkel derselben
;
Humeralquerader im V. Flügel nicht

interstitial. — Lg. 4 l

/4 Mill. (das $ siehe oben S. 50!)

devotus.
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M. Feld des Metanotums weit über die Mitte hinauf

mit Querrunzeln. — Schwarz, das 2—4. Segment und

die Beine rothgelb, die Spitze der H. Schienen und

die H. Tarsen schwach rothbräunlich ; Fühler 24—25-

gliedrig, die 2 ersten Ftihlerglieder ganz, das 3. an

der Basis oder vorherrschend rothgelb, das 9— 11.

Geisselglied geleistet; der postpetiolus mit einem läng-

lichen M. Grübchen, hinter den Knötchen etwas ein-

geschnürt; M. Ader im H. Flügel an der Basis weit

erloschen, der Rest vor der Humeralquerader nicht so

lang wie der obere Schenkel derselben; Humeralquer-

ader im V. Flügel ganz oder fast interetitial. — Lg.

67* Mill. — In Schlesien von Fräulein Marie von

Chauvin entdeckt und mir mitgetheilt . . silesiacus.

37. Die area posteromedia ohne scharfe Seitenleisten 38.

„ „ „ mit scharfen Seitenleisten 39.

34. Postpetiolus mit einer starken M. Rinne. — Schwarz,

das 2. und 3. Segment und die Beine rothgelb, die

Hüften ganz, der 1. Trochanter mehr oder weniger

schwarz, die Spitze der H. Schenkel, die Basis und Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen braun ; Fühler 28-

gliedrig, das 10—12. Geisselglied geleistet; M. Feld

des Metanotums stark gerunzelt, aber ohne deutliche

parallele Querrunzeln; postpetiolus mit einer breiten,

starken Mittel- und kleineren Seitenrinnen, Knötchen

nur wenig vorspringend, der petiolus bloss an der Spitze

mit breiten Seitenrinnen; M. Ader im H. Flügel bloss

an der Basis erloschen, die Humeralquerader unter der

Mitte gebrochen, der untere Schenkel kaum halb so

lang wie der obere; Flügel stark braun getrübt mit

schwarzem Randmal. — Lg. 97a Mill. — Schlesien,

von Kelch in Ratibor erhalten Evagator.

Postpetiolus ohne M. Rinne. — Schwarz, das 1. Seg-

ment an der Spitze, das 2. und 3. ganz, das 4. an

der Basis und die Beine rotbgelb, die Hüften mit dem
1. Trochanter schwarz, die Basw^ind Spitze der H.

Schienen und die H. Tarsen braun; Fühler 25-gliedrig,

das Stielchen und die Geissei auf der Unterseite dunkel

peebröthlich, das 9— 13. Geisselglied geleistet ; M. Feld

Digitized



78

des Metanotums fast bis zur Mitte hinauf mit nicht

sehr regelmässigen Querrunzeln ; das 1 . Segment lang-,

der po8tpetiolus schmal, ohne, das 2. Segment jedoch

mit ziemlich deutlich vorspringenden Knötchen; AI-

Ader im H. Flügel an der Basis erloschen; Randmal
rothgelb. — Lg. l x

l% Mili. — Bei Basel gefangen.

quietus.

39. M. Feld des Metanotums von unten bis oben aus mit
sehr scharfen, durchgehenden Parallelrunzeln . . 40.

M. Feld des Metanotums nicht bis oben aus mit scharfen

Querrunzeln 45.

40. Die area posteromedia mit einem sehr scharfen, bis

über die Mitte hinaufgehenden M. Kiel. — Schwarz,

das 2. Segment mit Ausnahme einer schwarzen Quer-

binde am H. Rand und zum Theil auch der Seiten,

das 3. bis zur Mitte und die Beine rothgelb, die Hüften

sammt dem 1. Schenkelring schwarz, die H. Schienen

an der Spitze und die H. Tarsen rothbräunlich ; H. Leib

stark verlängert, sehr schmal, der postpetiolus des 1.

Segments mit einem schwachen M. Grübchen und einigen

grübchenartigen Punkten ; M. Ader im H. Flügel an der

Basis erloschen; Humeralquerader im V. Flügel nicht

interstitial ; Fühler 25-gliedrig, das 9— 1 1. Geisselglied

stark, das 12. schwach geleistet. — Lg. 7—8 Mill. —
Aus Südfrankreich carinatus.

Die area posteromedia ohne M. Kiel 41.

4L H. Hüften ganz schwarz 42.

„ , mehr oder weniger roth 44.

42. Das 12. Geisselglied nicht geleistet. - Schwarz, das

2. und 3. Segment und die Beine rothgelb, die H.

Hüften nebst dem 1. Trochanter schwarz, V. und M.

Hüften mit dem 1. Trochanter mehr oder weniger roth-

gelb, H. Tarsen rothbräunlich; Fühler (die Spitze ab-

gebrochen!) schwarz, das 9—11. Geisselglied scharf ge-

leistet; M. Feld des Metanotums nur an der äussersten

Basis nicht q*emmzlig; der postpetiolus schmal, mit

etwas vorspringenden Knötchen, ohne M. Grübchen

oder Rinne ; die M. Ader im H. Flügel an der Basis

ziemlich weit erloschen, und weiterhin unausgefärbt,
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die Humeralquerader tief unter der Mitte gebrochen.

— Lg. 52
/s Mill vüis.

Das 12. Geisseiglied geleistet 43.

43. Das 9— 12. Geisselglied geleistet; der postpetiolus dop-

pelt so lang wie breit, mit geraden Seiten. — Schwarz,

das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme der H.

Ecken und die Beine rothgelb, die Hüften und der 1.

Trochanter der H. Beine schwarz, H. Schienen an der

Basis und Spitze und die H. Tarsen braun; Fühler

30-gliedrig, schwarz; der postpetiolus mit schwach

vorspringenden Knötchen und einer sehr breiten, aber

sehr seichten M. Rinne; M. Ader im H. Flügel bloss

an der Basis erloschen, die Humeralquerader unter der

Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill onerosus.

Das 10—13. Geisselglied scharf geleistet; der post-

petiolus kaum länger als breit, hinter den etwas vor-

springenden Knötchen deutlich ausgebuchtet.— Schwarz,

Fühler 30-gliedrig; das 2. und 3. Segment ganz, das

4. an der Basis und die Beine rothgelb, die Hülten

mit dem 1. Trochanter schwarz, die Basis und Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen braun; das M.

Feld des Metanotums zwischen den sehr scharfen, nicht

dicht gedrängten, parallelen Querrunzeln völlig glatt;

der postpetiolus mit einer kaum angedeuteten, sehr

seichten M. Rinne ; M. Ader im H. Flügel bloss an der

Basis erloschen. — Lg. 9— 10 Mill. — Bei Pontresina

im Oberengadin von mir gefangen. . Pontresinensis.

44. Postpetiolus an der Spitze mit einem Grübchen. —
Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme

des H. Randes in den Seitenecken und die Beine roth-

gelb, Hüften nebst der Basis des 1. Trochanters

schwarz, die V. Hülten jedoch unten an der Spitze,

die H. Hüften auf der Oberseite mehr oder weniger

rothgelb, das letzte Tarsenglied überall braun ; Meta-

nötum mit äusserst scharfen, parallelen Querrunzeln,

die Knötchen des 1. Segments gar nicht vorspringend,

die Seiten hinter denselben etwas ausgebuchtet ; M.

Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen; Ftih-

Digitized by Google



80

ler 27-gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet. —
Lg. 8 Mill purus.

Postpetiolus mit einer abgekürzten M. Rinne.— Schwarz,
das 1. Segment an der Spitze, das 2. und 3. ganz und
die Beine rothgelb; die Hüften und der 1. Trochanter

zum Theil oder vorherrschend schwarz; Fühler 24-glie-

drig, das 9—12. Geisselglied geleistet; M. Feld des
Metanotums eng, bis zur Basis hinauf mit scharfen,

parallelen Querrunzeln versehen; der postpetiolus mit
einer sehr tiefen M. Rinne, die Knötchen kaum vor-

springend, die Seiten hinter denselben nicht ausge-

buchtet, sondern gerade; M. Ader im H. Flügel bloss

an der Basis erloschen. — Lg. 7 Mill. . . confusus.

45. M. Feld des Metanotums oben an der Basis (die area

superomedia!) mit sehr schwachen undeutlichen Seiten-

leisten. — Schwarz, das 2. und 3. Segment und die

Beine rothgelb, die Hüften ganz, die Basis des 1. Tro-

chanters mehr oder weniger schwarz, die H. Schenkel

auf der Oberseite dunkler, fast bräuniichroth ; an den
Fühlern (die Spitze war abgebrochen!) das 2. und 3.

Glied ganz, die folgenden auf der Unterseite dunkler

oder heller rotbgelb, das 10— 13. Geisselglied geleistet;

M. Feld des Metanotums in der Mitte mit wellenförmig

gebogenen, an der Spitze mit parallelen Querrunzeln,

die Basis fast glatt; der postpetiolus nicht länger als

an der Spitze breit, ohne Eindrücke und ohne vorsprin-

gende Knötchen, der petiolus an der Spitze breit rinnen-

artig aber seicht eingedrückt; M. Ader im H. Flügel

bloss an der Basis erloschen. — Lg. 9 Vi Mill. Cooperator.

M. Feld oben an der Basis mit scharfen deutlichen

Seitenleisten 46.

46. M. Ader im H. Flügel an der Basis auf eine weite

Strecke hin erloschen 47.

M. Ader im H. Flügel an der Basis nicht sehr weit

erloschen . 48.

47. M. Feld des Metanotums unten an der Spitze mit

scharfen, groben Querrunzeln; das 3. Segment ganz

rothgelb. — Schwarz, das 2. und 3. Segment und die

Beine rothgelb; V. und M. Hüften zum Theil; die H.
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Hüften ganz schwarz, H. Tarsen braun; Fühler 23-glie-

drig, das 9—11. Geisselglied scharf geleistet, M. Feld

des Metanotums mit einigen scharfen Querrunzeln, der

übrige Theil glatt; der postpetiolus zwischen den

tuberkelartig aufgerichteten Knötchen mit einer abge-

kürzten M. Rinne; M. Ader im H. Flügel an der Basis

sehr weit abgekürzt, der Rest vor der Humeralquer-

ader kürzer als der obere Schenkel derselben. —
Lg. 52/s Mill incolumis.

M. Feld des Metanotums mit sehr feinen Querrunzeln,

das 3. Segment hinten schwarz. — Schwarz, das 2.

Segment ganz, das 3. mit Ausnahme einer Querbinde

am H. Rande und die Beine rothgelb, alle Hüften ganz,

der 1. Trochanter an der Basis schwarz, H. Tarsen

rothbräunlich; postpetiolus ohne M. Rinne oder Grüb-

chen, die Knötchen nicht vorspringend; M. Ader im

H. Flügel an der Basis weit erloschen, der Rest vor

der Humeral-Querader kürzer als der obere Schenkel

derselben. — Lg. 5 Vi Mill exstimtus.

46. Petiolus an der Spitze mit einer tiefen M. Rinne 49.

Petiolus an der Spitze ohne M. Rinne .... 50.

49. M. Feld des Metanotums unten an der Spitze mit

einem scharfen M. Kiel. — Schwarz, das 1. Segment

an der Spitze, das 2. und 3. ganz und die Beine roth-

gelb, die Hüften ganz, der 1. Trochanter an der Basis

schwarz, H. Tarsen schwach rothbräunlich; Fühler 30-

gliedrig, das 10—14. Geisselglied geleistet, (das 14. nur

schwach!); M.Feld des Metanotums nicht bis zur Mitte

hinauf mit scharfen Querrunzeln , mit einem scharfen

M. Kiel; postpetiolus ohne M. Rinne oder Grübchen,

die Knötchen nicht vorspringend, der petiolus mit einer

abgekürzten seichten M. Rinne an der Spitze; M.Ader

im H. Flügel bloss an der Basis erloschen. —
- Lg.

10 Mill. — Aus der Gravenh. Sammlung als Var.

von Mesoleptus laevigatus zur Ansicht erhalten. (Fund-

ort unbekannt!) egregius.

M. Feld des Metanotums unten an der Spitze ohne M.

Kiel. — Schwarz, das 1 . Segment mitten am H. Rande,

das 2. und 3. ganz und die Beine rothgelb, die Hüften

T«rh. d. n»t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. HI. Bd. 6
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ganz, der 1. Trochanter vorherrschend schwarz, H.

Tarsen schwach rothbräunlich; Fühler 28gliedrig, das

10—13. Geisselglied scharf geleistet; M. Feld des

Metanotums bis zur Mitte hinauf mit scharfen, nicht

dicht gedrängten, parallelen Querrunzeln ; das 1. Seg-

ment ohne vorspringende Knötchen, der petiolus an
der Spitze mit einer M. Rinne, der postpetiolus ohne

Rinne oder Grübchen; M. Ader im H. Flügel bloss an

der Basis erloschen; Humeralquerader im V. Flügel

nicht interstitial. — Lg. 7 Mill invitus.

50. Die area supero-externa und dentipara nicht durch

eine Querleiste getrennt 51.

Die area supero-externa und dentipara durch eine

Leiste mehr oder weniger getrennt 52.

51. Fühler 31 gliedrig, das 12— 17. Geisselglied geleistet.

—

Schwarz, das 1. Segment mitten am H. Rande, das
2. ganz und die Beine rothgelb, die Hüften nebst dem
1. Trochanter schwarz, die Basis und Spitze der H.
Schienen schwach bräunlich, die H. Tarsen schwarz-

braun; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf
mit sehr wenigen aber äusserst groben, parallelen Quer-
runzeln; postpetiolus ohne vorspringende Knötchen
auch ohne M. Grübchen oder Rinne; M. Ader im H.
Flügel bloss an der Basis erloschen. — Lg. 102/8 Mill.

Bei Pontresina im Oberengadin gefangen . Alticola.

Fühler 26gliedrig, das 10— 13. Geisselglied geleistet.

—

Schwarz, das 1. Segment mitten am H. Rande, das 2.

mit Ausnahme von 2 kleinen braunen Punkten hinter

der Mitte, das 3. ganz, das 4. an der Basis und die
Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter
schwarz, die H. Tarsen rothbräunlich; M. Feld des
Metanotums unten an der Spitze mit wenigen sehr
groben Querrunzeln; der postpetiolus ohne Spur von
vorspringenden Knötchen, auch ohne M. Rinne oder
Grübchen, aber mit zerstreuten Punkten an der Basis;
M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen. —
Lg. 8 Mill. — Bei Pontresina im Oberengadin gefangen.

molestus.

52. Das 1. Geisselglied rein rothgelb. — Schwarz, das 1.
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Segment mitten am H. Kami, das 2. und 3. ganz und
die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, H. Tarsen rothbräunlich ; Fühler 27gliedrig,

das 10—13. Geisselglied geleistet; M. Feld des Meta-

notums fast bis zur Mitte hinauf mit scharfen Quer-

runzeln
;

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen,

mit einer feinen, eingedrückten und abgekürzten Längs-

linie; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis er-

loschen; Humeralquerader im V. Flügel nicht inter-

stitial. — Lg. 7*/i Mill novelltis.

Das 1. Geisselglied nicht rein rothgelb .... 53.

53. Postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne .... 54.

Postpetiolus ohne M. Rinne 56.

54. Die Knötchen des 1. Segments sehr stark vorspringend.

— Schwarz, das 2. Segment des H. Leibs ganz, das

3. mit Ausnahme des H. Randes und die Beine roth-

gelb, alle Hüften und der 1. Trochanter der H. Beine

ganz, der V. und M. Beine an der Basis schwarz;

Fühler 4- 28gliedrig (die Spitze abgebrochen!), das

9—13. Geisselglied geleistet; M. Feld des Metanotums

unten an der Spitze mit einigen Querrunzeln, der post-

petiolus mit einer breiten Rinne; M. Ader imH. Flügel

bloss an der Basis erloschen. — Lg. 6 Mill. — Köln.

invidiosus.

Die Knötchen des 1. Segments nich^deutlich vor-

springend 55.

53. Das 1. Segment m der Spitze breit rothgelb; Hume-

ralquerader im H. Flügel so gebrochen, dass der untere

Schenkel halb so lang ist wie der obere ; der H. Rand
des 2. Segments schwarz gesäumt. — Schwarz, das

1. Segment am H. Rande, das 2. ganz, das 3. mit Aus-

nahme des H. Randes und die Beine rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz, die H. Tarsen

bräunlich; das M. Feld des Metanotums fast bis zur

Mitte hinauf mit scharfen Querrunzeln; der postpetiolus

mit schwach vorspringenden Knötchen und einer deut-

lichen M. Rinne ; M. Ader im H. Flügel bloss an der

Basis erloschen ; Fühler 25gliedrig, das 9—12. Geissel-

glied geleistet. — Lg. 7 Mill Concors.
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Das 1. Segment ganz schwarz; die Humeralquerader

im H. Flügel tief unter der Mitte so gebrochen, dass

der untere Schenkel nicht halb so lang wie der obere

ist. — Schwarz, das 2. und 3. Segment und die Beine

rothgeib, die Hüften, der 1. Trochanter der V. und

M. Beine zum Theil, der IL Beine ganz schwarz, H.

Tarsen kaum etwas rothbräunlich; Fühler 24gliedrig,

das 9—12. Geisseiglied geleistet; M. Feld des Meta-

notums bis zur Mitte hinauf ziemlich fein querrunzlig;

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen, mit einer

M. Rinne, auch an der Spitze mit einem länglichen

M. Grübchen ; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis

erloschen. — Lg. 6V2 Mill curiosus.

56. M. Feld des Metanotums mit ziemlich dicht gedrängten

Querrunzeln; H. Tarsen nicht besonders verdickt. —
Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme
des H. Randes und die Beine rothgelb, die Hüften mit

dem 1. Trochanter schwarz, die H. Tarsen rothbräun-

lich; Fühler 24gliedrig, das 9—13. Gcis&elglied ge-

leistet (das 9. und 13. jedoch schwach!); M. Feld des

v Metanotums bis über die Mitte hinauf querrunzlig ; der

postpetiolus mit vorspringenden Knötchen, ohne M.
Rinne oder Grübchen, viel länger als an der Spitze

breit; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis er-

loschen. — Lg. 7 Mill exaequatus.

M. Feld des Metanotunis mit nicht gedrängten Quer-

mnzeln; H. Tarsen etwas verdjpkt. — Schwarz, das

2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes
und die Beine rothgelb, alle Hüften und der 1. Tro-

chanter der H. Beine schwarz, H. Tarsen braun ; Fühler

29gliedrig, das 10—13. Geisselglicd scharf geleistet

;

M. Feld des Metanotums ziemlich unregelmässig grob,

nicht dicht gerunzelt; postpetiolus mit kaum sichtlich

vorspringenden Knötchen, einem sehr schwachen läng-

lichen Grübchen und viel länger als an der Spitze

breit; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis er-

loschen ; die Humeralquerader im V. Flügel ein wenig
vor der Grundader entspringend. — Lg. 6 Mill. distans.

57. Diskokubitalader mit einem Zahn 58.
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Diskokabitalader ohne Zahn

58. Das 2. Segment rein rothgelb

69.

59.

Das 2. Segment an der Spitze mehr oder weniger braun

59. M. Feld des Metanotums von unten bis oben mit scharfen

Querrunzeln. — Schwarz, das 1. Segment an der Spitze,

das 2. und 3. ganz und die Beine rothgelb, Hüften,

Trochantercn, die H. Schenkel, die Unterseite ganz,

die Oberseite der H. Schienen an der Basis und die

E Tarsen schwarz; Fühler 29gliedrig, das 11—13.

Geisselglied geleistet; der postpetiolus ohne M. Rinne

oder M. Grübchen, die Luftlöcher nicht vorspringend,

die Seiten hinter denselben schwach eingeschnürt;

M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen.—
Lg. 10 Mill Percu^sor.

M. Feld des Metanotums nicht von unten bis oben quer-

runzlig . , 60

60. M. Feld des Metanotums auf der unteren Hälfte mit

groben scharfen Querrunzeln . . 61.

M. Feld des Metanotums bloss unten an der äussersten

Spitze mit 2 bis 3 Querrunzeln. — Schwarz, das 2.

und 3. Segment und die Beine rothgelb, Hüften, Tro-

chantercn, H. Schenkel und H. Tarsen schwarz, V. und

M. Schenkel mehr oder weniger kastanienbraun ; (Fühler

abgebrochen!) postpetiolus ohne vorspringende Knöt-

chen, mit einem tiefen länglichen M. Grübchen; M.

Ader im H. Flügel an der Basis erloschen, Humeral-

querader im V. Flügel nicht interstitial.— Lg. 572 Mill.

61. Die area supero-externa und dentipara durch eine

scharfe Querleiste getrennt. — Schwarz, das 1. Seg-

ment mitten am H. Rande, das 2. und 3. ganz, das

4. an der äussersten Basis und die Beine rothgelb,

Hüften und Trochanteren schwarz, H. Schenkel auf

der Oberseite und die H. Tarsen rothbraun; Fühler

29gliedrig, das Stielchen und das 1—6. Geisselglied

auf der Unterseite rothgelb, das 9—13. Geisselglied

geleistet; der petiolus mit einer abgekürzten Mittel-

und längeren, sehr deutlichen Seitenfurchen, der post-

oder schwarz 63

sobrius.
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petiolus mit etwas vorspringenden Knötchen, zerstreut

punktirt, ohne M. Rinne oder Grübchen, nicht länger

als an der Spitze breit; M. Ader im H. Flügel bloss

an der Basis erloschen ; die Diskoidalzelle im V. Flügel

an der Basis nicht so breit wie die hintere, mittlere

Schulterzelle. - Lg. 8 l

/2 Mill Tribulator.

Die area supero-externa und dentipara nicht durch eine

Querleiste getrennt 62.

62. Clypeus an der Basis sehr dicht punktirt; M. Schenkel

rein rothgelb; Fühler + 26gliedrig, das 10—13. Geissei-

glied geleistet. — Schwarz, das 1. Segment an der

Spitze, das 2. und 3. ganz, das 4. an der Basis und

die Beine rothgelb, Hüften' und Trochanteren und die

Oberseite der H. Schenkel mit Ausnahme der Basis

schwarz, die H. Tarsen bräunlich; weder der petiolus

noch der postpetiolus mit einer Rinne oder einem Grüb-

chen, der letztere auf der hinteren Hälfte rothgelb mit

schwarzgesäumtem Seitenrand ; M. Ader im. H. Flügel

bloss an der Basis erloschen, die Humeralquerader im

V. Flügel nicht interstitial, die Diskoidalzelle an der

Basis nicht so breit wie die hintere mittlere Schulter-

zelle an der Spitze. — Lg. 8V2 Mill. .

*
. auxüiarius.

Clypeus an der Basis nicht dicht punktirt; M.Schenkel

auf der Unterseite an der Basis braun; Fühler 22gliedrig;

das 9—11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das*2.

und 3. Segment ganz, das 4. an der äussersten Basis

und die Beine rothgelb, Hüften und Trochanteren, die

V. und M. Schenkel unterseits an der Basis mehr
oder weniger und die H. Schenkel, mit Ausnahme
der äussersten Basis, ganz schwarz, H. Schienen an

der Spitze und die H. Tarsen schwarzbraun; post-

petiolus mit vorspringenden Knötchen und einer ab-

gekürzten, ziemlich tiefen M. Rinne; M. Ader im H.

Flügel bloss an der Basis erloschen; die Diskoidal-

zelle im V. Flügel an der Basis eben so breit wie

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze. —
Lg. 7 Mill difformis.

63. Schenkel alle mehr oder weniger schwarzbraun . 64.
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Schenkel nicht alle, sondern bloss die H. Schenkel

schwarzbraun 66.

64. Die untere Hälfte des M. Feldes des Metanotums durch

scharfe Seitenleisten abgegränzt 65.

Die untere Hälfte des M. Feldes des Metanotums nicht

durch scharfe Seitenleisten abgegränzt. — Schwarz,

das 2. Segment mit Ausnahme zweier verwaschener

braunen Seitenfleckchen vor der Spitze, das 3. -mit

Ausnahme des H. Randes und die Beine rothgelb,

Hüften und Trochanteren schwarz, H. Schienen und H.

Tarsen dunkler rothgelb; Fühler + 21gliedrig (die

Spitze abgebrochen!), das 9— 11. Geisselglied deutlich

und scharf geleistet; M. Feld des Metanotums grob

gerunzelt, aber ohne parallele Querrunzeln; der post-

petiolus deutlich länger als breit, aber nicht breiter

als der petiolus, beide ohne M. Rinne oder Grübchen,

die Knötchen nicht vorspringend; M. Ader im H.

Flügel bloss an der Basis erloschen. — Lg. 6 Mill.

exhaustorius.

65. M. Feld des Metanotums bis zur Basis hinauf mit

Querrunzeln. — Schwarz, das 2. Segment mit Aus-

nahme eines braunen Seitenfleckchens beiderseits vor

der Spitze, das 3. mit Ausnahme einer schmalen braunen

Querbinde unmittelbar vor dem H. Rande und die

Beine rothgelb, Hüften, Trochanteren und die H.

Schenkel mit Ausnahme der äussersten Basis und Spitze

ganz, die V. und M. Schenkel unterseits bis Uber die

Mitte hinauf schwarz , H. Schienen dunkel rothbraun,

H. Tarsen schwarzbraun ; Fühler 24gliedrig, das 9—12.

Geisselglied geleistet; postpetiolus ohne vorspringende

Knötchen, kaum breiter als die Spitze des petiolus,

mit einem länglichen aber schwachen M. Grübchen;

M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen.

—

Lg. 5 1

/* Mill glabriculuG.

M. Feld des Metanotums nur bis zur Mitte hinauf quer-

runzlig. — Schwarz, das 1. Segment mit Ausnahme
eines braunen Seitenfleckens beiderseits vor der Spitze,

das 3. etwas über die Mitte hinaus und die Beine roth-

gelb, die Hüften und der 1. Trochanter der V. undM.
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Beine mehr oder weniger, der H. Beine ganz schwarz,

die H. Tarsen schwarzbraun; Fühler 23gliedrig, das

9—11. Geisseiglied geleistet; der postpetiolus ohne

vorspringende Knötchen, kaum breiter als die Spitze

des petiolus, ohne M. Rinne oder M. Grübchen; M.

Ader imH. Flügel an der Basis erloschen. — Lg. 4V4MÜI.
rctractus.

66. Fühler nicht ganz schwarz, die 3 ersten Geisselglieder

auf der Unterseite rothgelb. — Schwarz, das 2. und
3. Segment rothgelb, jenes unmittelbar vor der Spitze

mehr oder weniger bräunlich, dieses an der Spitze

breit schwarz gefärbt; Beine rothgelb, die Hüften und
der 1. Trochanter schwarz, H. Schenkel mit Ausnahme
der Basis schwarzbraun, die 3 ersten Glieder der H.

Tarsen braun; Fühler 22gliedrig, das 9— 11. Geissel-

glied scharf geleistet; M. Feld des Metanotums bis

über die Mitte hinauf querrunzlig ; der postpetiolus mit

etwas vorspringenden Knötchen, aber ohne M. Rinne

oder Grübchen ; M. Ader im H. Flügel an der Basis er-

loschen. — Lg. 5 Mill oligomerus.

Fühler ganz schwarz 67.

67. M. Feld des Metanotums auf der unteren Hälfte mit

scharfen Querrunzeln. — Schwarz, das 1. Segment mit

Ausnahme des Seitenrandes zum Theil, das 2. mit Aus-

nahme einer schwarzen Querbinde am H. Rande und

die Beine rotbgelb, Hüften sammt dem 1. Trochanter

und die H. Schenkel mit Ausnahme der äussersten

Basis schwarz, H. Tarsen braun; Fühler 23gliedrig,

das 9—11. Geisselglied geleistet; postpetiolus ohne

vorspringende Knötchen, mit einem kleinen M. Grüb-

chen ; M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen

;

Diskokubitalader im V. Flügel mit einem langen Zahn

;

Randmal blass. — Lg. 4*/3 Mill vacuus.

M. Feld des Metanotums unten an der Spitze mit 2

oder 3 scharfen Querrunzeln , . 68.

68. Das 2. Segment unmittelbar vor dem H. Rand mit einer

schwärzlichen Querbinde ; Fühler 26gliedrig, das 9—13.

Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment mit

Ausnahme einer schwarzen Querbinde unmittelbar vor
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dem H. Rande, das 3. mit einer breiteren am H. Rande

selbst und die Beine rothgelb, die Hüften sammt dem
1. Troehanter schwarz, H.Schenkel mit Ausnahme der

Basis rothbraun, die H. Tarsen braun; postpetiolus

länger als breit, mit sehr schwach vorspringenden

Knötchen und einem sehr schwachen M. Grübchen;

M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen. — Lg.

6 MOL — Bei Campfer im Oberengadin . . derasus.

Das 2. Segment vor der Spitze mit 2 runden braunen

Fleckchen; Fühler schwarz (die Spitze abgebrochen!),

das 10—13. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2.

und 3. Segment, der H. Rand des 1. in der Mitte und

die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Troehanter

schwarz, die H. Schenkel auf der Innenseite und die

Tarsen braun; der postpetiolus ohne M. Rinne oder

Grübchen, die Knötchen nicht vorspringend, der petiolus

mit einer feinen IL Rinne ; M. Ader im H. Flügel an

der Basis erloschen, Diskokubitaladcr mit einem kleinen

Zähnchen. — Lg. 7 Mill signatus.

69. Das 2. Segment rein rothgelb 70.

Das 2. Segment nicht ganz rein rothgelb ... 92.

70. Die area supero-externa und dentipara durch eine

scharfe Leiste getrennt 71.

Die area supero-externa und dentipara verschmolzen

(ohne Querleiste!) 84.

71. Petiolus mit 3 Längsrinnen 72.

Petiolus nicht mit 3 Längsrinnen 73.

72. Fühler 28—29gliedrig; H. Schienen an der Basis braun.

— Schwarz, das 2. und 3. Segment, der H. Rand des

1. Segments in der Mitte und die Beine rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Troehanter schwarz, H. Schenkel

auf der Innenseite mit Ausnahme der Basis schwarz,

auf der Aussenseite rothbraun, H. Tarsen braun ; Fühler

28—29£liedrig, das 10—13. Geisselglied scharf ge-

leistet; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf

mit scharten, parallelen Querrunzeln; der postpetiolus

ohne M. Rinne oder Grübchen, die Knötchen nicht

vorspringend ; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis

erloschen. — Lg.8V2Mill. — Aachen, Paris, complacens.
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Fühler 25gliedrig, das 9—12. Geisseiglied geleistet;

H. Schienen an der Basis nicht braun. — Schwarz,

das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme des äusser-

sten H. Randes und die Beine rothgelb, Hüften, der

I. Trochanter und die H. Schenkel mit Ausnahme der

Basis schwarz, die H. Schienen an der Spitze und die

H. Tarsen braun ; M. Feld des Metanotums mit feinen,

gedrängten, an der Spitze etwas gröberen, parallelen

Querrunzeln ; der postpetiolus mit vorspringenden Knöt-

chen und einem sehr schwachen M. Grübchen an der

Spitze; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis er-

loschen. — Lg. 6 Mill hospüans.

73. H. Schenkel bloss an der Spitze braun ; Knötchen des

postpetiolus stark vorspringend. — Schwarz, das 2.

Segment ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes

und die Beine rothgelb, alle Hüften und der l. Tro-

chanter der H.Beine schwarz, H. Tarsen braun ; Fühler

29gliedrig, das 10—12. Geisselglied scharf geleistet;

M. Feld des Metanotums bis Uber die Mitte hinauf mit

scharfen Querrunzeln; postpetiolus mit einer seichten

M. Rinne; M. Ader des H. Flügels bloss an der Basis

erloschen. — Lg. 7 !

/2 Mill fundatus
m

H. Schenkel ganz oder doch zur Hälfte braun oder

schwarz 74.

74. Fühler 32gliedrig. — Schwarz, das 2. Segment ganz,

das 3. mit Ausnahme des H. Randes und die Beine

rothgelb, alle Hüften, der 1. Trochanter derV. und M.
Beine an der Basis, der H. Beine fast ganz schwarz,

H. Schenkel dunkel rothbraun, die H. Schienen an
der Spitze und die H. Tarsen braun; das 10— 12.

Geisselglied deutlich geleistet; M. Feld des Metano-

tums bloss unten an der Spitze mit einigen Querrunzeln;

der postpetiolus mit vorspringenden Knötchen, mit

einer tiefen aber abgekürzten M. Rinne, kaum breiter

als der petiolus; M. Ader im H. Flügel bloss an der

Basis erloschen; Humeralquerader im V. Flügel nicht

interstitial. — Lg. 7V2 Mill.

Fühler weniger als 32gliedrig

Genitor.

, . 75.
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75. Die Knötchen des postpetiolus stark vorspringend 76.

„ „ „ „ nicht stark vorsprin-

gend 78.

76. Postpetiolus mit 2 M. Grübchen. — Schwarz, das 2.

und 3. Segment (das 3. jedoch gegen den H. Rand hin

mehr oder weniger schwärzlich!) und die Beine roth-

gelb, Hüften, Trochanteren und EL Schenkel schwarz,

H. Tarsen braun; Fühler 23gliedrig, das 9—12. Geissei-

glied schwach geleistet; M. Feld des Metanotums auf

der unteren Hälfte deutlich runzlig, aber ohne Quer-

runzeln
;
postpetiolus mit 2 runden, tief eingedrückten,

nicht zusammenfliessenden M. Grübchen; M. Ader im

H. Flügel an der Basis erloschen. — Lg. 6 Mill. commixtus.

Postpetiolus mit einem einzigen Grübchen . . . 77.

77. Postpetiolus hinter den Knötchen nach der Spitze

hin nicht verengt. — Schwarz, das 2. Segment

ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes und die

Beine rothgelb, die Hüften sammt dem 1. Trochanter

und die H. Schenkel schwarz, die H. Tarsen braun;

Fühler 22gliedrig, das 9— 11. Geisselglied scharf

geleistet; M. Feld des Metanotums bis über die

Mitte hinauf mit scharfen Querrunzeln, der postpetiolus

mit einem einzigen runden M. Grübchen, der petiolus

an der Spitze mit einer seichten M. Rinne, die in ge-

wisser Richtung gesehen mit jenem Grübchen zusammen-
fliesst; M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen;

die Humeralquerader so tief unter der Mitte gebrochen,

dass der untere Schenkel nur Ys 80 lang wie der obere

erscheint — Lg. b 1
/2 Mill renitens.

Postpetiolus hinter den Knötchen nach der Spitze hin

stark und deutlich verengt. — Schwarz, das 2. Seg-

ment ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes und

die Beine rothgelb, die Hüften, Trochanteren und H.

Schenkel schwarz, die Basis und Spitze der H. Schienen

und die H. Tafsen braun ; Fühler 25gliedrig, das 9—11.

Geisselglied scharf geleistet; das M. Feld des Metano-

tums bis über die Mitte hinauf fein und dicht quer-

runzlig ; der postpetiolus mit einem tief eingegrabenen,

runden M. Grübchen, genau zwischen den Knötchen
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liegend; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis er-

loschen, Humeralquerader tief unter der Mitte gebrochen.
— Lg. 6 Mill ambipuus.

78. V. und M. Trochanteren rothgelb. — Schwarz, das 2.

Segment ganz, das 3. mit Ausnahme des H. Randes
und die Beine rothgelb, alle Hüften und der 1. Tro-
chanter der H. Beine schwarz, H. Schenkel dunkel
rothbraun, die H. Tarsen braun; Fühler 27gliedrig,

das 10—12. Geisselglied scharf geleistet; das M.Feld
des Metanotums auf der unteren Hälfte mit deutlichen

aber nicht überall durchgehenden Querrunzeln; der
postpetiolus länger als breit, mit kaum vorspringenden

Knötchen und einem länglichen schwachen M. Grüb-
chen, kaum breiter als der petiolus; M. Ader im H.

Flügel an der Basis erloschen. — Lg. 6 Mill. tenuivcntris.

V. und M. Trochanteren nicht rothgelb .... 79.

79. Petiolus oben an der Spitze mit einer seichten M.
Rinne 80.

Petiolus und postpetiolus ohne Grübchen oder Rinne 81.

80. M. Feld des Metanotums unten mit groben Querrunzeln.

— Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme
des H. Randes und die Beine rothgelb, die Hüften,

der 1. Trochanter und die H. Schenkel schwarz, V.

und M. Schenkel unterseits an der Basis bräunlich,

H. Schienen und Tarsen braun; Fühler 24-gliedrig,

das 9. bis 11. Geisselglied geleistet; postpetiolus ohne
deutlich vorspringende Knötchen, länger als breit; M.
Ader im H. Flügel au der Basis erloschen; Humeral-

querader im V.Flügel nicht interstitial. — Lg. 5V8 Mill.

jucnndus.

M. Feld des Metanotums an der Spitze ohne Quer-

runzeln. — Schwarz, das 1. und 2. Segment und die

Beine rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die

H.Schenkel schwarz, die H.Tarsen braun; Fühler 25-

gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet (das 9. und
12. jedoch sehr sehwach!). M. Feld des Metanotums

stark gerunzelt, aber ohne Querrunzeln
;

postpetiolus

ohne Spur von vorspringenden Knötchen, länger als

breit; M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen;

Digitized by Google



93

Hunieralquerader im V. Flügel Dicht interstitial. —
Lg. 6 Mill gratiosus.

31. H. Schenkel schwarz, auch auf der Unterseite . 82.

„ » „auf der Unterseite ganz oder

zum Theil rothgelb 83.

S2. IL und V. Schenkel braunroth; Fühler 22gliedrig, das

9—11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. Seg-

ment ganz, das 3. bis über die Mitte hinaus und die

Beine rothgelb, alle Hüften, der 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, die H. Schienen an der Spitze

und die H. Tarsen braun; M. Feld des Metanotums

unten an der Spitze mit einigen Querrunzeln; post-

petiolus länger als breit, die Knötchen kaum vorsprin-

gend; M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen.

— Lg. 5 Mill ^ . . . . Icpidus.

M. und V. Schenkel rothgelb ; Fühler 24gliedrig, das

9— 12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. Seg-

ment ganz, das 3. bis über die Mitte hinaus und die

Beine rothgelb, alle Hüften, der 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, die H. Schienen vor der Basis

und an der Spitze, die H. Tarsen ganz braun ; M. Feld

des Metanotums bis über die Mitte hinauf mit schar-

ten und groben Querrunzeln; postpetiolus mit sehr

gehwach vorspringenden Knötchen, länger als breit;

M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen, die

Humeralquerader im V. Flügel ein wenig vor der

Querader entspringend. — Lg. 6 Mill. . . cursitans.

83. Postpetiolus mit vielen grübchenartigen Punkten ; Fühler

28-gliedrig, das 10—12. Geisselglied scharf geleistet.

— Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme
des schmalen H. Randes und die Beine rothgelb, alle

Hüften und Trochanteren schwarz, H. Schenkel ober-

seits nach der Spitze hin schwarzbraun, H. Schienen

an der Basis und Spitze bräunlich, H. Tarsen braun

;

M. Feld des Metanotums mit groben, in der Mitte nicht

ganz durchgehenden Querrunzeln; postpetiolus länger

als breit, kaum etwas breiter als der petiolus, ohne

vorspringende Knötchen; M. Ader im H. Flügel an

der Basis erloschen. — Lg. 82
/3 Mill. . . arrogans.
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Postpetiolus ohne grübchenartige Punkte; Fühler 27-

• gliedrig, das 10—13. Geisselglied geleistet — Schwarz,

das 1. Segment an der Spitze, das 2. ganz, das 3.

mit Ausnahme der H. Ecken oder ganz und die Beine
rothgelb, Hüften, Trochanteren und H. Schenkel Oberseite

nach der Spitze hin schwarz, H. Schienen an der Basis

und Spitze bräunlich, H. Tarsen braun; M. Feld des
Metanotums nur an der Spitze mit durchgehenden Qaer-

runzeln; postpetiolus ohne vorspringende Knötchen; M.
Ader im H. Flügel an der Basis erloschen. — Lg. 8
Mill. — Aachen und Montjoie am Fusse des hohen Veen.

Raptor.

84. V. Hüften ganz rothgelb; Fühler 23-gliedrig, das 8—
11. Geisselglied geleistet (das 11. sehr schwach!). —
Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. mit Ausnahme
des H. Randes und die Beine rothgelb, M. und H.
Hüften zum Theil schwarz, H. Schenkel oberseits vor
der Spitze schwärzlich, H. Tarsen bräunlich; M. Feld
des Metanotums ohne parallele Querrunzeln; der post-

petiolus mit schwach vorspringenden Knötchen und
einer ziemlich breiten, seichten M. Rinne, welche an
der Spitze ein tieferes Grübchen hat; der petiolus

an der Spitze beiderseits mit einer deutlichen Längs-
rinne; M. Ader des H. Flügels an der Basis sehr weit

erloschen; die Humeralquerader im V. Flügel weit hin-

ter der Querader entspringend. — Lg. 5 72 Mill.— Am
24. April von mir bei Boppard am Rhein gefangen.

vicinus.

V. Hüften nicht rothgelb 85;

85. M. Feld des Metanotums unten ohne Seitenleisten;

Fühler 26-gliedrig, das 9— 11. Geisselglied scharf ge-

leistet. — Schwarz, das 2. Segment ganz, das 3. am
H. Rande und die Beine rothgelb, alle Hüften und der

I. Trochanter schwarz, H. Schenkel schwarzbraun, H.

Schienen an der Basis und Spitze und die H. Tarsen

braun ; M. Feld des Metanotums dicht und stark runz-

lig, aber ohne Querrunzeln, matt; der postpetiolus mit

schwach vorspringenden Knötchen, ohne M. Rinne oder

Grübchen; M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis
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erloschen; Humeralquerader im V. Flügel weit hinter

der Grnndader entspringend. — Lg. 6 Mill. blandus.

M. Feld des Metanotums unten mit deutlichen Seiten-

leisten 86.

86. Postpetiolus mit stark vorspringenden Knötchen . 87.

Postpetiolus ohne stark vorspringende Knötchen 88.

87. M. Feld des Metanotums bloss an der Spitze mit paral-

lelen Querrunzeln ; Fühler +27-gliedrig (die Spitze ab-

gebrochen), das 9—13. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

das 1. Segment mitten am H. Rande, das 2. und 3.

ganz und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem er-

sten Trochanter und die H. Schenkel schwarz, H.

Schienen dunkelroth mit brauner Spitze, die H. Tarsen

schwarzbraun; postpetiolus mit vorspringenden Knöt-

chen, nicht länger als an der Spitze breit, aber fast

doppelt so breit wie der petiolus, mit einer sehr feinen

und sehr schwach eingedrückten, undeutlichen Längs-

linie; M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen.

— Lg. 9 1
/« Mill. — Südfrankreich. . . perditorim.

M. Feld des Metanotums fast bis oben aus mit paral-

lelen Querrunzeln ; Fühler 23-gliedrig, das 9— ^.Geissel-

glied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment ganz, das

3. mit Ausnahme einer schwärzlichen, schmalen Quer-

binde unmittelbar vor dem H. Rande und die Beine

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, die H. Schienen an der Spitze

bräunlich; H. Tarsen braun; postpetiolus mit sehr stark

vorspringenden Knötchen, hinter denselben schmäler,

ohne M. Rinne oder M. Grübchen, das 2. Segment eben-

falls mit vorspringenden Knötchen; M. Ader im H.

Flügel bloss an der Basis erloschen, Humeralquerader

sehr tief unter der Mitte gebrochen. — Lg. 62
/a Mill.

ycnuimis.

88. Postpetiolus mit einer sehr breiten aber seichten M.

Rinne; Fühler 28gliedrig, das 10— 13. Geisselglied gelei-

stet. — Schwarz, das 1. Segment mitten am H. Rande, das

2. und 3. ganz, das 4. an der Basis und die Beine

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz,

H. Schenkel oberseits nach der Spitze hin schwarz-
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braun, H. Schienen an der Basis und Spitze und die
H. Tarsen braun ; M. Feld des Metanotuins bloss unten
an der Spitze mit 2—3 parallelen Querrunzeln; post-

petiolus mit schwach vorspringenden Knötchen, hinter

denselben nach der Spitze hin allmählig erweitert und
an der Spitze selbst breiter als lang, zwischen den
Knötchen mit einer sehr breiten flachen M. Rinne, die
sich auf den petiolus fortsetzt; M. Ader im H. Flügel
an der Basis erloschen. — Lg. 9 Mill. . . anxius.

Postpetiolus ohne breite M. Rinne 89.
89. Fühler wenigstens 28gliedrig 90.

Fühler höchstens 26gliedrig 91.
90. Das 10—13. Geisselglied geleistet; H. Schenkel auf

der Aussen- und Unterseite rothgelb ; M. Feld des Me-
tanotums unten an der Spitze mit 1 oder 2 Querrunzeln.

— Schwarz, das 1. Segment mitten am H. Rande, das 2.

und 3. ganz, das 4. an der Basis und die Beine roth-

gelb, Hüften und der l.Trochanter schwarz, H.Schen-
kel oben nach der Spitze hin schwarzbraun, H. Tarsen
braun ; der postpetiolus mit etwas vorspringenden Knöt-
chen, hinter denselben deutlich eingeschnürt, an der
Spitze so breit wie lang, ohne M. Rinne oder M. Grüb-
chen, der petiolus an der Spitze mit einer seichten M.
Rinne; M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen;

Fühler 30gliedrig. — Lg. 10 Mill. — Bei Teils in

Tyrol gefangen, (das $ siehe oben S. 58!) congener.

Das 9—13. Geisselglied geleistet; H. Schenkel auf der
Aussen- und Unterseite schwarz; M. Feld des Metano-

tums bis über die Mitte hinauf mit scharfen Querrun-

zeln. — Schwarz, das 1. Segment mitten am H.Rande,
das 2. und 3. ganz, das 4. an der Basis und die Beine

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, H. Schienen an der Basis und
Spitze braun, die H. Tarsen schwarzbraun; Fühler
28— 30gliedrig, gewöhnlich das 9— 13. Geisselglied ge-

leistet (bei den Exempl. mit 28gliedrigen Fühlern bloss

10—12 geleistet, vielleicht n. sp.?); der postpetiolus

ohne deutlich vorspringende Knötchen, der petiolus

mit einer mehr oder weniger deutlichen M. Rinne;
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M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen.

— Lg. 9—10 Mill. - (das $ siehe oben S. 55!).

laevigatus Grv.

91. Petiolus nnd postpetiolus ohne Grübchen oder Rinne;

Fühler 23gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, das 2. und 3. Segment ganz, das 4. an der

äusserten Basis und die Beine rothgelb, alle Hüften

mit dem ersten TrQchanter schwarz, H. Schenkel mit

Ausnahme der Basis schwarzbraun, H. Schienen an der

Basis und Spitze bräunlich, die H. Tarsen schwarz-

braun; M. Feld des Metanotums unten fast bis zur

Mitte hinauf mit scharfen, parallelen Querrunzeln

;

postpetiolns ohne vorspringende Knötchen; M.Ader im

H. Flügel an der Basis erloschen; Humeralquerader

im V. Flügel hinter der Grundader entspringend. —
Lg. 6 Mill enodis.

Petiolus mit 3 schmalen Längsrinnen; Fühler 26glie-

drig, das 9—13. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das

2. und 3. Segment ganz, das 4. an der Basis und die

Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, H. Schenkel und H. Tarsen schwarzbraun;

M. Feld des Metanotums bloss unten an der Spitze mit

1 oder 2 scharfen, groben, parallelen Querrunzeln; der

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen, zwischen

denselben mit einer seichten, abgekürzten M. Rinne;

M. Ader im H. Flügel bloss an der Basis erloschen.

Lg. 8V2 Mill. — Aachen und Montjoie am Fusse des

hohen Veen' . . . .* ölistkerus.

92. Die Knötchen des 1. nnd 2. Segments sehr stark zahn-

artig vorspringend. — Schwarz, das 2. Segment mit

Ausnahme einer grossen, das 3. mit Ausnahme einer

kleinen schwarzen Seitenmakel vor dem H. Rande und

die Beine rothgelb, V. Hüften zum Theil, die M. und

H. Hüften ganz und der 1. Trochanter der H. Beine

vorherrschend schwarz, H. Schenkel dunkel rothbraun,

die Basis und Spitze der H. Schienen bräunlich, die

H. Tarsen ganz braun; Fühler 25gliedrig, das 9— 11.

Geisselglied geleistet; M.Feld des Metanotums bis zur

Mitte hinauf mit Querrunzeln; der petiolus mit 3 feinen

Verh. d. n*t. Ver. Jahrg. XXXIIL 4. Folge. III. Bd. 7
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Längsrinnen, der postpetiolus mit einem schwachen,

länglichen M. Grübchen; M.Ader im H. Flügel an der
Basis sehr weit erloschen, der Rest vor der Humeral-

querader ungefähr so lang wie der obere Schenkel

derselben, der untere Schenkel kaum Vi so lang wie
der obere ; die Humeralquerader im V. Flügel nicht

ganz interstitial. — Lg. 6 Mill. . . . l-tuberadatus.

Die Knötchen des 2. Segments nicht zahnartig vor-

springend 93.

93. Postpetiolus nicht breiter als der petiolus . . . 94.

„ etwas breiter als der petiolus . . . 95.

94. Das letzte Fühlerglied doppelt so lang wie das vor-
letzte, Fühler 21gliedrig, das 9— 11. Geisselglied ge-
leistet; M. Feld des Metanotums oben an der Basis
mit scharfen Seitenleisten. — Schwarz, das 2. und 3.

Segment bis zur Mitte oder etwas über dieselbe hin-

aus und die Beine rothgelb, an den V. Beinen die

Hüften und der 1. Trochanter vorherrschend, an den
M. und H. Beinen ganz schwarz, M. und H. Schenkel

mehr oder weniger rothbraun, H. Tarsen bräunlich;

M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf schwach
querrunzlig; der postpetiolus ohne M.Rinne oder Grü ri-

ehen; M. Ader im H. Flügel an der Basis sehr weit
erloschen, der Rest vor der Humeralquerader nur so
lang wie der untere Schenkel derselben; llandmal blass.

Lg. 4 Mill. — Köln, am Rheinufer gefangen leptodotntts.

Das letzte Ftthlerglied kaum 1 72 mal so lang wie das
vorletzte; Fühler 23gliedrig, das 9-11. Geisselglied

geleistet; M. Feld des Metanotums oben an der Basis
ohne scharfe Seitenleisten. — Schwarz, das 1. Segment
mit Ausnahme eines verwaschenen Seitenfleckens un-

j

mittelbar vor dem H. Rande, das 2. ein wenig tther

die Mitte hinaus und die Beine rothgelb, die Hüften,
der 1. Trochanter und die H. Schenkel mit Ausnahme
der Basis schwarz, H. Schienen an der Spitze und die
H. Tarsen bräunlich; M. Feld des Metanotums fein

runzlig auf der unteren Hälfte, aber ohne Quer- 1

runzeln ; der postpetiolus ohne M. Rinne oder Grüb-
chen und ohne vorspringende Knötchen; M. Ader im
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H. Flügel an der Basis erloschen, die Humeralquerader

im V. Hügel nicht interatitial. - Lg. 4 Mill. fradus.

95. V. und M. Hüften mehr oder weniger und ihre Tro-

chanteren ganz rothgelb 96.

V. und M. Hüften schwarz, die V. und M. Trochanteren

nicht ganz rein rothgelb 97.

96. Postpetiolas deutlich breiter als der petiolus, an der

Spitze. völlig so breit wie laug; Fühler 24gliedrig, das
9—11. Geisselglied scharf geleistet.— Schwarz, das 2.

Segment mit Ausnahme eines Seitenfleckens unmittel-

bar vor dem Seitenrande, das 3. mit Ausnahme der H.

Ecken und die Beine rotbgelb; V. und M. Hüften zum
Theil, die H. Hüften ganz schwarz, H. Schenkel ober-

seits nach der Spitze hin so wie die Basis und Spitze

der H. Schienen rothbräunlicb, die H. Tarsen schwarz-

braun; M. Feld des Metanotums runzlig, aber ohne

deutliche Querrunzeln; M. Ader im H. Flügel an der

Basis weit erloschen, der Rest vor der Humeralquer-

ader nicht länger als der obere Schenkel derselben;

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial. —
Lg. fi Mill circumspectus.

Postpetiolus nicht deutlich breiter als der petiolus, an

der Spitze nicht völlig so breit wie lang; Fühler 24-

gliedrig, das 9—iL Geisselglied nicht sehr scharf ge-

leistet. — Schwarz, das 2. und 3. Segment mit Aus-

nahme der H. Ecken mehr oder weniger und die Beine

rothgelb ; die V. und M. Hüften an der Basis mehr

oder weniger und die H. Hüften schwarz, letztere auf

der Oberseite mehr oder weniger dunkel rothgelb, H.

Schenkel mit Ausnahme der Basis dunkel rothbraun,

H. Schienen an der Basis und Spitze und die H. Tar-

sen braun ; M. Feld des Metanotums überall runzlig,

aber ohne parallele Querrunzeln; die Knötchen des i.

Segments vorspringend; der petiolus mit einer bis

zwischen die Knötchen hinaufgehenden M. Rinne; M.

Ader im H. Flügel an der Basis weit erloschen, der

Rest vor der Humeralquerader nicht länger als der

obere Schenkel derselben. — Lg. 5 Mill. melanuriis.

97. Postpetiolus an der Spitze doppelt so breit wie lang;
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Fühler 4- 23gliedrig, das 9— 11. Geisseiglied geleistet.

— Schwarz, das 2. Segment zum Theil, das 3. bis

über die Mitte hinaus und die Beine rothgelb, V. Hüften

vorherrschend, die übrigen ganz und der 1 . Trochanter

der H. Beine schwarz; M. Feld des Metanotums runz-

lig aber ohne deutliche parallele Querrunzeln; post-

petiolu8 mit vorspringenden Knötchen, ohne M. Grüb-

chen oder Rinne, das 2. Segment mit schwach vor-

springenden Luftlöchern, ringsum schwarz gesäumt, am
H. Rande am breitesten ; M. Ader im H. Flügel an der

Basis weit erloschen, der Rest vor der Humeralquer-

ader so lang wie der obere Schenkel derselben ; Humc-

ralquerader im V. Flügel nicht interstitial. — Lg. 5Vs

Mill. . . . nefastus.

Postpetiolus an der Spitze nicht doppelt so breit wie

lang 98.

98. Knötchen des postpetiolus stark vorspringend . 99.

„ n „ nicht stark vorspringend 105.

99. Fühler 19gliedrig, das 8 — 11. Geissclglied geleistet;

postpetiolus mit 2 Grübchen. — Schwarz, das 2. und

3. Segment an der Basis und die Beine rothgelb, die

Hüften, der 1. Trochanter und die H. Schenkel schwarz,

die V. und M. Schenkel dunkel rothgelb, das letzte

Tarsenglied überall bräunlich; das M. Feld des Meta-

notums oben glatt, glänzend, unten runzlig, aber ohne

parallele Querrunzeln, der postpetiolus hinten mit

einem tiefen M. Grübchen; M. Ader im H. Flügel weit

erloschen, der Rest vor der in der Mitte gebrochenen

Humeralquerader so lang wie der obere Schenkel der-

selben; Randmal ganz blass. — L. 3 Mill. . exiguus.

Fühler mehr als 19gliedrig 100.

100. Postpetiolus nicht so lang wie zwischen den Knötchen

breit; Fühler 23gliedrig, das 9—12. Geisseiglied ge-

leistet. — Schwarz, das 2. und 3. Segment mit Aus

nähme des H. Randes und die Beine rothgelb ; Hüften

mit dem 1. Trochanter schwarz, alle Schenkel mehr

oder weniger dunkel rothbrauu, die H. Schenkel fast

schwarz, H. Tarsen braun; M. Feld des Metanotums

unten an der Spitze mit wenigen scharfen, parallelen
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Querrunzeln, postpetiolus mit stark vorspringenden

Knötchen, hinter denselben merklich verengt; M.Ader
im H. Flügel an der Basis ziemlich weit erloschen, der

Rest vor der Humeralquerader etwas länger als der obere

Schenkel derselben. — Randmal blass. — Lg. 4 Mill.

— Am Altenberg bei Aachen gefangen. . impotens.

Postpetiolus völlig so lang oder länger als zwischen

den Knötchen breit 101.

101. Der L. und 2. Abschnitt des radius stark gekrümmt;

Fühler 24gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet.

— Schwarz, das 2. und 3. Segment mit Ausnahme der

H. Ecken und die Beine rothgelb, V. Hüften an der

Basis, die übrigen fast ganz und die H. Schenkel mit

Ausnahme der Basis schwarz, der 1. Trochanter der

H. Beine, die H. Schienen an der Basis und Spitze

und die H. Tarsen braun ; M. Feld des Metanotums

oben glatt, glänzend, unten runzlig, aber ohne paral-

lele Querrunzeln; postpetiolus mit einer M. Rinne

zwischen den ziemlich stark vorspringenden Knötchen,

hinter denselben mit graden Seiten, die Knötchen des

2. Segments deutlich vorspringend; M. Ader im H.

Flügel an der Basis weit erloschen, der Rest so lang

wie der obere Schenkel der Humeralquerader. — Lg.

5 Vi Mill volubilis.

Der 1. und 2. Abschnitt des radius fast gerade 102.

102. Fühler 2lgliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet;

das 3. Segment auf der hinteren Hälfte schwarz. —
Schwarz, das 2. und 3. Segment an der Basis und die

Beine rothgelb, Hüften mit dem 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, die V. und M. Schenkel und die

H. Tarsen dunkel rothbraun ; M. Feld des Metanotums

unten fein runzlig, aber ohne parallele Querrunzeln;

postpetiolus mit einer M. Rinne und sehr stark vor-

springenden Knötchen, hinter denselben sehr deutlich

verengt; M. Ader im H. Flügel sehr stark verkürzt,

der Rest vor der Humeralquerader kürzer als der obere

Schenkel derselben. — Lg. 37s Mill. . . . infirmus.

Fühler mehr als 21gliedrig/ das 3. Segment mitten am
H. Rande rothgelb 103.
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103. Die Knötchen des 2. Segments sehr deutlich vorspringend,

dasselbe von der Basis bis zu den Knötchen erweitert,

von da bis zur Spitze gleich breit — Schwarz, das 2..

Segment mit Ausnahme der Seiten und des H. Randes,

das 3. mit Ausnahme der HT Ecken und die Beine
"

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz,

H. Schenkel dunkel braunroth, besonders auf der Innen-

scite, H. Schienen an der Basis und Spitze und die

H. Tarsen braun; M. Feld des Metanotums Uberall

runzlig, aber ohne parallele Querrunzcln; petiolus mit

starken Seitenrinnen, der postpetiolus mit sehr stark

vorspringenden Knötchen, aber ohne M. Rinne oder M.
Grübchen ; M. Ader im H. Flügel an der Basis weit er-

loschen, der Rest vor der Humeralquerader so lang wie
der obere Schenkel derselben; Fühler 25— 26gliedrig,

das 9—11. Geisselglied geleistet. — Lg. 6 Mill. requirens.

Die Knötchen des 2. Segments gar nicht vorspringend,

das 2. Segment von der Basis bis zur Spitze gleich-

mässig erweitert 104.

104. Postpetiolus hinter den Knötchen etwas breiter als vor

denselben; die Furche der M. Brustseitc durchgehend

und hinten deutlich gestreift; die area spiraculifera

mit parallelen, scharfen Querrunzeln. — Schwarz, das

2. Segment mit Ausnahme der Seiten und einer Quer-

binde unmittelbar vor dem H. Rande, das 3, mit Aus-

nahme der H. Ecken und die Beine rothgelb, die V.

Hüften nicht ganz, die M. und H. Hüften ganz schwarz,

der 1. Trochanter mehr oder weniger schwarz, H.

Schenkel dunkel rothbraun, auf der Innenseite mehr
oder weniger schwarz, H. Schienen an der Spitze

bräunlich, H. Tarsen schwarzbraun ; Fühler 25gliedrig,

das 9—11. Geisselglied geleistet; M. Feld des Meta- I

notums grob runzlig, an der Spitze mit 3—4 scharfen

Querrunzeln; postpetiolus mit einer M. Rinne; M. Ader
im H. Flügel an der Basis weit erloschen, der Rest

vor der Humeralquerader so lang wie der obere Schen-

kel derselben. — Lg. 6 Mill elaphrus.

Postpetiolus hinter den Knötchen nicht breiter als vor

denselben; die Furche der M. Brustseiten nicht durch -
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gehend und hinten nicht scharf gestreift, die area

spiraculifera ohne parallele Querrunzeln. — Schwarz,

das 2. Segment mit Ausnahme der Seiten und des H.

Randes, das 3. ganz, das 4. an der Basis und die

Beine rothgelb, die V. und M. Hüften zum Theil, die

H. Hüften ganz schwarz, der 1. Trochanter mehr oder

weniger dunkel rothbraun oder schwärzlich, H. Schen-

kel auf der Ober- und Innenseite mehr oder weniger

dunkel rothbraun, H. Schienen an der Basis und Spitze

und die H. Tarsen braun; Fühler 24gliedrig, das 9—
11. Geisselglied geleistet; AI. Feld des Metanotums an

der Spitze mit 1 oder 2 scharfen Querrunzeln; der

postpetiolus mit stark vorspringenden Knötchen und

einem länglichen M. Grübchen, hinter den Knötchen

weniger breit, auch länger als an der Spitze breit;

M. Ader im H. Flügel an der Basis weit erloschen,

der Rest vor der Humeralquerader so lang wie der

obere Schenkel derselben. — Lg. 5 f
/i MiD. optaMlis.

105. Das 2. Segment schwarz, bloss '/a an der Basis roth 10G.

9 ff ff
vorherrschend rothgelb .... 111.

106. Die Knötchen des 1. Segments schwach aber deutlich

vorspringend ; Fühler 23gliedrig, das 9— 11. Geissel-

glied geleistet. — Schwarz, das 1. und 2. Segment

auf der vorderen Hälfte und die Beine rothgelb, die

Hüften, der 1. Trochanter und die H. Schenkel schwarz,

die H. Schienen an der Basis und Spitze und die H.

Tarsen bräunlich; M. Feld des Metanotums etwas un-

regelmässig querrunzlig; der postpetiolus mit einer

ziemlich tiefen M. Rinne; M. i\der im H. Flügel an

der Basis sehr weit erloschen, der Rest vor der Hume-

ralquerader nicht so lang, wie der obere Schenkel der-

selben. — Lg. 5 Mill nosophorus.

Die Knötchen des 1. Segments gar nicht sichtlich vor-

springend 107.

107. M. Feld des Metanotums kaum doppelt so lang wie in

der Mitte breit ; Fühler 24gliedrig, das 9—11. Geissel-

glied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment nicht ganz

bis zur Mitte, das 3. bis über die Mitte hinaus und

die Beine rotbgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter
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und die HL Schenkel schwarz, H. Tarsen braun; M.
Feld des Metanotums fast bis zur Mitte hinauf mit

feinen, parallelen Querrunzeln; postpetiolus mit einem

länglichen, ziemlich tiefen M. Grübchen; M. Ader im
H. Flügel an der Basis weit erloschen, der Rest vor

der Humeralquerader kaum so lang wie der obere

Schenkel derselben. — Lg. 4—5 Mill.- . . biosteres.

M. Feld des Metanotums mehr als doppelt so lang wie

in der Mitte breit 108.

108. Fühler 20gliedrig, das 9-11. Geisselglied geleistet.

— Schwarz, das 2. und 3. Segment fast bis zur Mitte

und die Beine rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter

und die H. Schenkel schwarz, H. Tarsen bräunlich;

M. Feld des Metanotums sehr schmal, unten mit eini-

gen scharfen Querrunzeln; postpetiolus kaum breiter

als der petiolus, mit einer sehr schwachen, kaum au-

gedeuteten M. Rinne; M. Ader im H. Flügel an der

Basis weit erloschen, der Rest vor der Hum. Querader

kürzer als der obere Schenkel derselben. — Lg. 3*/s

Mill. — (Das $ siehe oben S. 56!) . seiendem Grv.

Fühler 21—23gliedrig 109.

109. Fühler 21gliedrig, das 9— 11. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, das 2. Segment kaum bis zur Mitte, das 3.

fast etwas über die Mitte hinaus und die Beine roth-

gelb, alle Hüften mit dem 1. Trochanter und die H.

Schenkel schwarz, die V. und M. Schenkel uuterseits

mehr oder weniger braunroth, H. Tarsen mehr oder

weniger braun ; M.Feld des Metanotums bald schärfer,

bald schwächer qncrrunzlig; postpetiolus mit einem M.
Grübchen; M. Ader im H. Flügel an der Basis weit

erloschen, der Rest vor der Humeralquerader so lang

oder etwas kürzer als der obere Schenkel derselben

;

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial. —

110. Fühler 22gliedrig, das 9— 10. Geisselglied geleistet.

—

Schwarz, das 2. und 3. Segment an der Basis und die

Beine rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, M. Schenkel dunkel rothbräunlich,

Lg. 4Vi Mill. . . .

Fühler 22-23gliedrig

futilis.

, 110.
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die H. Tarsen braun ; M. Feld des Metanotums ohne

parallele Querrunzeln
; postpetiolus mit einem M. Grüb-

chen; M. Ader im H. Flügel an der Basis weit erlo-

schen, der Rest vor der Humeralquerader kaum so

lang, eher kürzer als der obere Schenkel derselben,

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial. —
Lg. 4 Mill assimilis.

Fühler 23giiedrig, das 9-11. Geisseiglied geleistet.

— Schwarz, das 1 . Segment nicht, das 2. bis zur Mitte

oder ein wenig über die Mitte hinaus und die Beine

rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die H.

Schenkel schwarz, V. und M. Schenkel mehr oder

weniger rothbräunlich, die H. Tarsen braun; M. Feld

des Metanotums bis zur Mitte hinauf querrunzlig; der

postpetiolus mit einem länglichen M. Grübchen; Hu-

meralquerader im H. Flügel in der Mitte gebrochen;

die M. Ader sehr weit erloschen, der Rest vor der

Humeralquerader kaum halb so lang wie der obere

Schenkel derselben. — Lg. 4—4Vi Mill, . bizonulis.

111. M.Ader im H.Flügel an der Basis weit erloschen 112.

9 „ „ , an der Basis nicht sehr weit er-

loschen 124.

112. Petiolus an der Spitze mit einer auf den postpetio-

lus durchgehenden, ziemlich tiefen M. Rinne . 113.

Petiolus und postpetiolus ohne tiefe M. Rinne, oder

.

die Rinne geht nicht auf den postpetiolus durch 118.

113. Das 3. Segment deutlich länger als an der Spitze 1

breit 114.

Das 3. Segment nicht länger als an der Spitze breit 115.

114. Die Längsfurche unten an der M. Brustseite nicht

ganz durchgehend ; M.Feld des Metanotums oben eben
* so stark gerunzelt wie unten, nicht glänzend; der

Abstand der Cubital- und Diskoidalquerader fast eben

so lang wie die Cubitalqueradcr selbst; der Rest der

verkürzten M. Ader im H. Flügel so lang wie der

obere Schenkel der Humeralquerader. — Schwarz, das

2. Segment mit Ausnahme einer Querbinde unmittel-

bar vor dem H. Rande, das mit Ausnahme der H.

Ecken und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem
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1. Trochanter und die H. Schenkel schwarz, M. Schen-
kel mehr oder weniger rothbräunlich, H. Schienen an
der Basis und Spitze bräunlich, H. Tarsen schwarz-

braun; Fühler .23gliedrig, das 9—11. Geisseiglied ge-

leistet; M. Feld des Metanotums bis obenaus quer-

runzlig, der postpetiolus und das 2. Segment mit äus-

serst schwach vorspringenden Knötchen, der erstere

hinter denselben schwach eingeschnürt — Lg. 5 Mill.

— (Das $ siehe oben S. 55 !) — Aus der Schweiz. letris^

Die Längsfurche unten an der M. Brustseite ganz
durchgehend, stark gekerbt; M. Feld des Metanotums
oben breiter und schwächer gerunzelt, daher glänzend

;

der Abstand der Cubital- von der Diskoidalquerader

kaum halb so lang wie die Cubitalquerader selbst;

der verkürzte Abschnitt der M. Ader im H. Flügel

kaum länger als der untere Schenkel der Humeral-

querader. — Schwarz, das 2. und 3. Segment mit Aus-
nahme der H. Ecken und die Beine rothgelb, die Hüf-

ten, der L Trochanter ganz oder zum Theil und die

H. Schenkel mit Ausnahme der Unterseite schwarz,

H. Tarsen braun; Fühler 23gliedrig, das 9— 11. Geis-

selglied geleistet; der postpetiolus mit schwach vor-

springenden Knötchen. — Lg. 5 Mill. . . . navus.

115. M. Schenkel rein rothgelb; M. Feld des Metanotums

oben fast ohne Seitenleisten; Fühler 22gliedrig; das
9— 11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. und
3. Segment mit Ausnahme der H. Ecken und die Beine

rothgelb, die Hütten, der 1. Trochanter und die H.
Schenkel vorherrschend schwarz, die beiden ersten Glie-

der der H.Tarsen bräunlich; M. Feld des Metanotums

ohne parallele Querrunzeln ; der postpetiolus hinter den
vorspringenden Knötchen deutlich eingeschnürt; Hu-
meralquerader im H. Flügel nur wenig unter der Mitte

gebrochen, im V. Flügel nicht interstitiai ; die M. Ader im
H. Flügel weit erloschen, der Rest nicht länger als der

obere Schenkel der Humeralquerader. — Lg. 4l/i Mill.

humilis.

M. Schenkel mehr oder weniger bräunlich; M. Feld

des Metanotums oben mit deutlichen Seitenleisten 116.
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116. Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flü-

gel nicht halb so lang wie der obere; Fühler 23glied-

rig, das 9—11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das

2. und 3. Segment mit Ausnahme * einer sehr breiten,

schwarzen Querbinde am H. Rande und die Beine roth-

gelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter und die H.

Schenkel schwarz, H. Tarsen schwach rothbräunlich;

M. Feld des Metanotums ziemlich grob querrunzlig; der

postpetiolus mit sehr schwach vorspringenden Knötchen

;

M. Ader im H. Flügel vor der Humeralquerader fast

ganz erloschen, der Rest kaum so lang wie der untere

Schenkel derselben. — Lg. 4—5 Mill. . interneeivus.

Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flü-

gel wenigstens halb so lang wie der obere . . 117.

117. Das 3. Segment mitten am H. Rande rothgelb; die

Seitenleisten des M. Feldes des Metanotums oben

schwach ;
Humeralquerader im V. Flügel nicht inter-

stitial ; die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

mittlere, hintere Schulterzelle an der Spitze. — Schwarz,

das 2. Segment mit Ausnahme einer Querbinde vor

dem H. Rande, das 3. mit Ausnahme der H. Ecken

und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Tro-

chanter und die H. Schenkel schwarz, H. Tarsen braun

;

das 9. und 10. Geisselglied scharf geleistet, (die Spitze

der Fühler abgebrochen!); M. Feld des Metanotums

mit groben, nicht sehr regelmässigen Querrunzeln; der

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen; M. Ader

im H. Flügel sehr weit erloschen, der Rest nicht län-

ger als der untere Schenkel der Humeralquerader. —
Lg. 4V2 Mill obscurellus.

Das 3. Segment nicht mitten am H. Rande rothgelb; die

Seitenleisten des M. Feldes am Metanotum oben scharf,

Humeralquerader im V. Flügel interstitial ; die Diskoi-

dalzelle an der Basis eben so breit wie die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze.— Schwarz, das 2. und 3.

Segment mit Ausnahme einer schwarzen Querbinde am
H. Rande und die Beine rothgelb, Hüften, der 1. Trochan-

ter und die H. Schenkel schwarz, H. Tarsen braun, das

3. und4.Glied etwas heller; Fühler 22gliedrig, das9— 11.
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Geisseiglied geleistet; M. Feld des Metanotums auf der
unteren Hälfte runzlig, aber ohne parallele Querrun-

zeln; der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen;

M. Ader im H. Flügel an der Basis sehr weit erlo-

schen, der Rest nicht völlig so lang wie der untere

Schenkel der Humeralquerader. — Lg. 4 Mill. ineditus.

118. Die Knötchen des 1. Segments ein wenig vorspringend,

das 2. Segment am H. Rande mit einer bräunlichen

Querbinde 119.

Die Knötchen des L Segments nicht vorspringend

;

das 2. Segment am H. Rande schwarz oder beider-

seits mit einem braunen Punkt 122.

119. Das 3. Segment nach der Spitze hin stark verschmä-

lert; Fühler 23gliedrig, das 9—11. Geisselglied ge-

leistet.* — Schwarz, das 2. Segment bis zur Mitte,

das 3. über die Mitte hinaus und die Beine rothgelb,

die Hüften, der 1. Trochanter und die H. Schenkel

mehr oder weniger schwarz, M. und H. Tarsen braun

;

M. Feld des Metanotums bloss unten an der Spitze

mit einigen Querrunzeln ; das 1. Segment ohne deutlich

vorspringende Knötchen, der petiolus mit einer auf
den postpetiolus durchgehenden M. Rinne ; M. Ader im
H. Flügel an der Basis sehr weit erloschen, der Rest
kürzer als der untere Schenkel der Humeralquerader. —
Lg. 5 Mill. — Aus der Schweiz erhalten . diminutus.

Das 3. Segment nach derSpitze hin nicht verschmälert 1 20.

120. Trochanteren der V. und M. Beine rothgelb ; das 3.

Segment ohne schwarze Querbinde am H. Rande ; Fühler

22gliedrig, das 1. Geisselglied auf der Unterseite roth-

gelb, das 9— 11. geleistet. —- Schwarz, das 2. Segment mit

Ausnahme einer schwarzen Querbinde unmittelbar vor

dem H. Rande, das 3. mit Ausnahme der H. Ecken
und die Beine rothgclb, die V. Hüften zum Theil, die

M. und H. Hüften ganz, der 1. Trochanter der H. Beine

und die H. Schenkel schwarz, M. und H. Tarsen

braun; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf

mit parallelen Querrunzeln; der postpetiolus mit schwach

vorspringenden Knötchen , zwischen denselben eine

seichte, nach dem petiolus hinziehende und bald abge-
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kürzte M. Rinne, M. Ader im H. Flügel an der Basis weit

abgekürzt und erloschen, der Rest so lang wie der

untere Sehenkel der Humeralquerader, im V. Flügel

die Humeralquerader ziemlich weit hinter der Grund-

ader entspringend. — Lg. 5 Mül. — Aus der Schweiz

erhalten mitis.

Trochanteren der V. und M. Beine schwarz . . 121.

121. Postpetiolus mit einem lünglioben M. Grübchen; Füh-

ler 24gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, das 1. Segment mit Ausnahme einer Quer-

binde am H. Rande und der Seiten zum Theil, das 2.

mit Ausnahme der H. Ecken und die Beine rothgelb,

Hüften und der 1. Trochanter schwarz, H. Schenkel,

die Basis und Spitze der H. Schienen und die H. Tarsen

rothbräunlich ; M. Feld des Metanotums bis zur Mitte

hinauf querrunzlig; der petiolus fein runzlig, der post-

petiolus mit stark vorspringenden Knötchen, mit einem

deutlichen M. Grübchen ; M. Ader im H. Flügel weit er-

loschen, der Rest nicht völlig so lang wie der obere

Schenkel der Humeralquerader. — Lg. 6 Mill. foveolatus.

Postpetiolus ohne M. Grübchen, Fühler 22giiedrig, das

9-11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. Seg-

ment mit Ausnahme einer Querbinde vor dem H. Rande,

das 3. mit Ausnahme der H. Ecken und die Beine

rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die H.

Schenkel schwarz, M. Schenkel rothbräunlich, M. und

H. Tarsen brann; M. Feld des Metanotums an der

Spitze mit einigen Querrunzeln; der postpetiolus mit einer

M. Rinne und einem Eindruck beiderseits, die Knötchen

kaum vorspringend; M. Ader im H. Flügel an der Basis

erloschen, der Rest ungefähr so lang wie der obere Schen-

kel der Humeralquerader. — Lg. 4—5 Mill. nemojrfnlus.

122. M. Feld des Metanotums von unten bis oben querrunzlig.

levis var. a.

M. Feld des Metanotums ohne Querrunzeln, wenigstens

nicht ganz bedeckt damit 123.

123. Das 2. Segment mit vorspringenden Knötchen und

schwarzbraunem H. Rand, die Diskoidalzelle an der

Basis kaum so breit, wie die hintere, mittlere Schul-
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terzeile an der Spitze; Fühler 24gliedrig, das 9— 11.

Geisseiglied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment mit
Ausnahme einer Querbinde am H. Rande, das 3. mit
Ausnahme der H. Ecken und die Beine rothgelb, die
V. Hüften zum Theil, die M. und H. Hüften und der
1. Trochanter der H.Beine ganz schwarz, H. Schenkel
rothbräunlich, ebenso die H. Tarsen; M. Feld des Me-
tanotums bloss an der äussersten Spitze mit 2—3 Quer-
runzeln; der postpetiolus mit schwach vorspringenden

Knötchen und ohne ein deutlich ausgeprägtes M. Grüb-
chen, Humeralquerader im H. Flügel nur wenig unter der
Mitte gebrochen, der Rest der M. Ader nicht länger als

der untere Schenkel derselben. — Lg. 5V2 Mill. trepidus.

Das 2. Segment ohne vorspringende Knötchen, am IL
Rand beiderseits mit einem braunen Punkt, die Die-

koidalzelle an der Basis deutlich breiter als die mittlere,

hintere Schulterzelle an der Spitze; Fühler +20glied-

rig, an der Spitze abgebrochen!) das 9—11. Geissei-

glied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment mit Aus-
nahme zweier schwarzer Fleckchen, das 3. mitAusnahme
und des H. Randes und die Beine rothgelb, die Hütten
der l. Schenkelring wenig schwarz, H. Schenkel roth-

braun, die H. Tarsen bräunlich ; postpetiolus ohne deut-

lich vorspringende Knötchen und einer sehr schwach
eingedrückten Längslinie

;
Humeralquerader im V. Fiti-

gel nicht interstitial, imH. Flügel nicht tief unter der
Mitte gebrochen, der Rest der M. Ader so lang wie
der obere Schenkel derselben. — Lg. 5 Mill. nitidultis.

124. Postpetiolus mit einem länglichen M. Grübchen oder
einer M. Rinne 125.

Postpetiolus weder mit einem Grübchen noch einer

M. Rinne 128.

125. Der petiolus mit einer M. Rinne an der Spitze, die

sich auf den postpetiolus hinzieht . . ... . 12G.

Der petiolus ohne M. Rinne, der postpetiolus mit einem
länglichen Grübchen odereiner abgekürzten M. Rinne 127.

126..V. und M. Schenkel mehr oder weniger bräunlich, H.
Schenkel ganz schwarz; das 9— 11. Geisselglied ge-

leistet, (die Spitze der Fühler abgebrochen!) — Schwarz,
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das 2. Segment mit Ausnahme zweier Seitenfleckchen,

das 3. mit Ausnahme des H. Randes und die Beine

rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die H.

Schenkel schwarz, H. Tarsen braun ; M. Feld des Me-

tanotums bloss an der Spitze mit 2—3 Querrunzeln;

der postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne, welche auf

den petiolus hinübergeht; M. Ader imH. Flügel bloss

an der Basis erloschen, cfcr untere Schenkel der Hu-

meralquerader nicht halb so lang wie der obere. —
Lg. 5 Mi 11 substilcatus.

V. und M. Schenkel rein rothgelb; H. Schenkel auf

der Ausscnseite rothgelb; Fühler 31gliedrig, das 10—
13. Geisselglied scharf geleistet. — Schwarz, das 1.

Segment mitten am H. Rande, das 2. mit Ausnahme
des H. Randes in der Mitte, das 3. am Seiten- und H.

Rande, und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem
1. Trochanter und die Ober- und Innenseite der H.

Schenkel schwarz, H. Tarsen schwarzbraun, H. Schie-

nen an der Basis und Spitze braun ; M. Feld des Me-

tanotums Uberall runzlig, aber obne Querrunzeln
;
post-

petiolus mit einer seichten M. Rinne, ohne vorspringende

Knötchen, hinter denselben nach der Spitze hin etwas

erweitert und an der Spitze selbst fast breiter als lang;

M. Ader im H. Flügel an der Basis erloschen, der

untere Sehenkel der Humeralquerader völlig halb so

lang wie der obere. — Lg. 9—10 Mill. — Montjoie,

am Fuss des hohen Veen Fropugnator.

127. M.Feld des Metanotums ohne Querrunzeln; Fühler

23gliedrig, das 9— IL, seltner auch das 12. Geissel-

glied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment mit Aus-

nahme zweier kleinen, fast erloschenen, bräunlichen

Fleckchen, das 3. mit Ausnahme einer ziemlich brei-

ten schwarzen Querbinde am H. Rande und die Beine

rothgelb; postpetiolus mit schwach vorspringenden Knöt-

chen und einem M. Grübchen, länger als breit ; M. Ader

im H. Flügel an der Basis erloschen, der untere Schen-

kel der Humeralquerader nicht völlig halb so lang

wie der obere. — Lg. 42
/8 Mill erugatus.

M. Feld des Metanotums von unten bis oben mit fei-
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nen Querrunzeln ; Fühler 25gliedrig. Das 9—11 . Geis-

selglied geleistet. — Schwarz, das 2. Segment mit

Ausnahme- zweier Flecken seitlich vor dem M. Rande,

das 3. mit Ausnahme einer breiten schwarzen Quer-

binde und die Beine rothgelb, die Höften mit dem 1.

Trochanter und die H. Schenkel schwarz, dieH. Tar-

sen braun; postpetioluj^mit kaum vorspringenden Knöt-

chen und einer tiefen, abgekürzten M. Rinne ; M. Ader

im H. Flügel an der Basis erloschen, der untere

Schenkel der Humeralquerader halb so lang wie der

obere. — Lg. 572 Mül subrugosus.

128. Der mittlere Theil des Gesichts zerstreut und schwach

punktirt; Fühler 24gliedrig, das 1. Geisselglied auf der

Unterseite rothgelb, das 9—11. scharf geleistet. —
Schwarz, das 2. Segment mit Ausnahme zweier Sei-

tenflecken in den H. Ecken, das 3. ganz, das 4. mitten

an der Basis und die Beine rothgelb, Hüften, der 1.

Trochanter und die H. Schenkel schwarz, die H. Tar-

sen braun mit rothgelber Spitze. M. Feld des Meta-

notums unregelmässig gerunzelt; der postpetiolus mit

stark vorspringenden Knfitcken, ohne M. Rinne oder

Grübchen ; M. Ader im H. Flügel an der Basis ziem-

lich weit erloschen, der Abschnitt vor der Humeral-

querader länger als der obere Schenkel derselben. —
Lg. 6 Mill singidaris.

Der mittlere Theil des Gesichts dicht und ziemlich

stark punktirt; das 1. Geisselglied auf der Unterseite

schwarz 129

129. Das 2. Segment auf der hinteren Hälfte schwarz, Füh-

ler 24gliedrig, das 9—11. Geisselglied scharf geleistet.

— Schwarz, das 2. und 3. Segment bis zur Mitte oder

ein wenig über dieselbe hinaus und die Beine roth-

gelb, die Hüften mit den Trochanteren und die H.

Schenkel schwarz, die V. und M. Schenkel mehr oder

weniger rothbraun, H. Schienen an der Basis und

Spitze so wie die M. und H. Tarsen braun ; M. Feld

des Metanotums fein runzlig, aber ohne Querrunzeln;

der postpetiolus mit sehr schwach vorspringenden Knöt-

chen, ohne M. Rinne und M. Grübchen; Humeralquerader
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im V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel der un-

tere Schenkel völlig halb so lang wie der obere, M.

Ader an der Basis ziemlich weit erloschen. — Lg.

i'/t Mill brevis.

Das 2. Segment bloss am H. Rande mehr oder weni-

ger oder seitwärts an der Spitze schwarz, oder mit

zwei braunen Punkten 130.

130. Fühler 27- 29gliedrig 131.

Fühler höchstens 25gliedrig ."
. . -

. . . . 133.

131. M.Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf mit

scharfen aber nicht dicht gedrängten Querrunzeln ; Füh-

ler 28gliedrig, das 10—13. Geisselglied scharf geleis-

tet — Schwarz, das 2. Segment mit Ausnahme von

zwei braunen Punkten, das 3. ganz, das 4. an der

Basis und die Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1.

Trochanter schwarz, H. Schenkel mit Ausnahme der

Basis und der Unterseite rothbraun, die Basis und

Spitze der H. Schienen bräunlich; die H. Tarsen so

wie das letzte Fussglied der V. und M. Tarsen schwarz-

braun; der postpetiolus ohne vorspringende Knötchen

und ohne M. Rinne oder Grübchen; M. Ader im H.

Flügel bloss an der Basis erloschen, der untere Schen-

kel der Humeralquerader mehr als halb so lang wie

der obere. Lg. 8 l
/2 Mill. — Bei Montjoie, am Fusse des

hohen Veen gefangen binoculus.

M. Feld des Metanotums glatt" stark glänzend, bloss

an der Spitze mit ein paar Qüerrunzeln . . .132.
132. Petiolus mit einer M. Rinne (s. oben S. 89!)

• signatus, Var. a.

Petiolusohne M.Rinne, Fühler 27—29gliedrig, das 10—15.

Geisselglied geleistet, (das 14. und 15. sehr schwach,

die anderen scharf!) — Schwarz, das 2. Segment mit

Ausnahme zweier bräunlicher Flecken, das 3. ganz

und die Beine rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter
• und zum Theil die H. Schenkel schwarz, H. Schienen

an der Basis und Spitze bräunlich, H. Tarsen braun;

der postpetiolus mit schwach vorspringenden Knötchen,

hinter denselben ein wenig eingeschnürt, ohne M.

Rinne oder Grübchen, länger als breit; M. Ader im
Verb. d. n*t. Ver. Jahrg. XXXIU. 4. Polge. IL Bd. 8
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H. Flügel an der Basis erloschen, der untere Schenkel

der Humeralquerader halb so lang wie der obere. —
Lg. 8V2 Mill. — Bei Pontresina im Oberengadin gef.

peregrinus.

133. H. Schenkel auf der Unterseite rotbgelb . . . 134.

„ f n n n schwarz. ... 1 35.

134. Fühler 25gliedrig, das 9— 11. Geisselglied geleistet;

der 2. Trochanter der H. Beine und die Basis der H.
Schenkel gelb. — Schwarz, das 2. Segment mit Aus-
nahme einer schwachen, bräunlichen Binde vor dem
H. Rande, das 3. mit Ausnahme einer schwarzen Quer-

binde am H. Rande selbst und die Beine rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter und theilweise auch
die H. Schenkel schwarz, M. und H. Tarsen und die

Spitze der H. Schienen braun; M. Feld des Metano-

tum8 bis zur Mitte hinauf mit groben Querrunzeln ; der

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen und ohne M.
Rinne oder Grübchen, die Knötchen des 2. Segments

sehr schwach vorspringend; Humeralquerader im V.

Flügel nicht interstitial, im II. Flügel der untere Schen-

kel nicht völlig halb so lang wie der obere, M. Ader
an der Basis erloschen. — Lg. 5V2 Mill. . leptogaster.

Fühler 23gliedrig, das 9— 11. Geisselglied geleistet;

der 2. Trochanter der H. Beine und die Basis der H.

Schenkel rothgelb. — Schwarz, das 2. und 3. Segment
mit Ausnahme der H. Ecken und die Beine rothgelb,

die Hüften mit dem 1. Trochanter und die Spitze der

H. Schenkel oberseits schwarz, M. und H. Tarsen

braun ; M. Feld des Metanotums auf der unteren Hälfte

stark gerunzelt, aber ohne parallele Querrunzeln; der

postpetiolus mit schwach vorspringenden Knötchen,

ohne M. Rinne oder Grübchen; Humeralquerader im
V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel der untere

Schenkel nicht !
/s so laug wie der obere, die M. Ader

an der Basis erloschen, dann eine grosse Strecke weit

durchscheinend, der ausgclärbte Rest kürzer als der

obere Schenkel der Humeralquerader. — Lg. 5 Mill.

delicatus.

135. Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flü-

• «
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gel mehr als halb so lang wie der obere; M. Feld des

Metanotums oben glatt; Fühler 23—24gliedrig, das

9—12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2. Seg-

ment mit Ausnahme einer schwachen bräunlichen Binde

vor dem H. Rande, das 3. mit Ausnahme einer schwar-

zen Querbinde am H. Rande und die Beine rothgelb,

Hüften sammt dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

schwarz, V. und M. Schenkel mehr oder weniger roth-

bräunlich, H. Schienen an der Basis und Spitze roth-

bräunlich, H. Tarsen schwarzbraun; M. Feld des Me-

tanotums bis zur Mitte hinauf oder über die Mitte

hinauf querrunzlig; die Fühler 24gliedrig; der postpetio-

lus ohne M. Grübchen, (Var. vielleicht eigne Art?); der

postpetiolus ohne vorspringende Knötchen mit einem

M. Grübchen; Humeralquerader im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen, der untere Schenkel ein wenig

mehr als halb so lang wie der obere, M. Ader an der

Basis erloschen. — Lg. 5Mill hotnologus.

Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flü-

gel höchstens halb so lang wie der obere; M. Feld

des Metanotums an der Basis nicht glatt . . . 13G.

136. Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flügel

nur '/« 80 lang w*e der obere; das 9— 11. Geissel-

glied geleistet, (Fühler an der Spitze abgebrochen). —
Schwarz, das 2. Segment mit Ausnahrae zweier Seiten-

flecken in den H. Ecken, das 3. mit Ausnahme einer

schwarzen Querbinde am II. Rande und die Beine

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, H. Tarsen braun ; M. Feld des

Metanotums bis zur Mitte hinauf querrunzlig; der

postpetiolus mit schwach vorspringenden Knötchen und

einem kleinen runden M. Grübchen ; M. Ader im H.

Flügel an der Basis erloschen. — Lg. 5 Mill. ncgleäus.

Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flü-

gel halb so lang wie der obere 137.

137. M. Feld des Metanotums unten seitlich sehr scharf

geleistet; Fühler 23gliedrig, das 9—11. Geisselglied

scharf geleistet. — Schwarz, das 2. und 3. Segment

bis über die Mitte hinaus und die Beine rothgelb ; die

•
Digitized by Google



11G

Hüften mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

schwarz, V. und M. Schenkel nach der Basis hin

mehr oder weniger pechröthlich , H. Tarsen braun;

M. Feld des Metanotums fast bis zur Basis hin mit

gedrängten
,
parallelen Querrunzeln

;
postpetiolus mit

sehr schwach vorspringenden Knötchen, ohne M. Rinne

oder Grübchen, länger als breit; M. Ader im H. Flü-

gel an der Basis erloschen. — Lg. 5 Mi 11. . gracilis.

M. Feld des Metanotums seitlich nicht sehr scharf

geleistet 138

138. M. Feld des Metanotums ohne deutliche parallele Quer-

runzeln ; Fühler 22gliedrig, das 9— 1 1. Geisselglied ge-

leistet. — Schwarz, das 2. Segment mit Ausnahme

der H. Ecken, das 3te mit Ausnahme einer Querbinde

am H. Rande und die Beine rothgelb, die Hüften mit

dem 1. Trochanter und die H. Schenkel schwarz, H.

Tarsen braun
;
postpetiolus mit schwach vorspringenden

Knötchen und einer sehr schwachen, seichten, oft wenig

deutlichen M. Rinne; M. Ader im H. Flügel an der

Basis erloschen, der untere Schenkel der Humeral-

querader kaum halb so lang wie der obere. — Lg.

4—5 Mi 11 despectus.

M. Feld des Metanotums mit scharfen parallelen Quer-

runzeln -. . 139.

139. Die Knötchen des 1. Segments etwas vorspringend;

Fühler 23—24gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet.

— Schwarz, das 2. Segment mit Ausnahme einer

Querbinde unmittelbar vor, das 3. mit Ausnahme einer

Querbinde am H. Rande selbst und die Beine rothgelb,

die Hüften mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

schwarz, die M. und V. Schenkel unterseits nach der

Basis hin mehr oder weniger pechröthlich, H. Schienen

an der Spitze so wie die M. und H. Tarsen braun

;

M. Feld des Metanotums bis Uber die Basis hinauf

mit parallelen Querrunzeln; postpetiolus mit deutlich

vorspringenden Knötchen, aber ohne M. Rinne oder

Grübchen
;
Humeralquerader im V. Flügel nicht voll-

kommen interstitial, die M. Ader im H. Flügel an
der Basis erloschen. — Lg. 5 Mill. . . . flexibilis.
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M. Feld des 1. Segments nicht vorspringend; Fühler

24gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

das 2. und 3. Segment mit Ausnahme einer schwarzen

Querbinde und die Beine rotbgelb, die Hüften, Tro-

chanteren und H. Schenkel schwarz, M. und V. Schen-

kel nach der Basis hin mehr oder weniger pechrothlich,

H. Schienen mehr oder weniger dunkelbraunroth, M.

und H. Tarsen braun; M. Feld des Metanotums fast

bis zur Mitte querrunzlig; postpetiolus mit schwach

vorspringenden Knötchen, ohne M. Rinne oder Grüb-

chen ; die M. Ader im H. Flügel an der Basis er-

loschen. — Lg. 4—5 Mill mcsomeristus.

Anm. Die 2 hier folgenden Arten welche aus Ver-

sehen nicht in der synoptischen Uebersicht aufgeführt

wurden, müssen unter Nr. 118 derselben in der fol-

genden Weise eingefügt werden

:

118. Die Kuötchen des 1. Segments ein wenig vorspringend,

er. M. Feld des Metanotums ohne Querrunzeln.

ß. M. Schenkel bis über die Mitte hinaus kastanien-

braun; Fühler 23glicdrig, das 9— 11. Geisselglied

geleistet — Schwarz, das 2. und 3. Geisselglied

bis über die Mitte hinaus und die Beine rothgelb,

die Hüften mit dem 1. Trochanter und die H.

Schenkel vorherrschend schwarz, V. und M. Schen-

kel nach der Basis hin mehr oder weniger pech-

röthlich, H. Tarsen braun ; M. Feld des Metano-

tums ohne paralleje Querrunzeln
;
postpetiolus mit

schwach vorspringenden Knötchen-, ohne M. Rinne

oder Grübchen ; M. Ader im H. Flügel an der

Basis weit erloschen, der Re6t nicht so lang wie

der obere Schenkel der Humeralquerader. — Lg.

4 Mill , . . . subtüis.

ßß. M. Schenkel rein rothgelb ; Fühler 24gliedrig, das

9— 11. Geisselglied geleistet. — Schwarz, das 2.

und 3. Segment mit Ausnahme der H. Ecken und

die Beine rothgelb, V. und M. Hüften vorherr-

schend, die H. Hüften ganz schwarz, der 1. Tro-

chanter und die H. Schenkel dunkelbraunroth, H.

Schienen an der Basis und Spitze bräunlich, H.
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Tarsen schwarzbraun; M. Feld des Metanotums

von unten bis oben aus runzlig, aber ohne paral-

lele Querrunzeln; postpetiolus mit schwach vor-

springenden Knötchen und einer auf den petiolus

übergehenden M. Rinne; Humeralquerader im H.

Flügel so gebrochen, dass der untere Schenkel

mehr als halb so lang ist wie der obere ; M. Ader

im H. Flügel an der Basis weit erloschen, der

Rest aber länger als der obere Schenkel der Hu-

meralquerader. — Lg. 6 Mill. . . . hypoleptus.

aa. M. Feld des Metanotums mit deutlichen parallelen

Querrunzeln, s. 119 u. s. w.

Atradoües Gry.

lehn. eur. III. p. 789. — Holmgren Försök & Ophio :

nider p. 111.

Char. generis.

Kopf quer, nicht subkubisch, hinter den Augen wenig

verengt; clypeus an der Basis deutlich abgesetzt, vorne

zugerundet, ziemlich flach ; Mandibeln selten mit gleich-

langen Zähnen, der obere Zahn meist mehr oder weniger

langer als der untere ; Kiefer-Augenabstand so lang wie

die Wurzelbreite der Mandibeln. durch lederartige Sculptur

das Gesicht von dem hinteren Wangentheile trennend;

Stirn nicht gekielt, die paarigen Nebenaugen unter sich

eben so weit wie von den Netzaugen abstehend. Fühler

beim ? 19—27gliedrig, beim 21gliedrig, mehrere Geissei-

glieder des letzteren mehr oder weniger deutlich geleistet

(gekielt!), das 1. Geisselglied in beiden Geschlechtern ent-

weder so lang oder etwas länger als das 2.

Mesonotum vorne mit mehr oder weniger tiefen Fur-

chen der Parapsiden ; Schildchen gewölbt, bloss an der

Basis seitlich geleistet ; M. Brustseiten unten mit einer

durchgehenden Längsfurche, die vorne aufsteigende Brust-

leiste grade und bis zu dem Querwulst unter der FlUgel-

wurzel reichend ; Metanotum gefeldert, die area supero-

und posteromedia verschmolzen , die area supero-externa

und dentipara vereinigt oder durch eine Querleiste ge-

schieden ; die Luftlöcher klein, rund ; an den H. Brustseiten
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die area supraeoxalis nicht immer durch eine Leiste voll-

ständig abgegränzt.

H. Leib bloss beim $ von der Seite zusammenge-

drückt und zwar vom 3. Segment ab sehr deutlich; das

2. Segment bloss bis zu den Luftlöchern mit einem deut-

lich abgesetzten Seitenrand, das 3. seitlich nicht gerandet,

jenes an der Basis mit mehr oder weniger deutlichen

Gastrocoelen, aber ohne Spur von Thyridien, die Luft-

löcher desselben in der Mitte liegend; das L Segment

nicht länger als die H. Hüften mit ihren Trochanteren, ge-

wöhnlich lederartig oder fein runzlig , matt , mit mehr

oder weniger deutlichen Rtickenkielen ; beim J die Unter,

seite des postpetiolus durch eine feine Leiste oder Furche

von dem Seitenthcil getrennt. Bohrer beim $ kaum oder

sehr wenig vorragend, eine plica vcntralis wegen der zu-

sammengedrückten Segmente nicht sichtbar.

An den H. Beinen der längere Schienensporn die Mitte

der Ferse nicht erreichend, das letzte Tarsenglied länger

als das vorletzte aber kürzer als das 3., die Fussklauen

bald sehr lang und sehr dünn, bald kürzer und kräftiger.

Flügel mit breitem Randmal, der radius hinter der

Mitte entspringend, die areola an der Spitze bei einigen Arten

geschlossen, häufiger jedoch offen, die Humeraiquerader

im V. Flügel meist interstitial, im H. Flügel unter, selten

in, noch seltener Uber der Mitte gebrochen, die M. Ader

daselbst an der Basis nicht erloschen.

Typ. Atraciodes bicolor Grv.

lehn. eur. III. p. 791. 179.

Die zur Zeit beschriebenen und neu hinzukommenden

Arten habe ich wie folgt geordnet.

A. die ?.

1. Die areola geschlossen *•

, „ offen 25.

2. Der H. Leib ganz schwarz 3.

„ „ „ nicht ganz schwarz IL

3. Alle Schienen ganz schwarz, oder pechbraun .
4.

Nicht alle Schienen ganz schwarz 5.

4. Schienen alle ganz rein schwarz; die areola öseitig,.
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sitzend; das 1. Segment deutlich gekrümmt; Fühler

23gliedrig. — Schwarz, M. Brustseiten stark punktirt

,

M. Feld des Metanotums fein runzlig; das k Segment
glatt, hinter der Mitte erweitert und gebogen, ohne
vorspringende Knötchen, der postpetiolus mit 3 läng-

liehen Grübchen; Humeralquerader etwas vor *der
;

Grundader entspringend, im H. Flügel so gebrochen,

dass der untere Schenkel ein wenig länger ist als der

obere. — Lg. 42
/8 Mill. — Seisscr Alp in Tyrol. nigripes.

Schienen zum Thcil pechbraun, areola 3seitig, sitzend
;

das 1. Segment ziemlich grade; Fussklauen ziemlich

kurz und stark. — Lg. 4Va Mill. — Lappland

pieipes Holmgr. %

(s. Holmgr. p. 113. 5.)

5. Schenkel alle vorherrschend tiefschwarz ... 6.

„ „ nicht vorherrschend tiefschwarz . 7.
|

6. Alle Schienen rein rothgelb; Fühler 24gliedrig; die
j

areola öseitig, sitzend. — Schwarz , Mandibeln vor

der Spitze, die äusserste Basis und Spitze der Schen-

kel, die Tibien mit Ausnahme der äussersten Spitze

und der U. Rand der Segmente rothgelb, das l.^eg-
\

ment am H. Rande gelb; Mesonotum und M. Brustseiten

deutlich punktirt, Metanotum sehr scharf geleistet, das

M. Feld fein lederartig, matt; Humeralquerader im
V. Flügel interstitial, im H. Flügel ein wenig unter

der Mitte gebrochen, die Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere mittlere Schulterzelle an der

Spitze; das 1. Segment sehr fein lederartig, gebogen,

ohne vorspringende Knötchen, der postpetiolus mit

drei tiefen länglichen Grübchen. — Lg. 5—6 Mill.

tibuüis.

V. und M. Schienen vorherrschend schwarz; Fühler

19gliedrig; areola öseitig, sitzend. — Schwarz, die äus-

serste Basis und Spitze der Schenkel und Schienen

rothgelb, die H. Schienen vor der Basis und an der

Spitze braun, übrigens rothgelb;* Mesonotum und M.

Brustseiten nicht deutlich punktirt, das II. Feld des

Metanotums lein runzlig; das 1. Segment gebogen,

ohne deutlich vorspringende Knötchen, der postpetiolus

*
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mit einer M. Rinne und vor der Spitze mit einge-

grabenen Streifen; Huraeralquerader im V. Flügel in-

terstitial, im H. Fitigel kaum etwas unter der Mitte

gebrochen; die Diskoidalzelle im V. Flügel an der

Basis etwas breiter als die hintere, mittlere Schulter-^

zelle an der Spitze. — Lg. 4 Hill. . . discoloripes.

7. H. Schenkel mehr oder weniger schwarz .... 7.

„ „ rein rothgelb 10.

8. EL Schenkel rothgelb oder rothbräunlich; Fühler 19glie-

drig; areola oseitig, breit sitzend. — Schwarz, mit rotb-

geiben Beinen, die Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, die Schenkel rothbräunlich; Mesonotum und

M. Brustseiten nicht deutlich punktirt; M. Feld des

Metanotums ziemlich stark glänzend, wenig runzlig;

das 1. Segment des H. Leibs sehr lein lederartig, mit

kaum sichtlich vorspringenden Knötchen, gebogen, der

postpetiolus ohne M. Rinne; Humeralquerader im V.

Flügel interstitial, im H. fltigel tief unter der Mitte

gebrochen ; die Diskoidalzelle an der Basis etwas breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze.

- Lg. 3 Mill ptisillus.

H. Schenkel schwarz; Fühler 20—21gliedrig . . 9.

9. Diskoidalzelle an der Basis sehr schmal; Fühler 21-

gliedrig, areola oseitig ; nicht breit sitzend. — Schwarz

mit rothgelben Beinen, alle Schenkel mehr oder weni-

ger rothbraun oder schwarzbraun; die Ftihlergeissel

dunkel pechbräunlich besonders auf der Unterseite,

die 10 ersten Glieder länger als breit; Mesonotum und

M. Brustseiten kaum punktirt, das M. Feld des Meta-

notums glänzend, sehr schwach gerunzelt; das 1. Seg-

ment schmal, glatt, stark glänzend, grade, ohne vor-

springende Knötchen, der postpetiolus mit 2 runden

Grübchen zwischen und hart neben den Luftlöchern;

Humeralquerader im V. Flügel nicht genau interstitial,

im H. Flügel in der Mitte gebrochen; die Diskoidal-

zelle an der Bas'is genau so breit wie die mittlere

hintere Schulterzelle an der Spitze. — Lg. 4 l

/9 Mill.

exitialis.

Diskoidalzelle an der Basis breit ; Fühler 20gliedrig

;
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areola öseitig, nicht besonders breit sitzend.— Schwarz

mit rothgelbcn Beinen, V. und M. Hüften znm Theil,

die H. Hüften mit dem 1. Trochanter ganz und dicH.

Schenkel mit Ausnahme der Basis und Spitze schwarz, das

letzte Fussglied der V. Tarsen, die 4 letzten Glieder der

Mittel- und die H. Tarsen bräunlich ; Taster, Mandibein

und der V. Rand des clypeus gelb ; alle Geisseiglieder,

mit Ausnahme der 5—6 vorletzten, länger als breit;

Metanotum und M. Brustseiten nicht punktirt, M. Feld

des Metanotums fein runzlig; das 1. Segment etwas

gebogen mit stark vorspringenden Knötchen, der pe-

tiolus an der Spitze mit einer stark abgekürten M. Rinne,

der postpetiolus mit einem M. Grübchen ; Humeralquer-

ader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel ein wenig

unter der Mitte gebrochen, die Diskoidalzelle an der

Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze. — Lg. 5 Mill neophytus.

10. Der Stiel des 1. Segments zum Theil sehr fein leder-

artig, der postpetiolus beiderseits mit einem Grübchen

;

Fühler 20gliedrig; areola öseitig, breit sitzend. —
Schwarz mit rothgelben Beinen, die H. Hüften mit

dem 1. Trochanter vorherrschend schwarz, das letzte

Fussglied aller Tarsen bräunlich, die Fussklauen lang

und dünn; Taster, Mandibein und V. Rand des clypeus

röthlichgelb ; alle Geisselgliedcr länger als breit ; Meso-

notum sehr zerstreut und schwach, die M. Brustseiten

deutlicher punktirt, das M. Feld des Metanotums deut-

lich gerunzelt; das 1. Segment etwas gekrümmt,

mit vorspringenden Knötchen, der postpetiolus ohne

M. Rinne, die folgenden Segmente mit einem sehr

schmalen, feinen, röthlichen H. Rand; die Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel tief

unter der Mitte gebrochen, die Diskoidalzelle an der

Basis breiter als die mittlere, hintere Schultcrzelle an

der Spitze. — Lg. 6 Mill analogus.

Der Stiel des 1. Segments völlig "glatt, der postpetiolus

mit 3 Grübchen, das mittlere stark verlängert; Fühler

19gliedrig; areola Sseitig, sitzend. — Schwarz mit

rothgelben Beinen, die H. Hüften mit dem 1. Tro-
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cbanter vorherrschend schwarz oder schwarzbraun;

Taster braun, Mandibeln gelb mit braunen Zähnen;

die Geissei dünn, nach der Spitze hin in den G—

7

Torletzten Gliedern merklich verdickt, alle Glieder

länger als breit ; M. Brustseiten schwach punktirt , das

M. Feld des Metanotums fein runzlig; das 1. Segment
etwas gebogen, glatt, glänzend mit vorspringenden

Knötchen, der postpetiolus mit 3 Grübchen, die Seiten-

grübchen sehr tief, die folgenden Segmente mit einem

feinen röthlichen H. Rand ; Fussklauen lang und dünn

;

Humeralquerader im V. Flügel nicht vollkommen inter-

stitial, im H. Flügel unter der Mitte so gebrochen,

dass der untere Schenkel nur halb so lang ist wie der

obere ; Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere

mittlere Schulterzelle an der Spitze. — Lg. 6 MilL

cuftrarius.

. H. Schenkel mehr oder weniger schwarz . . . 12.

9 „ .rothgelb 16.

. Petiolus fein, postpetiolus stärker lederartig; Fühler

24gliedrig; areola öseitig, breit sitzend, die 2. Cubital-

qneraderganz durchscheinend, fast erloschen.— Schwarz,

Beine zum Theil, das 2. Segment mit Ausnahme der

Basis, das 3. mit Ausnahme der Spitze, Taster zum
Theil und die Mandibeln rothgelb, die V. Schenkel

vorherrschend, die übrigen an der Basis und Spitze so

wie die Schienen und Tarsen rothgelb, das letzte Tar-

senglied bräunlich, die Fussklauen kurz, ziemlich

kräftig; die 4 vorletzten Geissclglieder nicht länger

als breit; Mesonotum deutlich punktirt; M. Brustseiten

grob punktirt-runzlig; das 1. Segment mit schwach

vorspringenden Knötchen, der petiolus an der Spitze

ponktirt, der postpetiolus ohne Rinne oder Grübchen,

mit rothgelbem H. Rand, nicht länger als an der Spitze

breit; Humeralquerader im V. Flügel interstitial, fast

etwas vor der Grundader entspringend, im H. Flügel

unter der Mitte gebrochen, Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die mittlere, hintere Schulterzelle an der

Spitze. — Lg. 7 Mill. — Im Val da fain im Oberen-

gadin gefangen alpinus.
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Petiolus und postpetiolus glatt, glänzend . . . 1

13. Das 2. Segment mit Ausnahme desH. Randes schwar

Scheitel und Mesonotum kräftig punktirt; Fühler 2

gliedrig; areola öseitig, breit sitzend. — Schwarz, d

V. Schenkel an der Spitzenhälfte, die übrigen an d

äussersten Basis und Spitze so wie alle Schienen rot

gelb, H. Schienen auf der Unterseite nach der Spit

hin und alle Tarsen schwarzbraun, die Fussklau

kurz und kräftig ; die Geisselglieder dick und kräfti

alle länger als breit; M. Brustseiten nicht dicht ab

kräftig punktirt; M. Feld des Metanotums glatt, sta

glänzend, an den Seiten und unten querrunzlig; das

Segment gekrümmt, ohne vorspringende Knötche

ganz glatt, stark glänzend, der postpetiolus länger i

an der Spitze breit; H. Leib schwarz, das 2. Segme

am H. Rand, das 3. bis über die Mitte hinaus rothgel

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flug

unter der Mitte gebrochen, der untere Schenkel nie

halb so lang wie der obere, Diskoidalzelle an d

Basis breiter als die hintere mittlere Schulterzelle \

der Spitze. — Lg. 7 Hill. — Bei Samaden im Ob<

engadin gefangen . oreophilt

Das 2. Segment bloss an der Basis schwarz; Scheit

und Mesonotum fein und nicht kräftig punktirt . 1

14. Das 2. Segment bis über die Mitte hinaus schwär

M. Feld des Metanotums deutlich querrunzlig; Fühl

27gliedrig, alle Geisselglieder länger als breit, d

letzte kaum l 1
/* mal so lang wie das vorletzte.

Schwarz, die Mandibeln mit Ausnahme der Zähne, d

V. Schenkel vorherrschend, die übrigen an der Bai

und Spitze, die Schienen, das 2. Segment an der Spit

und seitlich, das 3. mit Ausnahme eines kleinen braun

Fleckchens seitlich nahe am H. Rand ganz rothgel

Fühler 27gliedrig, die Geissei nach der Basis nie

verdünnt, alle Glieder länger als breit; Mesonott

fein und schwach, die M. Brustseiten etwas stärk

punktirt, oben unter der Flügelwurzel runzlig; das

Segment ohne vorspringende Knötchen, der petiol

an der Spitze mit einer M. und 2 Seitenrinnen ; d
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areola oseitig, sitzend, die Humeralquerader im V. FlUgel

interstitial, im H. FlUgel unter der Mitte gebrochen, die

Diskoidalzelle an der Basis nicht breiter als die hintere,

I mittlere Schulterzelle an der Spitze. — Lg. 6 !
/s MHL

imignis.

Das 2. Segment bloss an der Basis schwarz; M. Feld

das Metanotums ganz lederartig. . . . - . . 15.

5. Die area supero-externa und dentipara durch eine Leiste

getrennt ; IL Feld des Metanotums stark lederartig,

ganz matt; Fühler 24gliedrig, Geissei nach der Basis

nicht verdünnt, alle Glieder länger als breit. — Schwarz;

Mandibeln mit Ausnahme der Zähne*), die V. Schenkel

fast ganz, die Basis und Spitze der übrigen und die

Schienen alle, das 2. Segment mit Ausnahme der Basis,

das 3. mit Ausnahme des H. Randes und die Basis

des 4. rotbgelb, das letzte Tarsenglied und die H. Tarsen

ganz braun ; Mesonotum ziemlich deutlich, die M. Brust-

seiten stärker punktirt, unter der Flügelwurzel runzlig;

i das 1. Segment lederartig, mitten am H. Rande glatt,

rothgelb, der postpetiolus an einer Seite mit einem

sehr stark vorspringenden Knötchen, (zweifelhaft dem-

i nach, welche Seite normal gebildet!) die Humeralquer-

i

ader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der

Mitte gebrochen; Diskoidalzelle an der Basis nur wenig

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze. — Lg. 6'/2 Mill pediophilus.

Die area supero-externa und dentipara nicht durch eine

i Leiste getrennt, das M. Feld des Metanotums nicht stark

i lederartig, etwas glänzend; H. Tibien an der Spitze

braun, das 1. Segment etwas gebogen; Färbung des

ganzen Körpers fast wie beim pediophilus. — Lg. 4

Mill. - s. Curt Brit. Ent. 538. 188. — Haliday.

Annais of Nat. Hist. Vol. II. p. 119. — Holmgren. p.

113. 6 cxilis Curt.

16. Alle Hüften ganz schwarz 17.

i

•) Wenn die Mandibeln rothgelb, dann sind die Zähne derselben

Wan oder schwarzbraun, wo mitbin diese Angabe der Färbung

kalt, wird sie immer stillschweigend vorausgesetzt.
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Nicht alle Hüften ganz schwarz ......
17. Petiolus mit 2 deutlichen Rückenkielcn und sehr f

lederartig, das 2. Segment schwärzlich, gegen den

Rand hin rothgelb; Fühler + 18gliedrig, (an
j

Spitze abgebrochen!) alle Geisselglieder länger

breit. — Schwarz, die Mandibeln vor der Spitze, Bei

das 2. Segment an der Spitze, das 3. bis zur Mi

rothgelb, Hüften und Trochanteren schwarz, die Schenl

nach der Basis hin mehr oder weniger rothbraun, Tan;

bräunlich, Fussklauen lang, sehr dünn; Mesonoti

und M. Brustseiten nicht punktirt. M. Feld des A

tanotums überall aber nicht dicht querrunzlig; das

Segment ohne vorspringende Knötchen, fein lederart

der petiolus mit 2 nicTbt sehr scharfen auf den po

petiolus tibergehenden Rückenkiclen ; areola 5seit

breit sitzend; die Humeralquerader im V. Flügel i

terstitial, im H. Flügel so unter der Mitte gebrocltf

dass der untere Schenkel nur halb so lang ist wie d

obere, Diskoidalzelle an der Basis doppelt so breit w

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze. — I

5 */2 MiIL . •. nigricox

Petiolus seitlich mit einer nicht bis zur Basis verlaufend

Furche und neben derselben nach aussen fein geleisü

völlig glatt ; . . . 1

18. Das 2. Segment ganz schwarz; Fühler 19gliedri

die Geisselglieder alle länger als breit — Schwai

Schenkel und Schienen und das 2. Segment an d

Basis rothgelb, die Schenkel nach der Basis hin rael

oder weniger rothbräunlich, die Tarsen braun; Mes

notum uud M. Brustseiten kaum punktirt, das M. Fe

des Metanotums bis zur Mitte hinauf mit scharfe

nicht gedrängten Querrunzeln; das 1. Segment deutlic

gebogen, fein lederartig, ohne vorspringende Knötchei

areola öseitig, oben breit sitzend, die Humeralquerad*

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mit!

so gebrochen, dass der untere Schenkel kaum halb I

lang ist wie der obere, Diskoidälzelle an der Bas

fast doppelt so breit wie die hintere, mittlere Schulte

zelle an der Spitze. — Lg. 5 Mill. . . . discolo
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Das 2. Segment rein rothgelb , . 19.

19. „3. „ ganz rothgelb; Beine rothgelb, Hüften

und Trochanteren schwarz, das 1. Segment am H. Rande

rothgelb; das 2. und 3. Segment breit, subquadratisch.

— Lg. 6 Hill. — s. Grav. Jchn. cur. p. III. 793. 180.

— Bei Warmbrunn und Frankfurt a. M. vorkommend.

gravidus Grv.

Das 3. Segment nicht ganz rothgclb 20.

20. „ „ „ nicht bis zur Mitte rothgelb; post-

petiolus mit einer M. Rinne, aber ohne Seitengrübchen;

Fühler 19gliedrig. — Schwarz, Taster, Mandibeln,

der V. Rand des clypeus, die Beine, das 1. Segment

am H. Rande, das 2. ganz, das 3. an der Basis roth-

gelb, die Hüften und der 1. Trochanter schwarz, das

letzte Fussglied und die IL Tarsen fast ganz roth-

bräunlich; Mesonotum und M. Brustseiten nicht punk-

tirt, IL Feld des Metanotums fein lederartig, glänzend;

das 1. Segment ohne vorspringende Knötchen, der

postpetiolus mit einer M. Rinne; das 2. und 3. Seg-

ment nicht von der Seite zusammengedrückt; areola

5seitig, sitzend; Humeralquerader im V. Flügel nicht

interstitial, im H. Flügel so tief unter der Mitte ge-

brochen, dass der untere Schenkel kaum halb so lang

ist wie der obere; Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze.

— Lg. 4Vs Mill fraternus.

Das 3. Segment Uber die Mitte hinaus rothgelb, post-

petiolus mit deutlichen Seitengrtibchen; Fühler 19-

gliedrig, Geissei dick, die 8 vorletzten Glieder nicht

länger als breit. — Schwarz, Taster, Mandibeln vor

der Spitze, die Beine, das 1. Segment an der Spitze,

das 2. ganz und das 3. bis über die Mitte hinaus

rothgelb, die Hüften und der 1. Trochanter schwärz;

Mesonotum zerstreut aber deutlich, die M. Brustseiten

etwas stärker punktirt; M. Feld des Metanotums ver-

tieft, fein lederartig, sehr stark glänzend; das 1. Seg-

ment des H. Leibs ohne vorspringende Knötchen, der

postpetiolus mit einer M. Kinne und starken Seiten-

grübchen; areola 4seitig, nach oben zusammengezogen,
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nicht sitzend; die Humeralquerader im V. Flügel fast

interstitial, im H. Flügel so tief unter der Mitte ge-

brochen, dass der untere Schenkel kaum 1
/4 so lang

wie der obere ist, Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze.

— Lg. 6Vi—1 Mill UgaUis.

21. Postpetiolus ohne Grübchen; Fühler 20gliedrig, alle

Geisselglieder länger als breit. — Schwarz, Taster

mit Ausnahme des letzten Gliedes, Mandibeln, der V.

Rand des clypeus, die Beine, das 2. Segment mit Aus-

nahme der äussersten Basis und der Seiten so wie das

3. mit Ausnahme der Seiten und der hinteren Hälfte

rothgelb, die M. Hüften an der Basis, die H. Hüften

mit dem 1. Trochanter yorherrschend schwarz; Meso-

notum und M. Brustseiten glatt, glänzend; M. Feld des

Metanotums fein — an der Spitze querrunzlig; das 1.

Segment ohne vorspringende Knötchen, sehr fein leder-

artig, der postpetiolus ohne Grübchen oder Rinne;

areola öseitig, sitzend
;
Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen,

die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze. — Lg. 5Vi Mill.

lepidus.

Postpetiolus mit Grübchen 22.

22. M. Hüften schwarz mit rothgelber Spitze; der petiolus

des 1. Segments an der Spitze mit einer auf den

postpetiolus Ubergehenden M. Rinne; Fühler 24gliedrig,

Geissei schwarz, alle Glieder länger als breit, das 6.-10.

ganz, das 11. zum Theil gelb. — Schwarz, Taster,

Mandibeln zum Thcil, die Beine, das 2. Segment mit

Ausnahme der Basis, das 3. ganz rothgelb, H. Hüften

mit Ausnahme der Spitze schwarz, die 3 ersten Glieder

der H. Tarsen schwarzbraun; Mesonotum und M. Brust-

seiten punktirt; M. Feld des Metanotums an der Spitze

mit ein paar scharfen Querrunzeln; das 1. Segment

ohne vorspringende Knötchen, völlig glatt; areola 5seitig,

breit sitzend; Humeralquerader im V. Flügel intersti-

tial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen, Diskoidal-

zelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere
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Schalterzelle an der Spitze. — Lg. 5 MAL mcdiatus.

M.Htiften rothgelb ; der Stiel des 1 . Segments ohneRinne 23.

23. Knötchen des postpetiolus seitlich vorspringend; Fühler

20gliedrig, alle Glieder der Gcissel länger als breit.

— Schwarz, die Beine, das 2. Segment mit Ausnahine

der äussersten Basis und Spitze und das 3. bis über

die Mitte hinaus rothgelb, die M. Hüften an der Basis,

die IL Hüften bis über die Mitte hinaus und der 1.

Trochanter daselbst mehr oder weniger schwarz, das

letzte Fussglied überall bräunlich, Fussklaucn lang

und dünn. Taster, Mandibeln und der V. Rand des

clypeus rothgelb ; Mesonotum und M. Brustseiten sehr

schwach punktirt, das M. Feld des Metanotums in der

Mitte lederartig, an der Basis und Spitze qucrrunzlig;

das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen, der pc-

tiolus und eben so der postpetiolus an der Basis mit

einem M. Grübchen; areola öseitig, an der Basis nicht

breit sitzend; Humeralquerader im V. Flügel nicht in-

terstitial, im H. Flügel unter der Mitte so gebrochen,

dass der untere Schenkel mehr als halb so lang ist

wie der obere; Diskoidalzelle an der Basis breiter als

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze. —
s. Grv. lehn. eur. tom. III. p. 791. 179. (mit Ausschluss

der Variet. 1. und 2.) — Lg. 6 Mill. . bicolor Grv.

Knötchen des postpetiolus seitlich nicht vorspringend 24.

24. Die area superomedia durch eine feine Querleiste von

der area posteromedia getrennt; Fühler 20gliedrig,

alle Geisseiglieder länger als breit. — Schwarz, Taster,

Mandibeln, der V. Rand des clypeus, die Beine, das

2. Segment mit Ausnahme der äussersten Basis und

das 3. bis zur Mitte rothgelb, IT. Hüften bis über die

Mitte hinaus schwarz, II. Tarsen braun, die Ferse an

der Basis mehr oder weniger rothgelb; Mesonotum und

M. Brustseiten sehr schwach punktirt, das M. Feld

des Metanotums lederartig, seitwärts querrunzlig; das

1. Segment ziemlich glatt, vor der Spitze äusserst fein

und schwach gestreift, der H. Rand fein gelbgesäumt,

der postpetiolus mit 3 tiefen Grübchen; areola öseitig,

sitzend; die Humeralquerader im*V. Flügel fast inter-

Terh. d. n»t. Vcr. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. DL Bd. 9
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stitial, im H. Flügel kaum etwas unter der Mitte ge-

brochen; Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze. — Lg.

5 l

/2 Mill Indigena.

Die area supcromcdia nicht durch eine Querleiste von

der area posteromcdia getrennt ; Fühler 19gliedrig, alle

Geisselglieder länger als breit. — Schwarz, Taster,

Mandibeln, der V. Rand des clypeus, die Beine und
das 3. Segment an der Basis rothgelb, das 2. dunkel-

braunroth, (kastanienbraun!) die H. Hüften mit Aus-

nahme der Spitze schwarz, II. Tarsen schwach roth-

bräunlich; die Fnssklauen ziemlich lang und dünn;

Mesonotum und M. Brustseiten schwach punktirt, M.

Feld des Metanotums lederartig, an der Spitze quer-

runzlig; das 1. Segment glatt, etwas gebogen, der post-

petiolus mit 3 tiefen Grübchen, der H. Rand in der

Mitte fein gelbgesäumt; areola sitzend, 5seitig, die

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial, im H.

Flügel deutlich unter der Mitte gebrochen; Diskoidal-

zelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze. — Lg. 5y2 Mill. — Von
der Seisser Alp in Tyrol montivagus.

25. Das 2. Segment kaum länger als breit; Fühler beim

$ 19-, beim 21gliedrig; Mandibeln, Knie und

Schienen röthlich gelb, Tarsen nach der Basis hin, seltner

ganz rothgelb, die Fussklauen lang und dünn; M. Brust-

seiten ganz glatt, M. Feld des Metanotums vertieft,

ziemlich glatt, fast gleich breit; das 1. Segment ge-

krümmt mit schwach vorspringenden Knötchen. — Lg
5 Mill. — s. Curt. Brit. Ent. 538. 182. — Haliday

Annais of Nat. Hist. Vol. II. p. 118. — Holmgr. p.

112. 1. — England, Schweden, Norwegen vestolis Curt.

Das 2. Segment sehr deutlich länger als breit 26.

26. Fühler beim $ 21gliedrig; H.Schenkel bloss auf der

Oberseite bräunlich. — Schwarz, Taster schwärzlich,

Mandibeln und Beine röthlichgelb, H. Hüften mit dem

1. Trochanter schwärzlich, Fussklauen lang und dünn.

— S. Holmgr. p. 112. 2. — Lg. 4—5 Mill. — Smolandia

und auf der Alp Dovre (Norwegen) gilvipes Holmgr.
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Fühler beim $ 19gliedrig; H. Schenkel ringsum braun,

28. Humeralquerader deutlich unter der Mitte gebrochen;

Fühler 19gliedrig, alle Geisseiglieder länger als breit.

— Schwarz, Maudibeln und Beine rothgelb, V. und M.

Hüften an der ßasis pechbraun, H. Hüften mit Aus-

nahme der Spitze und der 1. Trochanter schwarz, die

V. und M. Schenkel mehr oder weniger, die H. Schen-

kel mit Ausnahme der Basis und Spitze ganz pech-

brauu; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M. Feld

des Metanotums fein lederartig; das 1. Segment fast

grade, ohne vorspringende Knötchen, der petiolus mit

2 deutlichen Rtickenkielen und neben denselben ge-

rinnt, der postpetiolus mit 3 Grübchen; Humeralquer-

ader im V. Flügel nicht interstitial, die Diskoidalzelle

an der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze. — Lg. 3!
/t MilL . . assimüis.

Humeralquerader in oder fast über der Mitte ge-

brochen 29.

29. Diskoidalzelle an der Basis nur so breit wie die hin-

tere, mittlere Scbulterzelle an der Spitze, Humeralquer-

ader im H. Flügel ein wenig Uber der Mitte gebrochen;

Fühler 19gliedrig, alle Geisselglieder länger als breit.

— Schwarz, Taster, Mandibeln, der V. Rand des clypeus

und die Beine rothgelb, V. und M. Hüften an der Basis,

die V. und M. Schenkel zum Theil, die H. Schenkel

mit Ausnahme der Basis und Spitze ganz schwarzbraun,

H. Hüften mit dem 1. Trochanter vorherrschend schwarz;

Mesonotum und M. Brustseiten glatt, das M. Feld des

Metanotums fein lederartig; das 1. Segment fein leder-

artig, ohne vorspringende Knötchen, gekrümmt, der post-

petiolus mit einer tiefen M. Rinne; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial. — Lg. 37 3 Mill. minusculus.

Diskoidalzelle an der Basis deutlich breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeral-

querader im H. Flügel in der Mitte gebrochen; Fühler

die Spitze röthlicbgelb . .

27. H. Leib schwarz ....
M n nicht ganz schwarz

27.

28.

30.
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19glicdrig, alle Geisselglieder länger als breit. —
Schwarz mit braunen Tastern, die Mandibeln, der V.

Rand des clypeus und die Beine rothgelb, V. und M.
Hüften an der Basis und deren Schenkel mehr oder

weniger schwarzbraun, die H. Hüften mit dem 1. Tro-

chanter und die H. Schenkel mit Ausnahme der Basis

und Spitze schwarz, H. Tarsen rothbräunlich, das letzte

Tarsenglicd überall braun ; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt, M. Feld des Metanotums lederartig; das

1. Segment fein lederartig, gekrümmt, mit schwach

vorspringenden Knötchen, der postpetiolus mit einer

tiefen, fast bis zur Spitze verlaufenden M. Rinne; Hu-
mcralquerader im V. Flügel interstitial. — Lg. 4 Mill.

sordidus.

30. H. Schenkel mehr oder weniger schwarz oder braun 31.

„ „ rein rothgelb 37.

31. „ „ rothbraun nicht schwarz 32.

„ * „ ganz schwarz 35.

32. H. Hüften rein rothgelb; Fühler I9gliedrig, die untere

Hälfte rein rothgelb, alle Geisselglieder länger als

breit; Flügel sehr schmal. — Schwarz, Taster, Man-

dibeln, der V. Rand des clypeus und die Beine hell

rothgelb, H. Schenkel auf der Oberseite mit Ausnahme
der Basis und Spitze braunroth; Mesonotum kaum, die

M. Brustseiten etwas deutlicher punktirt, M. Feld des

Metanotums lederartig, an der Spitze mit einigen durch-

gehenden Querrunzeln ; das 1. Segment etwas gekrümmt,

ohne vorspringende Knötchen, der postpetiolus ohne

M. Rinne, das 2. Segment bloss an der Basis mehr

oder weniger schwarz, das 3. bis zur Mitte oder darüber

hinaus rothgelb; Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze;

Humeralquerader im V. Flügel ganz oder fast inter-

stitial, im H. Flügel ungefähr in der Mitte gebrochen.

— Lg. A l
/2
—5 Mill angustipennis.

H. Hüften nicht rein rothgelb 33.

33. M. Feld des Metanotums von unten bis oben scharf

querrunzlig; Fühler 19gliedrig, Geissei nach der Spitze

hin etwas verdickt, alle Glieder länger als breit,
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— Schwarz, Mandibclii vor der Spitze, die Beine, das 2.

Segment mit Ausnahme der Basis und zweier bräunlicher

Flecken fast in der Mitte so wie das 3. und 4. ganz

rothgelb, die Hüften mit dem i. Trochanter schwarz,

alle Schenkel mehr oder weniger rothbräunlich, die

Tarsen alle braun; das 1. Segment ohne vorspringende

Knötchen, vor der Spitze etwas gekrümmt, fein leder-

artig, mit 2 ziemlich scharfen bis auf den postpetiolus

sich hinziehenden M. Kielen; Diskoidalzelle an der

Basis doppelt so breit wie die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel

nicht ganz interstitial, im H. Flügel unter der Mitte so

gebrochen, dass der untere Schenkel kaum halb so

lang ist wie der obere. — Lg. 6V2 Mill. melanocents.

M. Feld des Metanotums nicht bis oben hinauf quer-

runzlig 34.

34. M. Feld des Metanotums lederartig, gar nicht quer-

runzlig; Fühler + 21gliedrig, (die Spitze abgebrochen!)

Geissei rothgelb, alle Glieder länger als breit. —
Schwarz, Taster, Mandibeln, der V. Rand des clypeus,

Beine, das 2. Segment mit Ausnahme der äussersten

Basis und das 3. bis zur Mitte rothgelb, die Hüften

mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel mehr oder

weniger dunkelrothbraun bis schwärzlich; Mesonotum

und M. Brustseiten ziemlich deutlich aber zerstreut

punktirt; das 1. Segment fast grade, ohne vorspringende

Knötchen, der postpetiolus mit tiefer M. Rinne, der

petiolus mit tiefen, bis auf den postpetiolus hinziehen-

den Seitenrinnen; LMskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzellc an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel ziemlich weit hinter

der Grundader entspringend, im H. Flügel ein wenig

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 7 Mill. . fatalis.

M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf quer-

runzlig, (siehe oben!) discolor, Var. a.

35. Die Längsfurche der M. Brustseiten geht nicht bis

zum H. Rande durch; Randmal und Geäder gelb;

Fühler 2i<gliedrig, der Schaft ganz schwarz, die Geissel-

glieder alle länger als breit. — Schwarz, die 3 letzten

Digitized by Google



134

Glieder der Taster, die Mandibeln, Beine, das 2. Seg-

ment mit Ausnahme der äussersten Basis und das 3.

fast ganz rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter,

die M. Schenkel an der Basis und die H. Schenkel

mit Ausnahme der Basis und Spitze schwarz, das letzte

Tarsenglied überall braun; Mesonotum schwach und

zerstreut, die M. Brustseiten etwas stärker punktirt,

M. Feld des Metanotums schwach lederartig, unten an

der Spitze mit einigen durchgehenden schwachen Quer-

runzeln; das 1. Segment fast grade, mit schwach vor-

springenden Knötchen, fein lederartig, der postpetiolus

mit einer abgekürzten, tiefen M. Rinne; Diskoidalzelle

an der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

nicht interstitial, im H. Flügel ein wenig unter der

Mitte gebrochen. — Lg. 8 BMI. — St. Moritz im Ober-

engadin xanthoncurus.

Die Längsfurche der M. Brustseiten geht bis zum H.

Rande durch ; Randmal und Geäder braun ; der Schaft

auf der Unterseite rothgelb 36.

3G. FHlgelschtippchen rothgelb; Humeralquerader im V.

Flügel interstitial; Fühler 25gliedrig, die Geissei roth-

gelb, unten an der Basis oberseits und nach der Spitze

hin bräunlich, die 3 vorletzten Glieder kaum länger

als breit. — Schwarz, Taster, Mandibeln, Beine, das

2. Segment mit Ausnahme der äussersten Basis und

das 3. rothgelb, die Basis der V. und M. Hüften und

des 1. Trochanters derselben, so wie die H. Hüften

mit dem 1. Trochanter ganz, die IL Schenkel jedoch

mit Ausnahme der Basis und Spitze schwarz; Meso-

notum kaum deutlich, die M. Brustseiten ein wenig

stärker punktirt, M. Feld des Metanotums sehr schwach

lederartig, stark glänzend, unten an der Spitze mit

2 scharfen Querrunzeln; das 1. Segment wenig ge-

krümmt, ohne vorspringende Knötchen, fein lederartig,

der petiolus von der Mitte ab mit einer tiefen auf

den postpetiolus übergehenden und fast vor der Spitze

desselben endigenden M. Rinne ; Diskoidalzelle an der

Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an
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der Spitze, die Humcralquerader im H. Flügel unter

der Witte so gebrochen, dass der untere Schenkel 2
/3

der Länge des oberen hat. — Lg. 7 !

/2 Mill. Labefactor.

Flügelschüppchen schwarzbraun; Humeralqucrader im

V. Flügel etwas vor der Grundader entspringend ; Fühler

25gliedrig, Geissei bis zur Mitte hin rothgelb, beson-

ders auf der Unterseite, alle Glieder länger als breit.

— Schwarz, die 3 letzten Tastcrglieder, die Mandibern

in der Mitte, die Beine, das 2. Segment mit Ausnahme
der äussersten Basis, das 3. ganz, oder mit Ausnahme
einer schwachen bräunlichen Querbinde vor dem H.

Rande rothgelb, die Hütten mit dem 1. Trochanter so

wie die H. Schenkel mit Ausnahme der Basis und

Spitze schwarz ; Mesonotum fein, die M. Brustseiten

etwas stärker aber sehr zerstreut punktirt, theilweise

auch fein lederartig; M. Feld des Metanotums leder-

artig, unten an der Spitze mit einigen Querrunzeln,

oben bisweilen die area superomedia durch eine Quer-

leiste geschlossen; das 1 . Segment wenig gebogen, fein

lederartig, ohne vorspringende Knötchen, der post-

petiolus mit einer tiefen, fast bis zur Spitze durch-

gehenden M. Rinne, die sich auf den petiolus fortsetzt;

Diskoidalzelle an der Basis fast doppelt so breit, wie

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-

meralqucrader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

etwas unter der Mitte gebrochen. — Lg. 7— 8 Mill.

designatus.

37. H.Hüften 'ganz rein gelb oder rothgelb; Fühler 19gliedrig,

gelb, nach der Spitze hin röthlichgelb, alle Geissei-

glieder länger als breit. — Schwarz, Taster, Mandibeln,

V. Rand des clypeus, Beine, das 2. Segment mit Aus-

nahme der Basis und das 3. ganz gelb oder rothgelb,

IL Schienen an der Basis merklich verdünnt, die

äusserste Basis bräunlich; Mesonotum und M. Brust-

seiten kaum punktirt, das M. Feld des Metanotums

lederartig, an der Spitze mit einigen Querrunzeln; das

1. Segment etwas gekrümmt, ohne vorspringende Knöt-

chen, glatt, der postpetiolus mit einer schwachen Rinne,

nicht breiter als der obere Theil des petiolus; Dis-
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koidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze
;
Humeralqucrader

im Y- Flügel interstitial, im II. Flügel ungefähr in der

Mitte gebrochen. — 5*/s Mill flavicoxis.

H. Hüften nicht ganz rothgelb 38.

38. V. und M. Hüften rothgelb 39.

« „ „ n schwarz 44.

39. Fühler mehr als 20gliedrig 40.

„ 20- oder weniger als 20gliedrig .... 42.

40. Schaft rein rothgelb 41.

„ nicht rein rothgelb; Fühler 23gliedrig, die Geissei

rothbräunlich, nach der Spitze hin bräunlich, alle

Glieder länger als breit. — Schwarz, Taster, Man-
dibeln, Beine, das 2. Segment mit Ausnahme der

äussersten Basis und das 3. bis zur Mitte rothgelb, die

H. Hüften mit dem 1. Trochanter vorherrschend schwarz;

Mesonotum und M. Brustseiten kaum punktirt, das

M. Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf quer-

runzlig; das 1. Segment an der Spitze ein wenig ge-

krümmt, ohne vorspringende Knötchen, fein lederartig,

mit 3 Längsrinnen, welche auf den postpetiolus über-

gehen, die mittlere nach der Basis hin abgekürzt;

Flügel stark braun getrübt, die Diskoidalzelle an der

Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel interstitial,

im H. Flügel etwas unter der Mitte gebrochen. — Lg.

6—7 Mill cryptolAm.

41. Postpetiolus mit 2 scharfen Rückenkielcn ; Fühler 24-

gliedrig, rothgelb, alle Geisselglieder länger als breit.

— Schwarz, Taster, Mandibeln, der V. Rand des cly-

peus, Beine, das 2. Segment mit Ausnahme der Basis

und das 3. bis zur Mitte rothgelb, H. Hütten an der

Basis schwarzbraun; Mesonotum sehr schwach, die

M. Brustseiten deutlicher punktirt; M. Feld des Meta-

notums an der Spitze und an der Basis querrunzlig;

das 1. Segment fast gerade, ohne vorspringende Knöt-

chen, fein lederartig, mit 3 auf den postpetiolus über-

gehenden Längsrinnen. Flügel kurz, schmal, wenig

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als
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die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-

meralquerader im V. FlUgel nicht interstitial, im H.

Flügel unter der Mitte gebrochen. — Lg. 8 Mill.

carinatus.

Postpetiolus ohne Rückenkiele; Fühler 23gliedrig, alle

Geisselglieder länger als breit. — Schwarz, Taster,

Mandibeln, Beine, das 2. Segment mit Ausnahme der

Basis, das 3. bis zur Mitte rothgelb, H. Hüften vor-

herrschend schwarz; Mesonotum und M. Brustseiten

stark punktirt M. Feld des Metanotums lederartig,

an der Basis mit einigen Querrunzeln; das 1. Segment

deutlich gekrümmt, mit schwach vorspringenden Knöt-

chen, der postpetiolus mit einer sehr schwachen, seichten

M. Rinne. FlUgel kurz, schmal, braungetrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis nur wenig breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeral-

querader im V. FlUgel interstitial, im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill. . . fulvicomis.

42. Das L Segment ohne Rückenkielc; Fühler 19gliedrig,

Gei.ssei rothgelb mit bräunlicher Spitze, alle Geissel-

glieder länger als breit. — Schwarz, Taster, Mandibeln,

der V. Rand des clypeus, die Unterseite des Schafts,

die Beine, das 2. Segment mit Ausnahme der Basis,

das 3. bis zur Mitte rothgelb, H. Hüften an der Basis

schwarzbraun; Mesonotum und M. Brustseiten glatt,

M. Feld des Metanotums fein lederartig; das 1. Seg-

ment gekrümmt, ohne vorspringende Knötchen, der

postpetiolus mit einer tiefen M. Rinne. Flügel kaum
getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht viel breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-

meralquerader im V. FlUgel fast interstitial, im H. FlUgel

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. gracilentus.

Das 1. Segment mit deutlichen Rückenkielen . . 43.

43. Geissei schwarzbraun, das 1. Glied an der Basis roth-

gelb, das letzte Tarsenglied braun; Fühler 20gliedrig,

die 2 vorletzten Geisselglieder kaum länger als breit.

— Schwarz, Taster, Mandibeln, die Unterseite des Schaf-

tes, die Beine, das 2. Segment seitwärts und am H.

Rande, das 3. fast ganz rothgelb; H. Hüften bis über
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die Mitte hinaus schwarz; Mesonotum kaum sichtlich,

M. Brustseiten ziemlich deutlich punktirt, M. Feld des
Metanotunis fast bis zur Mitte hinauf querrunzlig; das
1. Segment ohne vorspringende Knötchen, der petiolns

mit einer nach der Basis hin abgekürzten, auf den
postpctiolus hinübergehenden, tiefen M. Rinne, der
letztere vor der Spitze gefurcht, das 2. und 3. Segment
breit, nicht von der Seite zusammengedrückt. Flügel

bräunlich getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze

;

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 4—5 Mill. intersectus.

Geissei mehr oder weniger rothgelb, ebenso das letzte

Tarsenglied ganz rothgelb ; Fühler lOgliedrig, die Geissei

nach der Spitze hin merklich verdickt, die 2 vorletzten

Glieder derselben nicht länger als breit. — Schwarz,

Taster, Mandibeln, der V. Rand des clypcus, die Unter-

seite des Schaftes, des Stielchens und der Geissei bis

über die Mitte hinauf, die Beine, das 2. Segment mit
Ausnahme der Basis und das 3. mit Ausnahme des H.
Randes rothgelb, H. Hüften an der Basis schwarzbraun

;

Mesonotum nicht deutlich, die M. Brustseiten ziemlich

deutlich punktirt, M. Feld des Metanotums ohne Quer-

runzeln; das 1. Segment gekrümmt, ohne deutlich ,vor-

springende Knötchen, fein lederartig, der postpetiolus

mit einer tiefen M. Rinne und 2 Seitenrinnen, die auf

den petiolus hinabgehen. Flügel getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis fast doppelt so breit wie die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel ziemlich weit

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill. . vicinus.

44. Petiolus ohne Rückcnkiele . . . . . . . . 45.

„ mit deutlichen Rückenkielen .... 46.

45. Postpetiolus hinter den Knötchen eingeschnürt, das 2.

Segment rothgeib, bloss an der Basis schwärzlich;

Fühler 19gliedrig, alle Geisselglieder länger als breit.

— Schwarz, Mandibeln vor der Spitze nur wenig, die

Beine, das 2. Segment mit Ausnahme der Basis und

das 3. mit Ausnahme des H. Randes schwarz; die
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flüften mit dem 1. Trochanter schwarz, die Basis der

V. Schienen so wie die Mittel- nnd H. Schienen braun;

Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M. Feld, des Me-

tanotums unten an der Spitze mit einigen schwachen

Querrunzeln; das 1. Segment gebogen, mit schwach

vorspringenden Knötchen, der postpetiolus ohne Rinne

oder Grübchen. Flügel nicht gebräunt, die Diskoidal-

zelle fast mehr als doppelt so breit wie die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel fast interstitial, im H. Flügel unter der

Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. . . . incongruens.

Postpetiolus hinter den Knötchen nicht eingeschnürt,

das 2. Segment mit Ausnahme des H. Randes schwarz;

Fühler 19gliedrig, alle Geisselglieder länger als breit.

— Schwarz, die Beine, das 2. Segment am H. Rande,

das 3. bis zur Mitte rothgelb, die Hüften mit dem 1.

Trochanter schwarz, die Schenkel mehr oder weniger

rothbräunlich, Tarsen braun; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt, das M. Feld des Metanotums bis zur Mitte

hinauf scharf querrunzlig; das 1. Segment gebogen,

ohne vorspringende Knötchen, fein lederartig, der post-

petiolus mit 3 Grübchen. Flügel nicht braun getrübt,

die Diskoidalzelle an der Basis doppelt so breit

wie die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze;

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. melanostomus.

46. Die 3 letzten Glieder der Kiefertaster rein rothgelb;

die Geissei unterseits in der Mitte mehr oder weniger

rothgelb; (Fühler an der Spitze abgebrochen.) —
Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die Beine, das 2.

Segment mit Ausnahme der Basis, das 3. ganz rothgelb,

Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz, H. Schienen

an der Basis, die H. Tarsen ganz braun, die Fuss-

klauen lang und dünn; Mesonotum und M. Brustseiten

glatt, M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf

querrunzlig; das 1. Segment gekrümmt, ohne vorsprin-

gende Knötchen, fein lederartig, der postpetiolus mit

einer seichten M. Rinne. Flügel kaum etwas bräun-

lich getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis doppelt
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so breit wie die hintere, mittlere Sclmlterzelle an der

Spitze, Humcralquerader im V. Flügel interstitial, im
H.* Flügel ziemlich tief unter der Mitte gebrochen. —
Lg. 5V2 Mill praccaulus.

Die 3 letzten Glieder der Kiefertaster nicht rein roth-

gelb; Fühler schwarz 47.

47. Fühler 20gliedrig, das letzte Geisseiglied nicht länger

als das vorletzte, alle aber länger als breit. — Schwarz,

Beine, das 2. Segment mit Ausnahme des H. Randes,

das 3. an der Basis rothgelb, Hüften und Trochanteren

schwarz, die Basis der H. Schienen und alle Tarsen

braun, die Fussklauen lang und dünn; Mesonotum und
M. Brustseiten schwach und zerstreut punktirt, M. Feld

des Metano'tums bis über die Mitte hinauf querrunzlig;

das 1. Segment gebogen, ohne vorspringende Knötchen,

der petiolus mit 2 sehr deutlichen auf den postpetiolus

übergehenden M. Kielen. Flügel bräunlich getrübt,

die Diskoidalzelle an der Basis doppelt so breit wie

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-
meralquerader im V. Flügel nicht interstitial, im H.

Flügel ein wenig unter der Mitte gebrochen. — Lg.

5Va Mill isomorphus.

Fühler weniger als 20gliedrig, das letzte Geisselglied

länger als das vorletzte 48.

48. Das 2. und 3. Segment ganz, das 4. in den Seiten

rothgelb; Fühler lOgliedrig, alle Geisselglieder länger

als breit. — Schwarz, Beine, das 2. Segment mit Aus-

nahme der äussersten Basis, das 3. ganz, das 4. an
der Basis mehr oder weniger, in den Seiten aber ganz

rothgelb, Hüften und Trochanteren schwarz, die Basis

der H. Schienen und alle Tarsen braun, Fussklauen

lang und dünn; Mesonotum und M. Brustseiten schwach

und zerstreut punktirt, M. Feld des Metanotums bis

über die Mitte hinauf querrunzlig; das 1. Segment
gebogen, ohne vorspringende Knötchen, fein lederartig,

der petiolus mit 2 auf den postpetiolus kaum hinüber-

gehenden M. Kielen. Flügel bräunlich, die Diskoidal-

zelle an der Basis doppelt so breit wie die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralqueradcr
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im V. Flügel interstitial, im H. Flügel so gebrochen,

das» der untere Schenkel nur halb so lang ist wie

der obere. — Lg. 5 l
/2 Mill castus.

Das 2. und 3. Segment nicht ganz, das 4. nicht in den

Seiten rothgelb . 49.

49. Das 2. Segment mit Ausnahme der Basis rothgelb ; Fühler

19gliedrig, alle Geisselglieder länger als breit.— Schwarz,

die Mandibeln in der Mitte, die Beine, das 2. Segment
mit Ausnahme der Besis, das 3. auf der vorderen Hälfte

ganz rothgelb, Hüften und Trochanteren schwarz, die

Basis der H. Schienen und alle Tarsen braun, die

Fussklauen lang und dünn; Mesonotum und M. Brust-

seiten schwach punktirt, M. Feld des Metanotums auf

der unteren Hälfte querrunzlig; das 1. Segment des

H. Leibs gebogen, ohne vorspringende Knötchen, fein

lederartig, mit 2 auf den postpetiolus übergehenden

M. Kielen. Flügel kaum gebräunt, die Diskoidalzelle

an der Basis doppelt so breit wie die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im V.

Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte so

gebrochen, dass der untere Schenkel mehr als halb so

lang ist wie der obere. — Lg. 5 1
/« Mill. . subdolus.

Das 2. Segment mit Ausnahme des H. Randes, das 3.

auf der hinteren Hälfte schwarz 50.

50. Der 2. Abschnitt des radius so lang oder länger als

die Cubitalquerader; das M. Feld des Metanotums unten

ohne grobe Querrunzeln; Fühler 19gliedrig, alle Geissel-

glieder länger als breit. — Schwarz, Mandibeln in der

Mitte, die Beine, das 2. Segment am H. Rand, das 3.

bis zur Mitte rothgelb, die Hüften mit den Trochan-

teren schwarz, die Basis der M. und H. Schienen und

alle Tarsen schwach bräunlich, die Fussklauen lang

und dünn : Mesonotum und M. Brustseiten sehr schwach

und zerstreut punktirt, M. Feld des Metanotums unten

schwach querrunzlig; das 1. Segment schwach gebogen,

tein lederartig, die Knötchen vorspringend, der post-

petiolus mit 3 Grübchen. Flügel kaum getrübt, die

Diskoidalzelle an der Basis doppelt so breit wie die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeral-
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querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 42
/s Mill. . . unicinctus.

Der 2. Abschnitt des radius kürzer als die Cubital-

querader; das M. Feld des Metanotums unten mit

scharten Querrunzeln; Fühler 19gliedrig, alle Geissel-

glieder länger als breit. — Schwarz, die Beine, das

2. Segment am H. Rande mehr oder weniger, das 3.

bis zur Mitte rothgelb, die Hüften und Trochanteren

schwarz, die Basis der H. Schienen und alle Tarsen

mehr oder weniger bräunlich, die Fussklauen lang und
dünn; Mesonotum und M. Brustseiten glatt; das 1.

Segment schwach gebogen, mit sehr schwach oder

kaum vorspringenden Knötchen, der petiolus lederartig,

der postpetiolus mit einer M. Rinne. Flügel kaum
bräunlich, die Diskoidalzelle nicht völlig doppelt so

breit an der Basis wie die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen.

— Lg. 5 Mill tenmcinctus.

Anm. 1. Nahe verwandt mit flavicoxis ist affinis m.;

beide unterscheiden sich wie folgt:

Alle Hüften rein gelb, das 3. Segment rein rotbgelb.

flavicoxis.

Alle Hüften rothgelb, das 3. Segment auf der hinteren

Hälfte schwarz; Fühler 19gliedrig, Geissei rothgelb

mit bräunlicher Spitze, alle Glieder länger als breit

— Schwarz, Taster, Mandibeln, Schaft und Stielchen

auf der Unterseite, die Beine, das 2. Segment an der

Seite und am H. Rande, das 8. bis zur Mitte rothgelb,

das letzte Tarsenglied bräunlich, die Fussklauen ziem-

lich kurz; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M.

Feld des Metanotums lederartig ; das 1. Segment ein

wenig gebogen, die Knötchen sehr schwach vorsprin-

gend, der postpetiolus hinter denselben ein wenig ein-

gebogen, mit einer tiefen M. Rinne. Flügel nicht

bräunlich getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht

viel breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel nicht inter-
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stitial, im H. Flügel wenig unter der Mitte gebrochen.

- Lg. 3-4 Mill affinis.

Anm. 2. Mit subdolus m. nahe verwandt ist die

folgende Art, welche sich durch einige Merkmale scharf

unterscheidet:

Der postpetiolus vor der Spitze nicht gestreift, der

untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flügel

mehr als halb so lang wie der obere . . . subdolus m.

Der postpetiolus vor der Spitze stark gestreift; der

untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flügel

nicht halb so lang wie der obere; Fühler 19gliedrig,

alle Geisseiglieder länger als breit. — Schwarz, Man-

dibeln in der Mitte, die Beine, das 2. Segment mit

Ausnahme der Basis, das 3. mit Ausnahme einer nach

beiden Seiten abgekürzten braunschwarzen Querbinde

(etwas hinter der Mitte gelegen!) rothgelb, die Hüften

und Trochanteren schwarz, die Basis der H. Schienen

und die Tarsen braun, .Fussklauen lang und dünn;

Mesonotum und M. Bruötseiten sehr schwach punktirt,

M. Feld des Metanotums auf der unteren Hälfte quer-

runzlig; das 1. Segment wenig gebogen, fein lederartig,

mit 2 auf den postpetiolus hinübergehenden JA. Kielen,

die Knötchen sehr schwach vorspringend, hinter den-

selben schwach eingebogen. Fitigel schwach gebräunt,

die Diskoidalzelle an der Basis doppelt so breit wie

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Hu-

meralquerader im V. Flügel interstitial. — Lg. 5'/i—

6

Mill homologus.

Anm. 3. In der synoptischen Tabelle der $ ist

Atractodcs insignis irrthümlich als ? aufgenommen

worden, es ist aber ein f und wird in der nachfol-

genden Uebersicht der J seinen richtigen Platz finden.

A.A. die d\
L Areola geschlossen 2.

„ offen 16.

2. H. Schenkel rein rothgelb 3.

jf n nicht rein rothgelb 8.

3. Randmal blass rothgelb; Fühler 21gliedrig. — Schwarz,

Taster, Mandibeln, Beine und das 3. Segment an der
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•

Basis rothgelb, H. Hüften dunkel rothbraun bis schwärz-

lich, H. Tarsen rothbräunlich, die Fussklauen lang und.

dünn; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, das M. Feld
des Metanotums in der Mitte fast glatt, stark glänzend ;

das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen, der
postpetiolus glatt, ohne M. Rinne oder Grübchen. Flügel

mit gelblichen Adern und gelbem Randmal, die Dis-

koidalzelle an der Basis breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im
V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel unter der Mitte

so tief gebrochen, dass der untere Schenkel nicht halb

so lang ist wie der obere. — Lg. 4 Mill. zanthoccwpus.

Randmal braun . . 4.

4. Das 3. Segment rothgelb; M. Feld des Metanotums

fein querrunzlig, die area superomedia durch eine

Querleiste geschlossen; Fühler 23gliedrig, das 9—11.

Geisselglied geleistet. — Schwarz, Taster, Mandibelo,

der V. Rand des clypeus, die Unterseite des Schaftes,

des Stielchens und der äussersten Basis des 1. Geissel-

gliedes, die Beine, der Seiten- und H. Rand des 2.

und das 3. Segment mit Ausnahme einer sehr schwachen,

schmalen, bräunlichen Querbinde vor dem H. Rande
rothgelb, H. Hüften an der Basis schwarzbraun, Fuss-

klauen nicht besonders lang ; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt; das 1. Segment fast gerade, fein lederartig, i

• die Knötchen etwas vorspringend, zwischen denselben

rinnenartig, die Rinne von zwei erhöhten Leistchen

begränzt. Flügel kaum getrübt, die Diskoidalzelle an
der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel inter-

stitial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen. — Lg.

6 Mill mesoxanthns.

Das 3. Segment an der Spitze oder an der hinteren

Hälfte schwarz . 5.

5. H. Hüften auf der Unterseite vorherrschend rothgelb;

Fühler 23gliedrig, das 9—13. Geisselglied sehr scharf, das

14. schwach geleistet. — Schwarz, Taster, Mandibeln,

der V. Rand des clypeus, die Unterseite des Schaftes,

des Stielchens und der Basis des 1. Geisselgliedes, die
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Beine, der Seiten- nnd H. Rand, das 2. so wie das

ganze 3. Segment mit Ausnahme des H. Randes roth-

elb; Mesonotum und M. Brugstseiten kaum sichtlich

punktirt, das M. Feld des Metanotums lederartig,

glänzend; das 1. Segment mit sehr schwach vorsprin-

den Knötchen, lederartig, der postpetiolus mit einer

M. Rinne. Flügel kaum getrübt, die Diskoidalzelle an

der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel inter-

stitial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen. —
Lg. 7 Mill incommodus.

K Hüften auf der Unterseite vorherrschend schwarz 6.

6. Das 1.— 3. Ftihlerglied auf der Unterseite rothgelb,

das 9.— 11. Geisseiglied deutlich erbreitert und gelei-

stet; Fühler 25gliedrig. — Schwarz, Taster, Mandibeln,

der V. Rand des clypeus, die Beine, der H. Rand des 2.

und die Basis des 3. Segments rothgclb, V. und M.

Hüften kaum an der äussersten Basis, die H. Hüften

mit Ausnahme der Spitze schwarz, das letzte Tarsen-

glied überall und die H. Tarsen ganz bräunlich; Meso-

notum und M. Brustseiten glatt, M. Feld des Metano-

tums seitlich sehr scharf geleistet, mehr oder weniger

querrunzlig; das 1. Segment mit vorspringenden Knöt-

chen, vor der Spitze gestreift, der postpetiolus ohne

Grübchen oder Rinne. Flügel nicht getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis nicht viel breiter als die hin-

tere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeral-

querader im V. Flügel nicht intcrstitial, im H. Flügel

so gebrochen, dass der untere Schenkel nicht oder

höchstens halb so lang wie der obere ist. — Lg. 5 l

/2 Mill.

tenax.

Fühler ganz schwarz 7.

7. Kein Geisselglied deutlich geleistet ; Fühler 23gliedrig.

— Schwarz, die Beine, der äusserste H. Rand des 2.

und das 3. Segment mit Ausnahme des H. Randes

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz,

alle Tarsen braun, eben so die Basis der H.Schienen;

Mesonotum und M. Brustseiten nicht punktirt, das M.

Feld des Metanotums mit Ausnahme der Basis quer-

Vcrta. d. n»t. Yer. Jahrg. XXXIII, 4. Folge. III. Bd. 10



146

runzlig, seitlich sehr scharf geleistet; das 1. Segment

ohne vorspringende Knötchen, stark lederartig, an der

Spitze gestreift, mit 2 bis auf den postpetiolus hinzie-

• henden M. Kielen. Flügel gebräunt, die Diskoidalzelle

an der Basis fast doppelt so breit wie die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; die Humeralquer-

ader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel so gebro-

chen, dass der untere Schenkel kaum halb so lang ist

wie der obere. — Lg. 5 8
/4 Mi 11 ambifarius.

Das 9.— 11. Geisselglied scharf geleistet aber kaum
erbreitert, Fühler 24gliedrig. — Schwarz, Mandibeln,

der V. Rand des clypeus, Beine, der H. Rand des 2.

und die Basis des 3. Segments rothgelb, V. Hüften

zum Theil, M. Hüften vorherrschend und die H. Hüften

mit dem 1. Trochanter schwarz, M. und H. Schenkel

auf der Oberseite mehr oder weniger rothbräunlicb,

das letzte Tarsenglied und die H. Tarsen ganz braun;

Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M. Feld des Mc-

tanotums bloss an der Spitze fein querrunzlig; das 1.

Segment mit vorspringenden Knötchen, fein lederartig,

mit 2 auf den postpetiolus hinziehenden Leisten und

zwischen denselben mehr oder weniger deutlich geleis-

tet. Flügel schwach bräunlich getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze; die Humeralquerader im

V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel unter der

8. Bloss die H. Schenkel ein wenig rothbräunlich; Fühler

I

23gliedrig, das 9.-— 12. Geisselglied geleistet.— Schwarz. 1

Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der Spitze, das

3. an der Basis rothgelb, V. und M. Hütten an der

Basis, die H. Hüften mit Ausnahme der Spitze und

der 1. Trochanter schwarz, die Basis der H. Schienen

und die Tarsen nach der Spitze hin mehr oder weni-

ger braun; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M.J

Feld des Metanotums sehr schwach querrunzlig; das|

1. Segment mit vorspringenden Knötchen, lederartig,

j

mit 2 auf den postpetiolus hinübergehenden M. Kielen]

und zwischen denselben rinnenartig. Flügel schwach!

Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill
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getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

qnerader im V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel

nnter der Mitte gebrochen. — Lg. 5V2 Mill. — Im
Oberengadin, im Heuthal und am Fuss des Bernina

gefangen Alpigradus.

H. und M. Schenkel, meist auch die V. Schenkel mehr
oder weniger schwärzlich 9.

9. V. Schenkel rein rothgelb; Fühler 23gliedrig, das 8.—-11.

Geisseiglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln, Beine,

das 2. Segment am H. Rande und das 3. über die

Mitte hinaus rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochan-

ter schwarz, M. Schenkel an der Basis, die II. Schenkel

fast vorherrschend schwarz, H. Tarsen braun, die Fuss-

kiauen nicht besonders verlängert; Mesonoium kaum,

die M. Brustseiten deutlicher punktirt, das M. Feld

des Metanotums nicht querrunzlig; das 1. Segment

ohne vorspringende Knötchen, fein lederartig, der post-

petiolus mit schwachen Längsfurchen an der Spitze

aber ohne M. Grübchen oder Rinne. Flügel sehr wenig

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze ; Humeral-

querader im V. 'Flügel interstitial, im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 572 Mill. . . acceptus.

V. Schenkel mehr oder weniger schwärzlich« . . 10.

10. Das 2. Segment bis zur Mitte stark lederartig; H.

Schienen ganz schwarzbraun; Fühler 22gliedrig, das

9.— 10. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln

vor der Spitze, die V. und M. Schenkel an der Spitze

und deren Schienen, das 2. Segment am H. Rande und

das 3. mit Ausnahme des H. Randes rothgelb, Tarsen

braun, Fussklauen nicht besonders verlängert; Meso-

notum sehr schwach und zerstreut punktirt, M. Brust-

seiten fein lederartig; M. Feld des Metanotums ohne

Querrunzeln, lederartig, matt; das 1. Segment ziemlich

lang, mit vorspringenden Knötchen, dicht lederartig

mit glatter Spitze und 2 fast bis zur Spitze verlaufen-

den M. Kielen, zwischen denselben rinnenartig vertieft

Flügel schwach gebräunt, die Diskoidalzelle an der
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Basis breiter als die mittlere, hintere Schulterzelle an

der Spitze
;
Humeralquerader im V. Flügel interstitial,

im H. Flügel so gebrochen, dass der untere Schenkel

halb so lang ist wie der obere. — Lg. 7 Mill. —
Ich fing diese Art bei Campfer im Oberengadin procerus.

Das 2. Segment nicht bis zur Mitte fein lederartig; H.

Schienen nicht ganz schwarzbraun ; Fühler mehr als

22gliedrig 11.

11. Das 2. Segment an der Spitze so breit wie lang; Fühler

+24gliedrig, das 9.— 15. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, V. und M. Schenkel an $er Spitze, deren

Schienen ganz, die H. Schienen mit Ausnahme der

Basis und Spitze, das 3. Segment bis zur Mitte roth-

gelb, alle Tarsen braun, die Fussklauen nicht beson-

ders verlängert; Mesonotum und M. Brustseiten stark

punktirt; M. Feld des Metanotums ohne Querrunzeln,

unten stark glänzend; das 1. Segment mit ziemlich

stark vorspringenden Knötchen und mit einer fast bis

zur Spitze verlaufenden, starken M. Rinne. Flügel

schwach getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis brejter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze

;

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial, im H.

Flügel so gebrochen, dass der untere Schenkel kaum
mehr als halb so lang wie der obere ist. — Lg. 572
Mill. — Ich fing diese Art am Splügen . Jwheticus.

Das 2. Segment an der Spitze nicht so breit wie lang 12.

12. Das 2. Segment seitlich an der Basis schwach leder-

artig; Fühler 26gliedrig, das 8.— 13. Geisselglied ge-

leistet (das 8. und 13. jedoch schwach!). — Schwarz,

Mandibeln in der Mitte, V. Schenkel fast ganz, M.

und H. Schenkel an der Spitze, alle Schienen, das 2.

Segment am Seiten- und H. Rande und das 3. mit

Ausnahme zweier runden Flecken an der Spitze roth-

gelb, Tarsen braun, Fussklauen* nicht besonders lang;'

Mesonotum und M. Brustseiten stark punktirt; M.Feld
.

des Metanotums fein querrunzlig; das 1. Segment ohnej

vorspringende Knötchen und ebenso ohne M. Kiele

und M. Rinne. Flügel bräunlich getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis genau so breit wie die hintere,

I
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mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel sehr wenig

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6V2 Mill. . occultus.

Das 2. Segment ganz glatt 13.

13. M. Brustseiten vorne und oben unter der Flügelwurzel

ganz glatt 14.

M. Brustseiten oben unter der Flügelwurzel runzlig 15.

14. Knötchen nicht stark vorspringend; H. Leib ganz

schwarz; das 10.— 15. Geisselglied geleistet, (das 1.

und 2. gleich lang, die Spitze abgebrochen !)
— Schwarz,

Mandibeln in der Mitte und die V. und M. Schienen

dunkel rothgelb; Mesonotum und M. Brustseiten sehr

stark punktirt, M. Feld des Metanotums an der Spitze

mit scharfen Querrunzeln; das 1. Segment gebogen

mit schwach vorspringenden Knötchen, glatt, glänzend,

der postpetiolus mit einer schwachen M. Rinne. Flügel

schwach gebräunt, die Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze; Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im
H. Flügel etwas unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5

Mill. — Roseggthal im Oberengadin . . aerpulongus.

Knötchen stark vorspringend, H. Leib nicht ganz

schwarz; Fühler 28gliedrig, das 9— 13. Geisselglied

geleistet. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die V.

Schenkel grösstentheils, die M. und H. Schenkel an

der Spitze, alle Schienen, das 2. Segment an der Spitze,

das 3. bis über die Mitte hinaus rothgelb, Tarsen bräun-

lich, Fussklauen nicht besonders verlängert; Mesonotum

und M. Brustseiten sehr schwach punktirt, M. Feld des

Metanotums ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit

vorspringenden Knötchen, die vordere Hälfte glatt,

die hintere fein lederartig, ohne M. Kiele, auch ohne

deutliche M. Rinne. Flügel nicht getrübt, die Diskoidal-

zelle breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze
;
Humeralquerader im V. Flügel interstitial,

im H. Flügel so gebrochen, dass der untere Schenkel

kaum etwas mehr als halb so lang wie der obere ist.

Lg. 67s Mill. — Heuthal im Oberengadin. engadinus.

15. Knötchen -des 1. Segments ziemlich deutlich vorsprin-
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gend; Ftthler 27gliedrig, das 9—14. Geisselglied ge-

leistet. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die V.

Schenkel vorherrschend, die M. nnd H. Schenkel an

der Spitze, alle Schienen, der H. Rand, zum Theil auch

der Seitenrand des 2. Segments, das 3. mit Ausnahme
zweier runden Fleckchen in den H. Ecken ganz roth-

gelb, Tarsen braun, Fussklauen nicht besonders ver-

längert ; Mesonotum und M. Brustseiten stark punktirt,

M. Feld des Metanotums an der Spitze querrunzlig;

das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen, leder-

artig, ohne M. Rinne oder Grübchen. Flügel nicht

getrübt, die Diskoidalzelle nicht viel breiter an der

Basis als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze; Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im
H. Flügel wenig unter der Mitte gebrochen. —

- Lg. 6

Hill. — (Diese Art ist irrthümlich auch in der synop-

tischen Tabelle als $ beschrieben!) . . . insignis.

Knötchen nicht deutlich vorspringend; Fühler 25— 27-

gliedrig, das 9— 13. Geisselglied geleistet, (das 9. mit-

unter sehr schwach!). — Schwarz, Mandibeln, die V.

Schenkel vorherrschend, die Spitze der M. und H.

Schenkel, alle Schienen, die Spitze des 2. Segments,

das 3. mit Ausnahme zweier Flecken in den H. Ecken

rothgelb, die Tarsen braun, Fussklauen nicht beson-

ders verlängert; Mesonotum und M. Brustseiten stark

punktirt, M. Feld des Metanotums abwärts sehr fein

querrunzlig; das 1. Segment mit sehr schwach vor-

springenden Knötchen, an der Basis glatt, mit einer

auf den postpetiolus Ubergehenden M. Rinne. Flügel

kaum bräunlich, die Diskoidalzelle an der Basis nicht

oder kaum breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze
;
Humeralquerader im V. Flügel interstitial,

im H. Flügel unter der Mitte so gebrochen, dass der

untere Schenkel halb so lang wie der obere ist. —
Lg. 5Vt—6Vi Mill o/fensorius.

16. Hüften alle rein rothgelb; Fühler 22gliedrig. — Schwarz,

Taster, Mandibeln, der V. Rand des clypeus, die 4

ersten Fühlerglieder, die Beine, die Spitze des 2. Seg-

ments und das 3. mit Ausnahme des H. Randes roth-

Digitized by Google



151

gelb, die H. Hüften an der äussersten Basis bräunlich,

Fnssklauen nicht besonders verlängert ; Mesonotum und

II. Brustseiten glatt, das M. Feld des Metanotums

schmal, ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit schwach

vorspringenden Knötchen, der petiolus mit 2 M. Kielen,

der postpetiolus schwach gefurcht. Flügel nicht ge-

bräunt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht viel breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze;

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

so gebrochen, dass der untere Schenkel halb so lang

wie der obere ist. — Lg. 47s Mill. .... rufipes.

Hüften nicht alle rein rothgelb 17.

IT. H. Schenkel rein rothgelb 18.

g ^ nicht rein rothgelb 35.

18. Kein Glied der Geissei deutlich geleistet ... 19.

Mehrere Glieder der Geissei mit einer deutlichen

Leiste 23.

19. Postpetiolus mit vorspringenden Knötchen ... 20.

, ohne vorspringende Knötchen ... 22.

20. Postpetiolus von der Seite gesehen hinter den Knöt-

chen eingeschnürt; Fühler 23gliedrig. — Schwarz,

Beine rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, V. und M. Tarsen nach der Spitze hin mehr

oder weniger, die H. Tarsen ganz braun, Fussklauen

nicht besonders lang; das 3. Segment mit Ausnahme
des H. Randes rothgelb ; Mesonotum und M. Brustseiten

glatt, das M. Feld des Metanotums grob querrunzlig;

das 1. Segment lederartig, mit 2 scharfen auf den

postpetiolus Ubergehenden M. Kielen. Flügel wenig

bräunlich getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

deutlich breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel inter-

stitial, im H. Flügel so gebrochen, dass der untere

Schenkel halb so lang ist wie der obere. — Lg. 42
/8 Mill.

proprius.

Postpetiolus, von der Seite gesehen, hinter den Knöt-

chen nicht eingeschnürt 21.

21. Das 2. Segment am H. Rande breit rothgelb ; Fühler

21gliedrig, die 2 letzten Geisselglieder eng verbunden.
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Schwarz, Mandibeln vor der Spitze, Beine, das 2. Seg-

ment an der Spitze und das 3. mit Ausnahme des H.

Randes rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

schwarz, die Basis der H. Schienen und die H. Tarsen

bräunlich; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, kaum
punktirt, das M. Feld des Metanotums grob querrunzlig;

das 1. Segment stark lederartig, mit 2 fast bis zur

Spitze gehenden M. Kielen. Flügel schwach gebräunt,

die Diskoidalzelle an der Basis deutlich breiter als

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-
meralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

so gebrochen, dass der untere Schenkel halb so lang

ist wie der obere. — Lg. 5 Mill. . . . ecarinatus.

Das 2. Segment am H. Rande nicht deutlich rothgelb;

Fühler 22gliedrig, die 2 letzten Qeisselglieder deutlich

getrennt. — Schwarz, Mandibeln, Beine und das 3.

Segment bis über die Mitte hinaus rothgelb, die Hüften

mit dem 1. Trochanter schwarz, die Basis der H. Schienen

sowie die M. und H. Tarsen braun, das letzte Fuss-

glied nicht besonders lang; Mesonotum und M. Brust-

seiten ziemlich fein aber deutlich punktirt; M. Feld

des Metanotums querrunzlig; das 1. Segment lederartig,

vor der Spitze gefurcht, mit 2 auf den postpetiolus

hinübergehenden M. Kielen. Flügel kaum bräunlich,

die Diskoidalzelle an der Basis deutlich breiter als

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-

meralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

unter der Mitte so gebrochen, dass der untere Schenkel

halb so lang ist wie der obere. — Lg. 5 Mill. separate.

22. Postpetiolus mit einem M. Grübchen; Fühler 22glicdrig.

— Schwarz, Mandibeln vor der Spitze, die Beine, die

hintere Hälfte des 2. Segments mit Ausnahme einer

braunen Querbinde und das 3. Segment ganz rothgelb,

die Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz, die Basis

der H. Schienen und die H. Tarsen braun, die Fuss-

klauen lang und dünn; Mesonotum und M. Brustseiten

kaum sichtlich punktirt, das M. Feld des Metanotums

breit, in der Mitte vertieft, glänzend, an der Spitze

mit einigen scharfen Querrunzeln; das 1. Segment
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lederartig mit 2 auf den postpetiolus übergehenden M.

Kielen und hier zwischen denselben etwas rinnenartig

vertieft. Flügel nicht bräunlich getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis fast doppelt so breit wie die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel so gebrochen,

dass der untere Schenkel halb so lang wie der obere

ist. — Lg. 5 Mill avidus.

Postpetiolus ohne M. Grübchen, Fühler 23gliedrig.

(siehe oben!) ambifarius Var. a.

23. Das 9— 10. Geuselglied mit einer Leiste versehen 24.

Mehr als 2 Geisselglieder geleistet 27.

24. H. Hüften vorherrschend rothgelb ; Schaft und Stielchen

unterseits "hell rothgelb. — Schwarz, Taster, Mandibeln,

V. Rand des clypeus, die Beine, so wie der Hinter-

und Seitenrand des 2. Segments rothgelb, Fussklauen

nicht besonders verlängert; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt, das M. Feld des Metanotums ohne Runzeln;

das 1. Segment lederartig mit stark vorspringenden

Knötchen, das 2. dunkel rothbraun, der Hinter- und

Seitenrand heller rothgelb. Flügel mit blassem Rand-

mal, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 2 2
/3 Mill. . . . infimus.

H. Hüften vorherrschend schwarzbraun, Schaft und

Stielchen unterseits dunkel rothbraun .... 25.

25. M. Brust mit einer gekerbten M. Furche ; Fühler 20glicdrig.

— Schwarz, Mandibeln vor der Spitze, die Beine, der

äusserste H. Rand des 2. Segments kaum und die Basis

des 3. rothgelb, die Hüften an der Basis mehr oder

weniger schwarzbraun, Fussklauen kurz; Mesonotum
und M. Brustseiten glatt, das M. Feld des Metanotums

deutlich querrunzlig; das l. Segment mit vorspringen-

den Knötchen, lederartig, der petiolus mit deutlichen

Seitenrinnen. Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis etwas breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im V.
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Flügel interstitial, im H. Flügel in der Mitte gebrachen.

— Lg. 4 Mi 11 vilis.

M. Brust mit einer glatten M. Furche .... 26.

26. Das 1. Geisselglied auf der Unterseite bis zur Spitze

rothgelb; das 1. Segment mit 2 auf den postpetiolus

hinübergehenden M. Kielen; M. Feld des Metanotums

bloss an der Spitze querrunzlig; Fühler 21gliedrig.

—

Schwarz, Taster, Mandibeln, der V. Rand des clypeus, die

Unterseite des Schaftes und des Stielchens, die Beine,

der H. Rand des 2. Segments und das 3. mit Ausnahme
zweier Seitenflecken ganz rothgelb, die Hüften mit

dem 1. Trochanter der H. Beine mehr oder weniger

schwarzbraun, Fussklauen ziemlich kurz; Mesonotum
und M. Brustseiten glatt, kaum sichtlich punktirt; das

L Segment lederartig mit vorspringenden Knötchen,

an der Spitze fein gefurcht. Flügel nicht getrübt, die

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel in der Mitte

gebrochen. — Lg. 5 Mill inimicus.

Das 1. Geisselglied ganz schwarzbraun, die äusserste

Basis bloss gelb; das 1. Segment ohne Rückenkiele;

M. Feld des Metanotums bis über die Mitte hinauf quer-

runzlig; Fühler 21gliedrig. — Schwarz, Mandibeln in

der Mitte, die Beine, der sehr schmale H. Rand des

2. Segments und das 3. an der Basis rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter mehr oder weniger

schwarzbraun, Fussklauen nicht besonders verlängert;

Mesonotum und M. Brustseiten glatt, nicht punktirt;

das 1. Segment lederartig mit vorspringenden Knöt-

chen. Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der

Basis nicht viel breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zeile an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel sehr wenig unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 5 Mill cautior.

27. Das 9. Geisselglied ohne Leiste 28.

„ *„ „ geleistet 29.

28. Das 10-16. Geisselglied geleistet, Fühler 26gliedrig.

— Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die Beine, ein

Digitized by Google

»- . i



155

breiter Saum am H. Rande des 2., das 3. ganz und

das 4. Segment mehr oder weniger rotbgelb, die Hüften

mehr oder weniger und die H. Tarsen schwarzbraun,

Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten stark

punktirt, das M. Feld des Metanotums an der Spitze

querrunzlig; das L Segment mit kaum vorspringenden

Knötchen, lederartig, mit 2 auf den postpetiolus hin-

übergebenden, scharfen M. Kielen, der letztere an der

Spitze und seitwärts gefurcht. Flügel kaum etwas getrübt,

die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze
;
Humeralquerader im

V. Flügel interstitial, im H. Flügel der untere Schenkel

derselben mehr als halb so lang wie der obere. — Lg.

6V2 Mill singularis.

Das 11—14. Geisselglied geleistet; Fühler 26gliedrig.

— Scbwarz, Taster, Mandibeln vor der Spitze, die Beine,

das 2. Segment mit Ausnahme der Basis, das 3. ganz,

das 4. an der Basis rothgelb, die Hüften mehr oder

weniger und die H. Tarsen schwarzbraun, die Fuss-

klauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten zerstreut,

nicht stark aber deutlich punktirt, M. Feld des Meta-

notums an der Spitze querrunzlig; das 1. Segment mit

schwach vorspringenden Knötchen, der petiolus mit 2

bis auf den postpetiolus hinübergehenden M. Kielen,

die Mittel- und die Seitenrinnen deutlich. Flügel ziem-

lich stark braun getrübt, die Diskoidalzelle an der

Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzeile an

der Spitze
;
Humeralquerader im V. Flügel interstitial,

im H. Flügel so gebrochen, dass der untere Schenkel

nur halb so lang ist wie der obere. — Lg. 7—8 Mill.

praepotens.

29. Das 9—13. Geisselglied geleistet; Fühler 26gliedrig. —
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment mit Aus-

nahme der Basis und das 3. mit Ausnahme der IL

Ecken rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die

H. Schenkel mit Ausnahme der Basis und Spitze schwarz,

Tarsen bräunlich, die H. Tarsen schwarzbraun, Fuss-

klauen kurz; Mesonotum und M. Brustsciten sehr fein

und zerstreut punktirt, das M. Feld des Metanotums
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nicht querrunzlig; das 1. Segment mit kaum vorsprin-

genden Knötchen und ohne deutliche Rückenkiele.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze; Humeralquerader im V. Flügel interstitiai, im
H. Flügel ein wenig unter der Mitte gebrochen. —
Lg. 572 Mill. cxpertas.

Das 9—11. oder 9—12. Geisselglied geleistet . . 30.

30. Das 9—12. Geisselglied geleistet 31.

„ 9—11. „ geleistet 34.

31. Das 1. Geisselglied ganz schwarz, eben so der Schaft '

und das Stielchen ,32.

Die 3 ersten Ftthlerglieder auf der Unterseite mehr
oder weniger rothgelb 33.

32. Postpetiolus mit einer starken M. Rinne ; Fühler 22gliedrig.

— Schwarz, Taster, Mandibeln, der V. Rand des cly-

peus, die Beine, das 2. Segment am H. Rande, das 3.

ganz rothgelb, V. und M. Hüften mehr oder . weniger,

die H. Hüften fast ganz, der 1. Trochanter zum Theil

schwarz, die Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt, nicht oder kaum sichtlich punktirt; M.
Feld des Metanotums schmal, querrunzlig; das 1. Seg-
ment mit schwach vorspringenden Knötchen, lederartig,

die M. Rinne bis zur Spitze gehend, das 2. Segment
an der Basis fein lederartig. Flügel nicht getrübt,

die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader
im V. Flügel interstitiai, im H. Flügel unter der Mitte

ziemlich tief gebrochen. — Lg. 5Vi Mill. absconditus.

Postpetiolus ohne M. Rinne, Fühler 24gliedrig. —
Schwarz, Taster, Mandibeln, die Beine, die Spitze des
2. und das 3. Segment mit Ausnahme des H. Randes
rothgelb, V. und M. Hüften zum Theil, die H. Hüften

und der 1. Trochanter schwarz, Tarsen bräunlich, Fuss-

klauen kurz; Mesonotum sehr fein, M. Brustseiten ziem-

lich stark punktirt, M. Feld des Metanotums ohne
scharfe Querrunzeln; das I. Segment mit schwach vor-

springenden Knötchen, der postpetiolus nicht breiter

als der petiolus, dieser mit tiefen Seitenrinnen. Flügel
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nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis fast l 1
/?

mal so breit wie die hintere, mittlere Schulterzelle an-

der Spitze; Hunieralquerader im V. Flügel ein wenig

vor der Grundader entspringend, im H. Flügel so ge-

brochen, dass der untere Schenkel nur halb so lang

wie der obere ist. — Lg. 52
/s Mill. . . . atricornis.

33. Das 2. Segment bis zur Mitte ziemlich stark lederartig, die

3 ersten Fühlerglieder dunkel rothgelb. — Schwarz,

Mandibeln in der Mitte, Beine, das 2. Segment an der

Spitze und seitwärts, das 3. ganz rothgelb, V. Hüften

kaum an der äussersten Basis, die M. und H. Hüften

mit dem 1. Trochanter fast ganz schwarz, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten ziemlich stark

punktirt, M. Feld des Metanotums ohne Querrunzeln;

das 1. Segment mit schwach vorspringenden Knötchen,

stark lederartig, der postpetiolus mit 2 schwachen,

abgekürzten M. Kielen. Flügel nicht getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im

V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 6 Mill vanus.

Das 2. Segment sehr wenig lederartig, die 3 ersten

Fühlerglieder auf der Unterseite hell rothgelb, Fühler

26— 27gliedrig. — Schwarz, Taster, Mandibeln, die

Beine, die Spitze des 2. und das 3. Segment fast ganz

rotbgelb, V. und M. Hüften kaum, die H. Hüften fast

ganz schwarz, Fussklauen kurz; Mesonotum fein, die

M. Brustseiten stärker punktirt, M. Feld des Metano-

tums ohne scharfe Querrunzeln; das 1. Segment mit

schwach vorspringenden Knötchen, lederartig, der post-

petiolus fein längsrunzlig. Flügel kaum etwas getrübt,

die Diskoidalzelle an der Basis. breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, seltner ein wenig hinter der

Grundader entspringend, im H. Flügel unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 7 1
/2 Mill conspieuus.

34. Das 1. Geisselgiied schwarz; das M. Feld des Meta-

notums fast ganz glatt, stark glänzend; Fühler 22gliedrig.

— Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der
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Spitze und an der Seite, sowie das 3. mit Ausnahme

des H. Randes rothgelb, die H. Hüften bis zur Mitte

schwarz, die Spitze der H. Schienen so wie die M.

und H. Tarsen braun, die Fussklauen kurz; Mesonotum

und M. Brustseiten glatt; das 1. Segment mit deutlich

vorspringenden Knötchen, der postpetiolus an der Spitze

fein gefurcht. Flügel kaum getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis nicht viel breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze; Humeralqucrader im V.

Flügel fast interstitial, im EL Flügel unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 4Vi Mill lentus.

Das 1. Geisselglied auf der Unterseite rothgelb ; Fühler

21gliedrig; das M. Feld des Metanotums runzlig, an
der Basis sogar scharf querrunzlig. — Schwarz, Taster,

Mandibeln, die Unterseite des Schaftes und des Stiel-

chens, so wie das 2. und 3. Segment mehr oder we-

niger rothgelb, M. Hüften an der Basis, die H. Hüften

über die Mitte hinaus schwarz, das letzte Fussglied

bräunlich, die Fussklauen kurz; das 1. Segment leder-

artig mit stark vorspringenden Knötchen. Flügel nicht

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht viql

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze; Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im
H. Flügel in der Mitte gebrochen. — Lg. 4»/i Mill.

adversarius.

35. Das 1. und 2. Geisselglied gleich lang; Fühler 25gliedrig,

das 9—12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Man-
dibeln in der Mitte, die obere Hälfte der V. Schenkel,

die M. Schenkel an der Spitze, die V. und M. Schienen

ganz, H. Schienen an der Basis rothgelb, Fussklauen

nicht besonders verlängert; Mesonotum und M. Brust-

seiten nicht deutlich punktirt, das M. Feld des Meta-

notums ohne Querrunzeln, ziemlich stark glänzend ; das

I. Segment lincarisch, fein lederartig, ohne vorsprin-

gende Knötchen, der postpetiolus nicht länger als der

petiolus, alle Segmente mehr oder weniger deutlich

lederartig. Flügel nicht bräunlich getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im V.
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Flügel interstitial, im H. Flügel in der Mitte gebro-

chen. — Lg. 5 V* MilL — Am Splügen gefangen linearis.

Das 1. Geisseiglied länger als das 2 36.

36. H. Leib ganz schwarz, höchstens der Einschnitt zwi-

schen dem 2. nnd 3. Segmant rötblich durchscheinend 37.

H. Leib nicht ganz schwarz . . 44.

37. Fühler 23gliedrig. — Schwarz, Mandibeln, Knie, Ti-

bien und Tarsen zum Theil, rothgelb, Fussklauen lang

und dünn ; das M. Feld des Metanotums ziemlich glatt,

fast gleich breit, in der Mitte wenig eingedrückt. Flügel

wenig bräunlich getrübt. — Lg. 4 1

/* MilL — Schwe-

den, Norwegen, England. — S. Curt. Brit. Ent. 538.

182. - Haliday Annais of Nat. Hist. Vol. IL p. 118.—
Holmgren pag. 112. 1 vcstalis Curt

Fühler mehr- oder weniger als 23gliedrig ... 38.

38. Das 9—12. Geisselglied geleistet; Fühler 26giiedrig.

— Schwarz, Mandibeln, der 2. i Trochanter, die V. und

M. Schenkel mehr oder weniger und die Schienen

rothgelb, die Spitze der H. Schienen und die Tarsen

braun, Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten

sehr zerstreut aber ziemlich deutlich punktirt; das 1.

Segment mit schwach vorspringenden Knötchen, leder-

artig, der postpetiolus zwischen den Knötchen mit 2

abgekürzten, schwachen M. Kielen, an der Spitze fein

gefurcht. Flügel kaum bräunlich getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis viel breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralqueradcr

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel so gebrochen,

dass der untere Schenkel nur halb so lang ist wie der

obere. — Lg. 6 Mill ebeninus.

Das 12. Geisselglied nicht geleistet 39.

39. Das 8-11. Geisselglied geleistet, Fühler 20gliedrig;

Humeralquerader im H. Flügel über der Mitte gebro-

chen. — Schwarz, Mandibeln, die Schenkel an der

Basis und Spitze mehr oder weniger und alle Schienen

rothgelb, Tarsen braun, Fussklauen kurz; Mesonotum

und M. Brustseiten glatt, das M. Feld des Metanotums

lederartig, ohne Querrunzeln; das 1. Segment stark

lederartig, ohne vorspringende Knötchen. Flügel nicht
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deutlich getrübt, die Diskoidalzclle an der Basis breiter

als die mittlere, hintere Schulterzelle an der Spitze;

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, oder ein

wenig hinter der Grundader entspringend. — Lg. 3

Mill. — Auf dem hohen Veen gefangen. . pauxülus.

Das 11. Geisselglied nicht geleistet; Humeralquerader

im H. Flügel nicht Uber der Mitte gebrochen . . 40.

40. Das 8—10. Geisselglied geleistet; Fühler 20gliedrig.

— Schwarz, Mandibelnv V. Rand des clypeus, die

Unterseite des 1. Geisselgliedes, die Spitze und Basis

der Schenkel mehr oder weniger und die Schienen

rothgelb, Tarsen bräunlich, Fussklauen kurz, sehr dünn

;

Mesonotum und M. Brustseiten glatt, das M. Feld des

Metanotums hin und wieder mit scharfen Querrunzeln;

das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen, leder-

artig, der postpetiolus mit einer ziemlich deutlichen

M. Rinne. Flügel nicht bräunlich getrübt, die Dis-

koidalzelle an der I^asis breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Öpitze; Humeralquerader im
V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel fast in der

Mitte gebrochen. — Lg. 3 Mill tninutus.

Das 8. Geisselglied nicht geleistet ...... 41.

41. Das 1. Segment ohne vorspringende Knötchen; Fühler

21gliedrig, das 9—10. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

Mandibeln, Schenkel an der Spitze und die Schienen

rothgelb, H. Schienen an der Spitze und alle Tarsen

schwarzbraun, Fussklauen nicht besonders verlängert;

Mesonotum sehr fein, M. Brustseiten nicht punktirt;

M. Feld des Metanotums fein runzlig aber ohne Quer-

runzcln; das 1. Segment ohne vorspringende Knötchen,

lederartig mit glatter Spitze, hinter den Knötchen ver-

schmälert. Flügel kaum getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel deutlich unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 4 Mill. — Roseggthal im Oberengadin

montamis.

Das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen . 42.

42. Fersen alle rein rothgelb ; Fühler 22gliedrig, das 9—10.
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Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln, die Unter-

seite der 4 ersten Ftihlerglieder, die Beine und das

3. Segment an der Basis rothgelb, die V. Hüften an

der Basis, die übrigen mit dem 1. Trochanter und die

H. Schenkel schwarz, die 4 letzten Tarsenglieder mehr
oder weniger bräunlich, Fussklauen kurz; Mesonotum
und M. Brustseiten schwach punktirt; M. Feld des

Metanotums auf der unteren Hälfte fein querrunzlig;

das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen, leder-

artig. Flügel nicht bräunlich getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis nicht viel breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader

im V. Flügel nicht ganz interstitial, im H. Flügel so

gebrochen, dass der untere Schenkel nur halb so lang

ist wie der obere. — Lg. 5*/2 MilL . . . oalceatus.

Fersen nicht alle rein rothgelb 43.

43. Das 9— 11. Geisselglied geleistet; Fühler 22gliedrig.

—

Schwarz, Mandibeln, die Spitzenhälfte der V. und M.

Schenkel, und alle Schienen rothgelb, alle Tarsen

braun; Mesonotum und M. Brustseiten ziemlich deut-

lich punktirt; M. Feld des Metanotums ohne Querrun-

zeln; das I. Segment mit vorspringenden Knötchen,

stark lederartig, der postpetiolus hinter den Knötchen

nach der Spitze hin verschmälert. Flügel nicht ge-

trübt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht viel breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze;

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

nicht viel unter, der Mitte gebrochen. — Lg. 48
/4 Mill.

* — Burg Rheinhardstein auf dem hohen Veen, agilis.

Das 9-10. Geisselglied geleistet, Fühler 21— 22gliedrig.

— Schwarz, Mandibeln, die V. und M. Schenkel vor-

herrschend, die H. Schenkel an der Basis und Spitze

und die Unterseite zum Theil so wie alle Schienen

rothgelb, die Spitze der H. Schienen und die Tarsen

braun, Fussklauen kurz ; Mesonotum und M. Brustseiten

ziemlich deutlich punktirt; M. Feld des Metanotums

scharf querrunzlig; das 1. Segment mit ziemlich deut-

lich vorspringenden Knötchen, lederartig, der postpe-

tiolus mit einer ziemlich tiefen M. Rinne. Flügel bräun-

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 1

1
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lieh getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht viel

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze; Humeralquerader im V. Flügel interstitiai oder

ein klein wenig hinter der Grundader entspringend,

im H. Flügel in oder wenig unter der Mitte gebrochen.

— Lg. 4Vi Mill. — Auf dem hohen Veen, bei Montjoie

und Eupen nicht selten niger.

44. V. und M. Hüften rein rothgelb 45.

„ „ „ , nicht rein rothgelb 64.

45. Postpetiolus sehr breit und tief eingedrückt; Fühler

21gliedrig, das 8— 10. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

Mandibeln, die Unterseite der 3 ersten Fühlerglieder

und die Beine rothgelb, die H. Hüften an der äusser-

sten Basis, die H. Schenkel vorherrschend, die Spitze

der H. Schienen, so wie die H. Tarsen braun, Fuss-
klauen kurz; Mesonotum kaum, M. Brustseiten sehr

schwach punktirt; das M. Feld des Metanotums leder-

artig, ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit vorsprin-

genden Knötchen, der postpetiolus sehr breit, tief und
breit eingedrückt mit einer auf den petiolus hinziehen-

den M. Rinne, die H. Ecken stark hervortretend, das
2. Segment an der Basis fast so breit wie an der
Spitze und daselbst fast zweihöckerig erscheinend.

Flügel kaum getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis
nicht oder kaum breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

interstitiai, im H. Flügel in der Mitte gebrochen. —
Lg. 3*/3 Mill diftormis.

Postpetiolusnicht sehr bueit und nichttief eingedrückt 46.

46. Das 2. und 3. Segment rothgclb, das L an der Spitze

gekrümmt; Fühler 21gliedrig, das 11—13. Geisselglied

geleistet. — Schwarz, Mandibeln, Schaft und Stielchen,

Beine und das 2. und 3. Segment rothgelb, die äusserste

Basis der H. Hüften, die Spitze der H. Schienen und
die Tarsen ganz oder zum Theil braun; Mesonotum
und M. Brustseiten ziemlich deutlich punktirt; das M.
Feld des Metanotums breit, ohne Querrunzeln; das 1.

Segment ohne vorspringende Knötchen, der postpetiolus

mit einem länglichen M. Grtibchea. Flügel nicht ge-
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trübt, die Diskoidalzelle an der Basis viel breiter als

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Hu-
meralquerader im V. Flügel ziemlich

%

weit hinter der

Gnindader entspringend, im H. Flügel deutlich unter

der Mitte gebrochen; Fussklauen kurz. — Lg. 32
/3

Mill. — Köln curvalus.

Das 2. und 3. Segment nicht ganz rothgelb, das 1. an

der Spitze nicht besonders gekrümmt 47.

47. Das 8—10. Geisseiglied geleistet 48.

„ 8. Geisselglied nicht geleistet 51.

48. Fühler 20gliedrig. — Schwarz, Mandibeln, die ünter-

* seite der 3 ersten Fühlerglieder und die Beine roth-

gelb, die H. Hüften an der Basis und die H. Schenkel

bräunlich, Fusaklauen kurz; Mesonotum undM. Brust-

seiten glatt; das M. Feld des Metanotums ziemlich

glänzend, ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit kaum
vorspringenden Knötchen, der petiolus fast glatt, der

postpetiolus lederartig. Flügel kaum getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis wenig breiter als die hintere,

mittlere Scliulterzelle an der Spitze; Humeralqucrader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel sehr wenig

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 3—37s Mill. debilis.

Fühler 21—22glicdrig 49.

49. Knötchen des 1. Segments stark vorspringend; M. Feld

des Metanotums oben an der Basis scharf dreieckig

zusammengezogen ; Fühler 22gliedrig, die 3 ersten Glieder

last ganz rothgelb. — Schwarz, Mandibeln, Beine, der

Hinter- und Seitenrand des 2. Segments und das 3.

mit Ausnahme des II. Randes rothgelb, die Basis der

H. Hüften und die H. Schenkel schwarzbraun, die

Spitze der H. Schienen und die Tarsen rothbräunlich,

Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten schwach

punktirt, das M. Feld des Metanotums ziemlich glän-

zend, ohne Querrunzelu; das 1. Segment mit vorsprin-

genden Knötchen, lederartig, der petiolus mit deutlichen

Seitenrinnen. Flügel nicht braun getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis nicht breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze; Humeralqucrader im

V. Flügel interstitial, oder fast etwas vor der Grund-
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ader entspringend, im H. Flügel deutlich unter der

Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. — Eupen . Sectator.

Knötchen des 1. Segments kaum vorspringend; das

M. Feld des Metanotums an der Basis nicht dreieckig

zusammengezogen 50.

50. Das 2. Segment an der Spitze so breit wie lang; Fühler

21gliedrig. — Schwarz, die Mandibeln, die Unterseite

der 3 ersten Fühlerglieder, die Beine, das 2. Segment

an der Spitze, das 3. an der Basis rothgelb, die H.

Schenkel mehr oder weniger, die Spitze der H. Schienen

und die H. Ferse bräunlich; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt; M. Feld des Metanotums an der Spitze

und an der Basis mit wenigen scharfen Querrunzeln;

das 1» Segment mit kaum vorspringenden Knötchen,

fein lederartig, der petiolus mit deutlichen Seitenrinnen.

Flügel nicht braun getrübt, die Diskoidalzelle an der

Basis etwas breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel über der Mitte gebrochen.

— Lg. 3 Mill. — Eupen breviusctdus.

Das 2. Segment länger als an der Spitze breit; Fühler

22gliedrig. — Schwarz, die Mandibeln, die 3 ersten

Ftihlerglieder, die Beine, die hintere Hälfte des 2.

Segments und das 3. bis über die Mitte hinaus roth-

gelb, die H. Schenkel und die H. Tarsen rothbräunlich;

Mesonotum und M. Brustseiten glatt, kaum deutlich

punktirt; M. Feld des Metanotums ohne Querrunzeln,

eng; das 1. Segment ohne vorspringende Knötchen,

lederartig, der petiolus mit deutlichen Seitenrinnen,

der postpetiolus an der Spitze gefurcht. Flügel nicht

braun getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis nicht

völlig so breit wie die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel inter-

stitial, im H. Flügel kaum unter der Mitte gebrochen.

— Lg. 4Vs Mill. — Köln invalidus.

51. Schaft schwarz, nur an der äussersten Spitze rothgelb;

Fühler 21gliedrig, das 9—10. Geisselglicd geleistet —
Schwarz, Mandibeln, die Beine, das 2. Segment an

der Spitze, das 3. mit Ausnahme des schmalen H. Randes
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und der H. Ecken rothgelb, die M. Hüften an der

Basis
t die H. Hüften fast ganz schwarz, H. Schenkel

und H. Tarsen schwarz- oder rothbräunlich; Meso-

notum und M. Brustseiten ziemlich deutlich punktirt;

das M. Feld des Metanotums ohne deutliche Querrun-

zeln; das 1. Segment mit etwas vorspringenden Knöt-

chen, fast glatt, der petiolus mit deutlichen Seiten-

rinnen. Die Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis viel breiter als die hintere, mittlere Schultcr-

zelle an der Spitze; Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel deutlich unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 5 Mill repudiatus.

Schaft vorherrschend oder ganz rothgelb ... 52.

52. Das 2. Segment fast doppelt so lang wie an der Spitze

breit 53.

Das 2. Segment höchstens 1
1

/2 mal so lang wie an

der Spitze breit .54.
53. Fühler 24gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet;

Humeralquerader im H. Flügel unter der Mitte gebro-

chen. — Schwarz, Taster, Mandibeln, die Unterseite

der 3 ersten Fühlerglieder, die Beine, das 2. Segment

am äussersten H. Rande, das 3. bis über die Mitte

hinaus röthgelb, H. Hüften mit Ausnahme der Spitze,

die H. Schenkel mit Ausnahme der Basis und Spitze

schwarz, die Spitze der H. Schienen und die H. Tarsen

braun, Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt, M. Feld des Metanotums an der Spitze

mit sehr feinen, schwachen Querrunzeln; das L Seg-

ment lang, ohne deutlich vorspringende Knötchen, an

der Basis glatt. Flügel nicht getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis kaum breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im

V. Flügel nicht völlig interstitial, im H. Flügel ein

wenig unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5V2 Mill.

delicatulus.

Fühler 23gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet;

Humeralquerader im H. Flügel in der Mitte gebrochen.

— Schwarz, Taster, Mandibeln, die Unterseite der

Fühler bis zur Mitte hinauf, die Beine, das 2. Segment
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an der äussersten Spitze, das 3. an der Basis mehr

oder weniger rothgelb, die Oberseite der Ii. Hüften

mit Ausnahme der Spitze, die H. Schenkel mit Aus-

nahme der Basis und Spitze schwarzbraun, die Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen braun, Fussklauen

klein; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M. Feld .

des Metanotums nicht querrunzlig; das 1. Segment

lang, ohne stark vorspringende Knötchen, Basis und

Spitze glatt. Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis nicht viel breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze; Humeralquerader im V.

Flügel intcrstitial. — Lg. 5 Mill. . . . angustulus.

54. Fühler 23- oder mehr als 23gliedrig 55.

„ weniger als 23gliedrig 56.

55. Fühler 26gliedrig, das 9— 13. Geisseiglied geleistet —
Schwarz, Taster, Mandibeln, die Unterseite der 3 ersten

Geisselglieder, die Beine, das 2. Segment seitwärts

und auf der hinteren Hälfte, das 3. ganz rothgelb, H.

Hüften bis über die Mitte hinaus schwarz, H. Schenkel

und H. Tarsen mehr oder weniger rothbräunlich, Fuss-

klauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten ziemlich

deutlich punktirt, M. Feld des Metanotums an der

Basis und Spitze mit einigen Querrunzeln; das 1. Seg-

ment mit deutlich vorspringenden Knötchen, der post-

petiolus mit ziemlich deutlicher M. Rinne. Flügel kaum
getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial oder ein wenig vor

der Grundader entspringend, im H. Flügel deutlich

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6—7 Mill. modestus.

Fühler 23gliedrig, das 9—11. Geisseiglied geleistet,

das 2. Segment nicht länger als an der Spitze breit.

— Schwarz, Taster, Mandibeln, die 4 ersten Fühler-

glieder, die Beine, das 2. Segment seitwärts und an

der Spitze, das 3. mit Ausnahme des II. Randes roth-

gelb, die H. Hüften an der äussersten Basis, die H.

Schenkel und H. Tarsen mehr oder weniger rothbräun-

lich, Fussklaucn kurz; Mesonotum und M. Brustseiten

schwach punktirt, M. Feld des Metanotums ohne Quer-

Digitized by Google



167

runzeln; das 1. Segment mit deutlich vorspringenden

Knötchen, lederartig, der postpetiolus breiter, mit einer

tiefen, fast bis zur Spitze gehenden M. Rinne. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

deutlich unter der Mitte gebrochen. — Lg. 4 1
/* Mill.

* 'i

'

lfll£i{ I I' 1 71 Ho •

56. Diskokubitalader mit einem kleinen Zähnchen; Fühler

22gliedrig, das 9—10. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

Taster, Mandibeln, die 3 ersten Fühlerglicder, die Beine,

das 2. Segment seitlich und an der Spitze, das 3. mit

Ausnahme des H. Randes rothgelb, die Basis der H.

Hüften und die H. Schenkel schwärzlich braun, die

Spitze der H. Schienen und die H. Tarsen bräunlich,

Fussklauen nicht besonders verlängert; Mesonotum und
M. Brustseiten nicht sichtlich punktirt, M. Feld des

Metanotums ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit

deutlich vorspringenden Knötchen, der petiolus mit

deutlichen Seitenrinnen, der postpetiolus mit einer schwa-

chen M. Rinne; Flügel kaum getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis nicht breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im V.

Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 4—5 Mill. — Aachen und Eupen.

subdentatus.

Diskokubitalader ohne Zähnchen 57.

57. Das 1. Segment ohne vorspringende Knötchen ; Fühler

21gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet. — Schwarz,

Mandibeln, die Unterseite der 3 ersten Fühlerglieder,

die Beine, die Spitze des 2., die Basis des 3. Segments

mehr oder weniger rothgelb, H. Hüften an der Basis,

die H. Schenkel und H. Tarsen mehr oder weniger

schwach rothbräunlich, Fussklauen kurz; Mesonotum

und M. Brustseiten glatt, M. Feld des Metanotums ohne

Qnerrunzeln ; das 1 . Segment fein lederartig, der post-

petiolus nicht breiter als der petiolus; Flügel nicht

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelie an der Spitze, Humer al-
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querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter

der Spitze gebrochen. — Lg. 3 Mill. — Auf der Seisser

Alp in Tyrol entdeckt . tenuis.

Das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen . 58.

58. Das 9—11. Geisselglied geleistet 59.

» 9-10. „ „ 61.

59. Das 2. Segment nicht länger als an der Spitze breit;

Fühler 21gliedrig. — Schwarz, Mandibeln, die Unter-

seite der 3 ersten Fühlerglieder, die Beine, das 2. Seg-

ment an der äussersten Spitze, das 3. an der äussersten

•Basis rothgelb, die H. Hütten und H. Schenkel schwärz-

lich oder dunkel rothbraun, die H. Tarsen schwach
bräunlich, Fussklauen kurz ; Mesonotum und M. Brust-

seiten glatt, M. Feld des Metanotums ohne Querrunzeln

;

das 1. Segment fein lederartig, der postpetiolus nicht

breiter als der petiolus. Flügel nicht getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im
V. Flügel interstitial, im H. Flügel wenig unter der

Mitte gebrochen. — Lg. 2 3
t

'

4 Mill. — Veen zwischen

Eupen und Malmedy pcrpusiUus.

Das 2. Segment deutlich länger als an der Spitze breit 60.

60. Das 1. Geisselglied auf der Unterseite rein rothgelb;

Fühler 21gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet

— Schwarz, Taster, Mandibeln, die Unterseite der 3

ersten Fühlerglieder, die Beine, das 2. Segment an der

Spitze, das 3. an der Basis mehr oder weniger roth-

gelb, die Basis der H. Hüften, die H. Schenkel, die

Spitze der II. Schienen und die H. Tarsen rothbräun-

lich, die Fusklauen kurz ; Mesonotum mit abgekürzten,

schwachen Furchen der Parapsiden und wie die M.

Brustseiten glatt, M. Feld des Metanotums ohne Quer-

runzeln; das 1. Segment mit schwach vorspringenden

Knötchen, der postpetiolus mit einem M. Grübchen.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze, Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im

II. Flügel kaum unter der Mitte gebrochen. — Lg. 3 Mill.

subrepens.
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Das 1. Geisselglied anf der Unterseite brann, kaum an

der Basis rothgelb; Fühler 21gliedrig, das 9—11.

Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln, die Unter-

seite des Schaftes und des Stielchens, die Beine,, das

2. Segment an der Spitze, das 3. an der Basis rothgelb,

an den H. Beinen die Hüften bis Uber die Mitte hinaus,

die Schenkel, die Spitze der Schienen so wie die Tarsen

brann oder rothbraun, Fussklauen kurz; Mesonotura und

Mr Brustseiten glatt, M. Feld des Metanotums ohne

Querrnnzeln; das 1. Segment mit kaum vorspringenden

Knötchen, der postpetiolus ohne M. Grübchen oder

M. Rinne, nicht breiter als der petiolus. Flügel nicht

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schultcrzelle an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel in der

Mitte gebrochen. — Lg. 3 Mi 11. — Auf der Seisser Alp

in Tyrol gefangen Alpigena.

61, Das 3. Segment mit Ausnahme des schmalen schwar-

zen H. Randes ganz rothgelb; Fühler 21gliedrig, das

9—10. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln,

die 3 ersten Fühlerglieder ganz, das 4. auf der Unter-

seite fast ganz, die Beine, die hintere Hälfte des 2.

Segments, das 3. mit Ausnahme des H. Randes rothgelb,

an den H. Beinen die Schenkel fast ganz schwarz, die

Basis der Hüften, die Spitze der Schienen sowie die

Tarsen rothbraun; Mesonotum und M. Brustseiten glatt,

IL Feld des Metanotums ohne Querrunzeln; das 1. Seg-

ment mit sehr stark vorspringenden Knötchen, lcder-

artig, der postpetiolus nach der Spitze hin glatt. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

ein wenig unter der Mitte gebrochen. — Lg. 42
/3 Mill.

callidus.

Das 3. Segment bloss an der äussersten Basis roth-

gelb 62.

62. Knötchen stark iu die Höhe vorspringend, der post-

petiolus zwischen denselben nicht erweitert; Fühler

21gliedrig, das 9—10. Geisselglied geleistet. — Schwarz,
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Mandibeln, die Unterseite der 3 ersten Fühlerglieder,

die Beine, das 2. Segment an der Spitze und das 3.

mehr oder weniger rothgelb, an den H. Beinen die

Basis der Hüften, die Schenkel, die Spitze der Schienen

und die Tarsen rothbräunlich, bis schwärzlich; Meso-

notum und M. Brustseiten glatt, nicht deutlich punktirt,

M. Feld des Metanotums an der Basis und Spitze mit

einigen wenigen Querrunzeln; das 1. Segment leder-

artig, der postpetiolus nicht breiter als der petiolus

mit einem kaum bemerkbaren M. Grübchen. Fitigel

nicht getrübt, ;die Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 3V2 Mill. subsimilis.

Knötchen seitlich etwas vorspringend, der postpetiolus

zwischen denselben etwas erweitert 63.

63. Das 2. Segment nicht länger als an der Spitze breit;

Fühler 21gliedrig, das 9—10. Geisselglicd geleistet. —
Schwarz, Mandibeln, die Unterseite des Schaftes und
Stielchens und die Basis des 1« Geisselgliedes, die

Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3. an der

Basis rothgelb, an den H. Beinen die Basis der Hüften,

die Schenkel und die Tarsen rothbräunlich, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M. Feld des
Metanotums ohne Querrunzeln; das 1. Segment fein

lederartig, der postpetiolus nicht breiter als der petiolus.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

wenig breiter als die hintere, mittlere Schulteftelle an
der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im
H. Flügel unter der Mitte gebrochen. - Lg. 3 1

/* Mill.

partieeps.

Das 2. Segment etwas länger als an der Spitze breit
;

Fühler 21glicdrig, das 9—10. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, die Unterseite der 3 ersten Fühlerglieder,

die Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3. an
der Basis mehr oder weniger rothgclb, an den H. Beinen

die Basis der Hüften, die Schenkel und Tarsen schwach
rothbräunlich; Mesonotum und M. Brustseiten glatt,

nicht deutlich punktirt, M. Feld des Metanotums ohne
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Querninzeln; das 1. Segment an der Basis glatt, der

petiolus mit deutlichen Seitenrinnen, der postpetiolus

mit einem schwachen M. Grübchen, nicht breiter als

der petiolus. Flügel nicht gebräunt, die Diskoidalzelle

an der Basis wenig breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im V.

Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 32
/3 Mill parilis.

Humeralquerader ganz deutlich vor der Grundader ent-

springend 65-

Humeralquerader nicht vor der Grundader entsprin-

gend 66.

. M. Feld des Metanotums unten mit sehr scharfen Seiten-

leisten und Querrunzeln; Fühler 24gliedrig, das 9— 12.

Geisseiglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln, Beine,

das 2. Segment an den Seiten und auf der hinteren

Hälfte, das 3. mit Ausnahme des Hinterrandes rothgelb,

Hüften mit dem 1. Trochanter, die M. Schenkel an der

unteren Hälfte, die H. Schenkel ganz, die Spitze der

H. Schienen und die H. Tarsen schwarz, Fussklauen

kurz; Mesonotum kaum deutlich, die M. Brustseiten

etwas deutlicher punktirt, M. Feld des Metanotums

unten stark verengt; das 1. Segment mit stark vor-

springenden Knötchen, der petiolus so wie der post-

petiolus mit vielen Furchen, die Spitze des Letzteren

schmal gelb gesäumt, glatt. Flügel nicht getrübt, die

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader

im H. Flügel deutlieh unter der Mitte gebrochen. —
Lg. 6V3 Mill. — Auf dem hohen Veen gefangen, placidus.

M. Feld des Metanotums seitlich nicht schar! geleistet

und ohne Querrunzeln; Fühler 24gliedrig, das 9—12.

Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln, Beine,

das 2. Segment seitlich und am H. Rande, das 3. mit

Ausnahme des H. Randes rothgelb, die Hüften mit dem
1- Trochanter und die H. Schenkel vorherrschend

schwant, H. Tarsen nach der Spitze hin bräunlich,

Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten sehr

zeratreut aber ziemlich deutlich fein punktirt; das 1. Seg-
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ment mit vorspringenden Knötchen, zwischen denselb

schwach, an der Spitze etwas deutlicher gerinnt. Flüp

nicht braun getrübt, die Diskoidalzelle an der Bas

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an d

Spitze, Humeralquerader unter der Mitte gebrochen.

Lg. 6 Mill distineti

66. Das 9—14. Geisselglied geleistet 6

Das 14. Geisselglied nicht geleistet 6

67. Diskoidalzelle an der Basis doppelt so breit, wie d

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Fühl

28gliedrig. — Schwarz, Mitte der Mandibeln, Bein

das 2. Segment an der Spitze, das 3. bis über d

Mitte hinaus rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochank

die Basis der Mittel- und die H. Schenkel ganz schwar

die H. Tarsen nach der Spitze hin bräunlich, Fus

klauen kurz; MesonotumundM. Brustseiten sehr schwac

punktirt, M. Feld des Metanotums bloss unten an d<

Spitze mit einigen Querrunzeln; das 1. Segment m
schwach vorspringenden Knötchen, lederartig. Flüg*

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis doppe

so breit wie die hintere, mittlere Schulterzelle an de

Spitze, Humeralquerader im V. Flügel interstitial, ii

H. Flügel unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mil

cxosh

Diskoidalzelle an der Basis nicht doppelt so breit wi

die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze . 6(

68. Petiolus bis zur Mitte glatt; Fühler 29glicdrig. -

Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die Beine, das 1

Segment seitwärts und auf der hinteren Hälfte, das \

seitwärts aber nicht in der Mitte bis über die Basis

hälfte hinaus rothgelb, Hüften und Trochanteren, di

Basis der M. Schenkel, die H. Schenkel und H. Tarsc

schwarz; Mesonotum und M. Brustseiten sehr schwar

punktirt, M. Feld des Metanotums ziemlich glatt, glan

zend, an der Spitze mit einigen scharfen Querrunzeln

das 1. Segment mit kaum vorspringenden Knötchcc

der petiolus an der Spitze mit 2 deutlichen M. Kieler

die auf den postpetiolus übergehen, zwischen dicsei

Kielen ziemlich deutlich gerinnt. Flügel nicht getrübt
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die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 6V2 Mi 11 laboriosus.

Petiolus nicht bis zur Mitte glatt; Fühler 29gliedrig.

— Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die Beine, das

2. Segment seitlich und auf der hinteren Hälfte, das

3. ganz, das 4. bis über die Mitte hinaus rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter, die M. Schenkel unter-

seits an der Basis, die H. Schenkel bis über die Mitte

hinauf schwär*, EL Tarsen schwarzbraun, Fussklauen

nicht besonders verlängert; Mesonotum und M. Brust-

seiten stark punktirt, M. Feld des Metanotums sowohl

an der Basis wie an der Spitze mit mehr oder weniger

scharfen Querrunzeln; das 1. Segment mit stark vor-

springenden Knötchen, lederartig mit glatter Spitze,

der petiolus mit starken, bis zu den Knötchen hinauf-

gehenden Seitenrinnen, der postpetiolus mit einer schwa-

chen M. Rinne. Flügel nicht getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im V.

Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 77s Mill minax.

Diskokubitalader winklig gebrochen mit einem schwa-

chen Zähnchen; Fühler 28gliedrig, das 9—13. Geissei-

glied geleistet. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte,

die Beine, das 2. Segment am H. Rande, das 3. an der

Basis und mitten an der Spitze rothgelb, Hüften und

Trochanteren, die V. Schenkel an der Basis, die übrigen

mit Ausnahme der Basis und Spitze schwarz, H, Schienen

auf der Unterseite und alle Tarsen mehr oder weniger

dunkelbraun; Mesonotum und M. Brustseiten zerstreut

aber ziemlich deutlich punktirt, M. Feld des Metanotums

an der Spitze mit einigen feinen Querrunzeln; das 1.

Segment mit schwach vorspringenden Knötchen, leder-

artig, der postpetiolus mit schwacher M. Rinne. Flügel

nicht getrübt, Diskoidalzelle an der Basis nicht viel

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze, Humeralquerader im V. Flügel ein wenig vor
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der Grundader entspringend, im H. Flügel sehr wci

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5 MU1. Udentul

Diskokubitalader nicht winklig gebrochen und oL

Zähnchen !

70. Das 2. Segment ganz schwarz ; Fühler 2Ggliedrig, t

9—11. Geisseiglied geleistet. — Schwarz, Mandib«

in der Mitte, die Schenkel an der Spitze mehr o(

weniger, die Schienen und das 3. Segment an <

äussersten Basis rothgelb, H. Schienen an der Spitze

hälfte braun, Fussklauen nicht besonders verlange

Mesonotum und M. Brustseiten feinjind schwach pur

tirt, M. Feld des Metanotums eng, runzlig, aber oh

scharfe Parallelrunzeln; das 1. Segment ohne vorspr

gende Knötchen, fast völlig Uberall gleich breit, (

petiolus mit 3 schwachen auf den postpetiolus üb<

gehenden M. Rinnen. Flügel nicht getrübt, die D
koidalzelle an der Basis nur wenig breiter als die hi

tere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humen
querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel deutli

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 62
/s Mill. — A

Spittgen gefangen funebr

Das 2. Segment nicht ganz schwarz "3

71. M. Feld des Metanotums von unten bis oben scIij

querrunzlig

M. Feld des Metanotums nicht von oben bis unten seli:

querrunzlig

72. Das 9—13. Geisselglied geleistet, das 2. Segment

den Seiten nicht rothgelb. — Fühler 27gliedrig, d

9—13. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibc

in der Mitte, die Beine, das 2. Segment am H. Rani

das 3. ganz rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochant

die M. Schenkel bis über die Mitte hinaus, die

Schenkel fast ganz schwarz, M. und H. Tarsen bräu

lieh, Fusskiaucn kurz; Mesonotum und M. Bnistseit<

stark punktirt, oben unter der Flügelwurzel runzli

das 1. Segment mit deutlich vorspringenden Knötche

der petiolus mit starken Seitenrinnen, der postpetiol

mit schwacher M. Rinne. Flügel nicht getrübt, il

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hinter
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mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel etwas unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 62
/3 Mill. — Am Splügeu

gefangen Monticola.

Das 9—12. Geisselglied geleistet, Fühler 27gliedrig;

das 2. Segment an den Seiten bis Uber die Mitte hin-

auf rothgelb. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte, Beine,

das 2. Segment an der Spitze, das 3. ganz, das 4. an

der Basis rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

und dje Basishäifte der M. Schenkel schwarz, die Unter-

seite der V. und M. Hüften mehr oder weniger roth-

gelb (die H. Beine fehlten!), Fussklauen nicht beson-

derslang; Mesonotum deutlich aber fein, M. Brustseiten

stark punktirt, oben unter der Fitigelwurzel stark runz-

lig; das 1. Segment mit kaum vorspringenden Knöt-

chen, der postpetiolus breiter als der petiolus, lederartig,

ziemlich unregelmässig längsrunzlig. Flügel nicht braun

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis kaum breiter als

die hintere, mittlere Schulterzellc an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel deut-

lich unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill. perniciosus.

73. Das 9—13. Geisselglied geleistet 74.

Das 13. Geisselglied nicht geleistet 80.

74. Schenkel alle mehr oder weniger schwarz; Fühler

27gliedrig. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte, die

Spitze der Schenkel mehr oder weniger, die Schienen,

das 2. Segment seitlich und an der Spitze, das 3. ganz

rothgelb, alle Tarsen braun, die H. Schienen mit Aus-

nahme der Basis dunkel rothbraun, Fussklauen kurz;

Mesonotum und M. Brustseiten zerstreut aber deutlich

punktirt, M. Feld des Metanotums bloss an der Spitze

mit einigen Querrunzeln ; das l. Segment mit vorsprin- ,

genden Knötchen, an der Basis und Spitze glatt, der

petiolus an der Spitze und der postpetiolus mehr oder

weniger runzlig. Flügel nicht getrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis viel breiter als die hintere, mitt-

lere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im

V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte so tief

gebrochen, dass der untere Schenkel nicht halb so
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lang ist wie der obere. — Lg. 6V2 Mill. — Im Ober-
engadin (Val da fain!) gefangen .... Mticola.

Schenkel nicht alle theilweise schwarz .... 75.

75. Schaft und Stielchen unterseits rothgelb ... 76.

„ ganz schwarz 77.

76. Petiolus bis Uber die Mitte hinaus glatt, die Seiten-

rinnen desselben unmittelbar vor den Knötchen nicht

tief; das 9—12. Geisselglied geleistet. (Fühler an der

Spitze abgebrochen!) — Schwarz, Mandibeln, Beine,

das 2. Segment seitlich und auf der hinteren Hälfte,

das 3. mit Ausnahme des H. Randes rothgelb, M. Ilttften

vorherrschend, die H. Hüften ganz schwarz, H. Schenkel

und H. Tarsen rothbräunlich, Fussklauen kurz; M. Brust-

seiten Uberall stark punktirt, M. Feld des Metanotums

ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit vorspringenden

Knötchen, ziemlich glatt, der postpetiolus zwischen den
Knötchen punktirt, hinten mit einem M. Grübchen.

FlUgel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

deutlich breiter als die hintere, mittlere Schulterzclle

an der Spitze, Humeralquerader im V. FlUgel inter-

stitial, im H. Flügel tief unter der Mitte gebrochen.—
Lg. 6Vb Mill diffwüts.

Petiolus nicht bis Uber die Mitte hinaus glatt, die Seiten-

rinnen desselben vor den Knötchen tief ; Fühler 26gliedrig.

— Schwarz, Mandibeln, die Unterseite von Schaft und
Sticlchen ganz, und die Basis des 1. Geisselgliedes, die

Beine, das 2. Segment an der Seite und an der Spitze,

das 3. mit Ausnahme des H. Randes rothgelb; M. Hüften

zum Theil, die H. Hüften mit dem 1. Trochanter ganz
schwarz, H. Schenkel, die Spitze der H. Schienen und
die H. Tarsen rothbraun, Fussklauen kurz; Mesonoturu

und M. Brustseiten zerstreut aber deutlich punktirt, M.
Feld des Metanotums bloss an der Spitze mit einigen

Querrunzeln; das 1. Segment mit vorspringenden Knöt-

chen, der postpetiolus an der Spitze stark gefurcht.

FlUgel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

nicht viel breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze, Humeralquerader im V. FlUgel inter-
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stitial, im H. Flügel nicht sehr tief unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. l x

l% Mill sulcatulus.

77. Das 1. Geisselglied auf der Unterseite rothgelb; das

2. Segment nicht bis zur Mitte schwarz; Fühler 27glie-

drig. — Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment

mit Ausnahme der Basis, das 3. mit Ausnahme des

H. Randes rothgelb, Hüften mit sammt dem 1. Tro-

chanter schwarz. H. Schenkel vorherrschend schwarz-

braun, H. Tarsen bräunlich, Fussklauen kurz; Meso-

notum schwach, M. Brustseiten etwas deutlicher punk-

tirt, M. Feld des Metanotums ziemlich glatt, glänzend,

ohne durchgehende Querrunzeln; das 1. Segment mit

schwach vorspringenden Knötchen, an der Basis und

Spitze glatt, der petiolus an der Spitze gefurcht, der

postpetiolus mit einer schmalen M. Rinne. Flügel

schwach getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis brei-

ter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel nicht interstitial, im

H. Flügel ungefähr in der Mitte gebrochen. — Lg.

6'/t Mill. — Köln progenitus.

Das 1. Geisselglied auf der Unterseite nicht rothgelb;

das 2. Segment bis zur Mitte schwarz .... 78.

78. Petiolus und postpetiolus mit einer sehr tiefen M. Rinne;

Fühler iTgliedrig. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte,

die Beine, das 2. Segment seitwärts und an der Spitze,

das 3. mit Ausnahme des H Randes rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter, die M. Schenkel an der

Basishälfte, die H. Schenkel ganz schwarz, H. Tarsen

bräunlich, Fussklauen klein ; Mesonotum und M. Brust-

seiten zerstreut aber ziemlich stark punktirt, M. Feld

des Metanotums ohne Querrunzcln; das 1. Segment

ohne deutlich vorspringende Knötchen mit einer bis

zur Spitze durchgehenden, tiefen M. Rinne und 2 bis

zu den Knötchen hinziehenden Seitenrinnen. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,

die Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H.

Fittgel so gebrochen, dass der untere Schenkel mehr als

halb so lang ist wie der obere. — Lg. 6y2 Mill. idtorius.

Vertu d. n*L Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 12
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Petiolus und postpetiolus ohne oder mit seichter M.

Rinne 79.

79. Fühler 26gliedrig, die Diskoidalzelle . an der Basis ein

wenig kürzer als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte, Beine,

das 2. Segment seitwärts, das 3. mit Ausnahme der

H. Ecken rothgelb, Hüften mit Ausnahme der Unter-

seite der vordersten, der 1. Trochanter, die V. Schen-

kel unterseits an der Basis und die übrigen mit Aus-

nahme der Spitze schwarz, H. Tarsen braun, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten stark punktirt

und Letztere auch stark runzlig, M. Feld des Meta-

notums an der Spitze mit scharfen Querrunzeln; das

I. Segment ohne deutlich vorspringende Knötchen, leder-

artig, der petiolus mit einer schwachen M. Rinne. Flügel

nicht getrübt, Humeralquerader im V. Flügel intersti-

tial, im H. Flügel ein wenig unter der Mitte gebrochen.

— Lg. 6 Mill malevolus.

Fühler 27gliedrig ; die Diskoidalzelle an der Basis deut-

lich breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze. — Schwarz, Mandibeln, die 3 ersten Fühler-

glieder unterseits, die Beine, das 2. Segment seitwärts

und an der Spitze, das 3. mit Ausnahme des H. Randes

rothgelb, M. Hüften zum Theil, H. Hüften ganz schwarz,

H. Schenkel schwarzbraun, H. Tarsen braun, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten zerstreut aber

ziemlich stark punktirt, Letztere nicht runzlig, M. Feld

des Metanotums bis zur Mitte hinauf schwach quer-

runzlig; das 1. Segment mit sehr schwach vorsprin-

genden Knötchen und seichter M. Rinne, der post-

petiolus an der Spitze glatt, vor derselben schwach

gefurcht. Flügel nicht getrübt, Humeralquerader im

V. Flügel interstitial, im H. Flügel so gebrochen, dass

der untere Schenkel halb so lang ist wie der obere.

— Lg. 7*/s Mill. Custoditor.

80. Diskoidalzelle an der Basis genau so breit, wie die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; Fühler

+ 27gliedrig, das 9—12. Greisseiglied geleistet. —
Schwarz, Mandibeln in der Mitte, Beine, das 2. Segment
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mit Ausnahme der Basis, das 3. ganz rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

mit Ausnahme der Spitze schwarz, H. Tarsen bräunlich;

Mesonotum und M. Brustseiten ziemlich stark punktirt,

M. Feld des Metanotums an der Spitze querrunzlig;

das 1. Segment mit schwach vorspringenden Knötchen,

einer auf den postpetiolus übergehenden Mittel- und

2 deutlichen Seitenrinnen Flügel nicht getrübt, dieHume -

ralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel deutlich

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6V2 Mill. . vorax.

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze 81.

81. Kein Geisselglied deutlich geleistet 82.

Mehrere Geisselglieder deutlich geleistet ... 83.

82. M. Feld des Metanotums ganz mit scharfen Querrun-

zeln bedeckt ; Knötchen des 1. Segments stark vor-

springend, das 2. Segment an der Basis so breit wie

an der Spitze; Fühler 23gliedrig — Schwarz, auch die

Mandibeln, die Beine aber, das 2. Segment an der Spitze

und das 3. mit Ausnahme des H. Randes rothgelb,

Hüften sammt dem 1. Trochanter schwarz, V. und M.

Schenkel unterseits an der Basis, die Basis der H.

Schienen und die H. Tarsen bräunlich, Fussklauen

ziemlich lang; das 1. Segment sehr stark lederartig,

zwischen den Knötchen doppelt so breit wie an der

Basis, der postpetiolus deutlich breiter als der petiolus.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

fast doppelt so breit wie die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel

interstitial, im H. Flügel deutlich unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 4—5 Mill abnormis.

M. Feld des Metanotums bloss an der Spitze mit Quer-

runzeln; Knötchen nicht stark vorspringend, das 2.

Segment an der Basis schmäler als an der Spitze;

Fühler 22gliedrig. — Schwarz, Mandibeln in der Mitte,

die Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3. ganz

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter schwarz,

H. Tarsen braun, Fussklauen ziemlich lang; Mesono-

tum und M. Brustseiten sehr lein und zerstreut punktirt;
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das 1. Segment ziemlich kurz und dick, fein lederartig,

mit schwach vorspringenden Knötchen, der postpetiolus

mit einem länglichen M. Grübchen. Flügel kaum 'ge-

trübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel nur

sehr wenig unter der Mitte gebrochen. — Lg. 42
/8 Mill.

dissidens.

83. Humeralquerader im V. Flügel deutlich hinter der Grund-

ader entspringend 84.

Humeralquerader im V. Flügel nicht deutlich hinter

der Grundader entspringend 85.

84. Fühler 26— 27gliedrig, das 9—12. Geisseiglied geleistet;

die Knötchen des l. Segments nicht vorspringend. —
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment mit Aus-

nahme der Basis, das 3. mit Ausnahme des schmalen

H. Randes rothgelb, die Hütten mit dem 1. Trochanter

schwarz, die H. Schenkel schwarzbraun, H. Tarsen

braun, Fussklauen nicht besonders lang; Mesonotum

und M. Brustseiten ziemlich stark punktirt, M. Feld

des Metanotums stark glänzend, ohne Qucrrunzcln ; das

I. Segment fast glatt, der postpetiolus mit einer mehr
oder weniger deutlichen M. Rinne. Flügel nicht ge-

trübt, die Diskoidalzelle an der Basis kaum etwas

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze, Humeralquerader im H. Flügel sehr wenig unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill. — Köln, rapinatorius.

Fühler 25gliedrig, das 9— 12. Geisselglied geleistet;

Knötchen des 1. Segments deutlich vorspringend. —
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der

Spitze, das 3. bis zur Mitte rothgelb, V. und M. Hüften

mehr oder weniger, die H. Hüften mit dem ersten

Trochanter ganz schwarz, H. Schenkel vorherrschend

schwarzbraun, M. und H. Tarsen braun, Fussklauen

kurz; Mesonotum fein aber deutlich, M. Brustseiten

viel stärker punktirt, M. Feld des Metanotums ohne

Querrunzeln, das 1. Segment mit vorspringenden Knöt-

chen, der petiolus glatt, der postpetiolus fein längs-

runzlig. Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an

Digitized by Google



181

der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel nicht

interstitial, im H. Flügel unter der Mitte gebrochen.

reconditus.

85. Humeralquerader imH. Flügel in der Mitte gebrochen. 86.

„ n n n unter der Mitte gebro-

chen 88.

86. Fühler 25gliedrig, das 9.— 11. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der

Spitze, das 3. an der Basis rothgelb, die Hüften mit

dem 1. Trochanter, die M. Schenkel unten an der Basis

und die H. Schenkel schwarz, H. Tarsen braun, Fuss-

klauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten fein punk-

tirt, M. Feld des Metanotums ziemlich grob runzlig,

aber ohne scharfe Parallelrunzeln; das 1. Segment mit

vorspringenden Knötchen, der postpetiolus mit einer

M. Rinne. Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an

derBasis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel intersti-

tial, im H. Flügel in oder kaum unter der Mitte ge-

brochen. — Lg. 6 Mill suspicax.

Fühler weniger als 25gliedrig 87.

87. Fühler 20gliedrig, das 9.— 11. Geisselglied geleistet —
Schwarz, Mandibcln, Beine, das 2. Segment an der

Spitze, das 3. an der Basis mehr oder weniger roth-

gelb, V. und M. Hüften mehr oder weniger, die H. Hüften

fast ganz, die V. und M. Schenkel an der Basis, die

H. Schenkel fast ganz schwarzbraun, H. Tarsen roth-

bräunlich; Mesonotum und M. Brustseiten glatt, M. Feld

des Metanotums bloss an der Spitze querrunzlig; das

I. Segment mit vorspringenden Knötchen, der petiolus

glatt, der postpetiolus ohne M. Rinne. Flügel nicht

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel sehr

wenig unter der Mitte gebrochen. — Lg. 4V2 Mill.

tenellns.

Fühler 22gliedrig, das 9.— 10. Geisselglied geleistet—
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der
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Spitze kaum, das 3. an der Basis wenig rothgelb, die

Hütten, der 1. Trochanter und die Schenkel mehr oder

weniger rein schwarz, oder schwarzbraun, die Spitze

der H. Schienen und die H. Tarsen ganz rothbräunlich,

Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten deut-

lich punktirt, M. Feld des Metanotunis an der Basis

und Spitze mehr oder weniger querrunzlig ; das 1. Seg-

ment mit sehr stark vorspringenden Knötchen, fein

lederartig, der postpetiolus ohne M. Rinne, hinter den
Knötchen nach der Spitze hin stark verschmälert. Flü-

gel nur wenig getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

nur wenig breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle

an der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel nicht

völlig interstitial, im H. Flügel wenig unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 5 Mill. — Eupen . . . sponsus.

88. Das 9.— 10. Geisselglied allein geleistet. . . . 89.

„ 9.— 11, oder 9.— 12. Geisselglied geleistet . 91.

89. Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flügel

nur halb so lang wie der obere; Fühler 22gliedrig.

—

Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der

Spitze, das 3. an der Basis mehr oder weniger roth-

gelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter so wie die

Schenkel alle mehr oder weniger ganz schwarz oder

schwarzbraun, alle Tarsen rothbräunlich, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten fein punktirt, M.
Feld des Metanotums bis zur Mitte hinauf fein aber

scharf qnerrunzlig; das t. Segment mit vorspringenden

Knötchen, lederartig, der postpetiolus mit einer M. Rinne.

Flügel schwach bräunlich getrübt, die Diskoidalzelle

an der Basis breiter als die hintere, mittlere Schulter-

zelle an der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel

interstitial. - Lg. 5»/« Mill declinis.

Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flü-

gel mehr als halb so lang wie der obere ... 90.

90. Knötchen des 1. Segments stark vorspringend; post-

petiolus ohne M. Rinne; Fühler 22—23gliedrig. —
Schwarz, Mandibeln, die 3 ersten Fllhlerglieder unter-

seits, die Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3.

an der Basis mehr oder weniger rothgelb, die M. und
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H. Hüften mit dem 1. Trochanter so wie die H. Schen-

kel ganz oder vorherrschend schwarz oder schwarz-

braun, Spitze der H. Schienen und alle Tarsen bräun-

lich, die M. und V. Ferse jedoch rothgelb; Mesonotum

und M. Brustseiten fein und sehr zerstreut punktirt,

M. Feld des Metanotums ohne scharfe Querrunzeln;

das 1. Segment lederartig. Flügel kaum getrübt, die

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere

mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 52
/3 Mill cryptonastes.

Knötchen des 1. Segments nicht stark vorspringend;

Fühler 22gliedrig. — Schwarz, Mandibeln, das 1. Geissel-

glied unterseits, die Beine, das 2. Segment an der Spitze,

das 3. an der Basis rothgelb, die Hüften mit dem 1.

Trochanter, die M. Schenkel an der Basis, die H. Schen-

kel last ganz schwarz oder schwarzbraun, Tarsen roth-

bräunlich, die V. undM. Fersen rothgelb; Mesonotum und

M. Brustseiten stark punktirt, M. Feld des Metanotums

bis über die Mitte hinauf scharf querrunzlig; das 1.

Segment lederartig mit einer auf den postpetiolus tiber-

gehenden M. Rinne. Flügel sehr wenig getrübt, die

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel ein wenig unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. — Aachen und Eupen.

dispar.

91. Postpetiolus in der Mitte gewölbt, Knötchen stark

höckerig in die Höhe vorspringend; Fühler 26gliedrig,

das 9.— 12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Man-

dibeln, Beine, das 2. Segment scitwärs und an der

Spitze, das 3. bis Uber die Mitte hinaus rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

mehr oder weniger oder ganz schwarz, oder schwarz-

braun, II. Tarsen rothbräunlich, Fussklauen kurz; Me-

sonotum und M. Brustseiten deutlich punktirt, M. Feld

des Metanotums an der Basis querrunzlig; das 1. Seg-

ment lederartig, an der Basis und Spitze glatt. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter
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als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

ein wenig unter der Mitte gebrochen. — Lg. 58
/4 Mill.

Sotticitator.

Postpetiolus in der Mitte nicht gewölbt .... 92.

92. Das 9.— 12. Geisseiglied geleislet 93.

, 9.— 11. 0 „ 101.

93. Fühler 27gliedrig 94.

23— 25gliedrig 95.

94. M. Brustseiten oben und unter der Flügelwurzel ganz
glatt; das 2. Segment bloss an der Basis schwärzlich.

— Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment mit
Ausnahme der Basis, das 3. mit Ausnahme einer schma-

len Querbinde vor dem H. Rande rothgelb; die Hüften

mit dem 1. Trochanter, die M. und H. Schenkel mehr
oder weniger schwarz oder schwarzbraun, Tarsen bräun-

lich, die V. und M. Fersen jedoch rothgelb, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten ziemlich deutlich

punktirt, M. Feld des Metanotums in der Mitte glatt,

stark glänzend, vor der Basis mit einer Querleiste;

das 1. Segment mit schwach vorspringenden Knötchen,

der postpetiolus mit einer M. Rinne. Flügel nicht braun

getrübt, die Diskoidalzelle breiter an der Basis als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill. . . . solivagus.

M. Brustseiten oben unter der Fitigelwurzel runzlig;

das 2. Segment bis über die Mitte hinaus schwarz. —
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment an der

Seite und an der Spitze, das 3. ganz, das 4. mitten

an der Basis rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochan-

ter, die M. und H. Schenkel mehr oder weniger schwarz

oder schwarzbraun, alle Tarsen bräunlich, Fussklaucn

kurz; Mesonotum, noch mehr aber die M. Brustseiten

stark punktirt, M. Feld des Metanotums an der Spitze

mit einigen wenigen Querrunzeln ; das 1. Segment mit

kaum vorspringenden Knötchen, der petiolus bis über

die Mitte hinaus glatt, der postpetiolus mit einer M.

Rinne. Flügel kaum getrübt, Diskoidalzelle an der

Digitized by Google



185

Basis breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze, Hunieralqueradcr im V. Flügel interstitial,

im fl. Flügel ein wenig unter der Mitte gebrochen. —
Lg. 6 Mill rivalis.

95. Diskoidaizelle an der Basis mehr als doppelt so bfeit

wie die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze;

Fühler 25gliedrig, das 9—12. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, Mandiheln, Beine, das 2. Segment seitwärts

und an der Spitze, das 3. an der Basis mehr oder

weniger rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter

und die H. Schenkel mehr oder weniger schwarz oder

schwarzbraun, H. Tarsen rothbräunlich, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten schwach punktirt,

II. Feld des Metanoturas nach der Spitze hin enger,

ohne Querrunzeln; das 1. Segment kurz, ziemlich breit,

mit stark vorspringenden Knötchen, lederartig, der

posipetiolus ohne M. Rinne, das 2. Segment an der

Basis fast so breit wie an der Spitze. Flügel nicht

getrübt, die Diskoidaizelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

qucrader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel unter

der Mitte gebrochen. — Lg. 6tyi Mill. . quaerulosus.

Diskoidaizelle nicht mehr als doppelt so breit wie die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze; das 2.

Segment an der Basis nicht so breit wie an der Spitze 96.

%. Die Seitenleisten des M. Feldes des Metanotums ganz

gerade, nicht winklig eingebogen; Fühler 25gliedrig,

das 9.— 12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Man-

dibeln, Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3.

mitten an der Basis bis weit über die Mitte hinaus

rothgelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter und die

H. Schenkel mehr oder weniger schwarz, H. Tarsen

bräunlich, Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brust-

seiten ziemlich deutlich punktirt, M. Feld des Metano-

tums bloss an der Spitze mit 1 oder 2 Querrunzeln;

das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen, fein

lederartig, der postpetiolus ohne M. Rinne. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidaizelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze,
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Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Fitigel

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 5 Mill. gcnuimis.

Die Seitenleisten des M. Feldes des Metanotums nicht

. ganz gerade, sondern winklig gebogen .... 97.

07. Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flügel

fast so lang wie der obere; Fühler 24gliedrig, das

9—12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Maudibeln,

die Beine, das 2. Segment am H. Rande, das 3. mit

Ausnahme des schmalen H. Randes ganz rotbgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel

mehr oder weniger schwarz oder schwarzbraun, H.

Tarsen bräunlich, Fussklauen kurz; Mesonotum und

M. Brustseiten ziemlich deutlich punktirt, Letztere auch

fein lederartig, M. Feld des Metanotums ohne Quer-

runzeln; das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen,

lederartig, der postpetiolus mit einer M. Rinne. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter

als die hintere, mittlere Schulterzclle an der" Spitze»

Humeralquerader im V. Flügel interstitial. — Lg. 6 Mill.

Aemulator.

Der untere Schenkel der Humeralquerader im H. Flügel

deutlich kürzer, meist nur halb so lang wie der obere. 98.

98. Petiolus und postpetiolus sehr fein lederartig, ohne

Runzeln, Streifen oder Furchen; Fühler 23gliedrig, das

9—12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln,

Beine, das 2. Segment seitwärts und an der 'Spitze,

das 3. bis Uber die Mitte hinaus rothgelb, die Hüften

mit dem 1. Trochanter und die H. Schenkel mehr oder

weniger schwarz oder schwarzbraun, H. Tarsen bräun-

lich, Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten

ziemlich deutlich punktirt, das M. Feld des. Metanotums

fast bis zur Mitte hinauf und auch an der Basis quer-

runzlig; das 1. Segment mit vorspringenden Knötchen,

der postpetiolus mit einer schwachen M. Rinne. Flügel

nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis ein we-

nig breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an

der Spitze, Humeralquerader im V. Flügel völlig inter-

stitial oder ein wenig hinter der Grundader entspriu
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gend, im H. Fitigel deutlieb unter der Mitte gebrochen.

— Lg. 5 Mill obsöletus.
«

Petiolus und postpetiolus stark lederartig, gefurcht oder

läugsrunzlig 99.

99. M. Brustseiten kaum punktirt; Fühler 24gliedrig, das

9—12. Geisseiglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln,

Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3. mit Aus-

nahme des H. Randes rothgelb, Hüften mit dem 1.

Trochanter und die M. und H. Schenkel mehr oder

weniger schwarz oder schwarzbraun, H. Tarsen bräun-

lich, Fussklauen kurz; Mesonotum und M. Brustseiten

schwach punktirt, M. Feld des Metanotums ohne deut-

liche Querrunzeln; das 1. Segment mit schwach vor-

springenden Knötchen. Flügel nicht getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im V.

Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte so ge-

brochen, dass der untere Schenkel nur halb so lang

ist wie der obere. — Lg. 5V2 Mill. . . . geminus.

M. Brustseiten deutlich punktirt, Fühler 25gliedrig. 100.

100. Die scharfe Seitenleiste des petiolus geht auf der Innen-

seite hart an den Knötchen vorbei bis auf den post-

petiolus, die Luftlöcher des 2. Segments springen nicht

als kleine Tuberkeln vor; M. Feld des Metanotums an

der Basis stärker gerunzelt als an der Spitze; das

9—12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Mandibeln,

Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3. mit Aus-

nahme des H. Randes rothgelb, die Hüften mit dem
1. Trochanter und die H. Schenkel mehr oder weniger

schwarz oder schwarzbraun, V. Tarsen nach der Spitze

hin, die übrigen ganz bräunlich, Fussklauen kurz; Me-

sonotum und M. Brustseiten deutlich punktirt; M. Feld

des Metanotums ohne Querrunzeln, vor der Basis jedoch

mit einer Querleiste; das 1. Segment mit schwach

vorspringenden Knötchen. Flügel nicht getrübt, die

Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle au der Spitze, Humeralquerader

im V. Flügel interstitial, im H. Flügel deutlich unter der

Mitte gebrochen. — Lg. 6V4 Mill. . . . ruficinetus.
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Die scharfe Seitenleiste des petiolus geht nur bis zu
den Knötchen, die Luftlöcher des 2. Segments springen

als kleine Tuberkeln vor; das M. Feld des Metanotums
an der Basis nicht stärker gerunzelt als an der Spitze

;

das 9— 12. Geisselglied geleistet. — Schwarz, Man-
dibeln, Beine, das 2. Segment seitwärts und auf der
hinteren Hälfte, das 3. mit Ausnahme des H. Randes
rothgelb, die Hüften mit dem L. Trochanter und die

H. Schenkel mehr oder weniger schwarz oder schwarz-

braun, H. Tarsen ganz bräunlich, Fussklauen kurz;

Mesonotum und M. Brustseiten deutlich punktirt, letz-

tere thcilweise fein lederartig, M. Feld des Mctanotums

ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit schwach vor-

springenden Knötchen, stark lederartig, längsrunzlig,

der postpetiolus ohne M. Rinne. Flügel nicht getrübt,

die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralqnerader

im V. Flügel interstitial, im H. Fitigel so gebrochen,

dass der untere Schenkel nur halb so lang ist wie der

obere. — Lg. 7 Mill intemperans.

101. Schenkel alle bis über die Mitte hinaus schwarz ; Fühler

22gliedrig, das 9— 1 1 . Geisselglied geleistet. — Schwarz,

Mandibeln vor der Spitze, die V. Schenkel an der

Spitze und die Schienen, das 2. Segment an der äusser-

sten Spitze, das 3. an der Basis rothgelb, H. Schienen

rothbräunlich mit rothgelber Basis, Fussklauen klein;

Mesonotum schwach punktirt, M. Brustseiten fein leder-

artig, M. Feld des Metanotums fein lederartig; das 1

Segment mit stark vorspringenden Knötchen und einer auf

den postpetiolus tibergehenden M. Rinne, das 2. Segment

fein lederartig mit deutlich tuberkelartig vorspringen-

den Luftlöchern. Fitigel nichtgctrübt, die Diskoidal-

zelle an der Basis nur wenig breiter als die hintere,

mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im

V. Flügel nicht interstitial, im H. Flügel unter der Mitte

gebrochen. — Lg. 6 1
/« Mill.— Heuthal im Oberengadin.

Oribates
.

Schenkel nicht alle bis über die Mitte hinaus schwarz. 102.

102. Knötchen des 1. Segments äusserst stark vorspringend. 103.
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Knötchen des 1. Segments nicht äusserst stark vor-

springend 104.

103. M. Feld des Metanotums an der Basis nicht querrunz-

lig ; das letzte ftlhlerglied nicht länger als das vorletzte,

Fühler 25gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet.—

Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment vorherr-

schend, das 3. bis Uber die Mitte hinaus rothgelb, die

Hüften mit dem 1. Trochauter und die H. Schenkel

mehr oder weniger schwarz oder schwarzbraun, die

Spitze der H. Schienen und alle Tarsen bräunlich; Me-

sonotum und M. Brustseiten sehr schwach punktiVt, das

M. Feld des Metanotums ohne durchgehende Parallel-

runzeln; das 1. Segment fein lederartig mit einer schwa-

chen M. Rinne auf dem postpetiolus. Flügel nicht

getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis breiter als die

hintere, mittlere Schulterzelle an der Spitze, Humeral-

querader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel deut-

lich unter der Mitte gebrochen. — Lg. iV/a HOL infestus.

M. Feld des Metanotums an der Basis und an der

Spitze querrunzlig; Fühler 24gliedrig, das 9— 11. Geissel-

glied geleistet, das letzte 1 V* mal so lang wie das vor-

letzte. — Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment

an der Spitze, das 3. bis über die Basis hinaus roth-

gelb, die Hüften mit dem 1. Trochanter, die M. und

H. Schenkel mehr oder weniger schwarz oder schwarz-

braun, H. Tarsen bräunlich, Fussklauen kurz; Meso-

notura und M. Brustseiten sehr schwach punktirt; das

I. Segment lederartig, der postpetiolus ohne M. Rinne.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze, Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im

H. Flügel etwas unter der Mitte gebro.chen. — Lg. 4*/s Mill.

nodifer.

104. Das 2. Segment nicht V/% mal so lang wie an der

Spitze breit; Fühler 23gliedrig, das 9— 11. Geisselglied

geleistet — Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Seg-

ment an der Spitze, das 3. mit Ausnahme des schma-

len EL Ratfdes rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter

und die H. Schenkel mehr oder weniger schwarz oder
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*

schwarzbraun, M. und H. Tarsen bräunlich, Fussklauen

kurz; Mesonotum und M. Brustseiten schwach aber
ziemlich deutlich punktirt, M. Feld des Metanotums

bloss an der Spitze mit einigen Querrunzeln; das 1.

Segment mit schwach vorspringenden Knötchen, leder-

artig, ohne M. Rinne. Flügel nicht getrübt, die Dis-

koidalzelle an der Basis breiter als die hintere, mittlere

Schulterzelle an der Spitze, Humeralquerader im V.
Flügel interstitial, im H. Flügel unter der Mitte gebro-

chen. — Lg. 48
/4 Mill venusttdus.

Das 2. Segment mehr als mal so lang wie an der

Spitze breit 105.

105. Die Gruben hinten auf den Brustseiten mit Querrunzeln
;

Fühler 25gliedrig, das 9—11. Geisselglied geleistet. —
Schwarz, Mandibeln, Beine, das 2. Segment mit Aus-

nahme der äussersten Basis, das 3. mit Ausnahme des

H. Randes rothgelb, die Hüften mit dem l. Trochanter,

die M. Schenkel unten an der Basis und die H. Schen-

kel mehr oder weniger schwarz oder schwarzbraun,

H. Tarsen bräunlich, Fussklauen kurz ; Mesonotum und
M. Brustseiten stark punktirt, M. Feld des Metanotums

ohne Querrunzeln; das 1. Segment mit schwach vor-

springenden Knötchen, lederartig, ohne M. Rinne. Fiti-

gel nicht getrübt, die Diskoidalzelie an der Basis breiter

als die hintere, mittlere .Schulterzelle an der Spitze,

Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im H. Flügel

unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6 Mill. Corruptor.

Die Gruben hinten auf den M. Brustseiten ohne Quer-

runzeln 106.

106. M. Schenkel rein rothgelb; Fühler 24gliedrig, das 9— 11.

Geisselglied geleistet. — Schwarz, die Beine, " das 2.

Segment an der Spitze, das 3. bis über die Mitte hinaus

rothgelb, die Hüften, der 1. Trochanter und die H.

Schenkel mehr oder weniger schwarz oder schwarzbraun,

die H. Tarsen bräunlich, Fussklauen kurz ; Mesonotum
und M. Brustsciten fein punktirt, M. Feld des Meta-

notums an der Spitze mit einigen Querrunzeln; das 1.

Segment mit vorspringenden Knötchen, fein lederartig.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelie an der Basis
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breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze, Humeralquerader im V. Flügel inteistitial, im

H. Flügel unter der Mitte gebrochen. — Lg. 6V2 Mill.

inclinans.

M. Schenkel nicht rein rothgelb; Fühler 25gliedrig,

das 9—11. Geisseiglied geleistet. — Schwarz, Man-

dibeln, Beine, das 2. Segment an der Spitze, das 3.

ganz oder fast ganz rothgelb, die .Hüften mit dem 1.

Trochanter, die M. Schenkel unten an der Basis und die

H. Schenkel mehr oder weniger schwarz oder schwarz-

braun, H. Tarsen braun, Fussklauen kurz; Mesonotum

and M. Brustseiten ziemlich deutlich punktirt, M. Feld

des Metanotums ohne deutliche Querrunzeln; das 1.

Segment mit vorspringenden Knötchen, lederartig, mit

einer auf den postpetiolus tibergehenden M. Rinne.

Flügel nicht getrübt, die Diskoidalzelle an der Basis

breiter als die hintere, mittlere Schulterzelle an der

Spitze, Humeralquerader im V. Flügel interstitial, im

H. Flügel deutlich unter der Mitte gebrochen.—Lg. 6 Mill.

contrarius.

Anmerk. Die </ von Atractodes picipes Holmgr. (s. pag.

113. 5.) und exilis Curt. (Brit. Ent. 538. 188 und Ha-

liday, Annais of Nat. Hist. Vol. II. pag. 119) konnte

ich aus Mangel einer ausreichenden Beschreibung in

die vorstehende Uebersicht nicht einreihen. Ob Atrac-

todes albovinctus Curt. (s. Brit. Ent. 538. 183 und Ha-

liday, Annais of Nat. Hist. Vol. II. 118) mit varicornis

Holmgr. (s. S. 114) oder mit anderen Worten, mit

Callidiotes (Mesoleptus) Coxator Grv. identisch sei,

wird von Holmgren selbst noch bezweifelt.
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Alphabetisches Verzeichniss der Gattungen und Arten.
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Vers nch
einer Theorie der (anomalen) Dispersion des

Liehtes in einfach nnd doppelt brechenden Mitteln.

Von

Prof. E. Ketteier.

Vorgetragen in der 8Jtzung der Niederrh. Gesellschaft für Natur- und Heilkunde

zu Bonn am 14. Februar 1876.

Nachdem ich durch eigene Versuche, besonders an
Gasen, sowie durch kritische Benutzung des gesammten
vorhandenen Beobachtungsmaterials die empirische Seite der

Dispersionslehre im grossen Ganzen, wie ich meine, fest-

gestellt, habe ich weiter auch den Zusammenhang derselben

mit der elliptischen Polarisation der Spiegelung und Brechung
darlegen können 1

). Die von mir aufgestellte Dispersions-

formel schliesst eben die Erscheinung der später entdeckten

anomalen Dispersion in sich ein, und sie genügt der Er-

fahrung nicht nur für die schwächer absorbirten durch-

gehenden Strahlen, sondern anscheinend ebenso für die,

bloss durch die elliptische Polarisation des reflectirten

Lichtes zugänglichen* völlig dunkeln Spectralregionen.

In theoretischer Beziehung hat mittlerweile die ano-

male Dispersion einen vollständigen Umschwung bewirkt.

Man hat nämlich eingesehen, dass man bei den dioptrischen

Vorgängen mit dem Aether allein nicht auskommt, und so

bricht sich allmälig die bis jetzt hauptsächlich von Boussinesq,

Sellmeier und mir vertretene Ansicht von einem Zusammen-
whwingen der Aether- und Körpertheilchen mehr und mehr

Bahn. Eine auf diese Auffassung gegründete, wirklich

1) »Das Complexe als Ausdruck des Zusammenhangs zwischen

der elliptischen Polarisation der Spiegelung und Brechung und der

Dispersion der Farben.« Verhandl. des naturhist. Vereins für Rhein

-

land-Westphalen, Jhrg. 32. 4. Folge, 2. Bd. (1875).

Verb. d. n»t. Ver. Jahrg. XXXIIL 4. Folge. III. Bd. 13
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haltbare Dispersionstheorie verspricht dann neben einem

tieferen Verständniss der Lichtbewegung überhaupt auch

Aufschlüsse über den Aufbau und die Constitution der aus

Aether- und Körperinaterie zusammengesetzten Aggregate,

welche die einzelnen wägbaren Mittel bilden.

Die jüngste Behandlung der anomalen Dispersion ver-

dankt man Hrn. Helmholtz 1
). Auch Helmholtz geht vou

einem Mitschwingen der ponderablen Theilchen aus, und

indem er bezüglich der Wechselwirkung zwischen ihnen

und den Aethertheilchen den einfachst möglichen Mecha-

nismus voraussetzt, gelangt er leicht zur Aufstellung der

beiden erforderlichen Differentialgleichungen. Helmholtz

verwirft die Annahme älterer Physiker, wornach Aether-

und Körpertheilchen einander Punkt für Punkt anziehen

oder abstossen sollen, und substituirt daftir eine Einwirkung

wie die eines schwingenden Pendels auf die umgebende

Luft. Endlich hebt er mit Nachdruck hervor, dass wegen

der allmälig eintretenden Umwandlung von Licht in Wärme,

d. h. wegen Absorption der regelmässigen Schwingungs-

bewegung, direct Reibungscoeflficienten in die Rechnung

einzuführen seien. In der That beruht der Erfolg dieser

Speculation geradezu auf dem Vorhandensein der durch

die Reibung bedingten Glieder, und nimmt man dieselben

durch Nullsetzung des Rcibungscoeflicienten fort, so verliert

die erhaltene Dispcrsionscurve jede Aehnlichkeit mit der

von der Erfahrung verlangten.

Hrn. Helmholtz Behandlung scheint mir indess inso-

fern eine Erklärung ad hoc, als sie sowohl von der expe-

rimentell festgestellten doppelten Artverschiedenheit der

elliptischen Polarisation (des Glases und der Metalle, der

positiven und der negativen) sowie auch von der durch

die Translation eines Mittels bewirkten Modifikation der

Fortpflanzungsgeschwindigkeit absieht, resp. keine Rechen-

schaft davon gibt, und als sie endlich in Widerspruch steht

zu den bisherigen Reflexionstheorien von Fresnel, Cauchy

und mir, welche sämmtlich wenigstens für die Gränzfläche

1) Monatsber. der Berl. Akad. Oct. 1874 — Poggendorffs

Ann., Bd. 154, S. 582.
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selbst eine einfache Beziehung zwischen den bezüglichen

lebendigen Kräften'und dem Brechungsverhältniss verlangen.

Mir wird es, zumal nach den Ergebnissen meiner

letzten Arbeit, schwer, von der Vorstellung zu lassen, dass

den Metallen ein mit dem Einfallswinkel variabler Brechungs-

index zukomme, und dass die Absorption statt einer pri-

mären bloss eine secundäre Rolle spiele. Nach vielfachen

Bemühungen habe ich mich endlich für die Unmöglichkeit

entscheiden müssen, selbst durch Erweiterung der Hehn hol tz'-

schen Annahmen durch Hinzuziehung neuer Glieder zu all-

seitig brauchbaren Ausdrücken zu gelangen. Diese Voraus-

setzungen scheinen mir indess selbst theoretisch zum Theil

nicht ohne Bedenken.

Der Erfahrung zufolge zeigt sich nämlich der Verlauf

der Dispersionscurve als unabhängig vom Aggregatzustande.

Beachtet man nun, dass sich der Aether nur ganz raschen

Bewegungen gegenüber gewissermassen als fester Körper

verhält, während sein Widerstand gegen langsame Ver-

schiebungen, und wären es selbst die der leichten im Räume
herumfliegenden Gastheilchen, vollkommen verschwindet,

und dass in Uebereinstimmung hiermit den Aberrations-

beobachtungen zufolge die Translation eines Mittels, welche

senkrecht zur Richtung der Strahlen geht, die Fortpflanzungs-

geschwindigkeit derselben unafficirt lässt, dann dürfte der

Mechanismus der Wechselwirkung zwischen Körper- und

Aethertheilchen in Wirklichkeit ein complicirterer sein als

Hr. Helmholtz ihn annimmt. Unserer einfachen Erwägung
zufolge würde der Einfluss der Körpertheilchen auf ganz

grosse Schwingungsdauern möglicher Weise — 0 und daher

für alle Aggregatformen die zugehörige Fortpflanzungsge-

schwindigkeit = 1, während sich aus der Helmholtz'schen

Theorie wenigstens flir Gase diese Geschwindigkeit als 0 ergibt.

Wenn ich nun selber an die Aufstellung einer eigenen

Theorie gehe, so lassen sich die angedeuteten Schwierig-

keiten meines Erachtens in folgender einfachen Weise

umgehen.

2. Wir beschränken uns im Folgenden auf ruhende

Mittel und behandeln zunächst ein solches, dessen ponderabie

Moleküle isotrop geordnet und in ihrer chemischen Qualität
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optisch einfach sind, so dass die bezügliche Dispereions-

curve nur einen einzelnen Absorptionsstreifen aufweist.

Dies vorausgesetzt, seien m, m' die in der Volum-
einheit enthaltenen Massen der Aether- und Körpertheilchen,

und q, q' seien die bezüglichen Excursionen. Es sind dann
d2p dVm
dt*

>
m

'dt*
die au*' sie e*nw*r'Lenden Kräfte, gemessen

durch die Beschleunigung. Andererseits werden diese Kräfte

folgendermassen zusammengesetzt sein.

Heisst e die Constante der elastischen Deformation

des reinen Aethers, so dass für diesen: *

d2

? _ d^>
l

dt2
e
dx2 '

wo die x auf die Richtung der Fortpflanzung zu beziehen

d*p
sind, so tritt zur Kraft e^ für das Innere eines pon-

derablen Mittels noch eine weitere von der Wechselwirkung

der Körpertheilchen herrührende hinzu. Dieselbe wird wegen
der unendlich geringeren Masse und Kleinheit der Aether-

theilchen sowie wegen der Leichtigkeit ihrer Verschiebung

gleichfalls eine Deformationskraft sein 1
), deren vor

der Hand unbekannte Charakteristik E sich sonach als

Zuwachs zu e addirt. Man mag sich etwa denken, dass
durch den Widerstand der Körpertheilchen ein ähnlicher

Effect entsteht, als würde die Spannung des Aethers ge-
ändert. Man hat folglich für die Bewegung der Aether-

theilchen im Innern:

Sf -«+«&
Was andererseits die Schwingungen der mehr discret

vertheilten Körpertheilchen betrifft, so ist wohl von vorn-
herein die Annahme zulässig, dass deren Amplituden sehr
viel kleiner sind als die der Aethertheilchen. Wir betrach-

ten ferner die Anwesenheit der ersteren lediglich als

ein Hinderniss für die freie Bewegung des Aethers.

1) Wenigstens reicht, wie der Erfolg zeigen wird, eine solche
Kraft aus.
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Die auf die Körpertheilchen einwirkende Kraft wird nun
einmal abhängen können von der Krümmung der dieselben

verbindenden Wellenlinie 1
), dann aber auch von dem Ab-

stände derselben von der Gleichgewichtslage. Wir wollen

Beides als das Wahrscheinlichere nehmen. Demzufolge wird

rieh diese Kraft zum Theil zwar auch als eine Deforma-

dV
tionskraft E'g^- darstellen, aber freilich als eine Deforma-

tionskraft der durch den schwingenden Aether verschobenen

Körpertheile. Dazu wird dann eine direct einwirkende

Schiebkraft hinzutreten, die, sofern sie dem jedesmaligen

Ausschlage proportional ist, durch Kg' bezeichnet werden

möge, und von der es dahin gestellt bleibe, ob sie unmittel-

bar von den drängenden Aethertheilchen ausgeht oder erst

mittelbar durch die Reaction der Körpertheilchen erzeugt

wird, e ist selbstverständlich positiv, das Vorzeichen der

übrigen Kräfte dagegen vorerst unbestimmt. Und da der

Verlaut der Dispersion, wie angedeutet, vom Aggregatzustand

tbhängig ist, so bezieht sich der Inhalt von E 1 und K
nicht sowohl auf diejenigen Kräfte, welche wie bei festen

Körpern das Geftlge derselben zusammenhalten, als viel-

mehr, analog dem Verhalten der mit Rotationspolarisation be-

gabten Dämpfe, auf die Kräfte zwischen den Bestandteilen

der Moleküle selber, oder endlich auf die wechselseitigen

Kräfte zwischen Aether- und Körpertheilchen, sofern die-

selben von der Beschaffenheit und Form der letzteren ab-

hängen. Wir hätten sonach ftir die Bewegung der Körper-

theilchen :

Die weitere und einzige Schwierigkeit besteht jetzt

in der Behandlung der Functionen E, E', K, die, wie man
erkennt, die Schwingungsdauer oder Wellenlänge implicite

1) Leisteten die Körpertheilchen eines Mittels der Bewegung
gar keinen Widerstand, so bestände für dasselbe dienämlicheGleichung,

als wenn die Massen m und m' fest mit einander verbanden wären, d. h.

(m+m<££ = eÜ£
* 'dt* dx*'

Aach diesen Extremfall wird die Theorie zu berücksichtigen haben.
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3.

enthalten müssen. Hier bietet sich indess sofort die gewiss

plausible Annahme, dass die drei vorstehenden, durch die

Anwesenheit der ponderablen Theilchen bedingten und aus
der Wechselwirkung mit dem Aether in gleichem Masse
herfliessenden Kräfte einander streng proportional sind.

Wir werden dem entsprechend setzen:

2. E = as, E' = ae', K = crx,

wo e, i', n Constante bedeuten, die mit der statischen Be-

schaffenheit des Molekulargefllges, resp. der Dichtigkeit, ge-

geben sind, und wo nur mehr a allein von der Bewegung,
also dem dynamischen Zustande des Mittels, abhängt. Es
kommt folglich definitiv:

m
~dt*~ ««Er*«**-

Um diese Gleichungen zu integriren, setzen wir:

q = A cos 2^-+^ —
0^

Führt man diese Werthe ein, so gehen dieselben in die

folgenden über:

m e+ae
' T 2 P

m# — «'
-

wo zur Abkürzung = x' gesetzt ist. Diese Bedin-

gungen müssen also zwischen den Constanten der Ausdrücke
3 erfüllt sein, wenn sie als Integrale der Gleichungen 1

zulässig sein sollen. Eliminirt man aus ihnen a, so kommt
zunächst

:

m' \

und unter Berücksichtigung der Beziehung l = wT:
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Wir fuhren endlich die fttr den Weltäther (m' = 0) geltende

Fortpflanzungsgeschwindigkeit v ein, für welche v* = —

,

and setzen zur Abkürzung:

x' ' me'

Alsdann erhält das Brechungsverhältniss n die endgültige

Form: „ , D
n2— 1 =

L2
1

Sie entspricht der obigen Forderung, dass für eine unend-

lich grosse Wellenlänge 1 = T = oo das Brechungsver-

hältniss n = 1 wird. Für eine unendlich kurze Wellen-

länge dagegen erhält man den Gränzwerth n'
2 = 1—D,

gegen den selbst insofern, als derselbe bei positivem D
kleiner als 1 wird, schwerlich theoretische Einwendungen

zulässig sind.

Für die Variable a findet man:

a = —
nV

2

m co 2 e

3. Um von den bewegenden Kräften zu den leben-

digen fortzuschreiten, so denke man sich die Theilchen

des Mittels aus ihrer Gleichgewichtslage heraus in eine

solche relative Lage gebracht, wie sie als extreme irgend

einer inneren Wellenlänge 1 für irgend einen Augenblick

entsprechen würde, und in dieser Lage durch eine passende

Kraft festgehalten. Die so erzeugte Spannung ist die

gleiche, als wenn die ponderablen Theilchen gar nicht

vorhanden wären. Ueberlässt man dann das Mittel sich

»elber, so drängen die Aethertheilchen gegen die Gleich-

gewichtslage zurück, reissen die Körpertheilchen mit sich

fort, und die frühere Spännkraft verwandelt sich in leben-

dige Kraft, die sich auf beide Arten von Molekülen ver-

theilt Beide passiren die Gleichgewichtslage mit einer

Energie, die resp. bezeichnet werde durch mC*, m'C* oder

A2 A' 2

auch durch m~, m' Und da im Weltäther bei iden-
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tischer Verschiebung, d. h. bei identischem A und 1, auch

eine gleiche Spannkraft entwickelt wird, die aber nunmehr

* A2

die maximale lebendige Kraft mC0
2 = m^ erzeugt, so hat

A2
,

,A' 2 A 2

m^+m'Tp? = m.

T2
-rxix ^p — »"To2 '

welche Beziehung wegen: 1 = t;T0 = p>T und: t* = —
m

tibergeht in:

c A 2
. A 2 e »

o

5a. m^+m ^?=p-A
2
,

oder auch, wenn man zugleich statt der maximalen die va-

riablen Oscillationsgeschwindigkeiten oder Ausschläge ein-

führt, in:

5b. n2— 1 = —
mg-

Es ist also die sogenannte brechende Kraft gleich dem
Verhältniss, in welchem sich eine gegebene lebendige Kraft

auf Körper- und Aethertheilchen vertheilt.

Dies vorausgesetzt, haben wir zu prttfen, ob und unter

welchen Bedingungen unsere Dispersionsgleichungen mit

dem hier abgeleiteten Satze verträglich sind. Wir multipli-

ciren zu dem Ende die beiden Differentialgleichungen resp.

mit g,g' und addiren. So kommt:
d2

e ,
,dy d2

? ' d2
e ,

,dy <2mQ
df2 + m ' dt*

- eQd+a€*d + a£
* Tx2

und nach Ausführung der Integration:

Die Vergleichung mit Gleichung 5a lehrt sofort, dass die

zu erfüllende Bedingung die folgende ist:

£,.[e + (e'-xl»)£]«0.

Lässt man den ersten Factor fort und ftihrt ftir ^- seinen
Q

Werth aus 5b ein, so erhält man:

l
2 p' 2

oder auch:
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T?-'
Die gesuchte Bedingung ist also keine andere als die Dis-

pereionsformel selber, und sonach bildet dieselbe die
nothwendige Ergänzung zu dem Satze von der
brechenden Kraft als dem Verhältniss der leben-
digen Kräfte der Körper- und Aeth ertheilchen.

4. Mittel, welche der bisher entwickelten einfachen

Dispersionsformel für den ganzen Umfang der Strahlung

in Strenge genügten, sind bis jetzt nicht beobachtet worden.

Man wird daraus schliessen, dass die Zahl derjenigen Sub-

stanzen, welche anstatt einer mehrere Zonen mit complcxem

Brechungsverhältniss (Absorptionsstreifen) besitzen, die bei

Weitem überwiegende ist. Was die Behandlung dieser

Mittel betrifft, so wird man die schwingende Körpermasse

in so viele optisch-chemische Elemente zu zerlegen haben,

als Absorptionsstreifen vorkommen. Wäre deren Zahl n,

so erhielte man n Differentialgleichungen für die Schwin-

gungen der n verschiedenen Körperqualitäten von den

Massen m' und daneben für die Schwingungen des Aethers

die um n Zusatzglieder vermehrte Deformationsgleichung

des Weltäthers. Man erhielte so:

Idx-

d2
' d2 '

6. m'i-~- = one'a^gp+aixj^i

Die Integration und Elimination der a ergäbe jetzt:

Und wenn wieder allgemein:

x' ' m£
gesetzt wird, so kommt definitiv:

7. n'-l = 2 °

£-1
L2
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Um nun diesen Ausdruck mit der Erfahrungzu vergleichen,

resp. auf eine für die numerische Behandlung bequemere

Form zu bringen, beachte man, dass das ganze der genaueren

Messung zugängliche Spectrum nur etwa zwei Octaven um-

fassl, und dass dasselbe von den Absorptionen def kleinsten

wie der grössten Wellenlängen beeinflusst wird. Man denke

sich ferner die l
2 als Abscissen und die einzelnen Functions-

werthe derselben, nämlich die unter dem Summenzeichen

enthaltenen Glieder, jeden für sich als Ordinaten aufge-

tragen. Man erhält so n Particularcurven, und die totale

Ordinate ist die Summe aller particularen. Jede dieser

Theilcurven verläuft nach einem hyperbolischen Gesetze;

ihr Mittelpunkt liegt bei L; rechts von demselben erhebt

sie sich höher, links tiefer als die horizontale Asymptote,

und ihre Steilheit nimmt zu beiden Seiten desselben sehr

rasch ab. In Folge dessen werden alle Curven, deren Mittel-

punkt von den Gränzen des zugänglichen Spectrums ver- -

hältnis8raässig weit absteht, auf die zwischen diesen ent-

haltene Totalcurve nur einen nahezu constanten Einfluss

üben. Ueberwiegt der Einfluss des ultravioletten Gebietes,

so wird dieselbe gehoben, ist dagegen der des Ultrarothen

Gebietes der stärkere, so wird sie gesenkt. In beiden

Fällen hätte man ein Mittel, welches nur schwach disper-

girte, und dessen mittleres Brechungsverhältniss entweder

grösser oder kleiner als 1 wäre, so dass: n2m— 1 = a.

Zu diesen entfernten Curven trete jetzt der Einfluss einer

solchen, deren Mittelpunkt entweder gerade in das sicht-

bare Spectrum hineinfällt oder wenigstens den Gränzen

desselben hinlänglich nahe liegt. Die Totalcurve erlangt

dann die Form:

na— 1 = a+ jr^~-

Und wenn man tttr a seinen obigen Werth einführt, % also

folgerichtig a auf die von der Localerhebung freie Mittel-

punktsordinate bezieht, und endlich L = lm, D' = Dn2m
setzt, so erhält man:

8. (n2-n2m)(l2 -l 2m ) = Dn2m l*m
oder auch:
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Das durch diese Gleichungen ausgesprochene Dispersions-

gesetz ist das nämliche, welches ich, insbesondere fttr den

!?ehwefelkohlenstoff aus der Erfahrung abgeleitet, und auf

das ich in meiner Abhandlung über das Complexe alle

theoretischen Consequenzen bezogen habe. Ersetzt man in 8

I durch —
J
unter X hie zugehörige Wellenlänge im Weltäther

verstanden, und löst die so umgeformte Gleichung nach n auf,

so erhält man fiir die Form der wahren Dispersionscurvc

n = das Bildungsgesetz:

* -

=

*tfKF» * KR-
Und fiir die zugeordnete innere Wellenlänge 1 wegen der

Symmetrie der Gleichung 8:

Beachtet man schliesslich, dass sich die Vorzeichen in

eindeutiger Weise 1
) dadurch bestimmen, dass die Ordinaten

der Curve 9a (im Unterschied von Curve 9b) niemals unend-

lich gross werden, so zeigt dieselbe in der That die von

der Erfahrung verlangte Gestalt. Sie befindet sich rechts

von der Mittellinie (fc>Am) oberhalb der horizontalen Asymp-

tote (n>nn), links (Ä<:Am ) unterhalb derselben (n<:nm). Die

Curve hat ferner zwischen zwei bestimmten Gränzwellen-

längen, l\ 1'% den theoretischen Gränzen des Absorptions-

streifens, eine scheinbar unstetige Unterbrechung. Für dieses

Gebiet werden nämlich die Brechungsverhältnisse complex

n = u±b]/'—i)
t
ein Beweis, dass hier die Schwingungen

der Aether- und Körperthcilchen nicht mehr den gewöhn-

lichen Gesetzen gehorchen. Dispersionskraft D, äussere

and innere Gränzwellenlängen H'o, To; Ä"o,
1"

0 und Gränz-

brechungsindices n'0 ,
n"0 sind mit Am, lm verknüpft durch

die Beziehung:

* °-(^)-(-fe)-('-fe)-
1) Hiermit fallt zugleich ein von Hrn. Ilclmholtz erhobener

Einwand.
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Der Erfahrung zufolge ist flir Schwefelkohlenstoff wie für

alle diejenigen Mittel, auf welche sich vorstehende Formel

wenigstens näherungsweise anwendet, nam grösser als 1,

folglich der Einfluss der ultravioletten Absorptionen der

tiberwiegende. Für alle diese Mittel liegt selbst die nächste

einflussreichste Particularcurve innerhalb des Gebietes der

kürzeren Wellenlängen. Erst in dritter Linie macht sich

für die Mehrzahl derselben daneben auch eine Einwirkung

der ultrarothen Seite erkennbar.

Nimmt man schliesslich für die nte Particularcurve

D n = 1 undLn = oo, so schreibt sich Gleichung 7 auch so:

n
r»—Li«

+ 1«—u* '

und diese Beziehung wird als eine empirische den Zusam-
menhang zwischen Brechungsindex und Wellenlänge gleich

gut darstellen, sofern man nur die Anzahl der Glieder von

der Erfahrung selber abhängig macht. Im Uebrigen ge-

stattet der hyperbolische Charakter der Particularcurven,

dass man n gegen seinen reciproken Werth w vertauscht,

und so wird auch die Formel:

A ,
%

C
,

auf gleiche Zulässigkeit Anspruch machen. Sie ist wirk-

lich in der umfangreichsten Weise von mir geprüft und

bestätigt worden.

Aus dem Ergebniss dieser Prüfung ziehe ich hier rück-

wärts den Schluss, dass ebenso die theoretische
Formel7mit den bisherigen besten, sich auf ein

Intervall von zwei Octaven erstreckenden Mes-
sungen vollkommen übereinstimmt.

5. Wollen wir auch in diesem allgemeineren Fall

zur Erörterung der lebendigen Kräfte übergehen, so wird

zunächst der Hinweis genügen, dass eine Verallgemeinerung

der unter 3 durchgeführten Schlussweise ohne Weiteres zur

entsprechenden Beziehung:

n2— 1 =

—

TÜQ2

hinführt. In dieselbe kann man selbstverständlich statt

der lebendigen Kräfte der einzelnen Moleküle auch die
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lebendige Kraft der ganzen Körpermasse einführen; man
bat dann zu setzen:

2m'q' 2 = Q'm*2m\
Was andererseits die Verträglichkeit derselben mit den

obigen Differentialgleichungen betrifft, so erhält man durch

analoges Verfahren wie oben:

und die Bedingungsgleichung wird:

oder: r^*f
|>+(«'-xV)fr] = o-

Sofern nun das behandelte Mittel (etwa ein Gasgemenge
oder eine Lösung von Salzen) ganz willkürlich aus meh-

reren einfacheren Bestandteilen, von denen jeder sich durch

*,«',x' und a charakterisirt, zusammengesetzt ist, und so-

fern wir Überdies nicht annehmen, dass diese einzelnen

Bestandteile Wechselwirkung auf einander ausüben, so zer-

tällt die vorstehende Totalbedingung in n particuläre. Man
wird daher haben:

*i+(*i'-*i12)^= 0

* 8 +(*2'-x2lä)^=0
Q

Mit Rücksicht hierauf fasst sich denn das Gesammtergebniss

der bisherigen Untersuchung auf die folgende kürzeste

Form zusammen:

£
2 X'J« e» mg2

6. Wegen der Beschaffenheit der beiden letzten Gleichun-

gen ist es natürlich unmöglich, dieselben auf die Form
u = f (A) zu bringen und daraus die Eigenschaften der

wahren Dispersionscurve in Strenge abzuleiten. Zu einem

allgemeinen Ueberblick genügt freilich das, was oben be-

züglich der Näherungsformel 9 ausgeführt wurde. Es er-

bellt daraus, dass, wenn man durch einen Mittelpunkt einer

Particularcurve n der Gleichung 11 hindurchgeht, man
gleichzeitig auf der wahren Dispersionscurve eine schein-
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bare Unstetigkeit (einen Absorptionsstreifen) durchschreitet.

Hat zu beiden Seiten dieser Mittellinie das g'n* der Gl. 11

das entgegengesetzte Vorzeichen, so dass sich die particu-

lare lebendige Kraft m'n^n' 2 rephts zu den Übrigen addirt,

links von ihnen subtrahirt, so wird innerhalb der Gränzen

des Absorptionsstreifens Wellenlänge 1 und Brechungsindex

n complex. Nun habe ich in meiner oben citirten Arbeit 1

)

gezeigt, dass in diesem Falle das gespiegelte und gebro-

chene Licht stark elliptisch polarisirt ist, und dass auf der

durchgehenden Welle nicht bloss die Aethertheilchen eine

plötzliche Phasenverschiebung /, sondern ebenso die Kör-
pertheilcheu eine davon verschi e den e Phasenänderung x*

erleiden. Bezeichnet man nun den wirklichen Ausschlag

der Körper- und Aethertheilchen innerhalb der Gränzen

der complexen Zone durch e' 0 , q 0 , so ergibt eine Verall-

gemeinerung der dort entwickelten Gesichtspunkte, dass

die nunmehrige Gleichung:

m(ri-hr2(/ — 1)2

in die beiden folgenden zerfallt:

a«_b«-l ==^5^i0icos2(x'--x)
12. ™Qo*

2ab-2Wdn2(tf-Jt).
lU{ß 0

Ist also für die nte Zone und zwar für den Gränzpunkt

G' rechts derselben %'— % = 0, so werden zwar sämmtliche

Particularausschläge mit dem Eintritt in den Absorptions-

streifen gleichzeitig solche Phasenunterschiede erfahren

aber dieselben erreichen auf der Mittellinie nur ein gering-

fügiges Maximum und sinken jenseits derselben auf Null

zurück. Bloss ftlr (e' o ,0o)n steigt 2(y'—y) erheblich an,

erreicht wenigstens bei sehr schwacher Dispersion auf der

Mittellinie den Werth ± 90° (entsprechend ± \U 1) und ftlr

den Gränzpunkt G" links den Werth ± 180° (oder ± Vi l),

so dass hier zwar wieder b = 0 und damit die Curve reell

wird, aber das Vorzeichen von g' n
2 in Gleichung 11 der

Voraussetzung zufolge in das entgegengesetzte übergeht.

1) Verhandl. S. 93.
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Bildet man schliesslich das resultirende Verhältniss

der lebendigen Kräfte ftlr das Innere der complexen Zone,

so lässt sich setzen:

Il'o
2äi= l/(a2-b 2--l)2+4a2b2.

Ro 2m
Sämmtliche Rechnungen lassen sichtür eine Substanz mit

einer einzigen Unstetigkeit im Spectrum (nm = 1), also

bei Fortlassung des Summenzeichens, ohne Weiteres aus-

fiihren. Man findet zunächst ftir sehr kleine Dispersiv-

kräfte:

m
13. m

/.MI A

Demnach erhält man zufolge obiger Festsetzung

links v. d. Mitte: rechts v. d. Mitte:

a b 1= ~ £ r £=X^+ C V¥o-=rm

2ab= Js-XLa/ ^zEl
, ±^jz^i/ AiLzrL

Bezeichnet man nun den Ausdruck: a2—

b

2— 1 = N2—

1

als den bloss rc fr a c t i v e n, 2ab als den zugleich absorptiven
Theil des Brechungsindex n, so nimmt sonach der erstere von

der rechts liegenden Gränze G' des Absorptionsstreifens, für

welche er den Werth +1/D = n'o 2 --l erreicht, nach der

Mittellinie zu ab. Auf derselben wird a2—

b

2 = N2 = 1

und sinkt für den Gränzpunkt G" links noch weiter auf

l-j/^D = n"o 2 herab. Denkt man sich also die Gränz-

punkte G', G" durch eine nach vorstehendem Gesetze

N = F(l) construirte Curve 1
) mit einander verbunden, so

dieselbe in gewisser Beziehung die Fortsetzung und
Im i

1) N bleibt freilich vom wirklichen Geschwindigkeits- oder

Siousverhältniss: v = — = (f«r senkrechte Incidenz = a),

(o sin r

dessen variabel werdende Differenz v9—1 = — Qa als die wirksame
m

brechende Kraft betrachtet werden muss, zu unterscheiden. Vergl.

I c S. 70 n. 85 sowie unten unter 15.
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Ergänzung der bis dahin isolirten Zweige der reellen Dis-

persionscurve. Ihre Ordinaten wachsen gleichzeitig mit der

Wellenlänge.

Der absorptive Theil dagegen nimmt von den beiden

Gränzen zur Mitte gleichmässig zu, und ist daher überall

entweder nur das obere oder nur das untere Vorzeichen

zu brauchen.

Geht man endlich von ganz schwachen zu stärkeren

Dispersivkräften über, so ergibt die Behandlung der Glei-

X
chung 4, wenn man in ihr 1 durch - ersetzt und sie jetzt statt

nach n nach n2— 1 auflöst, unmittelbar:

U. n'-l=_ V,(
1 + D-£)± V ./«(l +D-£)-D.

Sie zerfällt flir die complexe Zone in die beiden fol-

genden :

a«_b2_l=— 1/2( 1+D-^)1 2ab=±}/d-V* ( 1+D-^)*

und gibt neben: ^72= 1/D für 2(x'-~x) complicirtere

Werthe. Für die Mittellinie insbesondere wird dieser Win-

kel stets kleiner als 90°.

Dass allerdings die hier angedeuteten Vorgänge niemals

ohne begleitende Absorption verlaufen, wird schwerlich

überraschen. Man hat eben in dem Auftreten des
Phasenunterschiedea zwischen Aether- und Kör-
pertheilchen einen impli cite/ mitgegebenen Rei-

bungscoef fieienten,unddie Stärke derAbsorption 1
)

1) Setzt man nach Cauchy den Absorptionsfactor der Ampli-

tude gleich ef*
z

, ß =?^L_i*L, die Abscisse z auf dem Lothe ge-
X vcos r

nommen, so hat man für kleine D:

7r my0»sin2

e 1 mpoM-m'eV
wo d die durchlaufene Dicke bedeutet und ß nur negativ ist. Ich

acccptire denoelben vollständig, jedoch bedingungsweise, d. h. unter

strengster Festhaltung vorstehender Bedeutung und ausser jedwedem
Zusammenhang mit den sogenannten Gränzgleichungen. Vergl. ebend.

S. 69.
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wird geradezu sin 2 {%'—x) proportional sein, gleich-

gültig, ob das Vorzeichen desselben (und damit die entste-

hende elliptische Polarisation) positiv oder negativ ist.

Unter dieserAnnahme wird dann die Helligkeitsdifferenz zwi-

schen Rand und Mitte eines Absorptionsbandes um so grösser,

je kleiner D, also je schmaler dasselbe ist

Im Uebrigen haben die vorstehenden Erörterungen

manchen früher dunkeln Punkt mehr aufgehellt, und wenn
sich die Näherungsformel 9 bei entsprechender Behandlung

ebensowohl auf die Absorption wie auf die Brechung zu-

sammengesetzter Mittel anwenden dürfte, so mag es an-

dererseits kaum mehr zweifelhaft sein, dass die Phasen-

differenz 2(%'

—

x) nicht wie der sogenannte Ellipticitäts-

coefficient gegen das Innere des Mittels hin abnimmt, son-

dern sich vielmehr constant erhält, so dass sich in jeder

folgenden Schicht gleichviel regelmässige Schwingungs-

bewegung in unregelmässige umwandelt.

7. Wenn wir nunmehr den Versuch machen, unsere

Theorie auch auf die anisotropen Mittel auszudehnen, so

wird nur ein Verfahren zum Ziele ftlhren, welches von dem
bisher üblichen völlig verschieden ist. Nach dem Vorgange

Fresnel's hat nämlich die bisherige mathematische Behand-

mngsweise sich ausschliesslich auf die Differentialglei-

chungen der Schwingungsbewegung des Aethers senkrecht

wir Wellennormale beschränkt und mittelst derselben die

Geschwindigkeitsfläche der Normalen (entsprechend dem
sogenannten ersten Ellipsoid) als die primäre abgeleitet. Erst

mit Benutzung dieser letzteren und zwar als Enveloppe

derselben erhält man dann die Geschwindigkeitsfläche der

Strahlen, die sogenannte Wellenfläche (entsprechend dem
zweiten oder Plücker'schen Ellipsoid). Erscheint so die

Wellenfläche der ersteren gegenüber nur als secundär oder

derivirt, so ist es in der Natur gerade umgekehrt ; hier hat

bloss die Wellenfläche eine physikalische Bedeutung, und
die Normalfläche ordnet sich ihr lediglich zu als eine aller-

dings werthvolle Htilfsfläche.

Die besprochene Incorrectheit las st sich nur dadurch

vermeiden, dass man die Schwingungen der Körpertheilchen

hinzuzieht.

Verh. d. n»t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 14
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Das Mittel, um dessen doppeltbrechende Eigenschaften

es sich handelt, sei dadurch aus einem isotropen von dem
allseitig gleichen Molekularabstand t0 hervorgegangen, dass

man dasselbe nach drei auf einander senkrechten Richtungen

den Druck- resp. Zugkräften px , py , p z aussetzt, und da-

durch lineare, diesen Drucken — wie wir annehmen wollen

— genau proportionale axiale Ausdehnungen erzielt, welche

dann weiter die Coordinaten-Entfernungen : x^=x 0 (H-apx

)

= x 0 (l+a), y = yo(l+apy ) = y 0 (l+/?), z = z 0(l+ap,)
!

= z o ( 1 4- y) zur Folge haben. Der variable Molekularabstand
j

r für irgend eine Richtung, die mit den Axen des Druckes

die Winkel a, b, c bildet, berechnet sich daraus, wie ich

weiterhin zeigen werde, mittelst der Gleichung:

J_ cos2a cos'b cos*c

r*~-r 0
2(l+a)*

+
ro*(l+«8 r 0 *(H-y)*

Wird nun ein Aetherpunkt des Mittels von irgend

einer äusseren Kraft fortdauernd erschüttert, so pflanzt sich

diese Bewegung auf alle umliegenden Aether- und Körper-

theilchen fort, und nach Verlauf etwa der Zeiteinheit ist

sie bis zu einer Fläche, die man xar' egoxtjv die Wellen-

fläche nennt, fortgeschritten. Längs einem jeden radius

vector dieser Fläche, einem sogenannten Strahl, sind also

Aether- und Körpertheilchen in einer mit einander verträg-

lichen Bewegung. Die Bedingungen dieser Verträglichkeit

sind aber meines Erachtens folgende:

a. Die Schwingungen der Aether- und Körpertheilchen

liegen nothwendig in der durch Strahl und Wellennormale

gegebenen Ebne, die daher zugleich als eine gewisse Sym-
metrieebne des Mittels erscheint.

b. Die Schwingungen der Aethertheilchen , welch
letztere wir wegen ihrer Feinheit uns wenigstens nahezu ata

ein Continuum vorstellen, liegen kraft der Incompressibüität

desselben innerhalb der tangentielien Wellebne.

c. Die Kraft dagegen, welche aus dem Widerstande

der mehr discret liegenden Körpertheilchen hervorgeht,

steht senkrecht auf dem Strahle, und verhalten sich die-

selben insofern in anisotropen Mitteln nicht anders wie in

isotropen.
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d. Dagegen scheint es wegen der angedeuteten Ver-

schiedenheit nicht unumgänglich, nothwendig, dass Körper-

ond'Aethertheüchen parallel schwingen. Wir lassen es vor-

läufig dahingestellt, ob die Schwingungen der ersteren, sofern

ihnen überhaupt eine regelmässige Richtung zukommt, senk-

recht stehen zum Strahle oder zur Normalen.

Dies vorausgesetzt, heisse wieder e die Deformations-

constante des reinen Aethers; die Constanten der hinzu-

tretenden, aus dem Widerstande der Körpertheilchen her-

fliessenden senkrecht auf dem Strahle stehenden Kräfte

seien E, E', K.

Was folglich die Bewegungsgleichung der senkrecht

zur Normalen schwingenden Aethertheilchen betrifft, so hat

man, sofern e geradezu in dieser Richtung wirkt und zu

e der Zuwachs E cos ö — unter d den Winkel zwischen

Strahl und Wellennormale verstanden — hinzutritt

:

1 5a. m = (e+Ecosd)g&
Andererseits bleibt fllr die Körpertheilchen die frühere

Differentialgleichung:

15b
" -ff

Bach wie vor bestehen, und sind in derselben E' und K auf

eine Richtung senkrecht zum Strahle zu beziehen.

Ebenso machen wir, wie früher, wiederum die Annahme

:

16. E = ae, E' = K = az.

Um diese Gleichungen zu integriren, denken wir uns

den wirklichen Ausschlag q (A) als Componente des senk-

recht zum Strahle gerichteten virtuellen Ausschlages q0 (A0=9l)
und setzen

:

Hier beziehen sich folglich, wie besonders hervorgehoben

werden mag, auch die Abscissen x auf die Richtung des

Strahles, und sind ebenso die V die in derselben Richtung,

nicht in der Richtung der Normalen, gemessenen inneren

Wellenlängen.
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Bezeichnet man endlich (im Unterschied zur Wellen-

geschwiudigkeit w) die Strahlengeschwindigkeit durch a

sin e v
und stellt neben das Sinusverhältniss : n=-—=— das

sinr iü

Geschwindigkeitsverhältniss : n' = ^, so erhält man für

letzteres, analog wie früher:

iQ
»" *'

C0BÖ
_^m'21' 2

lö
* Ao8~ra J* 1—

"mAo2 '

wenn zugleich durch Einführung des Summenzeichens mög-

lichst generalisirt wird.

8. Die weitere Aufgabe besteht jetzt darin, die Werthe

£ «'
*

= L2 und d als Functionen des variablen Molekular-

abstandes r auszudrücken, m' und m dagegen bleiben als

Massen des kubischen Raumes von jeder Orientirung unab-

hängig.

Zunächst lässt sich fragen, welche lineare Dichtigkeit

des KörpergefÜges bezüglich des Widerstandes gegen die

Aetherschwingungen in Betracht kommt, die in der Rich-

tung der Ausweichung der Körpertheilchen oder die in der

Richtung des Strahles oder die in einer dritten auf den

genannten beiden senkrechten Richtung gelegene. Wir
werden unbedenklich die erstere wählen.

Was ferner e' und x' betrifft, so hängen beide in gegen-

seitiger Ergänzung von der Form, der chemischen Qualität

und den Kräften des molekularen Gefiiges überhaupt ab.

Es erscheint daher wahrscheinlich, dass jede Dichtigkeits-

änderung die eine wie die andere Grösse in gleichem

Masse beeinflussen werde. In der That haben meine frti-

heren Arbeiten ergeben, dass der Quotient derselben: -

= L2 nicht bloss, ftir Gase und Flüssigkeiten von der

(kubischen) Dichtigkeit unabhängig ist, sondern auch für

die zwei, resp. drei Hauptbrechungsindices der anisotropen

Mittel einen identischen Werth hat. Dagegen ist er für

Kalkspath und Arragonit trotz gleicher chemischer Zusammen-
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Setzung verschieden. Wir werden demzufolge un-

sere Constante L* als einzig an die optisch-
chemische Qualität gebunden erachten.

Der Quotient - dagegen als das Verhältniss zweier

sich einander zuordnender Deformationsgrössen des Aethers

und der Körpertheilchen wird nothwendig mit dem Molekular-

abstand r der letzteren sich ändern. Da nun für ein un-

endlich grosses r (das freilich m' = 0 zur Folge hat) n'

gleich 1 und mit dem Kleinerwerden von r ein Anwachsen

von n' verbunden ist, so wird * wenigstens angenähert ir-

gend einer Potenz dieses Abstandes umgekehrt proportional

sein. Wir wählen aus einleuchtenden Gründen die erste,

und wenn wir so:

setzen, unter 6 eine absolute Constante verstanden, so haben

wir zugleich insofern die Erfahrung für uns, als sich bekannt-

n'2— 1
lieh

m<
im grossen Ganzen nur wenig mit der Dichtig-

keit ändert.

Sonach bleibt nur noch der Werth von d zu erörtern

übrig. Zu dem Ende wolle man sich den folgenden Ver-

such realisirt denken.

Auf die ebne Trennungsfläche einer isotropen Substanz

falle unter dem Einfallswinkel 0 eine linear polarisirte

Wellebne, d. h. ein Bündel von unendlich vielen parallelen

Strahlen. Dieselbe wird ungebrochen in das Innere ein-

treten, und ihre Polarisation bleibt innerhalb wie ausser-

halb die nämliche. Von den unendlich vielen eindringenden

Strahlen greife man einen heraus und denke sich die Körper-

theilchen, die derselbe auf • seinem Wege berührt, durch

irgend ein Merkmai äusserlich gekennzeichnet.

Alsdann comprimire oder dilatire man das Mittel nach

zwei auf einander senkrechten Richtungen, die indess der

Einfachheit wegen beide der Schwingungsebne parallel

seien, ungleich stark. Der Erfolg ist ein doppelter. Wegen

der vorausgesetzten ungleichen axialen Ausdehnung werden
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sämmtliche Molekularreihen, die nicht in die Richtung dieser

Axen hineinfallen, um einen gewissen messbaren Winkel

gedreht. Unter ihnen also auch die früher bezeichnete

Linie, deren früherer Winkel Xo mit der einen der beiden

Kraftrichtungen etwa in Xo+<*o = x übergeht. Zweitens

wird das früher einfach brechende Mittel ftir die betrach-

tete Ebne optisch einaxig; die jetzt dem Incidenzwinkel

0 entsprechende gebrochene (extraordinäre) Wellebne bleibt

zwar der einfallenden parallel, aber der zugehörige Strahl er-

scheint gegen den einfallenden (x0 ) gleichfalls um irgend einen

Winkel d gedreht. So würden sich also in Folge der vor-

genommenen Modifikation einer nämlichen Raumlinie xo die

beiden neuen Richtungen xo+ö0 = x und xo+d = x' zu-

ordnen. Lässt man anfangs die eine Druckaxe mit dem
einfallenden Strahle zusammenfallen, so dass xo = 0 wird,

so wird auch d = 6' = 0. Nimmt dann xo zu, so wach-

sen zugleich ö0 undd ; beide erreichen für dieNähe von xo= 45°

ihr Maximum und sinken für xo — 90° wiederum auf 0 zurück.

Für dieses eigenthümliche Verhalten der beiden Rich-

tungen x und 7.\ deren eine zudem durch die Coexistenz

der anderen bedingt ist, gibt es meines Erachtens keine

andere befriedigende Lösung, als geradezu die Forderung:

X = x', <*o = ö. Demnach wäre der Winkel d zwischen

Wellennorraale und Strahl (oder den ihnen entsprechenden

virtuellen Schwingungsrichtungen) derselbe wie der Winkel

zwischen der ersteren Richtung als Richtung irgendwelcher

Tueilchen des unmodificirten Mittels und der Richtung der

nämlichen Theilchen nach der Modification. Oder mit

andern Worten: Es erscheint der einer bestimmten
äusseren Welle entsprechende innere Strahl
an die Mitwirkung der identischen Körpertheil-
chen gebunden, mag nun das Mittel isotrop oder
durch äussere Kräfte inden anisotr open Zustan d

Ubergeführt sein. 1
) Der Schluss von solchen äusseren

Kräften auf Molekularkräfte liegt dann wohl nahe genug.

1) Zu vorstehender Uebcrlegung bietet die Aberrationslehre

(Ketteier, Astron. Undulationstheorie S. 177) folgendes Analogon.

Ein auf ein ruhendos isotropes oder anisotropes Mittel auffallender

Strahl AB erzeuge in dessen Inneren den gebrochenen Strahl BC,
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Ißt übrigens das Mittel ein zusammengesetztes, so

dass das Summenzeichen der Gleichung 18 zur Anwendung
kommt, so begnüge man sich vorläufig mit dem speciellen

Falle, dass d ftir alle optisch-chemischen Elementarbestand-

theile desselben gleich ist, also cosö* dem Summenzeichen

Torgesetzt werden kann.

9. Dies vorausgesetzt, lassen sich r und 6 in folgen-

der Weise berechnen. Es sei gegeben die Entfernung R> ir-

gend eines Theilchens des unmodificirten Mittels vom Coordi-

natenanfangspunkte; dieVerbindungslinie beider — senkrecht

xu der vorhin markirten Molektilreihe— mache mitdenAxen
Vn

die Winkel ao, b0 , Co. Mau hat dann : cos a0 = h-, cos b0 =^-,
Ko Ivo

Zo

In Folge der Modifikation gelange dieselbe Molektil-

reihe in die etwas verschiedene Lage a, b, c, und die

Entfernung R0 werde zu R. Es ist dann entsprechend:

cos a= cos b= ^, cos c= g». Für d
y
R und Ro gelten jetzt

die Beziehungen:

cosö* = cosao cosa-f cosbo cosb4-cosc<> cosc

R2 = X* + y* + zt ^2 = ^2 + y02 + ^2

Jenachdem man nun mittelst der axialen Entfernungen der

Nummer 7 entweder die Winkel der neuen Richtung auf

die der alten oder die Winkel der alten auf die der neuen

zurückführt, erhält man bei Beachtung der Proportiona-

lität von R, Ro mit r, r0 die folgenden Ausdrücke

:

r cos d = r0 ( 1 + a) cos2
a*,+

r

0 ( 1+ß) cos2 b0+

r

0( 1 + y)cos2
Co

20
*

r
2=

r

2
0 ( l + a)

2 cos2 a0 + r0
2
(1 + ß)* cos2 b0+

r

0
s
( 1 4- y)

2 cos2
Co,

oder auch:

and man denke sich die drei Punkte A, B, C durch drei mit dem

Gefüge des Mittels fest verbundene Diopter oder besser noch B, C

durch eine unendlich dünne, durch die ponderablen Theilcheu hin-

dorchgelegte ideelle Röhre ein für allemal fixirt. Es wird dann das

gebrochene Licht auch dann noch, ohne an die Wandungen anzu-

stossen, durch die Röhre hindurchgehen, wenn das Mittel mit einer

beliebigen Translationsgeschwindigkeit im Räume bewegt wird. Und

doch andern sich in Folge dieser Bewegung Einfallswinkel, Brechungs-

und Brechungsverhältni8s.
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cos 6 cos*a cos2 b cos2 c

21
r ~r0(l+«)%(i+^+r7(T+^

cos2 a cos2 b cos?
c

r2 r0
2(l+a)2 r0

2(l+£) 2^ r0
2(l+y)8

Führt man den vorletzten in Gleichung 18 ein und setzt

^-"^siM&araHä
so erhält dieselbe folgende definitive Form:

22. tt^l^pJL. Jfj^cos
2 a+

(^)2

C082 b +^ cos2 c

Fasst man schliesslich die drei Summen als A, B, C
zusammen, so schreibt sich kttreer:

n'* sc (l+A)co82 a+(l+B)cos2 b+(l-+-C)co82 c

23. 1 cos2 a cos2 b cos2 c

ff
2 "1^7" + w2

2 + cjf
1

und in dieser Gestalt dürfte sie fortan das sogen, zweite oder

cos d 1*

Plückergehe Ellipsoid (6), dessen Ausdruck bisher:——= -

war, zu ersetzen haben.

Dem durch Gleichung 23 dargestellten Ellipsoid ordnet

sich dann ein zweites zu, welches repräsentirt wird durch

:

J_ COS2 Op cos2 b0 COS2 Cp

24. n
2=7+T+ T?B +

1 + C
w 2 = o) t

2 cos2 ao+wt2 co82 b0 -r"Ws
a cos 2 c0

Dasselbe träte an die Stelle des bisherigen sogenannten

ersten oder reeiproken Ellipsoides (E), ftir welches man bis

jetzt annahm: rcosd = w.

Mit den genannten beiden Flächen ist, wie man weiss,

die weitere Theorie der Doppelbrechung vollständig vor-

gezeichnet.

10. Wenn wir bisher ftir zusammengesetzte Mittel

den Specialfall festhielten, dass der Winkel zwischen Strahl

und Wellennormale für alle einzelnen optisch-chemischen

Elemente denselben Werth habe, so dürfen wir nunmehr

diese Voraussetzung fallen lassen. Auch bei der allgemein-

sten Zusammensetzung des Mittels wird die um einen Punkt
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desselben fortgeleitete Schwingungsbewegung nach Verlauf

der Zeiteinheit bis zu einer ganz bestimmten geschlossenen

Fläche vorgerückt sein. Einem bestimmten radius vector

derselben entspricht eine bestimmte Verträglichkeit seitens

der Aether- und Körpertheilchen, und der durch die An-

wesenheit der letzteren hervorgerufene Widerstand ae kommt
nunmehr als partielle Componente cos dh ate* cos ö* in

einer von der wirksamen Molekularqualität abhängigen

Richtung a'0, b'o, eV, a"0 , b"0, c"0 zur Geltung. Hier be-

deutet also nach wie vor d den Winkel zwischen einer

bestimmten, aus der Modification hervorgegangenen zusam-

mengesetzten Molekülreihe a, b, c und einem einfachen

Bestandteile derselben in seiner unmodificirten Lage. Man
wird daher auch einem und demselben Strahle eine beliebige

Zahl von partiellen Normalen und erregenden Partialwellen

zulegen dürfen und müssen. Sie alle fassen sich schliess-

lich zu einer resultirenden Normale und Welle zusammen,

und diese erhält man dadurch, wenn man an dem zugehö-

rigen rad. unseres directen Ellipsoides eine Tangentialebne

errichtet und* auf dieselbe ein Perpendikel fällt. Die durch

rad. vector und Normale bestimmte Ebne ist dann die re-

Baltirende Schwingungsebne, und der Winkel J zwischen

beiden wird der resultirende Winkel zwischen Strahl und

resultirender Normale, so dass kommt:

25. fei = ocozJ.

Sind nun die verschiedenartigen Massetheilchen durch

die aufgewendeten Partialdrucke nach identischen axialen

Richtungen modificirt, oder wenn man lieber entsprechende

Molekularkräfte einführt, ist das Gefüge der einzelnen he-

terogenen Elemente symmetrisch um die nämlichen Rich-

tungen gelagert, so entspricht das dem Fall der regel-

mässigeren Krystallsysteme. Gruppirt sich dagegen diese

Lagerung um divergirende Axenrichtungen, so hat man
das, was man die Dispersion der optischen Axen
nennt, und was bisher fast jeder Erklärung zu spotten

schien.

11. Wenden wir uns nunmehr auch für die anisotro-

pen Mittel von den bewegenden Kräften zu den lebendigen.

Man construire zu dem Ende die einer bestimmten Farbe
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und Strahlenrichtung entsprechende Schwingungsebne und
in derselben ein Parallelogramm LMNO, dessen längere

Seite OL dem Strahle parallel und gleich l
4 gemacht werde;

der kürzeren Seite ON gebe man die Länge A = A0cos^/

der wirklichen Amplitude und lasse sie mit der Schwin-
gungsrichtung der Aethertheilchen zusammenfallen, so dass
dieselbe folglich auf der resultirenden Normale senkrecht

steht und der Winkel LON gleich 90°+J wird. -

Man denke sich ferner die innerhalb desselben ge-

legenen Aethertheilchen aus ihrer Gleichgewichtslage her-
aus in eine solche Extremlage gebracht, wie sie einer

durch A, 1' charakterisirten Welle entsprechen würde,
und in derselben irgendwie festgehalten. Die dadurch

aulgehäufte Spannkraft ist wieder die nämliche, als wären
die Körpertheilchen nicht vorhanden. Ueberlässt man
dann das Mittel sich selber, so drängen die Aether-

theilchen auf nunmehr schrägstehenden Bahnen von der
Länge A — parallel zu NO — gegen die Gleichgewichtslage

zurück und reissen die Körpertheilchen in Bahnen, deren

äquivalente Länge A' sei, mit sich fort. Ist für die Gleich-

gewichtslage alle Spannkraft in lebendige Kraft umgewan-
A2 vi A' 2

delt, 60 bestimmt sich diese wie früher zu: m^+^rn 1-^-

Wird andererseits im reinen Aether die nämliche an-

fängliche Verschiebung zur Erzielung einer nämlichen Spann-

kraft hervorgerufen, so hat man, um die eingreifende äussere

Kraft durch eine Wellenbewegung von der nämlichen Am-
plitude A und der nämlichen Ausbiegung ersetzen zu können,

das obige Parallelogramm durch Drehung seiner Seiten in

die Form des Rechtecks zu bringen, sodann aber auch seine

Länge V auf 1 zu verkürzen, sofern eben 1 = 1' cosJ wer-

den muss. Die dieser Verschiebung entsprechende maximale
A2 A2 e

lebendige Kraft ist m^ = m^ n2 = ^A
2

. Zu demselben

Ziel gelangt man aber auch dadurch, dass man bei Beibe-

haltung derselben Strecke 1' die Aethertheilchen um A0 ver-

schiebt, also statt aus A und 1, aus A 0 und V ein Rechteck
e e

bildet. Es ist eben: pA2=pA0
2

. Sonach erhält man die

coordinirten Beziehungen

:
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26

^Ao2 cos' ^+J^*A' 2= ~Ao2
, n"-cos^ = •

Die beiden ersten haben dieselbe Form wie die der isotro-

pen Mittel, aber sie enthalten nicht, wie die zugehörige Dis-

pemonsformel 22, das Geschwindigkeitsverhälttfiss n' =
^

nnd die demselben entsprechende innere Wellenlänge V

(gemessen auf dem Strahle), sondern das Sinusverhältniss

sin e / v\
n es -7— l^^l und die inm zugeordnete Wellenlänge 1

(gemessen auf der Normalen) und endlich nicht die volle

Amplitude der Aethertheilchen A0 senkrecht zum Strahle,

sondern den auf die Fallhöhe A reducirten Werth derselben

senkrecht zur Normalen.

Dieses Gesetz der wirklichen lebendigen Kräfte

bildet sonach die Ergänzung zum Ausdruck der virtuellen
lebendigen Kräfte in Gleichung 18.

12. Mit vorstehender Untersuchung lällt nun wohl

auch die wesentlichste Schwierigkeit, welche bisher der

Ausdehnung der Fresnel'schen Reflexionstheorie auf die

anisotropen Mittel im Wege stand.

Man denke sich im Weltäther als ersteren Mittel eine

anter irgend einem Azimuth polarisirte Wellebne auf eine

beliebig orientirte ebne Krystallfläche auffallen, so werden

im allgemeinen neben der reflectirten Welle zwei gebro-

chene entstehen. Um dieselben nach Amplitüde und Azi-

muth festzustellen, bedarf man, wie bei dem Uebergang

des Lichtes in ein isotropes Mittel, vier verschiedener Gränz-

bedingungen. Während indess dort wegen der Spaltbarkeit

des Grundsatzes der lebendigen Kräfte schon zwei Priu-

eipien zur Ableitung derselben genügen, sind hier deren

drei erforderlich. Wir bezeichnen sie kurz als das Princip

der sogenannten Continuität, das Princip der Gleichheit

der Arbeit und das Princip der lebendigen Kräfte. Das

erste und dritte verdankt man Fresnel und Neumann, das

zweite dagegen ist meines Wissens neu.
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I. Das Princip derAcquivalenz derBewegungs-
grössen oder der Kontinuität parallel der Tren-
nungsfläche. Man beziehe die sämmtlichen Schwingungen
auf ein Coordinatensystem, dessen Z-Axe in die Richtung
des Lothes fallt, dessen Y Axe auf der Einfallsebne senk-
recht steht, und dessen X-Axe folglich die Schnittlinie der
Einfalls- und Trennungsebne ist. Man zerlege ferner die
Schwingungen e der Aethertheilchen der Gränzschicht parallel

den Axen in die Componenten |, C Alsdann verlangt

der Grundsatz der Continuität, dass für die beiden ersteren

der Trennungsfläche parallelen, also sowohl parallel als

senkrecht zur Einfallsebne die Summe der Componenten der
Schwingungsgeschwindigkeiten in der einfallenden und re-

flectirten Welle gleich ist der Summe dieser Componenten
in den beiden gebrochenen Wellen. Man hat folglich:

Ich hebe hervor, dass dieser Grundsatz nur auf die

vollen Ausschläge bezogen werden soll, d. h. auf diejenigen,

die bisher durch q0 und deren Amplitude im Gegensatz zu
A durch A0 bezeichnet ist. Bezüglich dieser Unterscheidung

reicht aber, wie man sieht, die blosse geometrische Con-
tinuität nicht aus. Man hat sich vielmehr die lebendige

Kraft der einzelnen, der Trennungsfläche anliegenden Aether-

theilchen als Stosskraftm^ zu denken, und es wird nun

nicht bloss die Quantität der Bewegung parallel der Ehne
z = 0 im ersten Mittel der im zweiten gleich sein,

sondern es erhellt auch, dass nach aussen hin gerade die
Amplitude A0 der gebrochenen Wellen, nicht aber A, die-

selbe zu repräsentiren vermag. Wäre in der That die

Continuität allein massgebend, so würde man, wie für ru-

hende, auch für bewegte Mittel q und nach Belieben

gegen einander vertauschen dürfen. Das ist indess erweis-

bar falsch. — Entsprechend dieser Forderung sind in vor-

stehenden Gleichungen die f0» »?o der gebrochenen Wellen
auch äusserlich bezeichnet.

27.

a(fB+fr)^dffD+S"D)o
dt dt

d(»?E+*7B)_d(r/p-f j/'d)q

dt dt
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Da diese Gleichungen ferner für alle Punkte (z = 0)

der continuirlich einander folgenden Wellebnen, welche

in die Trennungsfläche selbst hineinfallen, ihre Gültigkeit

bewahren, so erscheint es zweckmässig, die Ausschläge hier

nicht, wie oben, auf die Richtung des Strahles, sondern

auf die der Normalen zu beziehen, also allgemein zu setzen :

27t /
, z cos a-hx sin a

qo = AoCOS -Tjr ^t+
@'J,

wo a der Reihe nach den Einfalls-, Spiegelungs- und Bre-

chungswinkel bedeutet und unter X = wT die Wellenlänge

der #Normalen zu verstehen ist.

Zudem erlaube ich mir, abweichend von Cauchy,

alle Fortpflanzungsgeschwindigkeiten gleich behan-

delt, dieselben je nach ihrer Richtung durch entgegengesetzte

Vorzeichen zu charakterisiren. Ich schreibe also natur-

gemässe r G =
|^j

:

rt U [~ z cos a E -f x sinaE\)
<? E = Aeco82^-^0 g

)j

28. gB= Ab co8 2rc
j

Z 008 «»+* sin»
)j

in A o i
l LzcosaD -+-xsincfD\i

(* D = A°D cos 2/^—10+ ^ Ij.

Sind endlich U, V, W die Winkel, welche die senk-

recht zum Strahle liegenden Richtungen q0 mit den Coor-

dinatenaxen bilden, und führt man diese Werthe in die

Gränzgleichungen ein, so zerfallen dieselben, sofern sie ftir

alle t und x gültig bleiben, in die folgenden:

sin ajs, sin an sin' «d sin u"d

Jy
* AE cos Ue + Ab cos Ur=(A'd cos U'D +A"d cos U"d)0

Ae cos Ve +Ar cos V*= (A'd cos V'd +A"dcos V"d )o.

Die erstere führt bezüglich derWinkel «zu den Werthen

:

aE= e, ob=360°—e, aD=1800
-fr,

wo e und r absolute Grössen sind. In den beiden letzteren

sind wieder wegen der vorausgesetzten Ruhe des Mittels

die Geschwindigkeitsamplitüden den Ausschlagsamplittiden

proportional.

II. DasPrincip der Arbeit senkrecht zur Tren-
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nungsfläche. Entsprach vorstehender Grandsatz dem Ge-

setz der Aequivalenz der Stosskraft oder auch scheinbar der

Cauchy'schen Annahme des continuirlichen Aneinanderstos-

sens der je zwei entsprechenden, durch die resultirendenOscil-

lationsgeschwindigkeiten der Aethertheilchen im ersten und

zweiten Mittel als Functionen der Lage (x, y, z) derselben

repräsentirten Curven, so vertritt dagegen das in Rede ste-

hende Princip eine evident mechanische Forderung. Es

bleibt nämlich stets zu beachten, dass die ursprünglich ein-

greifende spontane Kraft, welche die Schwingungsbewegung

verursacht, eine gewisse mechanische Arbeit zu leisten hat,

iwelche, wenn sie im reinen Aether wirkt, in der Ueber-

windung der Elasticitätskraft desselben, und wenn im Innern

eines ponderablen Mittels, in der Ueberwindung nicht bloss

der Elasticität des Aethers, sondern auch des Widerstandes

der Körpertheilchen besteht. In jedem Falle wird diese

Arbeit dem Aufziehen einer elastischen Feder oder dem
Heben eines Gewichtes vergleichbar sein. Die einmal auf-

gewandte mechanische Arbeit erhält sich dann mittelst der

Deformationskraft des Aethers in der Gesammtheit der

schwingenden Theilchen als deren Energie. Fassen wir

dabei ein einzelnes Aethertheilchen in's Auge, so leistet

es auch seinerseits bald negative Arbeit, sofern es frei

dem Zuge der Elasticitätskraft folgt und deren Spannkralt

in lebendige Kraft umwandelt, bald dagegen positive Arbeit,

sofern sich die erworbene lebendige Kraft verzehrt und durch

den zunehmenden Widerstand, dem es begegnet, in Spann-

kraft rückverwandelt

Was nun insbesondere diejenigen Aethertheilchen be-

trifft, welche der Trennungsfläche unmittelbar anliegen, so

werden dieselben durch die ZComponente der einfallenden

und reflectirten Welle gezwungen, sich bald dieser Gränz-

ebne zu nähern, bald sich von derselben zu entfernen. Und
ein in der Gleichgewichtslage in ihr selbst liegendes Theil-

chen wird abwechselnd in das obere und in das untere

Mittel hineingetrieben. Die Schwingungen dieser Theilchen

werden aber nur dann regelmässig verlaufen, wenn sie zu

beiden Seiten der Ebne z = 0 in der Richtung des Lothes

eine gleiche mechanische Arbeit zu leisten haben.
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Entspricht nun dem Widerstand im ersten Mittel ein

zu hebendes Gewicht p, und bedeuten ebenso p'd, p'Wie
bezüglichen Widerstände der gebrochenen Wellen im zwei-

ten Mittel, dann verlangt das Princip der Gleichheit der

Arbeit : p(dCE +drR ) = p'D d£'D+p''©d?'d.

Oder wenn man, sofern sich diese Gewichte als einander

proportional herausstellen, durch Integration von der Zeit

dt zu t übergeht:
30. p(£ + £b)= p'd £'d+P''d£''d. }z= 0.

Selbstverständlich beziehen sich hier die £ auf die

wirklichen Ausschläge q, A im Gegensatz zu den unter

Umständen möglichen A0 . Was denn jetzt das Ver-

hältnis dieser Widerstände betrifft, so bewirke im ersten

Mittel das senkrechte Heben des Gewichtes p auf die Höhe
1 eine der Aethermasse m, die dadurch gleichzeitig in ihrer

schräg liegenden Bahnlinie verschoben wird, zu Gute kom-

mende lebendige Kraft mc2
. Ebenso erhalte in Folge einer

gleichen Niveauveränderung des Gewichtes pd eine gleich-

grosse Aethermasse m im zweiten Mittel die nämliche le-

bendige Kraft mc2
, zugleich aber auch die benachbarte

Körpermasse -nr die Energie .2mV 2
, beide in der Richtung

ihrer resp. Bahnlinie genommen. Es verhält sich dann

offenbar:

p: pD = mc2
: (mc2 -h-m'c'2

).

Nun ist aber bereits gezeigt, dass, wenn in irgend einem

brechenden Mittel eine gegebene Arbeit sich auf Körper-

nnd Aethertheilchen vertheilt, das Verhältniss dieser Theilung

mit der sogenannten brechenden Kraft identisch wird. Dem-
entsprechend wird:

31. p : Pd = 1 : n2
.

Und so erhält, wenn man noch den Winkel zwischen Schwin-

gungsrichtung und Loth durch 28 bezeichnet und analog

wie oben setzt:

ä nna
2/r L t

z cos a-fx sin a )

(> = AcosT jt+ - 0
j,

das Princip der Gleichheit der Arbeit senkrecht zur Trennungs-

fläche die schliesslicbe Form:
32. Aecos9Be 4-ABC082DB=A <

DC08 2B
4Dn,2-hA"DCOs2ö"Dn<,2

,

wo hier selbstverständlich n', n*' die entsprechenden Sinus-

verhältnisse bedeuten.
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Man wird bemerken, dass dieser Grundsatz — obwohl

ihn Fresnel völlig ausser Acht Hess und Cauchy durch
Herbeiziehung von Longitudinalwellen mehr äusserlich um-
schrieb — den eigentlichen Vorgang bei der Biegung, resp.

Spaltung der einfallenden Weile fast am nächsten berührt.

Die beiden bisher getrennt aufgestellten Sätze finden

nun ihre Ergänzung und Zusammenfassung im:

III. Princip der Erhaltung der lebendigen
Kräfte. Dasselbe erhält dem Obigen zufolge zunächst ohne
Weiteres die Form

:

+M.,(^)v^(^)-f
•

wo die M die sogenannten optisch äquivalenten, d. h. die

von den Wellen in gleichen Zeiten durchlaufenen Räume sind.

Und wenn man die früheren Werthe q einführt und

die Schwingungen der Körpertheilchen (TO, r) mittelst Glei-

chung 26 sofort eliminirt, so vereinfacht sie sich auf:

34. M(Ae 2—Ar 2
) = M'd u' 2A'd 2+M"d n"2A"D 2

.

Was die Ermittelung der Volumina M, Md betrifft, so be-

trachte man im Inaern der Mittel diejenigen Weilenstticke,

welche an einer Trennungsfläche von endlicher Begränzung
— z. B. von eckiger Form, deren eine Seite der X Axe
parallel sei — gespiegelt werden, resp. durch dieselbe in

das zweite Mittel eintreten. Diese Wellenstücke verschieben

sich während der Zeit T längs der Strahlenrichtung um
Strecken, die der früheren Wellenlänge 1' proportional sind,

und die von ihnen beschriebenen parallelopipedischen Räume
von der Höhe 1 sind eben die gesuchten. Dieselben lassen

sich zunächst weiter durch ihre Hälften, d. h. durch die

bezüglichen der Trennungsfläche unmittelbar anliegenden

sogenannten Huyghens'schen Prismen ersetzen, und deren

Volumina verhalten sich offenbar wie die Längen h der

von den respectiven Berührungspunkten der Wellenflächen

auf die Trennungsfläche herabgelassenen Senkrechten. Es

ist folglich : M : Md = h : hn .

13. Dies vorausgesetzt, handelt es sich nur mehr um
die Bestimmung der Winkel U, V, welche die je in der
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zugehörigen Schwingungsebne auf die vier Strahlen gefäll-

ten Perpendikel mit der X- und Y-Axc bilden, ferner um
die Winkel 23 zwischen Schwingungsriehtung und Z-Axe

sowie um die Höhen h der Huyghens'schen Prismen.

Zu dem Ende construire man in der Ebne des Papieres

als XZ-Ebne (Einfallsebne) die Axen OX, OZ und senkrecht

darauf OY. Die Richtung des Strahles sei OS und die der

zugehörigen Normalen, die in der XZ-Ebne um den Bre-

chungswinkel r (= od— 180) von OZ absteht, ON. Zieht

man endlich in der Ebne SON und zwar senkrecht zu OS
die Linie OR, so handelt es sich um deren Winkel mit

den Axen. Verbindet man nun die Punkte X, N, Z, ferner

R, N, S sowie R, X; R, Y und N, Y in der Einheit der

Entfernung von 0 durch Kreisbögen, so entstehen die beiden

sphärischen Dreiecke RNX und RNY.
In dem ersteren hat man:

cosRX = cosRN cosXN+sinRN sinXN cos RNX,
oder da: RS — 90«, NS = J und Flächenwinkel RNX =
d. b. gleich dem Azimuthaiwinkel der Schwingungsebne

ROS und der Einfallsebne XOZ ist:

eosRX= cos(90--z0 cos(90- r) + sin(90—^)sin(90- r) cos#

cosU= sin^/ sinr + cozJ cosr cos#.

Das Dreieck RNY hat die Seite YN = 90° und den

Flächenwinkel YNR, der um das Azimuth 0- von YNX= 90»

abweicht Man findet daher:

cosV = cosRY = sinRN cos RNY
= cos J sro

Zieht man endlich in der Schwingungsebne SNR noch

senkrecht zu ON die Schwingungsrichtung 091 und ver-

bindet sie durch den Kreisbogen 9JZ mit Z, so ist in dem
entstehenden Dreieck 9?ZN Seite 9W = 90», folglich:

cos 20 = cos 9?Z = sin 9tN cos 9RNZ

= — sin r cos

Noch erübrigt die Ausmessung der Perpendikel h. Sei

wieder die Ebne des Papiers die Einfallsebne, OX die

Schnittlinie derselben mit der Trennungsfläche und OZ das

Einfallsloth. Die Wellennormale ON werde im Punkte A,

die X-Axe im Punkte D von der entsprechenden Wellebne

geschnitten; es ist dann DA die Projection derselben auf

Verb. d. umL Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge III. Bd. 15
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die Einfallsebne. In der Wellebne, also im allgemeinen

oberhalb oder unterhalb der Ebne des Papieres, liege der

zugehörige Contactpunkt B der Wellenfläche, welcher die

Richtung OS sowie die der Schwingung AB bestimmt.

Statt nun direct von B aus ein Perpendikel auf die

Trennungsfläcbe herabzulassen, fälle man zunächst von B
aus auf die Verlängerte DA das Loth BC, welches dieselbe

in C trifft, und von C aus die weitere Senkrechte CE auf

die Axe OX, welche sonach in E getroffen wird. Es ist

dann auch CE das verlangte Perpendikel h.

Man hat nun der Reihe nach:

CE= CD sin r, CD= CA +AD, CA=AB cos CAB= AB cos

AB = AO tangJ = cj tang.^/, CA = 10 iaugJ cos#,

AD = oi cotr, CD = (o (cotr + tang.i cos#).

Folglich schliesslich:

h = CE = io (cos r 4- tang /I cos # sin r).

Für die einfallende und gespiegelte Welle leiten sich

die bezüglichen Werthe aus den hier entwickelten Ausdrücken

einfach dadurch ab, dass man J = 0 setzt, statt r den
geometrischen Brechungswinkel : c*d— 180° einführt und die-

sen nun durch «e = e, an = 3G0°.— e ersetzt.

14. Die so gewonnenen Beziehungen bringen nun die

Gränzgleichungen 29, 32, 34 zunächst auf die Form

:

(Aecos^e 4- Ar cos#r) cose — 2Ad° (sin.;/ sin r +
cosJ cosr cos#r>)

34
AE sin#E-f ARsin#R= 2AD °cos ,isin#D

(Ab cos #b—Ar cos #r ) sin e= 2TAd cos &d sin r n2

(AE 2—Ar 2
) sine cose = ^AD 2 sinr cosr n2 x

(1 +tangr tangz/ cos#d),

wo sich der Abkürzung wegen das Summenzeichen auf die

beiden gebrochenen Wellen beziehen soll. Dazu tritt die

Gleichung

:

hinzu, und so kann man liberall entweder die Continuitäts-

amplitüde Ad 0 oder die Arbeitsamplitüde Ad einführen.

Wir denken uns das Letztere geschehen und ebenso

überall das Sinusverhältniss n durch die Sinus selbst ersetzt.

Unsere Gränzgleichungen fallen alsdann völlig mit den von

Fr. Nenmann aus seiner Theorie abgeleiteten zusammen,
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wenn wir den bisherigen Variabein Ad, Ar die drei neuen:

(») = *~90°, (Ad) = ^2, (Ab)= -Ar

lediglich substituiren. Will man sich nun nicht mit Mac-

Cnllagh auf die sogenannten uniradialen Azimuthe, d. h.

auf diejenigen Azimuthe des einfallenden Lichtes beschrän-

ken, welche nur einen einzigen gebrochenen Strahl zu Stande

kommen lassen, so werden die weiteren Transformationen

verwickelt. Neumann hat dieselben in mühsamer Rechnung
durchgeführt und gefunden, dass die Multiplication der

ersten und dritten dieser Gleichungen, ferner die Subtrac-

tion des entstehenden Productes von der vierten und end-

lich die Division dieser Differenz durch die zweite dasselbe

Resultat ergibt, als führe man die genannten Operationen

bei einem uniradialen Azimuthe aus und setze dann wieder

der rechten Seite das Summenzeichen vor. Demzufolge

erhält man sofort:

Ae sin ^e+Ar sin &n = 2"Ad sin #d

3ß
(AEsin#E—ARsin#R)cose = -2ADsin #D ncosr

(AE cos #e +Ar cos #r) cos c = ^Ad cos r x
(cos^D+tang.J tangr)

Ae cos #e—Ar cos#r = 2Ad cos#d u.

Für isotrope Mittel, also für J = 0, beziehen sich

die ersten beiden auf den I Hauptfall (#E = 90°), die letz-

ten beiden auf den II Hauptfall (#E = 0<>).

Der aus diesen Gleichungen abzuleitende Schwächungs-

Ar
coefficient t- ist durch die Erfahrung hinreichend erprobt.

Ae
Und wenn zwar die Amplitude (AdAd 1

) des nach einer

zweimaligen Brechung aus der Hintcrflächc einer plan-

parallelen Platte austretenden Lichtes sich unmittelbar mit-

telst der allgemeinen Beziehung:

AD AD J = Ae 2—Ar 2

ableitet, so hat doch Neumann die interessante innere Kry-

stallrcflexion gleichfalls ausführlich behandelt. Zu den iden-

tischen Gleichungen würden natürlich auch unsere Grund-

sätze führen.

Dahingegen lässt sich die vieldeutige Continuitäts-

theorie Caucby's durch passende Nebenaunahmen zwar wohl
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auf die Vorgänge an der Vorderfläche, nicht aber auf die

an der Hinterfläche eines Krystalles ausdehnen. Da aber
damit zugleich ihr prätendirter, Vorzug, die elliptische Pola-

risation der durchsichtigen Mittel mechanisch zu begründen,

ganz illusorisch wird, diese vielmehr, wie ich anderswo
gezeigt habe, sich weit vollständiger gerade aus den vor-

stehenden Formeln ableitet, so dürften sich nunmehr aucb
ihre Principicn als zwar äusserlich ansprechend, aber als

innerlich haltlos und willkürlich herausstellen.

Ich darf denn diese Untersuchung wohl mit dem Satze

schlie8sen, dass die Theorie des Mitschwingens der pon-

derableu Theilchen die bewährten Formeln Neumann's auf
Fresnel'8 Ansicht über die Lage der Polarisationsebne

zurückführt.

15. Verallgemeinerung der erhaltenen Resultate.

Das Grundgesetz der Dispersion.

Die beiden Gleichungen, in welche die Differential-

gleichung Ha zerfällt, lassen sich ohne Mühe dahin er-

weitern, dass sie sich unmittelbar auf absorbirende wie
auf durchsichtige Mittel anwenden. Führt man nämlich

statt der auf die Richtung der Fortpflanzung bezogenen

Abscisse r (S. 13 durch x bezeichnet) die Coordinaten z, x
der Eiufallsebne ein, so schreiben sie sich auch so

:

Um diese Gleichungen zu integriren, setzen wir:

e
<= A'/r^eos j^(t-0<+ ^_±£^) _ 24

wo zur Abkürzung: 2J 2(x'—x), ferner: «e = e, ctd = r,

p = v cos r, sine = v sinr, p
2
-f sin2 e = v2.

Was zunächst Gl. I betrifft, so wird dieselbe nach

Ausführung dieser Substitution:

mA2 cos cp -f Ifm'A'2 cos (<p—2J)=mA 2
[(p

2—

q

2+ sin2 c)cos<jp

4-2pq sin qpj.
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Sie zerfällt in die beiden folgenden:-

IV y2_ n2_ 1= -M'A'2 cos 2J q Jftn'A' 2 8in 2J
1 mAa '

~pq- nTP ;

Sofern nun die rechte Seite dieser Ausdrücke als ftir das
bezügliche Mittel charakteristisch vom Einfallswinkel un-
abhängig ist, so hat man in Uebereinstimmuug mit 61. 12:

V. p
2-q2+sin2 c = v*-q2= a2-b2

, pq= ab.

Folglich ftir das wirkliche variable Brechungsver-
hältniss v (Vgl. 1. c. S. 70)

:

2»2 = a2—

b

2 + sin2 c

+

V(sl2— b2— sin2 e) 2+ 4a2b2
.

Die analoge Behandlung der Differentialgleichung II

rührt zu den Beziehungen:

(a2 4-b2
)
2 c'A'2 sin 2J=

nfl* [(a2—

b

2
) A'2 sin 2_/-2ab A' 2 cos 2J]

(a2H-b2
)
2(£A2

-f e'A'2 cos 2J) =
x'A2 [(a2—

b

2)A'2 cos 2J+ 2ab A'2 sin 2J\.

Combinirt man sie mit Gl. IV und lässt darin die

Summenzeichen fort, so erhält man nunmehr direct, d. h.

ohne Beihulfe des Complexen, die frühere Gl. 14 zurück,
und damit a und b unmittelbar als Functionen von 1.

Die Gleichungen I, II, III dürften sonach wohl
als das Grundgesetz der Dispcrsionslehre auf-
zufassen sein.

Für anisotrope Mittel ferner wird entsprechend (VII):

und (VIII):

soweit wenigstens die einzelnen Molekularqualitäten um
gleich liegende Axen gruppirt sind.
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IX.

Hier bezieht sich die erste 61. auf beide Ellipsoide

(($, E), die zweite nur auf das directe PlUcker'scbe (6).

Und was endlich die eircular polarisircnden Mittel be-

trifft, so bedürfen die vorstehenden Differentialgleichungen

zufolge einer Bemerkung Mac Cullagh's nur eines einfachen

Zusatzgliedes, um auch diese Mittel zu umfassen. Denkt
man sich in denselben eine der Z-Axe folgende Welle, so
hat man mit grosser Wahrscheinlichkeit:

/<fl

\dz da/
+

\dza+dzV
+€

*\dz2 + dz2
/

+**'(£+*')= <>

Und dazu die Integralgleichungen:

X. §= 91 cos 2^|-5\ i; = ±* Bin2n( i-?)

Hier erscheint das Amplitltdenverhältniss 51' : 91 und
damit auch der Brechungsindex n als abhängig vom Vor-

zeichen von man erhält:

wo G eine Constante bedeutet. Macht man weiter die An-
nahme, dass in dem wie immer zusammengesetzten Mittel

nur eine einzige sogenannte active Substanz enthalten sei,

so ergibt sich nahezu durch Subtraction:

/ 2 2J1 1 v DL8
\ 2GL'2

l •

sofern wegen der Kleinheit der Differenz der Indices ihre

Summe ni + n2 = 2n gesetzt werden darf. Folglich weiter:

Y1 n,—

n

2 _l 1 _ GL'2

Diesem Ausdruck ist aber bekanntlich der Drehungs-

winkcl ip der Polarisationsebne proportional. Führt man,
da der Erfahrung zufolge L'2 durchweg nur klein ist, die

angedeutete Division aus, so schreibt sich schliesslich:

R
,
S
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Diese Beziehung unterscheidet sich von der von ßoltz-

mann vorgeschlagenen und neuerdings von Soret und Sarasin

am Quarz bestätigt gefundenen Dispersionslormcl nur da-

durch, dass dieselbe 1 statt l enthält.

Einige Bemerkungen zu vorstehendem Aufsatz.

Von Demselben.

Seit der Drucklegung des vorstehenden Aufsatzes für

die diesjährigen Verhandlungen des naturhistorischen Ver-

eins habe ich erkannt, dass die in demselben behandelte

Aufgabe innerhalb engerer Gränzen gehalten ist als nöthig

gewesen wäre, und dass insbesondere das Brechungsvcrhält-

niss ganz grosser Wellen sich von der Einheit unterscheiden

kann, ohne dass seitens des inneren Aethers eine wesent-

liche Eigenschaitsänderung anzunehmen wäre.

Sofern nämlich unter 2, aus den dort angeführten

Gründen, in der Differentialgleichung der Aethertheilchcn

ein Glied Kq für entbehrlich erachtet wurde, so füge ich

dasselbe nunmehr hinzu und ersetze demzufolge das System

der beiden Gleichungen I und II durch das folgende:

d2
eL mAd^+^A^= eA(

dz2+

b.

Integrirt man dieselben mittelst der Ausdrucke III, so

treten jetzt zu den Beziehungen IV und V anstatt VI die

beiden folgenden:

A20(a*-b2)—x,*2] =
A'2

1
[6'(a2-ba)~x1 'A

2]cos2J—ß'2absin2zf}

.

VIb
* A2*2ab=

h!*\ [«'(a^^J-Xi'^sin 2J-re'2ab cos 2J\ .
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Mau entwickelt daraus

:

A" cos 2.7^ [gfa^b2)-^^]^^2—

b

2)—

x

1 g8]-f4a2b8£g-

A2
[c'(a2- b2

)

—

y.i 'A
2
]
2+4a2bV2

A' 2 sin 2J 2ab(g'x 1 -gx l
')/ 2

A8 "~ (V(a2 -b^-x^-Ma*^' 2
*

Und wenn man zur Abkürzung:

(a). il = L», Ä-i = D<^N
x' x^ «' m'

setzt und diese Wcrthe in GL IV einführt, so erhält man
als das Gesetz der Dispersionscurve

:

ai-b»-i=JÄ_
Jmc' / Ä _ A«\2

(b).
(a2-b2~j

2

+4a2b2

2abD n2ab=2y
(a2-b2-~y+4a2b 2

Ist nur eine einzige complexe Zone vorhanden, so dasn
man die Summenzeichen fortlassen darf, so lassen sich a
und b leicht explicite entwickeln, und es kommt dann,

wenn man die beiden jetzt auftretenden Gränzwerthe der
brechenden Kraft itir eine unendlich grosse und eine unend-
lich kleine Wellenlänge als:

1^-1 = 2^1 für A= oo* mx,'

(0)1. „ , m'e A . . „
na

2— 1 =—- für 1 = 0
MB

D' = n« 2—

n

2
2= Dn^ 2

bezeichnet und nunmehr: = n^L schreibt:

a2 -
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Für = 1 fallen dieselben mit den Gleichungen

14b zusammen. Construirt man aus ihnen in bekannter

Weise die Dispersionscurvc auch lur ihre reellen Zweige,

so dass sich zuvörderst schreibt:

so lasst sich, sofern: na
2= n^l—D) gesetzt wird, die

Wurzel ausziehen, und man erhält:

welche Gleichung sich von Gl. 9a einzig nur dadurch unter-

scheidet, dass hier nÄ eine wirklich vorhandene horizon-

tale Asymptote repräsentirt, während dort nm als Mittel-

ordinate einer immerhin gekrümmten Linie aufgefasst wurde.

Die in Rede stehende Formel (und mit ihr auch zugleich

die Curve 9b) würde sonach durch gegenwärtige Erörterung

wieder über die Bedeutung einer blossen Näherungsformel

emporgehoben. Endlich vollziehen sich jetzt die hyper-

bolischen Krümmungen der anomalen Dispersion selbst lür

eine optisch-chemisch einfache Substanz nicht mehr zu bei-

den Seiten der Horizontalen n= 1, sondern der Linie n= n.,

und so können daher die Brechungsverhältnisse aller Wellen-

langen , wie es ja auch nicht unwahrscheinlich ist, die

Einheit übersteigen.

Für die zugehörigen Phasenverschiebungen ergibt sich

Folgendes. Für den Absorptionsstreifen einer einlachen

Substanz erhält man zufolge Gleichungen IV die trigono-

metrische Tangente der Phasendifferenz 2J durch Division

der beiden Ausdrücke (d). Es kommt so:

n^D-fl+D-^Y
(c). lang 2J= ^ —

=£r
^n.'-lJ-n^l+D-jr)

oder für kleine D, d. b. tttr schmale AbsorptionBBtrcifen,

einfacher

:
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Sofern wir nun voraussetzen, dass n^ 2 stete grösser

als 1 ist, bleibt 2J kleiner als 90°. Die Phasendifferenz

steigt dann vom Gränzpunkt G' rechts (für l = A'0, n'^Doo )

bis zu einem auf der Mittellinie (X = Am) selbst liegenden

Maximalwerth an, um links von derselben im Gränzpunkt
G" (für l =A"0, n"o<nao ) wiederum auf Null zurückzusinken.

Dementsprechend kommt denn nunmehr auch den beiden
reellen Zweigen (statt 0° und 180°) der nämliche Werth
2J = 0 zu.

Was schliesslich das Amplitüdenverhältniss A':A be-
trifft, so wird dasselbe im Unterschied zu Gl. 13 innerhalb

wie ausserhalb des Absorptionsstreifens veränderlich. Für
das Innere desselben findet man

:

(0 - !^=|/(n„»-l)§-(Dj*-l).

Vielleicht dürfte es nicht unzweckmässig erscheinen,

an dieser Stelle auch die Differentialgleichungen 1 und 6

entsprechend zu erweitern und sie mittelst der einfachen

Ausdrücke 3 zu integriren. Dieselben erhalten die Form:

d2
e d2

Q d*g

d2
e—a8£2

^Jä~"
a***Q— ....

(g) .
m

»"dt*"
= ai* » dx2

"*" 1 lQ 1

, d
2
e'2 . dy2 . , ,mV

dt2
= a*€ 2

drf
+CW 2Q 2

Die Integration und Elimination der a ergibt jetzt:

d. h.

(h) . n'-l =^4£^
oder auch:

rax'i ra «Ii.
,
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Führt man die früheren Abkürzungen (Gl. a) ein und

setzt noch:

mx i me i

so erhält man die verallgemeinerte Gleichung 8, nämlich

:

D'

—

i

L2

zurück, und man ersieht zugleich, dass sämmtlichc Einzel-

bestandtheile an der Bildung der beiden extremen brechen-

den Kräfte participiren.

Naturgemäss zieht die frühere Annahme^= L2
, unter

L* eine von der Dichtigkeit unabhängige Constante ver-

standen, die weitere: ~= 2* = Const. nach sich. Daraus

folgt dann:

€ i xV mx'i

und wenigstens für Substanzen mit einem' einzigen Absorp-

tionsstreifen :

(k). D' = C (n».-l).

Die hierdurch ausgesprochene Abhängigkeit zwi-

schen Brechung und Zerstreuung ist in der That
durch meine Gasversucbe erwiesen. Ihnen zufolge

ist nämlich der Abstand zweier Spectrallinien eines Gas-

spectrums (welche von der Mittellinie hinreichend entfernt

sind, so dass in Gleichungen 8 und i Wellenlängen 1 und l

gegen einander vertauscht werden dürfen) der prismatischen

Ablenkung derselben proportional.

Was weiter die Behandlung der anisotropen Mittel

betrifft, so schreibt sich Gleichung (h) ftir diese offenbar so:

0). n

Und daraus erhellt, dass nicht bloss die Erörterungen der

Nummern 7—12 nach wie vor ihre Anwendbarkeit behalten,

sondern dass insbesondere auch die strengeren Gleichungen

VII und VIII nach entsprechender Vervollständigung eben-

falls gültig bleiben würden.
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Das Nämliche wäre der Fall bezüglich der Gleichungen

IX, X, XI der circular polarisirenden Mittel.

Die schliesslichc, endgültige Entscheidung freilich dar-
über, ob x in Wirklichkeit von Null verschieden ist, hän#t,

wie mir scheint, von der experimentellen Beantwortung der
schwierigen Frage ab, ob das Brechungsverhältniss der
Metalle kleiner sein kann als Eins oder nicht.
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Beschreibung der auf der Grube Friedrichssegen

vorkommenden Mineralien.

Von

<* Seligmann.

Hierzu Tafel L
»

In dem System der Gangztlge, die das devonische

Gebirge zu beiden Seiten der untern Lahn durchsetzen, ist

einer der längsten und reichsten der sogenannte Emser 1
).

Es ist dies der liegendste derselben, auf welchem, ausser

einigen unbedeutenderen, folgende durch die von ihnen ge-

lieferte reiche Ausbeute mineralogischer Schätze bekannt

gewordenen Gruben bauen: Schöne Aussicht bei Dernbach,

Mercur (Pfingstwiese) und Lindenbach zu beiden Seiten der

Lahn bei Ems, und das zum Gegenstand dieser Arbeit ge-

machte Friedrichssegen, zwischen Ems und Braubach gerade

Midlich unter Frücht im Thale gelegen. Man hat eine

Fortsetzung dieses Ganges in den jenseits des Rheines auf

der Linie Boppard-Zell a. d. Mosel gelegenen Gruben finden

wollen; jedoch scheinen mir die Beweismittel ftir eine so

außergewöhnliche Ausdehnung zu schwach. " Die jedenfalls

und unzweifelhaft feststehende Erstreckung von Dernbach

bis Braubach beträgt circa 6 Stunden. Ich wurde veran-

lasst, die Vorkommnisse der letztgenannten Grube Friedrichs-

segen etwas genauer zu untersuchen, nicht nur durch den

immerhin beträchtlichen Reichthum an Mineralspecies, son-

dern auch namentlich durch die z. Th. vorzügliche und in-

teressante Ausbildung derselben. Ich fand bei diesem Vor-

haben die freundlichste Unterstützung durch Herrn Gruben-

1) Vergl. Wenkenbach „Beschreibung der im Herzogthum Nassau

an der unteren Lahn und am Rhein aufsetzenden Erzgänge" Jahrb.

d. Ver. f. Nat. H. 1861. 16. pag. 266-303.
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director Heberle auf Friedrichssegen, dem ich viele Notizen
verdanke, sowie durch Herrn Geheimen Postrath Handt-
mann in Coblenz und die Direction des Mineraliencabinets au/*
Schloss Schaumburg, die mir beide freundlichst gestatteten,

deren Sammlungen fiir meinen Zweck zu benutzen.

Friedrichssegen baut, wie schon gesagt, auf dem süd-
lich der Lahn liegenden Abschnitte des Emser Gangzuges
auf silberhaltigen Bleiglanz. Es sind daselbst augenblick-

lich 25 Erzmittel in 5 Tiefbausohlen 1

) aufgeschlossen und
zwar liegen dieselben nördlich des an dieser Stelle genau
ost-westlich sich hinziehenden Thaies. Die hauptsächlich

geforderten Erze neben dem schon erwähnten Bleiglanze

sind: Zinkblende, Brauneisenstein, Braunstein (Pyrolusit),

Spatheisenstein und ein etwas Silber enthaltendes Schwefel-

kupfer. Alle diese bieten mineralogisch kein Interesse dar.

Folgende Mineralien ferner kommen mit ihnen vor und
werden besprochen werden:

Weissbleierz,

Pyromorpbit,

Kupferlasur,

Malachit,

Ged. Kupfer,

Rothkupfererz,

Ged. Silber,

Kupferkies,

Schwefelkies,

Bitterspath,

Güthit,

Kalkspath.

Ausser diesen sollen sich gefunden Italien

Kupferindig,

Federerz,

Antimonsaures Blcioxyd 2
),

von denen ich jedoch Exemplare nicht gesehen habe. Dan
Gangvorkommen ist gebunden an eine hora 4—G streichende

und südlich einfallende Zone von blauem Thonschiefer aus

1) Eine sechste ist in der Anlage bfgrifl*cn.

* 2) Sandberger ,,Ueber die im Herzogthum Nassau vorkommen-

den ßleiaake*'. Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1850 pag. 269.
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der Abtheilung der Koblenzseh iehten des devonischen Ge-

birges. Die Streichungsrichtung des Ganges selbst ist hora

11— 2, sein Einfallen sehr verschieden von 30° bis zum
Saigerstehen, seine Mächtigkeit variirt von 5 Centimeter bis

zu 10 Meter. Die die Erzmittel führenden Klüfte durch-

setzen denselben in sehr spitzem Winkel, sie streichen durch-

schnittlich von hora 3—5 und fallen sehr verschieden ein.

Durch jede Kluft wird der Gang mehr oder weniger ins

Hangende verworfen, mitunter auch schleppen ihn die Klüfte

eine Strecke. Das Ganggestein ist weisser Quarz, der oft

zellig und wie zerfressen aussieht, sehr selten wird er

durch Kalkspath ersetzt.

Was nun die einzelnen Mittel, deren Mächtigkeit von

5 Centimeter bis zu 10 Meter variirt, angeht, so enthält der

östliche Theil derselben als Gangmasse Brauneisenstein,

der mittlere Spatheisenstein und der westliche Quarz

und selten auch Kalkspath. Sie führen in den oberen Teu-

fen gesäuerte Blei- und Kupfererze und Schwefelkupfer;

mehr gegen die Teufe treten dann Blende und Bleiganz

mit seltener Beimischung von etwas Kupferkies auf. Der

Hauptstollen des Werkes ist der Heinrichsstollen, 104,5

Meter über dem Spiegel der Lahn, in deren Niveau die

dritte Tieftausohle fällt, und 174,06 Meter Uber dem Null-

punkt des Amsterdamer Pegels. Es existirt dann noch ein

oberer Stollen, der etwa 45 Meter höher liegt als jener und

über diesem steht das Gebirge noch etwa 100 Meter bis

zum Gipfel des Berges an. Von den 25 Erzmitteln, die bis

jetzt aufgeschlossen sind, erwiesen sich nur drei über dem
Niveau des Heinrichstollens bauwürdig auf Bleierze, wäh-

rend die andern nur Brauneisenstein führten. Es ergab sich

dann aber der auffallende Umstand, dass jene sich nach

unten bis zur zweiten Tiefbausohle völlig auskeilten oder

nicht mehr erzführend waren. Was die relative Höhe des

Vorkommens der verschiedenen Erze betrifft, so verhalten

sich die einzelnen Erzmittel natürlich hierin verschieden;

durchschnittlich jedoch gehen die gesäuerten Erze bis zur

2. und 3. Tiefbausohle, in welcher gewöhnlich Bleiglanz und

seine Begleiter beginnen. Mitunter jedoch setzen auch die

Einwirkungen der Tagewasser und die durch dieselben
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erzeugten gesäuerten Erze bis zur 5. Sohle nieder. Das
ganze Vorkommen zeigt die Verbältnisse eines sogenannten

„Eisernen Hutes*.

I. Weissbleierz.

Unter den Mincralvorkommen Friedrichssegens ist als

erstes und ausgezeichnetstes zu nennen Weissbleierz. Das-
selbe ist in wahren Prachtexemplaren gefunden worden;
weisse, vollkommen durchsichtige Krystalle bis zu 6 Cen-
timeter Grösse, deren Flächen meistens prächtig spiegeln,

und noch grössere, deren Flächen durch ochrigen Braun-

eisenstein ihres Glanzes beraubt sind. Auf der Grube selbst

werden prachtvolle oft viele Pfunde schwere Stufen dieses

Vorkommens aufbewahrt; gute Krystalle namentlich älterer

Funde besitzt die Handtmann'sche Sammlung und auch ich

selbst habe schönes Material hauptsächlich von neuern An-
brüchen in der 5. Tiefbausohle.

Die Krystalle sind nicht von sehr grossem Fläcben-

reichthum; ich beobachtete Combinationen folgender Formen
(Fig. 1 und la)

Naumann 'sehe Buchataben in Weiss'sche
Symbole. den Figuren. Axenschnitte.

2 Prismen ooP m a : b : qdC

aoT'S r 3a : b : odc

3 Brachydomen X o>a : 2b : c

Pw k .ooa : b : c

2Pao
•

i ooa : Jb : c

1 Makrodoma JPoo y 2a: oob:c
1 Pyramide P p a : b : c

3 Pinakoide oP c ooa : oob : c

ooPoo a a : oob : odc

1
CO PaO b a>a:b: odc.

Ferner zeigen sich Spuren eines Makroprismas, von
welcher Formengattung Des Cloizeaux in seinem Manuel de
Mineralogie nur eines mit dem Zeichen h4 ')= ooP5

/s= (3a:

5b :
odc) anfuhrt, als Abstumpfung der Kanten ra : a, sind

aber leider nicht genau messbar. Nach ungefähren Ein-

1) v. Kokscharow führt es als bekannt, aber in Russland nicht

vorkommend, mit dem Buchstaben f bezeichnet, an. Siehe Mem. der
kaiserl. Academie zu Petersburg Ser. VII. Band 16. Nr. U.
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Stellungen auf den Schimmer könnte ihm vielleicht das

Zeichen ooP4 = a : 4b : ooc zukommen. Diese Form ver-

langt folgende Winkel mit

ooP(m) berechnet 157°17'18" gemessen 156°—158°

oDpoo(a) „ 171°19'47" „ 171 Va
°

während nach v. Kokscharow a. a. 0. der Winkel oop*/»

zu m 168°43'll" beträgt. Ich bemerke jedoch ausdrücklich,

dass die Form ooP4 nicht als von mir beobachtet aufge-

stellt sein soll, da die Messungen nur als einigermassen

annähernde gelten können und die Resultate an verschie-

denen Krystallen mitunter ziemlich variiren. Weiterhin finden

sich noch undeutliche Abstumpfungen der brachydiagonalen

Polkanten von p, dem Makrodoma Pqo angehörend. Auch nicht

inessbare Spuren 1

) eines mP(m<:l) kommen vor, ebenso

wie unbestimmbare Abstumpfungen der Kanten p : y, die

einer Makropyramide angehören.

Was die Winkel unseres Vorkommens angeht, so stim-

men dieselben genau mit denjenigen ttberein, die v. Kok-

scharow nach seinen Messungen an Krystallen russischer

Fundorte berechnet hat. Herr Professor vom Rath hat die

mich sehr zu Danke verpflichtende Güte gehabt, an einem

sehr gut gebildeten Krystalle für mich einige Messungen
am grossen Goniometer vorzunehmen, deren Resultat nach

seiner brieflichen Mittheilung folgendes war

m m' j zwei

bnchydiagoiMile KanteJ Bilder

P ! P'

hrachydiagonale Polkante

p: y

P'

y

y

c

b:k

117°14'

117°11'

130"3'

148°52V
148°63'

149°21'

149°22'

125 ü43'

125°4f>'

v. Kokscharow

berechnet

U7°14'10"

130°0'32"

148°51'57"

149W48"

125°r>2'l".

1) Nach Fertigstellung der Arbeit erhielt ich noch einen Kry-

Wl, woran ich die Neigung dieses mP : P zu 160°30' messen konnte.

Dtraus ergiebt sich, dass die Form ist, dessen Winkel zu P
Kokscharow a. a. 0. zu 160°31'55" berechnet hat
Verb. d. n*t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge, m. Dd. 16
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Die Krystalle sind raeist nach der Bracbydiagonalcn ge-

streckt; selten nacfi der Hauptaxe, nie aber nach der Ma-

krodiagonalen.

Die Beschaffenheit der Flächen ist zwar je nach Um-
ständen verschieden, doch lässt sich im allgemeinen fol-

gendes darüber sagen. Das Brachypinakoid, nach welchem

die Krystalle zumeist tafelförmig ausgebildet sind, herrscht

vor, während die beiden andern Pinakoide oP und ooPoo

oft ganz fehlen, gewöhnlich aber nur als ganz schmale

Flächen auftreten. a>Pco ist nie ganz eben, gewöhnlich

sogar getäfelt, mitunter auch nur parallel der Combinations-

kante mit den Brachydomen, sehr selten nur parallel der

mit dem Prisma gestreift. Auf oP findet sich neben der

Streifung parallel der brachydiagonalen Axe auch hier und

da eine solche nach den Combinationskanten mit P und

schneiden sich demnach die so entstehenden beiden Streifen-

systeme unter Winkeln von 117{° und 02|°. Gewöhnlich

herrscht das eine so vor, dass es schwer hält, beide auf-

zufinden. Manchmal empfängt man den Eindruck, als seien

die Streifen parallel der. Corabinationskantc mit P Zeichen

beginnender Erosion. Die Flächen der Pyramide P sind

gewöhnlich glatt und glänzend, öfters jedoch auch parallel

den Combinationskanten mit Poo d. h. parallel den makro-

diagonalen Polkanten eigenthümlich gefurcht, fast immer

auch wie durch Erosion entstanden. .ft» repetirt seine

Combinationskanten mit ooP und ooPao häufig, spiegelt

aber meistens gut.

Die Zone der Brachydomen ist gewöhnlich nur undeut-

lich ausgebildet, stark gestreift nach den Combinations-

kanten mit c und b, auch gewölbt, oft ganz gerundet, so

dass man beim Messen einen fortlaufenden Reflex erhält.

Ich habe oben nur diejenigen angeführt, deren Lage mit

völliger Sicherheit bestimmt werden konnte. Eine öfter bei

diesen Gestalten vorkommende Erscheinung ist die, dass

auf der einen Seite des Krystalls ein steileres Brachydoma

vorherrscht als auf der andren und zwar bis zum völligen

Verschwinden der zugehörigen Gegenflächen. So besitze

ich einen Krystall, der rechts 2pco und links P<x> zeigt,

welche beide Flächen sich unter einem Winkel von 8S°47'57"
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schneiden mtissten, während die Anlegegoniometer-Messung

fjßf ergiebt. Dieselbe Erscheinung hat auch Sadebeck an
den von ihm beschriebenen 1

) Weissbleierzzwillingen von
Diepenlinchen erkannt und sie als eine Folge der Zwillings-

bildung erklärt, was auch an den Friedrichssegener Kry-

stallen mit Bestimmtheit erkannt werden kann. Es findet

sich nämlich die Erscheinung nur an Zwillingen und zwar
bei unseren Krystallen das steilere Brachydoma immer au

der Seite, wo die Arme des Durchkrenzungszwillings den .

Winkel von 62°46' einschliessen.

Die Flächen von ooP sind mitunter vertikal gestreift;

JPoo ist immer glatt und glänzend und giebt scharfe Bilder.

Die vorkommenden Combinationen lassen sich in zwei

Hanpttypen eintheilen, die streng geschieden sind. Der
erste umfasst die Krystalle, welche durch das Vorwalten

von ooP<x>(b) tafelförmig geworden sind; der zweite, aber

sehr selten auftretende, die von hexagonaler Pseudosym-
metrie der Form P . 2Pa> , zu welchen Flächen mitunter noch

<»P und oopoo hinzutreten. Der erstere dieser Typen lässt

sich nach den Umrissen der entstehenden Tafeln in 3 Unter-

abtheilungen, die durch viele Uebergänge verbunden sind,

scheiden:

1) Die Umrisse sind gebildet in der Hauptsache durch

oP(c) und odPoo (a), rectangulärc Tafeln gewöhnlich mit Ab-

stumpfung der 4 Ecken durch P(p) Fig. 1 und la.

2) Die Umrisse sind gebildet in der Hauptsache durch

die brachydiagonalen Polkanten von P(p), rhombische Tafeln*

ebeufalls gewöhnlich mit Abstumpfung der 4 Ecken durch

oP(c)und <x>Poo(a) Fig. 2 und 2a.

3) Die Umrisse sind gebildet in der Hauptsache

durch jPoo (y) und oP(c), sechsseitige Tafeln mit 2 gleichen

spitzen und 4 gleichen stumpfen Winkeln, erstere von G1°1S'24",

letztere von 149°20'48" Fig. 3 und 3a.

Die ersten sind die häufigst vorkommenden, die mitt-

leren bilden meist fortgesetste Zwillingsverwachsungen, die

1) Poggend. Ann. Band lBGpag. 558; auch schon vorläufig be-

sprochen in Zeitschrift der deutsch, geol. Gesellschaft 1874 pag. 213.
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mitunter den Anschein hexagonaler Pyramiden haben. Die

letzten sind sehr selten und nur als Durchkreuzungszwillinge

beobachtet

Die Krystalle dieses Typus zeigen zumeist alle beob-

achteten Formen, mit Ausnahme der Brachydomen, deren

last immer nur eins oder zwei ausgebildet sind; das am
häufigsten sich findende ist Pco (k).

Wie das Weissbleierz überhaupt grosse Neigung zur

Zwillingsbildung zeigt, so dass man einfache Krystalle zn

den Seltenheiten zählen kann, so sind auch die Friedrichs*

segener meistens Zwillinge nach dem bekannten Gesetze:

„Zwillingsebcne eine Fläche von ooP- und zwar kommen
Berlihrungs- und Durchkreuzungszwillinge und Drillinge

vor. Diese letzteren bilden sich auf verschiedene Art. Ent-

weder legen sich an einen Krystall an zwei rechts und
links von der brachydiagonalcn Kante liegende Prismen-

flächen Individuen zwillingsartig an, Fig. 4; oder dies ge-

schieht an die beiden der makrodiagonalen Kante benach-

barten Prisraenflächen, Fig. 6. Ersteres kömmt bei weitem
häufiger vor und zwar habe ich nur Durchkreuzungsdrillinge

dieser Art gefunden, die scchsstrahlige Sterne bilden. Treten

dann an die einzelnen Arme einer solchen Gruppe wieder

andere Individuen zwillingsartig heran und wiederholt sieb

das weiter, so entstehen sehr schöne sternartige Gestalten,

deren eine in meiner Sammlung befindliche Fig. 5 in drei-

facher Grösse darstellt. Fernerhin verbinden sich meh-
rere solche in der Richtung der Hauptaxe, so dass die

mannigfachsten, fast baumförmigen Gruppen sich zusammen-
setzen, die bei der Zierlichkeit der Ausbildung dem Auge
einen wohlgefälligen Anblick darbieten. Durch Wieder-

holungen der zweiten oben erwähnten Art der Ausbildung

der Drillinge oder durch Combinationen beider Arten wer-

den zellige Bildungen hervorgebracht, die man mitunter in

grosser Regelmässigkeit' antrifft. Eine Erscheinung, die

bei den Durchkreuzungszwillingen meist beobachtet wird,

ist die, dass sich die beiden Hälften des einen Individuums

gegen einander etwas verschieben oder auch dass die Basis-

flächc auf der einen Seite breiter erscheint als auf der an-

dern. Ein der Figur G entsprechender Krystall wird in
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Friedrichssegen aufbewahrt. Diese Art der Zwillingsbildung

wiederholt sich mitunter in derselben Weise, wie beim Rutil,

so dass ganz geschlossene aus 6 Individuen bestehende

Formen entstehen, wie dies eine Stufe von Dicpenlienchen,

die sich in meiner Sammlung befindet, sehr schön zeigt.

Am Wcissbleierz ist noch ein zweites Zwillingsgesetz,

nämlich: „Zwillingsebne eine Fläche von ooP3 u
in letzter

Zeit mehrfach beschrieben worden und bei der immerhin

noch grossen Seltenheit der nach diesem Gesetz gebildeten

Zwillinge, war es mir von Interesse sie auch in Friedrichs-

segen aufzufinden. Der erste der dies Gesetz beschrieb

war v. Kokscharow a. o. a. 0. und zwar stammten seine

Kry stalle von der Grube Solutschinsk am Altai. Dann
folgte als Beschreiber Schrauf *), der solche Zwillinge von

Rczbanya und Leadhills beobachtete und schliesslich hat

Sadebeck über dieselben a. o. a. 0. von Diepeulienchen

bei Aachen berichtet. Diesen vier Fundorten tritt nun als

fünfter Friedrichssegen hinzu, wo bis zu einem Centimeter

grosse Bertihrungszwillinge (andre sind überhaupt noch nicht

beobachtet) auf, wie zerhackt aussehenden, Quarzplatten,

die bedeckt sind mit Zwillingen nach dem gewöhnlichen

Gesetze, sehr selten vorkommen. Die Figuren 7 und 7a

stellen die Verhältnisse dieser Zwillinge dar. Herr Professor

vom Rath hat auch hier wieder die grosse Güte gehabt,

durch einige genaue Messungen das Gesetz festzustellen.

Gemessen wurde:

y:y (Zwillingskante) <1 5 1°48'[ berechnet 151°41M8"

Und wie es nun überhaupt eine gewöhnliche Erscheinung

ist, dass, wenn ein Mineral Zwillinge nach mehreren Gesetzen

bildet, diese an einer Gruppe gleichzeitig auftreten, so auch

am Weissbleierz, indem an die beiden Individuen des Zwil-

lings nach copa, sich Krystalie nach o>P zwillingsartig

anlegen.

1) A. Schrauf „über Weiesbleicrz" Tschermak, mineralogische

Mitteilungen 1873 pag. 207.
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In ganz durchsichtigen, nach c»Poo(b) tafelförmigen

Krystallen finden sich öfters undurchsichtige weisse An-
wachsstreifen parallel den Combinationskanten des Brachy-

piuakoides mit den beiden andern Pinakoiden und der

Pyramide P(p) verlaufend und in grosser Zahl über ein-

ander gehäuft.

Das Weissbleierz ist in Friedrichssegen durch das

Eindringen kohlensäurehaltiger Wasser in Bleiglahz ftih-

rcude Gänge entstanden. Gewöhnlich ist letzterer ganz

verschwunden und die Weissbleikrystalle sitzen entweder auf

Quarz oder auf Brauneisenstein auf. Im erstcren Falle,

dem in der Teufe gewöhnlicheren, sind die Flächen meist

sehr glänzend und die Stufen haben ein schönes Aussehen ; im
andern, dem in den höheren Sohlen häufigeren, ist der Glanz

oft durch einen Beschlag ochrigen Brauneisensteins getrübt

und die Krystallc sind zerfressen und haben abgerundete

Kanten. Reste des Blciglanzes sind mitunter erhalten, wer-

den auch wohl vom Weissbleierz umschlossen; selten werden
Krystallc oder derbe Partien dieses Minerals ganz von

Bleiglanz umhüllt, wie es auf der fünften Tiefbausohle sieh

fand. Das Weissbleierz bildet ferner mit fasrigem bis stenglig-

strahiigem Malachit und den nachher zu beschreibenden

Kupferlasurkrystallen Aggregate. Ein Unterschied in der

Form der Krystalle lässt sich an den verschiedenen Vor-

kommen nicht constatiren; so dass wohl für alle eine ganz

gleiche Entstehung anzunehmen ist. Auch derbes bis er-

diges Weissbleierz hat Friedrichssegen in den oberen Teufen

in so grossen Massen geliefert, dass es zur Metallgewinnung

dienen konnte. Mitunter bildet dasselbe Schnüre und kleine

Adern im Nebengestein der Hauptgangkluft; auch ist dieses

stellenweise so iraprägnirt mit kohlensaurem Blei, dass man
versucht hat, es darauf zu Gute zu machen. Der Cerussit

ist gewöhnlich die jüngste Bildung und nur in sehr ver-

einzelten Fällen fand sich Pyromorphit auf Weissbleikry-

stallen sitzend, was auch schon Heymann 1

) erwähnt. Bei

einem Vorkommen der fünften Sohle finden sich Weiss-

1) Verhandlungen des naturhistorischen Vereins für Rheinland

und Wcstphalen 1868 Sitzungsberichte pag. 79.
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und Braunblei krystalle unter Umständen, welche eine gleich-

zeitige Bildung anzudeuten scheinen, indem beide gegen-

seitig störend sich in den Weg getreten sind.

Das Weissbleierz hat sich in Friedrichssegeu auch

pseudomorph, in der Form andrer Mineralkörper gefunden;

uud zwar beobachtete ich Pseudomorphosen, deren Form
ich für die des Vitriolbleierzes halte und Blum') solche,

deren Form er dem Schwerspath zuschreibt; beides auch

schon von andern Orten bekannt. Diese Mineralien sind

aber beide auf unserer Grube nicht heimisch und nur erstercs

soll einmal in einer Stufe gefunden worden sein, deren

Verbleib ich aber leider nicht ermitteln konnte. Die Pseudo-

morphosen, die in den ganz oberen Teufen vorgekommen
zu sein scheinen, sind sehr selten geworden, so dass mein

Beobachtungsmaterial nur aus wenigen Stufen bestand, die

grösstenteils in der Handtmann'schen Sammlung vorhanden

sind. Bei der Isomorphie der beiden Substanzen, schwefel-

saures Bleioxyd und schwefelsaurer Baryt, könnte man mit

Recht nur von Pseudomorphosen nach einer derselben spre-

chen, namentlich da sonstige Anhaltspunkte fehlen, ausser

dem Kern einer der nachher zu erwähnenden Krystalle, den

ich für Vitriolbleierz ansehe. Da ich aber kein Exemplar

der von Blum beschriebenen Stücke gesehen habe und die

Form derselben nach seinen Angaben nicht mit der der

andern tibereinstimmt, so halte ich es ftir besser, für die-

selben die einmal von diesem verdienstvollen Forscher ein-

geführte Bestimmung bestehen zu lassen. Ich habe mich,

wie schon gesagt, davon tiberzeugt, dass es wohl das rieh-

tigere sein dürfte, die von mir gesehenen Formen auf Vitriol-

bleierz zurttckzuitihren. Es finden sich davon 2 Typen, der

eine tafelförmig, der andre spitzpyramidal.

Ersterer repräsentirt, wenn wir der Lang'schcn Auf-

stellungsweise folgen, die Ueberreste der Vitriolbleierzform

xp.oP. iPoo (Fig. 8)
2
) oder nach Naumanns Grundform

Poo . qcPqo . ocPm (m>l). Figur 8 zeigt einen solchen Kry-

1) Neues Jahrbüch für Mineralogie etc. 1868 pag. 815.

2) qdP = m, oP = c, £ Poo= k.
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stall iu der v. Lang'schcn Aufstellung. i?<*> nach dem von
uns gewählten Axenkrcuz wird vielleicht als JPao zu deu-
ten sein, und so stellt es unsere Figur dar. Diese Form
ist nun aber noch nicht beobachtet und auch wohl nicht
an den vorhandenen Krystallen mit einiger Sicherheit zu
bestimmen. Ich gab derselben den Vorzug, weil der mitt-

lere Werth der beobachteten Winkel annähernd stimmt und
ein Brachydoma mit derselben Grösse der Hauptaxe von
v. Lang erwähnt wird. Die Bestimmung der Gestalt unserer

Pseudomorphosen stutzt sich auf folgende wegen der Be-
schaffenheit der Flächen ungenaue Messungen mit dem An-
legegoniometer

gemessen berechnet

aP(m): odP^) makrodiagunale Kante 76°-•77° 76°18'

^Poo (k) : ^Poo^) Mittelkante 20°--25° 23°I2'.

Die Ungenauigkeit dieser Resultate ist darin begründet,

dass die Form des Vitriolbleicrzes erhalten ist durch ein

Haufwerk von Cerussitkryställchen der Combination P. '2Pqo
,

die aus der Mitte nach beiden Seiten der Tafel strahli^

angeordnet nur die Prismenflächen deutlich erkennen lassen,

während Basis und Makrodoma sehr drusig und uneben
erscheinen. Die pseudomorphen Krystalle, deren Grösse

von 1 bis 4 und 5 Centimeter schwankt, bilden regellos

durch und aneinander gewachsene Gruppen von oft beträcht-

licher Grösse. Sie sind bestreut mit Kupferlasurkryställehcn

und kleinen Kügelchen von strahligem Malachit; mitunter

auch mit Pyrolusit Uberzogen. Ein Stück aus der Hundt-

mann'schen Sammlung zeigt im Grossen und Ganzen zwei

drüsige Räume, in deren einem die Krystalle mit erdigem

Malachit bedeckt sind, während die des andern aufgestreute

Kupferlasurkryställchcn zeigen.

Der zweite Typus ist nur durch zwei Stufen der Handt-

mann'schen Sammlung vertreten, die eine verschiedene Aus-

bildung zeigen. Die eine davon trägt Krystalle der spitzen

Form 3P 1

), resp. nach Naumann'scher Stellung |P| (Fig. 9),

welche bis jetzt am Vitriolbleierz noch nicht beobachtet

1) In der Figur mit q bezeichnet.
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vrarde. Die Kantenwinkel derselben betragen bei dem von

f. Lang adoptirten Axenkreuz

bcrcchnot
gemessen mit dem
Anlegegoniomcter

Makrodiagonalc Polkantcn 78°5'20" 77J
U

Brachydiagonalc 104"öOW 104"- 105°

MittclkaTiten 161°51'40" 160°-- 162°.

Diese Pseudomorphosen bestehen aus einem körnig-kry-

stalHnischen Aggregate von Weissblcierz nnd sind mit gelbem

Geber überzogen. Die Krystallc sind bei einem Centimeter

gröbster Dicke circa G Centimeter lang und in der Rich-

tung der brachydiagonalcn Axe parallel aneinandergereiht

Sie Schemen nach einzelnen Ueberrestcn an der Stufe auf

derbem Branneisenstein aufgesessen zu haben.

Die zweite Stufe zeigt einen ähnlichen spitzpyrami-

dalen Krystall, jedoch tritt zu der Pyramide, die sich aber

nicht genauer bestimmen lässt, noch ein Pinakoid hinzu.

Denkt man sich das Octaeder nach seiner längsten Axc

ais Verticalaxe aufrecht gestellt, so misst die stumpfe resp.

bracbydiagonale Polkante ca. 128°; die brachydiagonalcn

Potfcajiten stossen an den Mittelecken unter einem Winkel

von etwa 148° zusammen, die makrodiagonalen (scharfen)

Polkauten betragen 150°-rl51° und neigen sich zu einander

unter dem Winkel von 138° an den Mittelecken. Alle Messungen

sind nur ganz annähernd. Mit der Pyramide tritt in dieser

Aufstellung das Brachypinakoid in Combination. Aus den

oben angeführten Winkeln last sich keine Form berechnen,

da sie untereinander in keinen Zusammenhang gebracht

werden können, sondern einen Fehler von über 10 Graden

ergeben. Nimmt man die längste Axe zur Brachydiagonalen,

so wird das Pinakoid zur basischen Fläche und es ergiebt

sich dann viele Aehntichkeit mit den beiden Figuren v. Längs *)

No. 142 und 176, aber ohne dass die Formen identisch wären.

Der Krystall zeigt eine Rinde von körnigem Weissbleicrz

ähnlich dem der zweiten Form und einen festen Kern, dessen

1) v. Lang, Versuch oiner Monographie des Bleivitriols. Separat-

abdruck aus dem XXXVI. Bande, Jahrgang 1859 der Sitzungs-

berichte der mathem.-naturw. Ciasso der kaiserl. Akad. zu Wien.
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chemische Zusammensetzung, da nur dies eine Exemplar
existirt, nicht ermittelt werden konnte. Glanz, Farbe, Härte
und Verhalten gegen Säuren machen es zum mindesten

wahrscheinlich, dass sich hier noch ein Ueberrest des Vitriol-

bleierzes erhalten hat. Der Krystall, der etwa 30 mm. lang

und 15 mm. dick ist, sitzt auf einem Aggregat der später

noch zu erwähnenden hohlen Pseudomorphoseu von Braun-

eisenstein nach Wcissbleierz.

Die Pseudomorphosen nach Baryt zeigen nach Blum 1
)

die Form oP.Poo .Poo , wobei es fraglich bleibt, ob sich diese

Symbole auf ein Axenkreuz nach der Aufstellung, die v. Lang
oder nach der, die Naumann gewählt hat, beziehen. Wahr-
scheinlich ist das erstere, da Blum in seinem Lehrbuch

der Mineralogie jenem folgt. Die weitere Beschreibung

dieser Pseudomorphosen passt übrigens auch in etwa auf
die als erste Form nach Vitriolbleierz oben erwähnten

Krystalle.

Von Pseudomorphosen nach Weissbleierz findet sich

zunächst die schon oben erwähnte von Brauneisenstein.

Ueber dieselbe ist schon ausführlicher vonKosmann 2
) und kurz

von Heymann 3
) berichtet worden. Es sind hehle Gestalten,

die die Form P . <x>P . ooPoo . mPoo zeigen (oft auch Zwillinge

und Drillinge nach dem gewöhnlichen Gesetze), theilweisc

aus äusserst dünnen, roth durchscheinenden Blättchen be-

stehen und dann immer von Braunbleierz begleitet werden,

theilweise auch aus dickeren schwarzen Rinden und ein

Exemplar dieses Vorkommens ist es, auf welchem die zuletzt

erwähnte Pseudoraorphose nach Vitriolbleierz sitzt. Diese

Stücke sind 8. g. Umhüllungspseudomorphoscn und ihre Ent-

stehung verdanken sie den jeweilig verschiedenen Einwir-

kungen der Tagewasser (sie fanden sich nur in den ober-

sten Teufen). Schwierig zu erklären bleibt aber immerhin,

wie es möglich war, dass, wie das eine Stück es zeigt,

zunächst alles Weissbleierz ohne auch das Vitriolbleierz

zu zerstören, weggeftlhrt werden und nachträglich dann noch

1) Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1868 pag. 815.

2) Zeitschrift der deutschen geol. Gesellschaft 1869 pag. 644.

3) Verhandlungen des naturhistorischen Vereins für Rheinland

und Westphalen 1868 Sitzungsberichte pag. 79.
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aas dem letzteren ersterer Stoff wieder entstehen konnte.

Denkbar ist übrigens, dass der Vitriolbleikrystall vor der

Pseudomorphosirung angegriffen war, ja es scheint sogar

die Unregelmässigkeit in den Winkelu darauf hinzudeuten

und würde in diesem Falle einlach das schwefelsaure Blei-

oxyd länger den zersetzenden Agcntien Widerstand gelei-

stet haben als das kohlensaure und zwar so lange, dass

inzwischen diese Thätigkeit der Tagewasser aufgehört hat.

Eine offne Frage ist dann freilich noch die, warum nicht

auch das Vitriolbleierz von Brauneisenstein umhüllt wurde.

x\nzunehmen ist auch, dass das Vorkommen mit den schwar-

zen und dickern Rinden andrer Entstehung und auch von

anderm Fundorte in der Grube herstammt als das zuerst

genannte. Leider Hess sich hierüber nichts mehr in Er-

fahrung bringen. Beide Arten dieser Pseudomorphosen sind

aufgewachsen auf derbem oder traubigem Brauneisenstein.

In einem neuern Anbruche auf der 5. Ticfbausoble

haben sich aus sehr kleinen Braunblcikrystallen zusammen-

gesetzte Gebilde in der Form des Weissbleierzes gefunden,

die oft noch einen Kern von diesem einschliessen, mitunter

aber auch hohl sind. Ihre Entstehung verdanken sie einer

Bildung des phosphorsauren Bleioxyds in neuester Zeit.

Häufig macht dasselbe erst dünne Ueberzttge über den Weiss-

bleikrystallcn sowohl als dem gleichzeitig vorkommenden
Pyromorphit, die sich leicht ablösen und unter welchen die

Flächen des ersteren etwas verändert erscheinen mit Zeichen

der beginnenden Zersetzung. Dieselben sind nämlich voller

Eindrücke und z. Th. rauh und warzig geworden und

lassen so einen Einblick in die Tektonik thun. Zunächst

werden die Prismenflächen vertical gefurcht und auf den

Brachypinakoidnächen erscheinen starke Furchen parallel

den Combinationskanten mit der Brachydomenzone. Sodann

sind es die brachydiagonalcn Prismenkanten, welche an-

gegriffen und in senkrecht zu ihnen, also oP parallel lie-

gende Blättchen zertheilt werden. Gleichzeitig bilden sich

auf den Brachypinakoidflächen 4seitige Vertiefungen, begrenzt

von Flächen aus der Brachydomen- und Prismenzone. Es

sind also die krystallographischen Axen gleichzeitig die

Axen der tektonischen Hauptzonen oder kurz tektonische
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Hauptzonenaxcn, wie sie Sadebeck nennt. Damit würde
auch die auf P und oP beobachtete Streifung überein-

stimmen.

Ich lasse zum Schlüsse dieses Abschnitte noch eine

Znsammenstellung aller bis jetzt am Weissbleierz beobach-

teten Flächen lolgen. Dieselben sind in die folgende Ta-

belle eingetragen und zwar enthält die Colonne l die Nau-

mann'schcn Symbole derselben. In Colonne 2 finden sich

die Weiss'schen Axcnschnitte (a= Brachydiagonalc, b = Ma-

krodiagonale c = Hauptaxc) unter Zurückfuhrung auf die

Einheit von c. Die Buchstaben der' Colonne 3 sind die-

jenigen, mit denen v. Kokscharow die Flächen bezeichnet

und die ich auch anwende; die eingeklammerten wurden
Schraufs Arbeit in Tschcrmak's Mineralog. Mittheil. Jahr-

gang 1873 pag. 203 ff. entlehnt. Colonne 4 zeigt Dana's

Zeichen in seinem „System of Mineralogy*; Colonne 5 die-

jenigen Des Cloizeaux's in seinem „Manuel de Mineralogie".

Colonne 6 enthält die Symbole nach Sehrauf a. a. O. ; 7

die nach Miller; bei beiden ist die Reihenfolge der Axen
Makrodiagonale, Brachydiagonalc, Hauptaxc.

1 2 S 4 5 6 7

1 ooa : oob : e c 0 V ööi 001
2 ooPoo* a : oob : ooc b

in dieser

l— i h' 010 010

ooF'oo *
A rbeit a

3 ooa : b : ooc a i-Y 100 100

in dieser

Arbeit l»

4 CDP* ii : b : ooc m I m 110 110
5 »Pf 3a : 5b : ooc f i— r- h« 350 350
6 5a : 3b : ooc

ff
4

7 a>r3* 3a : b : ooc r

w
i-3 g

a 310 310
8 JPao 3a : oab : c d a s 023 013

Anm. Die mit einem * bezeichneten Formen sind an Frie-

drichssegener Kryst allen von mir beobachtet worden. Bei ooPao

und qdPoo musste ich in dieser Arbeit v. Kokscharow's Buchstaben
vertauschen, da bei diesem b dio brachydiagonale und a die makro-
diagonale Axe ist, während ich dem allgemeinen Gebrauche folgend

sie umgokehrt benenne.
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; 1

1

2 3

-—

-

4

-

9 |Poo* 2a : oob : c y
i

io Poo a : oob : c e 1—

T

11 2Poo : oob : o 1 2-T

l

l\13
'

£p0D ooa : 3b : c y
|Poo* ooa : 2b : c X

14 f Px> ooa : j|b : c q

15 ooa : b : c
•

k 1 V
1— I

16 2Poo* ooa : \h : c
•

l 2—

Y

17 3pao ooa : 4b : c V o—

T

18 4Pco ooa : ±b : c z Ä V

19 5Pco ooa : \b : o D

20 6Poo ooa . 4b : c t

21 7Poo ooa : Jb : c II

22 4a : 4b : c h
1

23 SP 3a : 3b : c g
i

R

24 4P* 2a : 2b : c 0
1I

I
125 P* a : b : c P

26 2P 4a : \b : c w
27 3P 4a : \h : c w
28 2P2 ' rt : b : C w 2—2

29 3P3 4a : b : o

SO 2P2 a : £b : c 8 2-2

31 3P3 a
:
4b : c

1-232 2a : b : c «

33 H ja : b : c

34 P3 3a : b : c 1-3

35 2?J fa : 4b : o w
36 3 P| fa : 4b : c m

a-

e2

ei

e'

e*

b»

b*
V
b*

b*

^3

011

021

041

203

101

403

201

401

601

801

10.0.1

12.0.1

14.0.1

112

223

111

221

441

661

241

261

421

G21

211

14.6.7

6.2.3

4.3.1

651

012

102

101

201

301

401

113

112

111

121

211

IL Pyromorphit.

Pyromorphit hat sich in Friedrichssegen

anderer Schönheit gefunden; die Krystalle

Formen (Fig. 10):

von ganz

zeigen die

Naumann'sches

Symbol
Buchstaben

in der Figur

Wciss'ßche

Axenschnitto

, Basis

2 Prismen

2 Pyramiden )

Iter Ordnung}

oP
ooP

ooP2

P

2P

c

a

b

x

z

ooa : ooa : ooa : c

a : a : ooa : ooc

2a : a : 2a : arc

a : a : ana : c

2a : 2a : ooa : c
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Die gewöhnlichsten Comhinationen sind ooP. oP und oop. ooP2.

oP, welche bis zu zwei CeutimeterLänge und einem Centimeter

Durchmesser sich fanden. <xP ist meistens Träger der Com-
binationen, mitunter jedoch überwiegen auch die Flächen
von coP2. P tritt gewöhnlich nur als Abstumpfung der Kan-
ten ooP: oP auf, selten verdrängt es oP ganz, so dass die

Krystalle dann Aehnlichkeit mit denen des Quarzes haben.

Nur einmal beobachtete ich 2P an einem Krystall (Fig. 10),

bei welchem sämmtliche 5 oben angeführte Formen vor-

kommen. *Die Krystalle finden sich theils einzeln aul Braun-
eisenstein, zelligem Quarz oder auch selten Weissbleierz

aufgewachsen ; theils als drusige Ueberztige auch auf Braun-
eisenstein und derbem Quarz, in welch* letzterem sie mit-

unter eingewachsen sind; theils schliesslich in den mannig-
fachsten Gruppirungen: als büscbel-, garben-, treppen-,

u. s. w. -förmig aufgewachsen auf Quarz oder Brauneisen-

stein. Bei manchen Krystallen sind die <xP Flächen tonnen-

formig gebogen, wie es eine gewöhnliche Erscheinung bei

dem Emser Vorkommen ist. Auch hat bei grösseren der

Stoff mitunter nicht ausgereicht, die angelegten Flächen aus-

zufüllen und haben sich dann hohle Formen ausgebildet,

die einem Korbe, dessen Rippen noch nicht durch Flecbt-

werk verbunden sind, gleichen; indem der Krystall, zunächst

bestrebt, die Flächen herzustellen, nadeiförmige Individuen

in seiner Peripherie erzeugte. Der Pyromorphit erscheint

auf Friedrichssegen meist als Braunbleierz, selten nur als

Grünbleierz in kleinen Kryställchen, während auf den nörd-

lich anstossenden Emser Gruben das Verhältniss ein umge-

kehrtes ist. Der Hauptfund auf Friedrichssegen fällt in

das Jahr 1867, in welchem auf der dritten Tietbausohlc

die auf der Generalversammlung des naturhistorischen Ver-

eins für Rheinland und Westphalcn von Oberbergrath

Bluhme besprochene ') grosse Druse angehauen wurde. Die-

selbe hatte eine Länge von circa 10 Meter, etwa die gleiche

Höhe und eine Breite von circa 2 Meter. Die Wände waren

ringsum, etwa in der Dicke eines drittel Meters, mit Braun-

1) Verhamllunpren dpB g*nannton Vereinn .Tahrj?. 1867 Corres-

pondenzblatt 2 pag. 104.
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bleierz bedeckt, das die mannigfachsten Gruppirungen seiner

Krystalle zeigt. Prachtvolle bis Centner schwere Stufen die-

ses Vorkommens werden noch in Friedrichssegen aufbewahrt

and geben Zeugniss von der Grossartigkeit des Fundes.

Durch das Krantz'sche Mineraliencomptoir sind Unmassen

davon in den Handel gekommen. Die Druse ist offenbar

als eine Höhlung zu betrachten, die durch eine von eindrin-

genden Tagewassern hervorgerufene Auslaugung irgend

eines an dieser Stelle ursprünglich abgelagerten Stoffes

entstanden war und zwar wird dies wahrscheinlich Späth-

eisenstein gewesen sein, von dem sich noch einige Reste vor-

fandem Später hat dann das ßraunbleierz cigenthümliche sta-

laktitische Bildungen erzeugt und die Wände bedeckt. Als

nämlich die Druse geöffnet war, ergab sich, dass dieselbe etwa

V/+ Meterhoch angefüllt war mit abgebrochenen Stücken, dar-

unter befanden sich namentlich viele dieser Stalaktiten. Es

sind das hohle Röhren von derbem Braunbleierz, ringsum be-

setzt mit Krystallen vom selben Material, die von der Decke

herabhingen und nachdem die die Druse füllenden Wasser

abgeflossen waren, durch ihre Schwere herabfielen. Die

Bildung dieser Gestalten ist nur zu erklären, wenn man
annimmt, dass zur Zeit ihrer Entstehung die Druse noch

nicht mit Wasser angefüllt war, denn es ist doch wohl

nicht denkbar, dass in einer Lösung sich hohle Röhren ab-

setzen sollten. Der Vorgang bei ihrer Bildung wäre dem-

nach folgender:

I) Gleich nach Herstellung der Druse durch Auslaugung

entstehen von der Decke herabhängende Stalaktiten (auch

Stalagmiten?) durch durchsickernde Wasser mit gelöstem

phosphorsaurem Bleioxyd.

II) Die Druse tUllt sich an mit solchem Wasser und

aus diesem schicssen rings um die Stalaktiten und an den

Wänden Krystalle an; dadurch werden erstere so schwer,

dass sie nach Abfluss des Wassers ihr Gewicht nicht mehr
zu tragen vermögen und abbrechen.

Seine Entstehung verdankt aller auf Friedrichssegen

vorgekommener Pyromorphit, ebenso wie das Weissbleierz,

dem Eindringen der Tagewasscr. Mitunter haben dieselben

auch schon wieder an der Zerstörung seiner Krystalle ge-
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arbeitet, da sieh solche mit einer dünnen, weisseu, erdigen

Hülle vorfinden, die mit Säure etwas aufbraust und also

wohl kohlensaures Bleioxyd enthalten dürfte. Dass das

Braunbleierz gewöhnlich das. gegenüber dem Weissbleiens

ältere zu sein pflegt, ist schon oben erwähnt. Der seltene

Fall, dass ereteres letzterem aufgewachsen ist, lässt aber

als wahrscheinlich erkennen, dass die Tagewasser, welche

den Bleiglanz zersetzten, in verschiedenen Epochen ab-

wechselnd Phosphor- und Kohlensäure führten.

III. Kupferlasur und Malachit.

Diese beiden Mineralien haben sich in Friedrichssegen

meist vereint gefunden und bespreche ich sie daher zu-

sammen, was um so eher angeht, als die Kupferlasur allein

schöne Krystalle darbietet während der Malachit nur erdige

oder krystallinisch-strahlige Massen zeigt, die kein beson-

deres Interesse erregen. An der Kupferla#ur treten folgende

Formen auf:

a V a

Ig!

Iii

Wel*« Miller Bchranfi) O. Ro«e«)

Pinakoide a Cot'OD a : oob : oo c 100 100 a

» b 00*00 ooa : b : ooc 010 010 b
»» c oP ooa: oob:c 001 001 c

2 Prismen m ooP a:b: ooc 110 110 g
w oc*2 2a : b : ooc 120 120

3 Klinodomen 1

f *oo

ooa : |b : c

ooa : b : o

023

011

013

012
r/s

V

V P 2*oo ooa : |b : c 021 011 f

2 positive
j V +5*<x> $a' : oob : c 302 304 9

/4 d'

Orthodomen \ \
s -H?oo a' : oob : c 101 102

1

<*</,

1) Schrauf „Mineral. Beobachtungen III" Separatdruck aus dem
LXIV. Bande der Sitzb. d. k. Acad. zu Wien I. Abth. Juli-Heft Jahrg.

1871. Die dort gegebene Fig. 15 gleicht unserer Fig. 12 und 12a.

Vergl. auch Schraufs Bemerkungen über die Paragenesis der ver-

schiedenen Vorkommen, namentlich das von Nertschinsk a. a. 0. pag.

25 ff., das dem unsrigen ziemlich gleicht. Bei Schrauf und G. Rose

ist die vertikale Axe doppelt so gross genommen, als bei den andern

Autoren; ferner sind nach SchrauPscher Bezeichnung die Flächen vorn

oben positiv und hinten oben negativ, nach Naumann'scher umgekehrt.

2) G. Rose „Reise nach dem Ural" I. Taf. 6 und 6 und I. pag. 315.
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Iii
III

Hl
Naumann

•

Weise Miller Scbrauf Q. Rose

a : oob : c 101 102 d/2

o +4P2 |a' : $b : c 241 121 u'

8 —

P

a : b : c 111 112

h —2P *a :\b : c 221 111 0

1 negativ es

Orthodorna

1 positive

Hemipyramide

2 ntgative
J

Hemipyramiden )

Die Krystalle sind theils gestreckt nach der Orthodiagonalen,

theils nach der Hanptaxe, wie die Figuren 11,11a und 12, 12a

zeigen, von denen je die erstere die gerade Protection auf

das Klinopinakoid, während je die zweite dieselbe auf die

basische Fläche darstellt. Die Flächen sind glatt und

glänzend und geben beim Messen klare Bilder, nur die

Orthodomenzone ist mitunter parallel der Orthodiagonalen

gestreift

Kupferlasur und Malachit bilden meist Aggregate mit

Weissbleikrystallen und zwar so, dass letztere gewöhnlich

von ersteren bedeckt, selten aber ihnen aufgewachsen sind,

so dass man für einen Theil desselben eine spätere Bilduug

annehmen muss. Die Kupfersalze sind nur in den obersten

Teufen vorgekommen, wo sie durch eindringende Tage-

wasser sich aus dem in den tieferen Sohlen noch vornan-

denen Schwefelkupfer und wahrscheinlich auch aus dem
in geringer Menge dem Bleiglanz beigemengten Kupferkies

bildeten. Der Malachit brach mitunter in grösseren Massen
nnd derb bis erdig ein, die Kupferlasur gehört zu den sel-

tener vorkommenden Mineralien. Beide haben sie begonnen
das Weissbleicrz zu metamorphos4ren ; man findet nämlich

hier und da um dessen Krystalle vollständige Rinden der

beiden, von denen ab ins Innere eindringend feine Schnür-

chen oder Streifchen sich vielfach verästeln.

IV. Gediegen Kupfer und Rothkupfererz.

Diese beiden Mineralien sind in ihrem Vorkommen
anf Friedrichssegen einander nahe verwandt; und zwar

acheint es, als habe mitunter entgegen der Regel, dass das
Verh- d. uat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. FoIro. III. Bd. 17
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Kupfer durch Reduction aus dem Oxydul entsteht, hier das

umgekehrte Verhältniss Platz gegriffen, indem wahrschein-

lich bei manchen Stuten das Rothkupfererz durch Oxydatiou

aus dem gediegen Kupfer entstanden ist. Es sind dies

namentlich filzartig durcheinander gewachsene Gebilde von

baumartig gruppirten Rothkupfererz-Oktaedern, die z. Th.

nach einer rhomboedrischen Axe etwas gestreckt sind. Ge-

wöhnlich sind diese Krystalle unregclmässig verbunden,

mitunter hat es aber den Anschein, als seien sie nac^h einer

rhomboedrischen Axe aneinandergereiht, ständen also in

Zwilliugsstellung. Ich habe über das Vorkommen in der

Grube nichts mehr erfahren können; doch scheinen nach

den vorliegenden Handstücken dieselben die Ausfüllung

einer kleinen Kluft gebildet zu haben. Das Rothkupfererz

dieser Ausbildung ist mitunter aufgewachsen auf den Gang-

quarz und zeigt Bäumchen, die jenen, welche das gediegen

Kupfer in Friedrichssegen zumeist erzeugt, gleichen.

Dieses letztere findet sich in sehr merkwürdigen auf

Weissbleierz aufgewachsenen Gebilden, über die Sadebeck l
)

kurz berichtet hat. Die Form der Krystalle ist der Py-

ramidenwürfel oo02 2
) (a:|a: oca) Fig. 13 in einer eigen-

tümlichen Verzerrung, von der Fig. 15 ein Bild giebt.

Denkt mau sich (siehe nebenstehenden Holzschnitt I) den-

*• selben nach einer rhomboedri-

schen Axe aufrecht gestellt,

so kann man ihn auch als he-

xagonale Combination einer

Pyramide zweiter Ordnung mit

einem Skalenoedcr deuten 3
).

Dehnen sich nun (siehe um-

stehenden Holzschnitt II) die

12 Flächen der Pyramide so

aus, dass die 12 zwischenlic-

genden des Skalenoeders ver-

1) Vortrag in der Gesellschaft naturforschender Freunde zu

Berlin. Sep. Druck 1876.

2) In den Figuren mit p bezeichnet, o= Octaeder.

3) Vergl. Weisbach „über die Monstrositäten tosseral kry-

stallisirender Mineralien" Fig. 38 und 30 und pag. 14.
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schwinden, oder

wie Sadebeck es

ausdruckt

:

„wirdderKrystall

in der Richtung

einer rkoniboe-

drischen Axever-
kürzt" , so ent-

steht ein flaches

Hexagondode-
kaeder, also hexagonale Pseudosymnictrie. Die so erhaltene

Form (mit Scheitelkanten von 143°7'40", d. i. der Kanteu-

winkel des Pyramidenwürfels und Mittelkanten von 78°28')

als Hauptpyramide zweiter Ordnung aufgefasst, lässt aus

demAxenverhältniss: Zwischenaxen zur Hauptaxe= V§'V?>
für die Hauptpyramide erster Ordnung das Verhältniss der

Nebenaxen zur Hauptaxe = il/l8 : l/3= 1 : ] l/6 berechnen.

Das Octaeder an einem solchen Krystall antretend bildet

zunächst mit zweien seiner Flächen die hexagonale Basis,

während die 6 andern einem Rhomboeder angehören würden.

Dies kömmt jedoch an unsern Krystallen nie vor, da die-

selben sämmtlich Zwillinge sind nach dem gewöhnlichen

Gesetze des regulären Systems „Zwillingsebene eine FJächc

von 0*. Bei unsern pseudohexagonalen Formen dient als

solche immer diejenige, welche die Basis bildet. Halbirt

man ein solches Pseudohexagondodekaeder parallel seiner

Basis und dreht beide Theile um eine zur Theilungsfläche

senkrechte Axe um 180° gegen einander, so wird äusser-

lich die Zwillingsstellung nur dann bemerklich sein, wenn

auch die andern sechs Flächen des Octaeders auftreten.

Dieselben erscheinen in diesem Falle nämlich zu zwei und

zwei an den abwechselnden Kanten (siehe Fig. 15) und

bilden dort gegen einander Winkel von 141°4'. Stellt man
nun ferner ein solches Pseudohexagondodecaeder aufrecht

nach einem Paare seiner Mittelkanten (Fig. 14), so hat man
die Stellung, in welcher die Krystalle des gediegenen Ku-

pfers von Friedrichssegen immer aufgewachsen sind. Die-

selben sind auch in dieser Richtung immer verlängert und

es entstehen dadurch Gestalten von rhombischer Pscudo-
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Symmetrie (Fig. 15). Bemerkenswerth ist noch, dass ich

nur Krystallc gesehen habe, die mit einer derjenigen Ecken,

an welchen zwei Octacderflächcn zusammenstossen, aufge-

wachsen waren. Betrachten wir Figur 15 als eine rhom-

bische Combination (es läuft in diesem Falle die Brachy-

diagonale von rechts nach links und die Makrodiagonale

von hinten nach vorn) und die vier Flächen der Zuspitzung

als Grundpyramide, so ergicbt sich die Combination P . oop2

und als Axenverhältniss: Brachydiagonale zur Makrodia-

gonalen zur Hauptaxe = V\ • 1 : V\- Die Kantenwinkel

derPyramide betragen : Brachydiagonale Polkanten 143°7'40",

Makrodiagonale 78°28' und Mittelkanten 11 3<>34'40". <»P2

hat die Winkel 101032' und 78*28'; ooP2 : P = 143°7'40".

Die als Zwillingsebene fungirende Octaederflächc wird zu-

odPoo ; danach gebildete Zwillinge holoedrischer Formen
würden im rhombischen Systeme ebenfalls äusserlich
nicht bemerkbar sein. Diese Krystalle sind meist zu den

mannigfachsten moos- bis baumförmigen Aggregaten ver-

bunden, deren Anordnung mitunter eine gesetzmässige und
einen Einblick in die Tektonik gestattende ist, indem die

ganze Gruppe einen einzigen Zwillingskrystall darstellt,

dessen Subindividuen die Aeste bilden. Die Tektonik

findoi zunächst an den langgezogenen Kanten statt (d. h.

in der Ebene der beiden verlängerten Mittelkanten des
Pscudo-Hexagondodekaeders) und einer darauf senkrechten

Ebene, durch die Hauptaxe parallel den beiden verlängerten

Kanten gelegt. In ersterer, deren Lage der als Zwillings-

cbenc auftretenden Octaederflächc entspricht, legen sich

die Subindividuen unter Winkeln von 60° gegen einander

an, das ist in der Richtung der drei Höhenlinien der Octaeder-

fläche, welche also tektonische Axen sind. In der Ebene
der Hauptaxe dagegen sind die Krystalle alle senkrecht

zur Ebene der Nebenaxe und daher parallel geordnet.

Selten finden sich die Kupferkrystalle einzeln auf •

Wcissbleicrz aufgewachsen und in diesem Falle sind sie

gewöhnlich undeutlicher ausgebildet. Die Grösse der Kry-

stalle variirt von 5 mm. Länge bei 2 mm. Breite bis zu

den allerkleinsten; ihre Flächen sind meist matt und von
dunkelbrauner Farbe.
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Das gediegene Kupier findet sich aber auch in Ver-

bältnissen, die deutlich zeigen, das es durch Reduction aus

dem Rothkupfererz entstanden ist. Es sind dies Octaeder

von etwa 2—3 mm. Kautenlänge, die auf Brauneisenstein

sitzen und theiiweise auch davon überzogen sind. Dieselben

scheinen äusserlich aus gediegenem Kupfer zu bestehen,

zerbricht man aber ein solches, so findet sich dass es inner-

lich aus einem feinkörnigen Aggregat von Rothkupiererz

besteht, das mit einer Hülle von J— 1 mm. Dicke gedie-

genen Kupfers überzogen ist. Die Reduction schreitet hier von

Aussen nach Innen fort und würde wenn sie bis zur Voll-

endung gelangt wäre, Octaeder von gediegenem Kupfer

hinterlassen haben, die eine Pseudomorphose nach Kupfer-

oxydul wären. Das gediegene Metall findet sich auch derb

in dünnen Blättchen oder etwas dickeren Platten im Gang-

gestein eingesprengt.

Schliesslich*wäre dann noch eines neueren Fundes

zu gedenken. Es sind nämlich in letzter Zeit schwamm-
artige Massen gediegenen Kupfers in grösserer Menge ge-

funden worden. Dieselben umschliessen breccienartig Stücke

derben Quarzes, bestehen aus gehäuften, sehr undeutlichen

Kryställchen der oben erwähnten Form oo02 und fanden

sich auf der fünften Sohle in einem Mittel, das hauptsäch-

lich Schwefclkupfer führt, aus dem also das Kupfer wohl

durch Zersetzung entstanden ist. Dies Vorkommen zeigt

mitunter auch Spuren plattenförmigcr Absonderung.

V. Gediegen Silber.

Das gediegene Silber kömmt in zwei Ausbildungs-

weisen vor. Die eine ähnelt jener des gediegenen Tupfers

;

es finden sich nämlich auch kleine bis sehr kleine moos-

bis baumformige Aggregate aufgewachsen auf Wcissbleierz,

deren Krystalle aber so undeutlich ausgebildet sind, dass

sich über ihre Form durchaus nichts sagen lässt. Die andere

Ausbildung zeigt sehr dünne Blättchen, die mitunter hexa-

gonale Umrisse haben, also vielleicht dem nach einer Oc-

taederfläebe tafelförmig ausgebildeten Mittelkrystall 0 . ooOoo

angehören, sie sind aber zu klein, um darüber zu einem

bestimmten Schluss kommen zu können. Sie sitzen auf und

in Brauneisenstein. Entstanden ist das gediegene Silber
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auf Friedrichssegen jedenfalls durch Ausscheidung des in ge-

ringer Menge dem Bleiglanz beigemengten Silbers bei der

Bildung der gesäuerten Bleierze. Auffallend erscheint mir,

dass es fast immer das kohlensaure Erz ist, auf welchem sich

die gediegenen Metalle niederschlugen; ich wenigstens habe

nur ein einziges Mal ged. Silber in Begleitung des Pyro-

morphit beobachtet, dessen Bildung doch der des Weiss-

bleierzes, wie wir oben sahen, so nahe steht.

VI. Kupferkies.

In der Sammlung auf der Grube wird ein deutlich

p
ausgebildeter Kupferkieskrystall der Form 2P<» ^oP auf-

bewahrt; derselbe sitzt auf einem Stücke des den Gang
begleitenden, blauen Schiefers. Kupferkies ist übrigens

immer in kleinen Quantitäten dem Bleigianz sowohl, als

dem vorkommenden reinen Schwefelkupfe* beigemengt, aber

ich habe ausser dem erwähnten nur derbe Massen gesehen.

VII. Schwefelkies.

Ebenfalls ein selten krystallisirt in Friedrichssegen

gefundenes Mineral; eine sich daselbst befindliche Stufe

zeigt dasselbe in der Combination 0. • [~^
r

* j
oc 0<x>

aufgewachsen und die Flächen drusig bedeckend auf Bittcr-

spathrhomboedern, welch letzteres Mineral ebenfalls selten

angetroffen wird.

VIII. Göthit.

Eine Stufe dieses Minerals besitzt die Fricdriehs-

segener Sammlung, ähnlich dem Uorhauscr Vorkommen,
Drusen rother durchscheinender Täfelchen in Brauneisen-

stein bildend.

IX. Kalkspath

hat sich als sehr seltener Bestandtheil der GangausfUllung

auf einigen Mitteln gefunden. Krystallographisch ist sein

Vorkommen ohne jedes Interesse, dagegen ist es eine auf-

fallende Thatsache, dass das sonst so häufig als Gangaus-

ttillung erscheinende Kalkcarbonat in dem ganzen Gang-
gebiet der untern Lahn nur einmal in dieser Eigenschaft

auftritt und zwar beim Windencr Gangzug.
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Chemische Beiträge zur Kenntniss der Steinkohlen.

Von

Dr. P. MttCk iu Bochum.

Zugleich Besprechung von Dr. A. Schondorffs Abhand-
lung: „Coaksausbeute und Backfähigkeit der Steinkohlen im

Saarbeckcnu
. (Zeitschrift f. d. Berg-, Htlttcn- und Salinen-

wesen im Prcussischen Staate. Bd. XX11I pag. 135.)

An Sc h on dor ffs fleissige Arbeit anzuknüpfen, und

über dieselbe zu referiren finde ich mich aus mehrfachen

Gründen veranlasst, u. A. aus folgenden:

1. weil Schondorff mehrfach das, was ich in meinen

„Chemischen Aphorismen über Steinkohlen" eben zum
Theil aphoristisch ausgesprochen, eingehender aus-

fährt, oder in ähnlicher, oder fast gleicher Form wieder-

giebt. (Aehnlichc Benutzung hat stellenweise auch

Art. II. der „Mitthl. a. d. Laboratorium der Berggewerk-

schaftscasse in Bochum" — in Nr. 13 des „Glück auf"

erfahren.)

2. weil ich die Daten, wie sie Schondorff in zusammen-

hängender Reihe gibt, in ganz ähnlicher Weise seit

Jahren den westfälischen (und anderen) Zechen, welche

ihre Kohlen im berggewerkschaftlichen Laboratorium

untersuchen lassen, in gedruckten Formularen einge-

schrieben, mitzutheilcn pflege.

3. weil ieh mich auf Grund mehrjähriger Erfahrung, von

über 400 Analysen und. noch mehr Coaksausbeute-

Bestimmungen in der Lage finde, Mancherlei zurVcr-

gleichnng und Berichtigung hinzuzufügen, ohne den

vielleicht noch ziemlich ferne liegenden Zeitpunkt ab-
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zuwarten, bis ich bei der grossen Zersplitterung des

BergWcrkseigenthunis in Westfalen (im Vergleich

mit dem Saargebiet) und bei meiner in mehrfacher

Richtung in Anspruch genommenen Dienstthätigkeit

eine ebenso umfassende systematisch geordnete Reihe

von Daten publiciren kann, wie Schondorff fiir Saar-

kohlen.

Eingangs seiner Abhandlung weist Schondorff auf
das Unzulässige des Bestrebens hin, Regeln aufstellen zu
wollen, nach welchen ein Zusammenhang zwischen Zu-
sammensetzung und Eigenschalten der Kohlen sich be-

stimmen Hesse. — Diese Regeln, welche die Empirie auf-

zustellen versucht oder aufstellen zu dürfen geglaubt hat,

hält Schondorff lur „nach genauer Prüfung wieder ver-

worfen." — Zu wünschen wäre, dass dies auch wirk-

lich — wenigstens ganz allseitig— der Fall wäre. Schlimm

genug, dass die unglückliche Kohlenclassification Fleck 's

sich noch in Muspratt's Handbuch (2. Aufl. 1865—70) und

Wagner's Handbuch der chemischen Technologie (9. Aufl.

1875) u. a. Büchern vorfindet 1
).

Ein Zusammenhang zwischen Zusammensetzung und

Eigenschaften würde nur unter der Voraussetzung anzu-

nehmen sein, dass „die Kohle stets nur aus einer che-

mischen Verbindung, oder doch nur aus einem Gemenge
von Verbindungen derselben homologen Reihe bestände." —
Die Unzulässigkeit der ersteren Voraussetzung wird Schon-
dorff heutigen Tages von jedem einsichtigen Chemiker
zugegeben werden, aber die Unmöglichkeit des experimen-

tellen Beweises beweist noch durchaus nicht die Unrichtig-

keit der Annahme, dass die Gemengtheile der Steinkohle

derselben homologen Reihe nicht angehören.

Ich citire bei dieser Gelegenheit folgende Sätze aus

Baltzcr's Abhandlung 2
):

•

1) Vgl. „Chemische Aphorismen41 von Dr. F. Muck pag. 4—6.

2) Vierteljahresschrift der züricherischen naturforschenden Ge-

sellschaft. Siehe auch „Glück auf* Nr. 14. 1876.
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1. Die Kohlen sind Gemenge eoniplicirter Kohlenstoff-

verbindungen.
2. Letztere bilden eine genetische und vielleicht eine ho-

mologe Reihe.

3. Das Kohlenstoffgertist dieser Verbindungen ist ein

complicirtes. Die einzige Analogie dalUr bietet die

aromatische Reihe der organischen Verbindungen.

(Ich mache geltend, dass ich die Annahme isomerer
Gemenge als Erklärung für die Fälle gegeben habe, wo
zwei oder mehrere Kohlen von gleicher procentischer Zu-

sammensetzung ganz ungleiche physikalische Eigenschaften

zeigen und augenscheinlich ganz verschiedene Zersetzungs-

prodokte (beim Erhitzen) geben können)

Dass die Mannigfaltigkeit der Zersetzungsproduktc

der Steinkohlen (wie sie Schond'orff gruppenweise und

einzeln mit Formeln und Namen aufführt) nicht für deren

Präexistenz in der Kohle spricht, weil diese in allen neu-

tralen Lösungsmitteln unlöslich (mit Ausnahme des „Bitu-

men*) und nicht ohne Zersetzung schmelzbar ist (Schon-

dorff) — dies ist so unbestreitbar, dass es schwer be-

greiflich ist, wie in einem im Jahre 1875 erschienenen Buch

(Petropraphie) noch folgende Naivetät zum Druck gelangen

konnte

:

„Dieselben (die Steinkohlen) bestehen aus Kohlen-

stoff mit einem grösseren oder geringeren Gehalte an

bituminösen, öligen Kohlenwasserstoffen, sowie mehr

oder weniger Aschenbestandtheilen. a

Betreffs des Passus : „Sie ist (die Steinkohle) mit Aus-

nahme eines geringen, früher „Bitumen* genannten Ge-

mengtheiles, unlöslich in allen neutralen Lösungsmitteln u

(Schondorff) — möchte ich mir eine berichtigende Be-

merkung gestatten: Unter dem, was man „früher Bitumen

nannte*, verstand man (und versteht man leider auch heute

noch vielfach) eben nicht speciell den in Aether, Benzol,

Schwefelkohlenstoff etc. löslichen Bestandteil, sondern

die gesammten fluchtigen Bcstandtheile (!), welche

eine Steinkohle beim Erhitzen unter Lullabschluss er-

1) Chem. Aphor. pag. 15. — „Glück auf* 1875 Nr. 13.
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giebt l
). Für den vorerwähnten in neutralen Lösungsmitteln

löslichen Gemengtheil ist überdies die Bezeichnung „Bi-

tumen" so unzutreffend gar nicht. Ueber dieses Bitumen

der Steinkohlen werde ich demnächst in der Lage sein

berichten zu können.

Vercoakungsprobe.

Zur Bestimmung der Backfähigkeit hat Schondorff
die Methode von E. Richters 2

) anzuwenden versucht,

jedoch ohne damit zu befriedigenden Resultaten gelangen

zu können. Nach Richters wird bekanntlich die pulve-

risirtc Probckohle in verschiedenen Verhältnissen mit Quarz-

pulver gemischt, aus diesen Mischungen im Platintiegcl

kleine Coakskuchen erzeugt, welche durch Auflegen

von Gewichten auf ihre Festigkeit geprüft werden. Ist

dann bei einer bestimmten Quarzbeimischung die Festig-

keit des Kuchens so sehr vermindert, dass er durch ein

Gewicht von 500 Gnn. zerdrückt wird, während er bei

einem wenig geringeren Quarzzusatz diesem Druck noch

widersteht, so giebt das nunmehrige Verhältniss von Quarz-

pulver zu Kohle den Grad der Backfähigkeit der Letzteren an.

Die Methode Richters hat Schondorff aus folgenden

Gründen unbetriedigt gelassen.

„Die Festigkeit des Coakskuchens ist gar zu sehr

davon abhängig, ob das Pulver mehr oder weniger locker

in den Tiegel eingetragen wurde, uud die fast nie voll-

kommen ebene Oberfläche desselben erlaubt nicht, den

Druck des aufgelegten Gewichtes stets gleichmässig auf

den ganzen Kuchen wirken zu lassen, und in Folge dessen

findet je nach der Unebenheit der Oberfläche im Zerdrücken

bei verschiedenen Graden der Festigkeit statt." (Schon-

dorff.)

Bei einem so verdienstvollen und gewissenhaften

Forscher wie Richters muss die Annahme ferne liegen,

1) Vgl. Chem. Äphor. pag. 17.

2) Zeitschr. f. B. H. und Salineuwesen. Bd. 19. p. 17 ff. Dingler

pol. Journal Bd. 195. p. 71 ff.
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dass er sich bei seiner Methode einer Selbsttäuschung hin-

gegeben habe. Was übrigens bei seinem Untersuchungs-

material völlig zutreffend sein mag, braucht darum doch

nicht ausnahmslos auf Kohlen jeder Art anwendbar zu sein.

Mich hat von der Anwendung der Methode Richters 1
)

weniger die zweifelhafte Sicherheit der Festigkeitsbestim-

mung, als die Schwierigkeit abgeschreckt, beim Vcrcoakeu

der Gemische von Kohle und Quarz den Endpunkt, gleich-

kam die Endreaction, genügend genau erkennen zu können.

Es giebt Backkohlen, und zwar auch sehr aschenarme,

beste Coakskohlen), welche bei der Vercoakungsprobe

äusseret schwer brennbare Gase ausgeben, und in noch

hüherem Grade ist dies bei sehr aschenreichen, also auch

bei Mischungen von Kohle und Quarz der Fall.

Schondorff zog vor, auf die ältere individuellere

Baekfähigkeitsprobe zurückzugehen, d. h. „unter möglichst

deichen Verhältnissen von pulverisirtcr Probekohle im

Platintiegcl angefertigte Koakskuchen nach ihrer äusseren

Erscheinung auf ihre bekannten Eigenschaften zu taxiren."

Ich pflege ganz dasselbe seit vielen Jahren zu thun,

und die betreffenden Ergebnisse den übrigen Untersuchungs-

daten beizufügen 2
).

Schondorffs Erfahrungen stimmen mit den mei-

nigen im Wesentlichen überein. Ich theile nachstehend

<len bezüglichen Passus aus S c h o n d o r ff's Abhandlung mit

:

„Die freie Oberfläche des im Platintiegel aus fein ge-

siebtem Kohlenpulver hergestellten Kokskuchens zeigt sich

:

\ \ tiberall oder doch bis nahe zum Rande

/ / locker I. Sandkohle.
raub, fein- \ schwarz\ fest gesintert, nur in der Mitte locker
MndÄ&

\ \ II. gesinterte Sandkohlc.

) ; überall fest gesintert III. Sintcrkohle.

?rau und fest, knospenartig aufbrechend

IV. backende Sintcrkohle.

^latt, metallglänzend und fest . V. Backkohle.

Zur Einschaltung der beiden Mittelstufen: II. gesin-

terte Sandkohle und IV. backende Sintcrkohle, habe ich

1) Andeutung hierüber Chem. Aphor. pag. 5.

2) Chem. Aphor. a. Tabellen.
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mich veranlasst gesehen, weil es bei dem continuirliehe

Uebergange, welcher von den Sandkohlen durch die Sinter
kohlen zu den Backkohlen besteht, fast unmöglich schier
eine scharfe, leicht unterscheidbare Begrenzung der dre
Hauptgruppen aufzufinden. Diese Mittelstufen erhaltei

daher diejenigen Kohlen, welche einerseits die Eigen
Schäften der Sandkohlen mit denen derSintcrkohlen, anderer
scits diejenigen der Sinterkohlen mit denen der Backkohl ei

verbinden und so also einen Uebergang von der einen zuj

anderen Kohlengruppe bilden.

Während die Cokskuchen der Sandkohlen — wem
sie nicht zerfallen — stets, und auch meistens die der ge
sinterten Sandkohlen, eine ebene ununterbrochene Oher
fläche besitzen, ist dieselbe bei den Kuchen der Sinter

kohlen fast immer durch radiale Sprünge mehr oder weniger
zerrissen. Bei der backenden Sinterkohle zeigt sich seboo
eine Neigung zum Aufblähen, weiche aber nur ein scharf-

kantiges, blumenblätterartiges Aufspringen der Oberfläche

bewirkt. Bei den Backkohlen ist diese Oberfläche stets

mehr oder weniger aufgegangen und ihre Unebenheiten

zeigen durch die wulstige Abrundung, dass die Masse voll-

ständig geflossen war.

Von den Kohlen der obigen fünf Gruppen eignen sich

selbstverständlich diejenigen der Gruppe V. vorzugsweise

fiir die Verkokung, Vergasung und Schraiedefeuerung und

zwar wird iuan für die Verkokung und Schmiedefeuerang

Kohlen mit möglichst hoher, für die Gasfabrikation solche mit

möglichst niedriger Koksausbeute zu wählen haben. Auch
die backenden Sintcrkohlen können, wenn auch mit weniger

Vortheil, dieselbe Verwendung finden. Die Kohlen der

ersten drei Gruppen eignen sich aber nur zu Flammofen

-

und Dampfkesselfeuerung, sowie zum Hausbrand. tt

Die von Schondorff gegebene Charakteristik der

Coakskuchen von den Kohlen I—V. ist ausnehmend zu-

treffend und concis in der Fassung. Sehr überraschend

dagegen muss der Umstand erscheinen, dass Schondorff

bei Gruppe V. von einem vers chiedenen Grad der

.Aufblähung eigentlich gar nicht spricht. Der Grad der

Aufblähung von Backkohlen ist aber allerorten ein so frap-
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pant verschiedener und flir verschiedene Kohlensorten so

• tarakteristisch, dass Sehondorff ein ganz besonderer

Grand vorgelegen haben muss, davon schweigen zu dürfen l

).

Dieser Grund liegt, wie ick nachher zeigen werde,

in einer von Schondorff beliebten Abänderung der Ver-

(oakungsmethode Richters, und diese Abänderung eben

UMte ihn (Sch.) ausser Stand setzen, die Aufblähungs-

verschiedenheiten wahrzunehmen.

Der so sehr verschiedene Grad der Aufblähung, wie

ihn Backkohlen zeigen, Hess mich ernstlich daran denken,

darauf eine Art von Classification zu gründen.

(Ein eigens zu diesem Zweck von meinem früheren

Assistenten, Herrn A. Sauer, jetzt Chemiker der*Nickel-

hütte zu Losoncz in Ungarn, construirtes Instrument (Vo-

Inmeter) ist im 9. Heft der Zeitschr. f. analyt. Chemie be-

schrieben worden.) Eine bereits begonnene Versuchsreihe

Wieb unausgeführt, weil es mir schlechterdings nicht ge-

lingen wollte, die Bedingungen zu treffen, unter denen von

derselben Kohlenprohe Coakskuchen von einigermassen

uleiehera Volumen sich erhalten lassen.

Während Richters, 1 Gramm gepulverte Kohle (durch

m Sieb mit etwa mohnkorngrossen Oeffnungen gesiebt)

in einem pp. 3 Cent, hohen Platintiegel mit einer pp. 18

Cent, hohen Flamme eines Bunsen'schcn Einbrenners bei

6 Cent Entfernung des Ticgelbodens von der Brenneröffnung

erhitzt, bis keine mit leuchtender Flamme verbrennende

Gase zwischen Rand und Deckel des Tiegels mehr ent-

weichen, — wendet Schondorff — zwar einen eben so

Jossen Tiegel (28 Mm.), aber 2 Gramm sehr feinen Kohlen-

pulvers 2
) an, und nimmt bei 20 Cent. Flammcnbohe einen

Abstand von 3 Centm. zwischen Brennermündung und Tiegel-

1) Abschnitt II. der Chem. Aphor. pag. 5 (nebst zugehöriger

Tabelle) handelt von der Aufblähung und ihrer Beziehung zur che-

mischen Zusammensetzung. Die bezüglichen Ermittelungen zeigen,

kss sich eine durchgreifende Regel dafür nicht aufstellen lässt, dass

namentlich aber der von Fleck aufgestellte Satz: dio Auftreibung sei

f ine mitdem Gehalt an disponiblemWasserstoffzunehmende— falsch ist.

2) Im Original pag. 137 heisst es irrthümlich 1200 statt 120

Masehen pr. Q Centm.
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boden. Warum Schondorff in der angegebenen Web
von dem Verfahren Richters abweicht, giebt er nicht a

Ich habe das Rieh ters'scbe Verfahren in allen wesen
liehen Punkten eingehalten bis auf die Dimensionen d<

Tiegels, welchen ich höher gewählt, und mir nach jeweilig«

Abnutzung immer wieder in folgenden Dimensionen b<

schafft habe.

Bodenflächendurchmesser: 20—25 Mm.
Höhe: 30-40

n

Was die von mir gewählte grössere Höhe des Tiege

angeht, so sah ich mich dazu genöthigt durch die enorm

Aufblähung mancher westiälischen Backkohlen. Es giel

darunter solche, die bei Anwendung von 1 Grm. eine

Coakskuchen von 5 Cm. Höhe (und darüber) geben. Wi
man für solche Kohlen keinen viel grösseren Tiegel (übe

4 Cm. hoch) verwenden, so muss man soviel weniger Kohl

anwenden, dass der resultirende Coakskuchen den Decke

des Tiegels nicht mehr berührt. Die allergeringst

Anbackung am Tiegeldeckel bedingt cinMehrausbringci
von oft mehreren Prozenten. Man kann im Falle de

Anbackens oftmals eine lang anhaltende Rauchentwicke

lung nach bereits völligem Erlöschen der Flamm
wahrnehmen.

Giebt man stärkere Hitze, senkt man z. B. den Tiege

von 6 bis auf 3 Centm. Abstand von der Brennermündun*

in die Flamme, so tritt die' vorhin beschriebene stark*

Aufblähung nicht mehr ein, vielmehr ist dann der resul

tirende Coakskuchen in der Regel auch nicht grösser
als wie man ihn beim Vercoaken einer Kohle erhält, wclcb*

unter gar keinen Umständen auffällige Aufblähung

zeigt. Für .Schondorffs Methode spricht auf den erster

Blick der Umstand, dass die Vercoakungsbcdingungcn, -

rasche starke Erhitzung — mehr den beim Grossbetriet

gegebenen entsprechen, als bei der von mir adoptirtet

Methode von Richters. Dagegen aber gestattet Schon-
dorff s Methode, weil sie eben überhaupt compaktere kleinere

Coakskuchen liefert, nicht die Wahrnehmung des sehr

charakteristischen Aufblähungsgrades, wclclici

dem Coaks au sbri ngen proportional zu sein p f legt,
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namentlich bei einem Ausbringen von Uber 80%.
Kohlen von unter 80°/0 Ausbringen geben nur selten volu-

minöse Coakskuchen. Stark blähend verhalten sich in der

Regel nur die aus Glanzkohle bestehenden (oder doch

daraus vorwiegend bestehenden) Kohlensorten. (Von

den verschiedenen Kohlenarten, Glanzkohle, Streifkohle

and Faserkohle, wird weiter unten die Rede sein). Die

practische Wichtigkei t dieses Unterscheidungsmerkmales

mochte von keinem Coaksproducenten in Abrede gestellt

werden, und habe- ich raeine oftmals ausgesprochene An-

sieht oft genug bestätigt gefunden : dass eine um so stärkere

jähere Erhitzung (neben stärkerer Chargirung) erforderlich

ist je stärkere Aufblähung die resp. Kohlen im Tiegel

zeigen. Hiermit ist auch die Wahl der Ofengattung ftir

eine in Frage kommende Kohlensorte angezeigt, wenigstens

für Coaksanstalten, auf welchen verschiedene Ofensysteme

vorhanden sind und verschiedene Kohlensorten vercoakt

werden.

Was bei der Vercoakungsprobe den Endpunkt der

Erhitzung angeht, so hat Richters als solchen das Aus-

bleiben der leuchtenden Flamme zwischen Tiegel und Deckel

gewählt, desgleichen auch Schondorff. Er motivirt dies

mit den Worten: „Die geringe Menge Gas, welche sich

später noch entwickeln würde, könnte nur aus fast- reinem

Wasserstoff bestehen, und daher nur wenig in's Gewicht

fallen." — Dies kann nicht so ohne Weiteres zugegeben

werden; Sumpfgas- und Kohlenoxydßamiue oder beide

zugleich, lassen sich nicht nur gerade so von Wasserstoff-

flamme unterscheiden, und es kann die Gewichtsabnahme,

welche durch das Entweichen nicht leuchtend brennender

Gase bedingt ist, wohl auch eine ganz erhebliche sein.

Ferner lässt sich der Endpunkt der Vercoakung liber-

baupt nicht immer nach der Flamme der entweichenden

Oase bestimmen, wenigstens nicht bei der Einstellung auf

6 Centm. Abstand, da es Backkohlen (westfälische) genug

giebt, welche beim Tiegelvercoaken Uberhaupt sehr schwer
brennbare Gase entwickeln, die auch schon längst auf-

boren zn brennen, während noch massenhafter Rauch eut-

weicht. Aus diesen Gründen nehme ich als Endpunkt der
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Vercoakung stets den Moment an, wo weder brennende
Gase noch deutlich sichtbarer Rauch mehr entweichen.

In der Regel freilich, wenigstens bei sehr „gasreichen* und

sehr „gasarmen" Kohlen, hört mit der leuchtenden Flamme
auch jede Rauchentwickelung auf. Dieser Moment aber

lässt sich nicht sehr gut wahrnehmen, wenn die Flamme
der Lampe den Tiegelrand erreicht, oder gar, wie bei

Schon dorff's Verfahren, die Flamme den Tiegelrand „be-

trächtlich tiberragt". Den Schutz, den nach Schondorff's

Dafürhalten die hohe Flamme gegen das Eindringen von
atmosphärischer Luft in den Tiegel gewährt, möchte ich

dem vorerwähnten Missstand gegenüber nicht zu hoch an-

schlagen, zumal vergleichende Versuche, die ich in dieser

Richtung angestellt, mir niemals erheblichere Differenzen

ergeben haben, als man sie bei der Tiegelvercoakung cae-

teris paribus überhaupt erhält.

Von practischer Wichtigkeit ist immerhin auch der

Vergleich zwischen den Resultaten der Tiegelvercoakung

und des Grossbetriebs. — Schon dorff spricht sich über

diesen Punkt nicht aus. Richters 1

) citirt Annäherungs-

rcsultate von 1—2%, unterlässt aber dabei nicht zu er-

wähnen, „da8s die Betriebs- und Versuchsresultate nicht

selten um 10 % und mehr zu Gunsten der letzteren diffe-

rirten, wenn Oefen älterer Construction und minder zweck-

mässiger Einrichtung zur Anwendung kamen".

Meine Erfahrungen stehen mit Vorstehendem in Ueber-

cinstimmung.

Nachstehend einige vergleichende Vercoakungsver-

suche, welche ich unter verschiedenen Bedingungen ange-

stellt habe. (Siehe Tabellen A. und B.)

Die Coaksbestimmung und die daraus gezogenen mit-

unter weitgehenden Consequenzen, welche in den letzten

Jahren so zu sagen recht in Mode gekommen sind, ver-

fehlten nicht, die Frage zu provociren, ob denn die Me-

thode (im Platintiegel) eigentlich auch, und unter welchen

, Bedingungen, genügend Ubereinstimmende Resultate liefere
2
).

1) Zeitschr. f. Borg-, Hütten- und Salinonwesen. Bd. 19. pag. 87 ff.

2} Siebe u. A. Annuaire de ^Association des Ingenieurs sortis

de l'ecole de Liege 1876. 2« Numero. Mars et Avril pag. 200,
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Zur Beantwortung diene nachfolgende Versuchsreihe,

Tor deren Ausfuhrung ich mir folgende Fragen vorlegte:

Wird die Coaksausheute beeinflusst und in welchem
Grade ?

a) Durch die Dimensionen der Tiegel.

b) „ „ sonstige Beschaffenheit der Tiegel.

c) „ f1
Art der Erhitzung.

d) „ „ angewandte Kohlenmenge.

Die auf Tabelle A verzeichneten Zahlen (besonders

der Versuchsreihe I.) geben hierauf folgende Antworten:

ad a. Die Dimensionen der Tiegel influiren bei sonst

gleichen Bedingungen (und wenn keine Anbackung statt-

findet) so gut wie nicht auf die Coaksausheute (Reihe L
Nr. 3, 3a, 3b, 3c, 4, 4b, 4d, 4c, 4f; Differenz meist unter

ad b. Die Zahlen der Tabelle B. weisen ganz be-

deutende Differenzen in der Coaksausheute auf bei Tie-

geln von gleichen Dimensionen, aber verschiedener
Leitnngsfahigkeit, welche bei dem einen, einem sehr gut

erhaltenen, augenscheinlich sehr viel bedeutender war,

wie bei einem zum Vergleich angewandten schon sehr ver-

brauchten. Letzterer besass rissige rauhe Oberfläche und

mehrere Mm. lange, vom Rand abwärts laufende Längs-

risse. Die Mehrausbeuten sind ungefähr dieselben, wie

bei Anwendung von kleinen Flammen (12 und 9 Cm. Höhe)

and Thondreieck. Angewandt wurden Tiegel von 40 Mm.
Höhe und 24 Mm. Bodendurchmesser, 18 Cm. Flaramen-

höhe nnd 6 Cm. Abstand des Tiegelbodens von Brenner-

mtindung.

ad c. Die Coaksausheute bleibt mit geringen Schwan-

kungen (unter 1%) dieselbe bei Anwendung des Ge-

bläses, 18 Cm. Flammcnhöhe und 6 resp. 3 Cm. Abstand

de» Tiegelbodens von der Brennermttndung, steigt aber

um 2—5 o/o bei Verringerung der Flammenhühe (auf 12

und 9 Cm.) oder Anwendung eines mit Thonpfeifenrohr

Aberzogenen Drahtdreiecks (Reihe I, 3a, und 4d l
).

I) Bei allen übrigen Versuchen wurden dünno Drahtdreiecke

Angewandt.

Verb d. nat. V«\ Jahrg. XXXIII 4, Folg«». III. Bd. 18
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ad d. Die angewandte Menge (l oder 2 Grrn.) ist

ohne erheblichen Einflnss auf die Coaksausbeute, so lange

keine erhebliche Anbackung des Coakskuchens am Tiegel-

deckel oder der Tiegelwand stattfindet, in welchem Fall

(wie bereits erwähnt) namhafte Mehrausbeute erzielt wird-

Die Frage nach dem Einfluss der Vercoakungsbedin-

gungen auf Beschaffenheit (Volumen, Farbe etc.) des Coaks-

kuchens beantwortet sich wie folgt:
j

1. Das Volumen, resp. die Höhe des Coakskuchens

nimmt zu:

a) bedeutend — mit geringerer Erhitzung, doch er-

giebt sich keine einfache Proportionalität.

b) weniger — mit der angewandten Menge Kohle,

und ebenfalls in keinem bestimmten Verhältniss.

Die Reihe II zeigt, dass solche stark blähende Back-

kohlen wie die Schaumburger, die Anwendung von 2 Grm.

oder niedrigen Tiegeln eben nicht gestatteten (und dass

unter den von Schondorff vercoakten Saarkohlen sich

solche stark blähende nicht befinden können).

2. Die Farbe der Coakskuchen geht bei schwacher Er-

hitzung von Silbergrau in's schwärzliche über, der Glanz

vom metallähnlichen in seidenartigen, und die Farbe

des Tiegelbeschlages (mitunter auch des Coakskuchens

selbst) ins Braune.

Aus Vorstehendem ergeben sich folgende Regeln,

welche bei Bestimmung der Coaksausbeute zur Erzielung

constanter Resultate zu befolgen sind.

Man wende an:

1. Nicht über 1 Grm. (und weniger bei stark backenden

Kohlen).

2. Flammen von nicht unter 18 Cm. Höhe.

3. Dünnes Drahtdreieck.

4. 3 Cm. Abstand des Tiegelbodens von Brennermlindnng.

5. Tiegel von guter OberflächenbeschafFenbeit.

6. „ „ mehr als 30 Cm. Höhe bei stark blähen-

den Kohlen.

7. Man erhitze bis zum fast völligen Verschwinden jeg-

licher Flamme zwischen Deckel und Tiegelrand.

Zur Beurtheilung des mitunter charackteristischen und
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•

praktisch wichtigen Aufblähuugsgradcs empfiehlt es sich,

die Vercoakung bei gelinderer Erhitzung zu wiederholen.

Im letzteren Fall treten (wie bereits oben erwähnt) schwerer

entzündliche Gase resp. Dämpfe auf, und lässt sich der

Endpunkt der Erhitzung, namentlich bei hohem Aschen-

gehalt, häufig minder sicher erkennen. (Die Aschengehalte

der vercoakten Kohlen (Tab. A. und B) betrugen 2—6 %
resp. 10% bei der Cannelkohle).

Ueber den Einfluss des Aschengehaltes anf die Höhe der

Coaksausbeute

herrschen verschiedene, einander geradezu widersprechende

Meinungen. Nach der einen soll der Aschengehalt erhöhend,

nach der anderen erniedrigend auf die Coaksausbeute wir-

ken. Ich hatte früher schon des Oeftcren bemerkt, dass

sehr nnreine (aschenreiche) Kohlenproben — Bohrproben

z.B. — bei derVercoakungsprobe immereinen russschwarzen,

wenig oder nicht glänzenden Coakskuchen liefern u nd d as s

selbst bei hohem Gehalt an disponiblem Wasser-
stoff die wenn auch anfangs hell leuchtende und russende

Flamme sehr früh einer noch lange anhaltenden schwach-

leuchtenden Platz macht. — Die Glanzlosigkeit an sich

kann nicht befremden, da der hohe Aschengehalt einer

Tölligen Schmelzung ja im Wege stehen muss.
Die nachstehenden Versuche — Vercoakung von Gemi-

schen aus Kohle und Quarzmehl — zeigen, dass das Auf-

treten der schwachleuchtenden Flamme und des russartigen

Ueberzuges auf dem Coakskuchen gar keinen Zweifel darüber

aufkommen -lassen kann, dass bei einem Aschengehalt von

gewisser Hohe nicht allein weniger, sondern auch andere,
and zwar kohlenstoffärmere Destillationsproducte entwei-

chen, wie beim Vercoakcn derselben, aber asche'n-

ärmeren Kohle. Von der (nur 3,7% Asche enthalten-

den) Kohle I. der Tabelle A. wurde je 1 Grm. mit feinem,

vorher ausgeglühtem Quarzmehl gemischt, so dass die Ge-

mische 30, resp. 50 und 60 % Quarzmehl enthielten, und

unter den Bedingungen I. 3. (Tab. A) vercoakt.
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Coaks, berech,

not auf quarz-

freie Kohle.

Ich erhielt hei dem Gemische 1 . mit 30% Quarz : 74,88 %
„ „ „ 2. „ 50 o/

0 „ 7G,22°/0

„ „ 3. „ CO o/
0 „ 79,31 o/o

Sämmtlichc Coakskuchen waren schwach gebläht, und die

freie Oberfläche, „knospenartig aufbrechend", im Ucbrigen

aber verschieden wie nachfolgend beschrieben:

1. Compakt, gut geflossen, graphitglänzend.

2. Mürber wie 1) russschwarz, fast glanzlos mit eini-

gen lose oben aufliegenden hiersekorngrossen Coaks-

ktigelchen.

3. Sehr mürbe, völlig glanzlos, mit zahlreichen, da-

neben und darauf liegenden Coakskligelchen.

Ausbrechende Flammen wie vorhin bei hoebaschen-

haltigcn Kohlen beschrieben.

Die Anstellung fernerer Versuche in dieser Richtung

konnte mir nicht geboten erscheinen, da einerseits deren

Ergebniss mit Sicherheit vorauszusehen war, und anderer-

seits aber eine andere grössere Versuchsreihe den Einfluss

des Aschengehaltes auf die Coaksausbeute bereits auf das

Allcrbestimmtcste dargelegt hat.

Die gedachte grössere Versuchsreihe rührt von H.

Schulze, Bergakaderaiker zu Freiberg, her. Herr Schulze

hatte vor einigen Monaten die Güte, mir brieflich mitzu-

theilen, dass die Versuche, welche er mit Kohlen der Glück-

hiltsgrubc bei Waldenburg u. a. angestellt, ihm ausnahms-

los Zunahme der Coaksausbeute mit dem Aschengehalt er-

geben hat, wie folgende Versuchsreihe zeigt:

Stückkohle Kleinko hlc

o/0 Coaks. •/oAscbo. °/0 Coaks. % Asche.

Friedcriken-Flötz 67,7. 2,3. 71,8. 13,7.

Liegend- „ 67,5. 2,7. 69,4. 18,4.

Freundschafts- „ G9,3. 14,6. 71,1. 22,2.

Strassen- „ 70,1. 4,3. 72,7. 12,0.

Zweites , 70,7. 2,9. 71,4. 5,3.

Drittes 70,7. 6,1. 73,2. 18,4.

Drittes „ Erbstolln 3. 68,1. 7,2. 70,3. 7,4.
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Stückkohle Kleinkohle
% Coaks. % Asche. % Coaks. % Asche.

Starkes Flötz 09,3. 2,5. 72,3. 21,4.

Starkes „ Wrangel 3. 78,9. 10,7. 81,5. 12,4.

Viertes „ 69,2. 6,4. 70,4. 9,2.

ITiinftnt! 7fl QrUDIlCb „ «U,J. 7 n 79 3/,u. <^,o. 12,9.

68 7 4 2 72 2

Sechstes „ 69,2. 2,4. 70,9. o o
• ' , — -

Achtes „ 72,4. 3,2. 73,6.

70,7. 8,4. 71,7. 117

Backkohle von Waldenburg mit

3,1 % Asche gab 68,23 °/0 Coaks.

11,7 „ „ u.Quarz „ 68,54 „

23,0 n , n D » 69,61 n n

49,3 n „ „ . n 72,40 „ m

'1ß n n n „ „ 71,82 „ n

Cännclkohle (Newhaven) mit

3,2 % Asche gab 41,68 % Coaks.

8,3 n „ « 42,00 „ n

13,4 „ n „ 41,92 „ n

27,0 . „ . 42,63 , n

39,0 „ „ . 42,71 „ n •

76,7 „ n n 45,88 „ n

Um fernerhin „den Einfluss unorganischer Substanz

auf den Grad der Verflüchtigung beim Vercoaken orga-

nischer Stoffe zu untersuchnn", vercoaktc Schulze Stärke,

Dextrin, Rohrzucker und Milchzucker mit Quarzmehl und

erhielt dabei folgende Zahlen:

Stärkegiebtmit—°/oQuarzmehlgemengt 4,57°/0Coaks

13,8, n 1t
4,88

18,4 „ » n 4,90

22,0 „ n n ' 5,62 9

3M. r» 6,31 n

45,7 „ » 7,10 11

59,6 „ Ii 11 8,18 11

61,5 „ 11 M 9,10 11

62,1 „ 11 n 10,07 19

fl

TJ

n

Ii

*j

>»

ii

auf

aschen-

freie

Sub-

stanz be-

rechnet.
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!Mittel aus:

»,27—4,oo

4,48—4,25

ca. 20 „ „ „ ii 5,13 „ „

ca. 50 „ „ „ „ 7,43 „ „

(Mittel aus:

Rohrzucker mit - % Asche gab 9,24 % Coak8 Wo7 ~o

(9,18—9,07.

9,8 „ „ „ 9,12

25,2 „ „ „ 10,84

61,7 „ „ „ 14,08

70,5 „ „ „ 14,15

n 99

»' »

72,0 „ „ „ 13,53

(Mittel aus:

mit - % Asche gab 3,28 <V0 Coaks.)^^~f
Jd,40— 3,14

(3,21-3,38.

23,5 „ „ „ 5,30 ,,

i> » v 6»24 M w

Vergleicht man die Coaksausbeuten aus meinen Kohle-

Quarzmischungen 1, 2 und 3 mit den Zahlen- meiner Ta-

belle A (I), so wird man mit mir zu dem Schlüsse gelangen:

dass die indifferente unorganische Substanz (Qarzmehl)

durch Wärmeabsorption genau ebenso, d. h. auf Er-

höhung der Coaksausbeute hinwirkt, wie jeder andere

Umstand, welcher eine niedrige Vercoakungstemperatur

bedingt. Siehe Tab. A: I 3a, 4c (Thondreieck) I, 5,6

(kleine Flamme) II. 4,5, III. 3, IV. 4, V. 4. Herr

Schulze macht mich im selben Briefe auf folgende Be-

hauptung Philippart's (Revue universelle t. 35. p. 400)

aufmerksam:

„la puretä du charbon a egalement une influence;

plus le charbon est propre, nioins il y a des matieres

volatiles"

Philippart verglich a. a. 0. Sumpf- und Wäscheschiefer mit

6,75 rcsp. 15,18 und 75 % Asche.

,4
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„Vielleicht" — bemerkt Herr Schulze vollkommen

richtig — ,;hat das aus den Schiefern wenigstens zum gröss-

tcu Theil entweichende Wasser einen die Vergasung be-

günstigenden Einflus8 gehabt, vielleicht hat dessen Quan-

tität selbst die Coaksausbeute auch direct vermindert."

Bevor ich auf den Inhalt des französischen Citates

zurückkomme, citire ich jetzt wörtlich einen auf die vor-

liegende Frage bezüglichen Passus aus meinem Jahres-

bericht pro 1874 („Glück auf No. 13 1875).

„Nicht unerwähnt endlich darf bleiben, dass — die von

keiner Seite bestrittene Berechtigung der Coaksbe-

8timmung zur technischen Beurthcilung einer Kohlen-

sorte im Allgemeinen zugestanden — dieser Berech-

tigung eine Grenze gesetzt ist durch den Aschen-
gehalt. Wo dieser eine gewisse Höhe erreicht (an-

genommen 10 %), so wird es sehr bedenklieh, den

Charakter einer Kohle nach dem Coaksausbringen

(natürlich auf aschenfreie Kohle berechnet) einiger-

massen bestimmt feststellen zu wollen, weil der Aschen-

gehalt ohne Zweifel häufig durch wasserhaltige Thon-

silikale bedingt ist, welche erst beim Glühen ihr Wasser

verlieren. Dadurch aber wird der Gehalt an flüchtigen

Bestandteilen selbstredend zu hoch ausfallen. Diese

Erwägung muss bei Beurthcilung einer Kohle — sowohl

nach der Elementaranalyse wie nach der Coaksbestim-

mung — stets Platz greifen, zumal wenn, wie dies bei

einer Bohrprobe der Fall sein kann, einigem)assen

reine Kohlensubstanz nicht beschaffbar ist. Der wich-

tigste Anhalt ist in solchen Fällen noch in dem sog.

disponiblen Wasserstoff gegeben, welcher ganz ge-

wiss nur der Kohlcnsubstanz angehörig ist".

Ein halbes Jahr später drückt sich Schondorff (Zeitschr.

f. Berg-, Hütten- und Salinenwesen Bd. XXIII. pag. 161)

darüber ganz ebenso, nur ein bischen kürzer, — und nicht

speciell in Bezug auf Coaksausbeute — aus, wie folgt:

„Wie ich schon früher andeutete, ist die Bestimmung

des Sauerstoffgehaltes der Kohlen unvermeidlichen Feh-

lern ausgesetzt und wird namentlich bei den aschen-

reichen Cannelkohlen und den Brandschiefern sehr un-
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zuverlässig. So ist sicher ein bedeutender Theil der

grossen Menge von 205 Atomen Sauerstoff, welche bei

der oben angeführten Brandschieferanalysc gefunden

wurden, dem Hydratwasser von Aschenbestandtheilen

zuzuschreiben, welches nicht bei Trockentemperatur von

100° C, wohl aber bei der grösseren Hitze der späteren

Verbrennung entwich. Dieser Unzuverlässigkeit der

Bestimmungsmethode mag es daher auch zuzuschreiben

sein, dass die beiden Kohlenarten l
) keinen gesetz-

mäßigen Unterschied aufweisen".

Ohne ganz allgemein richtig zu sein, kann die Be-

hauptung Philippart's doch für gewisse Fälle völlig zutreffen.

Die beiden Kohlenarten (glänzend und matt, wie ich —
Glanzkohle und Streifkohle, wie Schorndorff sie später

nennt) unterscheiden sich in der Mehrzahl der Fälle auch

durch den Aschengehalt, welcher bei Glanzkohle immer sehr

gering, bei der Streifkohle oft sehr bedeutend ist. Ferner

giebt die Streifkohle, wenn auch nicht immer, so doch

vielleicht in den allermeisten Fällen (in Folge des hohen

Gehaites an disponiblem Wasserstoff, wie ich gezeigt habe)

eine geringere Coaksausbeute wie die Glanzkohle 2
). In

Fällen also, wo der Aschengehalt nicht gerade von kohlen-

substanzarmem oder -freiem Gestein herrührt, kann aschen-

reiche (Streif-) Kohle sehr niedrige Coaksausbeute geben,

also auch da, wo der Hydratwassergehalt der Aschenbestand-

theile ein ganz geringer ist.

Philippart bespricht a. a. 0. auch die Steigerung,

welche die Coaksausbeute bekanntlich bei allmähligem Er-

hitzen erfährt.

Wegen der stark hygroskopischen Eigenschaft der

getrockneten Kohle und der Veränderung, welche die Kohle

beim Trocknen erleidet, vercoakt Schorndorff (wie auch

Richters und wohl alle Koblenchemiker) die lufttrockene

Kohle und nimmt die Feuchtigkeitsbestimmung besonders vor.

Zur Umrechnung der Coaksausbeute auf aschenfreie

Kohle nimmt Schorndorff die Aschenbestimmung nfit den-
.

1) Glanz- und Streifkohle.

2) Chem. Aphor. pag. 10 ff.
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selben Coakskucben vor, welche ihm zur Ermittelung der

Coaksausbeute gedient haben. Diesem Verfahren lässt sich

nur die mindere Bequemlichkeit zum Vorwurf machen, in-

dem dabei doch die Einäscherung im Vercoakuugstiegel,

daher ohne die Möglichkeit vorheriger Entleerung und be-

quemer Zerkleinerung des Coakskuchens zu geschehen hat.

Ferner sind Üir Einäscherung weder Coaks ein günstiges

Material, noch der Tiegel ein praktisches Gefäss. Ich tithre

die Vercoakung stets mit einer besonderen Portion Kohle

in einem flachen Platingefäss aus. Die bekanntlich zuerst

von Mars Uly angegebene — von Fleck angezweifelte (I)
1
)

— und von Richters wieder ausführlich beschriebene Eigen-

schaft backender Kohlen : ihr Backvermögen nach vorgän-

giger gelinder Erhitzung vollständig einzubtissen, liegt mei-

ner Methode zu Grunde. Das in seinen wenigen Details

wohl nicht allgemein bekannte Verfahren ist einfach fol-

gendes: Das die feingepulverte Kohle enthaltende flache

Platingsgefäss wird einige Zeit durch die sehr klein ge-

schraubte Flamme eines Rundbrenners, oder auf einer lang-

sam zum schwachen Rothgltthen gebrachten Eisenplatte er-

hitzt. Nach V2—I Stunde verstärkt man allmählig die

Flamme, wobei sich die Veraschung ohne alle vorherige

Backung und bei vorsichtiger Steigerung der Hitze auch

ohne das bekannte Spritzen und Stäuben vollzieht. Nicht

unerheblich schneller kommt man zum Ziel, wenn man gleich

zu Anfang die gepulverte Kohle mit Alkohol befeuchtet,

denselben abbrennt, und diese Operation mehrmals wieder-

holt. Die eigentliche Einäscherung lässt sich dann gleich

darauf mit einer gewöhnlichen Flamme vornehmen. Fette

Kohlen lassen sich bei etwa Bleischmelzhitze vollständig

einäschern.

Eine neun Quartseiten füllende Tabelle (I.) enthält

die von Schondorff ermittelten Zahlen für hygroskopisches

Wasser, Asche, Coaksausbcute für aschenhaltige und aschen-

1) Die Steinkohlen Deutschlands etc. Bd. II. pag. 239.
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freie Kohle und Angabe des Backfähigkeitsgrades der Koh-

len (282) aller Klötze der Saargruben, geordnet vom Han-

genden zum Liegenden und nach der Hangenden, 1. und 2.

mittleren und liegenden Partie. Aus den Zahlen der Ta-

belle geht hervor, dass von einer regelmässigen Ver-

änderung der Coaksausbeute und der Backfälrigkeit vom
Hangenden zum Liegenden keine Rede sein kann. Trotz-

dem zeigt sich im A 1 1 g e m e i n e n eine Zunahme der Coaks-

ausbeute sowie der Backfähigkeit mit zunehmendem Alter

der Kohlen, wie aus der darauffolgenden Tabelle (II.) er-

sichtlich, welche die Durchschnittszahlen der Wassergehalte

und der Coaksausbeute, sowie des durchschnittlichen Back-

fähigkeitsgrades (nach dem von Sch. aufgestellten Schema)

enthält. Umgekehrt bekanntlich wie in Westfalen, gehören

im Saargebiet die Backkohlen in liberwiegender Zahl der

liegenden Parthie an. Die Coaksausbeute der wirklich zur

Vercoakung gelangenden Backkohlen ist durchweg viel nie-

driger als bei den westfälischen Coakskohlen, und gerade

die durchweg niedrigero Coaksausbeute bedingt die viel-

fachere Verwendbarkeit der backenden Saarkoblen zur Gas-

bereitung. Die Coaksausbeute gut backender, d. h. wirk-

lich noch zur Vercoakung gelangender und als Schmiede-

kohlen geschätzter westfälischer Kohlen liegt zwischen

TO und 87 °/o, die der Flamm- und Gaskohlen wenig über

TO und darunter (bis auf 56-Canncl) und die der Sinter-

uud Sandkohlen über 87 bis 93 «/o-

in max. in min.

Die backenden Saarkohlen geben Coaksausbeute 70. 61.

, ., Sinterkohlen „ „ 70,8. 59,5.

„ Sinterkohlen - „ „ 73. 5G,4.

gesinterten Sandkohlen „ „ 69,9. 50,9.

„ Sandkohlen „ „ 81,9. 59,9.

Die auch von Schondorff zur Sprache gebrachte Hilt-

sche Classification (nach procentischer Coaksausbeute) ist

bekanntlich folgende:

52,6—55,5 % I. Gasreiche Sandkohlen.

55.5—60,0 „ II. Gasreiche (junge) Sinterkohleu.

60,0—66,6 „ III. Backende Gaskohlen.

66.6- 84,6 „ IV. Backkohlen.

Digitized by Google



200

84,0—90,0 „ V. Gasarrae (.alte) Sinterkohlen,

über 90 „ VI. Magere, anthracitische Kohlen.

Die Gruppen I, V und VI sind unter den Saarkohlen

nicht vertreten, da keine Coaksausbeute unter 56,5 °/0 oder

über 84,0 % besitzt. (Scz) pag. 149.

Uuter den westfälischen Kohlen sind die Gruppen I.

und II. nicht vertreten, bac kendc Kohlen mit über 84,6 %
Coaksausbeute sind dagegen sehr häufig, und die Gruppen

V. und VI. wieder reichlich in allen Flötzen der Ostlich

gelegenen Zehen.

Die Unanwendbarkeit von Hilt's Classification auf die

Saarkohlcn beweist Schondorff durch einfache Rechnung,

wonach unter wirklichen Sandkohlen 57 in die Gruppe der

„backenden Gaskohlen" und 40 in die der Backkohlen

fallen.

Nach den vorhin von mir angegebenen Zahlengränzen

passt Hilt's Classification noch so leidlich. Auf meiner

später zur Sprache kommenden Tabelle C. sind die Kohlen

(rechts Glanzkohle) nach der Coaksausbeute geordnet. Die

Flötze, von welchen die betr. Kohlen stammen, kommen
hierbei so zu stehen, dass ihre wirkliche Lage so ungefähr

in der bekannten vielbesprochenen Weise mit den Coaks-

ausbeuten zusammenfällt.

Ich habe in den letzten Jahren 08—76 % Coaksaus-

beute von etlichen Kohlen bestimmt, welche sich wie Sand-

oder sehr schwach sinternde Kohlen verhielten, wonach

dieselben in die Gruppe II. zu bringen wären.

Ich constatire vorerst nur die Thatsachcn, um darauf

dann erst zurückzukommen, wenn Uber die Lage der betr.

Flötze genügende Klarheit gewonnen sein wird.

Abtheilung II. von ScbondorfFs Arbeit handelt zum

grössten Theil von der auch in den Flötzen des Saarbeckens

beobachteten Ungleichartigkeit der Kohlen, welche (annä-

hernd wörtlich) „Dr. Muck in seinen chemischen Apho-

rismen für westfälische Kohlen, namentlich der höher lie-

genden Partien erwähnt, und mit dem Namen ,,Differen-

zirung der Steinkohle belegt".
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Da ich a. a. 0. (pag. 10 ff.) dem Gegenstand 3 Quart-

seiten Text gewidmet und auf einer zugehörigen Tabelle

von 8 zusammengehörigen Kohlen (glänzend und matt) die

Elementaranalysen, Wasserstoffverhältnisso, hygroskopisches

Wasser, Coaksausbeute, sowie Bezeichnung der Coaksbe-

schaffenheit und der beim Vercoaken auftretenden Flammen
euthaltcn sind — so ist die Wahl des Wortes „erwähnen"

jedenfalls eine unpassende.

Unter Anführung der schon von Lottncr gegebenen

detaillirten Beschreibung 1
) nenne ich die eine Kohlenart

kurzweg „glänzend", die andere „matt". Schondorff setzt

dafür „Glanzkohle" und „Streifkohle". Die letztere Bezeich-

nung ist insofern jedenfalls zutreffender, als, wie Schon-

dorff richtig bemerkt, die eigentliche höchstens matt fett-

glänzende Kohle nur sehr dünne Lagen bildet, welche die

noch dünneren Schichten von Glanzkohle einhüllt; „und

sogar in der scheinbar ganz „matten" Cannelkohlc vermag

man mit der Loupc noch die mikroskopischen 2
) Glanz-

kohlenschichten zu erkennen". (Schondorff.) Als charak-

teristisch für „Glanzkohle" führt Schondorff neben ihrer

tiefschwarzen Farbe, hohem Glasglanz und grosser Spalt-

barkeit noch an, dass sie stets langgestreckte zweischnei-

dige Schichten, in der Form plattgedrückten Calamiten

ähnliche Schichten bildeten, deren Mächtigkeit 1 Ccntimeter

selten Überschritte. Die eben beschriebene Fonn ist aller-

dings bei Ruhrkohlen eine nicht seltene, aber, soweit mir

bekannt, nur bei den Kohlen der mittleren Partien, wäh-

rend namentlich für die „Glanzkohle 4
* der höher liegenden

(Gaskohlen- jPartie eher das Fehlen dieser Form charak-

teristisch ist, und wo die calamitenähnliche Form überhaupt

aoftritt, überschreitet die Mächtigkeit dieser Schichten

von 1 Centimeter sehr bedeutend.

Die Bezeichnung Spaltbarkeit" motivirt Schondorff

durch die grosse äussere Aehnlichkeit zwischen Spaltbar-

keit der Glanzkohle mit der der Krystallc, insofern nämlich

die Spaltungsflächen da wie dort oben und unter sich pa-

1) Chom. Aphor. pag. 10.

2) Wäre hier nicht eigentlich hesser „makroskopisch" zu sagen?
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rallel sind. Die ursächliche Verschiedenheit beider Arten

von Spaltbarkeit aber besteht darin, dass die ebenen Spal-

tungsflächen bei den Krystallen erst durch zertrümmernde

Kraft von aussen (nach bestimmten Gesetzen) entstehen,

während die Spaltungsflächen bei der Kohle präexistiren,
und der Zusammenhang der einzelnen Theile durch leichte

Adhäsion oder einhüllende Schichten anderer Kohlenarten

bewirkt ist. Die Glanzkohle besitzt im Allgemeinen nur

eine ebene Spaltungsrichtung, welche stets senkrecht zur

Schichtfläche steht, mit der Längsaxe der Calamiten aber

beliebige Winkel bildet. Daneben finden sich auch häufig

verschiedene andere unebene Spaltungsflächen, welche

nie senkrecht zur Schichtfläche stehen, diese vielmehr meist

unter sehr spitzem Winkel schneiden. Dahin gehört die

an strahlige Krystallisation erinnernde Textur, und die be-

kannte Ablösungsform, welche zu der Bezeichnung „Augen-

kohleu geführt hat.

Die vorhin besprochene „Streifkohle" zeigt keine

Spaltbarkeit und besitzt grössere Festigkeit, als die meist

spröde „Glanzkohle".

Die dritte Kohlenart, die „Faser- oder Russkohle" ist

ihren äusseren Eigenschaften nach durch den vielerorts ge-

bräuchlichen Namen „mineralische Holzkohle" gut genug

charakterisirt. Schondorffs Beschreibung ihres mehr acces-

sorischen Vorkommens (meist auf Schichtflächcn der Glanz-

kohle) etc. stimmt mit dem sonst darüber bekannt Gewor-

denen überein.

Dass Schondorff „schon bei früheren Coaksausbeute-

bestimmungen, bei denen stets nur dasjenige Gemisch der

drei Kohlenarten der Untersuchung unterworfen wurde, wel-

ches gerade die Probekohle lieferte", aufgefallen ist, dass

die Kohlen mit grösserer Coaksausbeute meistens sehr reich

an Glanzkohle oder Faserkohle waren, kann nicht Wunder
nehmen, auch nicht, dass es Schondorff „von genügendem

j

Interesse schien" jede einzelne Kohlenart, gesondert von
j

den übrigen, auf ihre Coaksausbeute und Backfähigkeit zu

prüfen". Hat doch Schondorffs Vorgänger — Gasch l

)
—

1) Zeitscbr. d. Ver. deutscher Ingenieure Bd. XIII. pag. 595.
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dasselbe angeregt, und ist Abschnitt IV. meiner ehem.

Aphorismen (pag. 10 ff.) demselben Gegenstand — der

rDifferenzirung der Steinkohlen" ausschliesslich gewidmet.

Auf Tab. III. giebt Schondorff eine Zusammenstellung

der Wasser-, Aschen-, Coaks- und Backfähigkeitszahlen l
)

für Durchschnittsprobe, Streif-, Glanz- und Faserkohle, auf

Tab. IV. dasselbe fiir Streifkohle, Cannelkohle und Brand-

schiefer.

Zur Charakteristik der verschiedenen Kohlenarten der

Saargruben macht Schondorff folgende Angaben (pag.

158 ff.):

I. Gränzzahlen für Coaksausbeute

:

Streifkohle 43-64 %
Glanzkohle 63—71 „

Faserkohle 79—92 „

II. Der Gehalt an hygroskopischen Wasser ist stets am
höchsten bei der Glanzkohle, am niedrigsten bei der

Faserkohle.

III. Der Aschengehalt ist bei der Glanzkohle immer sehr

gering, im Allgemeinen bei der Streifkohle etwas

grösser, bis auf 20 % steigend bei der Cannelkohle,

welche so einen Uebergang zum Brandschiefer zu bil-

den scheint, „dessen organische Substanz ebenfalls

aus der matten Kohle mit niedriger Coaksausbeute

besteht"2
). Die Faserkohlen besitzen einen verhält-

nissmässig hohen Aschengehalt.

1) Die Backiahigkeitszablen I—IV beziehen sich auf die früher

besprochene Eintheilung SchondorfFs: I. Sandkohle, II. gesinterte

S&ndkohle, IIL Sinterkohle, IV. backende Sinterkohle, V. Backkohle.

2) Bezüglich dieses Passus citire ich hier folgende Stellen aus

meinen Chem. Aphorismen pag. 11 Abschnitt IV und pag. 18 Ab-

schnitt VI: Bei Kohlen liegenderer Flötze treten die matten Par-

tien weit seltener auf; auch fallt dort das matte Aussehen (im

Gegensatz zu den Kohlen der hängenderen Flötze) fast immer mit

Hohem Aschengehalt zusammen (wobei solche Kohle eben in das

übergeht, was man Bergmittel oder Brandschiefer nennt).

Auf Tab. VI sind unter Nr. 4—9 Analysen von Brand-
'chiefern neben denen der zugehörigen Kohlen aufgeführt. Aus
den betr. Wasserstoff- und Coakszahlen geht auf's Schlagendste her-

Vexh- d. n*t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 19
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IV. Die Faserkohle ist stets vollkommen Sandkohle, Glanz-

und Streifkohlen sind in den hangenden Flbtzen meist

Sinterkohlen, in den liegenden Backkohlen, und die

Backfähigkeit der Streifkohlen ist im Allgemeinen

grösser als die der Glanzkohlen. Die backenden
Streifkohlen bleiben länger flüssig als die Glanzkohlen

und die Coakskuchen der Letzteren sind mehr auf-

gebläht als die Ersteren. Die stärkere Aufblähung

der Glanzkohlen und die häufig concentrisch scha-

lige Structur der daraus erhaltenen Coakskuchen er-

klärt Schondorff sehr hübsch durch Erstarren der
äusseren Hülle, bevor die Entgasung ihr Ende er-

reicht hat.

V. Die genauere Kenntniss der verschiedenen Kohlen-

arten ist zwar vorzugsweise von theoretischem Interesse,

doch ergeben sich aus den bezüglichen Ermittelungen

auch praktische Winke, z. B. dass die Glanzkohle
wegen der höheren Coaksausbeute vorzugsweise als

Coakskohle, die Streifkohle als Gaskohle zu

betrachten sei, die Faserkohle 1
) eine üble und

daher möglichst zu vermeidende Beigabe für Coaks-

und Gasbereitung sei, da sie, selbst nicht backend,

vor, dass die aschenfreie Substanz der Brandschiefer durchweg
reicher an disponiblem Wasserstoff und flüchtigen Bestandteilen

ist als die aschenfreie Kohle desselben Flötzes. Grundmann bat

in einer seiner Abhandlungen (Preuss. Zeitschr.) eines Einzelfalles

solcher Art bereits Erwähnung gethan, und auf die Möglichkeit hin-

gewiesen, dass die besprochenen Beziehungen überall bestehen.

1) Siehe Chem. Aphor. pag. 19:

,,Die sehr verbreitet vorkommende (aus Araucarien-etc.-reaten

bestehende Faserkohle wird allerorts als unliebsame Begleiterin

der Backkohlen angesehen, da sie, selbst nicht backend, die Er«

zeugung grösserer fester Coaksstücke erschwert. Iu Westfalen

wo auch, wie in England, die mehr körnige pulverige Varietät

vorkommt, wird sie durchweg mit dem Namen „mineralische
Holzkohle*' bezeichnet. Es ist dies eine dem äussern Anse-

hen wohl entsprechende, jedenfalls besser als die auch wohl ge-

bräuchliche „fasriger Anthracit". In chemischer Beziehung

passen beide nicht recht gut. Die Zusammensetzung ist eine

sehr wechselnde, selbst auf ein und demselben Flötz (Siehe Br.

9a und 9b der Tab. VT)."
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die Backfähigkeit vermindere, und auch qualitativ

und quantitativ die Gasausbeute übel beeinflusse.

Dem vorstehenden Referat werde ich einiges, auf

westfälische Kohlen Bezügliche, soweit dies nicht

schon in den vorigen Anmerkungen geschehen ist,

hinzufügen. Hierzu Tabelle C.

ad L Gränzzahlen für Coaksausbeutc.

Westfalen. (Saarbecken.)

Streifkohle: 51-79. 43—64.

einschl. Cannel

Glanzkohle: 64—93. 63—71.

Faserkohle: 82—94. 79—92.

Für westfälische Kohlen vertheilen sich die ange-

gebenen Gränzzahlen auf die drei Hauptparthien wie folgt:

Magere Sinter- und

Gaskohle. Backkohle. Sandkohle.

Streifkohle: öl 79 fehlt.

Glanzkohle: 64 87 93

Faserkohle: 82 94 fehlt.

Die Zahlen 51—64—82 sind die Minimal-, die Zahlen

79-87—94 (und 93) Maximalzahlen tur die betreffenden

Parthien.

Obgleich meine Versuchsreihen gegen die Schon-
dorffs nur sehr klein sind und (wie eingangs schon be-

merkt) auf systematische Vollständigkeit keinen Anspruch

erheben dürfen, so glaube ich doch Grund zu der Annahme
zu haben, dass bei Erweiterung meiner Versuchsreihen eine

wesentliche Verschiebung der vorgenannten Gränzwerthe

sich nicht ergeben wird.

ad IL Hygroskopisches Wasser. — Es kommt hier

nach einander das hygroskopische Wasser der Durchschnitts-

kohle (ganzer Flötze) wie der verschiedenen „Kohlenarten"

zur Sprache. In meinen chemischen Aphorismen habe ich

auf den Tabellen L, IV. und VI. etwa 30 Zahlen für „Hy-

groskopisches Wasser" neben den Analysen von Kohlen-

arten und Durchschnittsproben aufgeführt. Durch ein

Versehen meinerseits ist der bezügliche Text nicht mit zum
Druck gekommen. Es ist mir hier Gelegenheit geboten,

das Versäumte nachzuholen. Richters spricht in seiner
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ausgezeichneten Arbeit — Technisch-chemische Untersu-

chungen der niederschlesischen Steinkohlen — den Wunsch
aus: durch weitere Beobachtungen, für welche Westfalen

ein günstiges Terrain bieten würde, die von ihm (für nieder-

schlesische Kohlen) ermittelten Beziehungen zwischen Zu-

sammensetzung und Flächenanziehung einerseits, und der

Flächenanziehung und den Verwitterungserscheinungen, be-

ziehungsweise der Selbstentzündlichkeit anderseits, bestätigt

zu sehen.

Die Veröffentlichung der angezogenen Abhandlung
Richters fällt genau in die Zeit, wo ich mich mit der

Untersuchung westfälischer Kohlen zu beschäftigen begann

und verfehlte ich natürlich nicht, mein Augenmerk also-

gleich auch auf den in Rede stehenden Gegenstand —
das hygroskopische Wasser — zu richten. Es würde hier

zu weit fahren, wenn ich hier die schönen Ausführungen

Rieh ter's l

) mit einiger Ausführlichkeit wiedergeben wollte.

Richters Beobachtungen ergeben, dass, „mit wenigen

Ausnahmen" die Menge des hygroskopischen Wassers oder

die Flächenanziehung der Kohle um so geringer ist, je

weiter der Zersetzungsprocess der primären Materie (Cellu-

lose oder ähnlicher Substanz) — also ganz generell durch

Ausscheidung von Sauerstoff, Wasserstoff und relative Ver-

mehrung von Kohlenstoff — vorgeschritten ist.

(Die Rolle, welche nach Richters die Flächenan-

ziehung bei Verwitterung und Selbstentzündung spielt, lasse

ich hier unerörtet, da sich mir keine Gelegenheit geboten

hat, bezügliche Beobachtungen und Erfahrungen zu machen.)

Nach Sc hon dor ff (pag. 148) hat also „schon Rich-

ters darauf hingewiesen," dass bei den niederschle-

sischen Kohlen eine Abnahme des Wassergehaltes vom

Hangenden zum Liegenden stattfindet, welches er aus der

mit dem Alter zunehmenden Dichtigkeit der Kohlen er-

klärt." Auch bei Saarkohlen hat dies Scho n dorf f con-

1) Richters widmet diesem Gegenstand rl. cit.) etwa l
T
/2

Quart-

seiten. Schondorff sagt pag. 140 in drei Zeilen, dass R. auf die

Abnahme des „Wassergehaltes'' (!) vom Hangenden zum Liegenden

hingewiesen (sie) habe.
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statirt und ausserdem gefuuden, dass Terrainverhältnisse

Einfluss auf den Wassergehalt der Kohlen ausüben, dass

grössere Ansammlungen von Wasser dessen Einsickern be-

günstigt, und so eben eine entschiedene Erhöhung des

Wassergehaltes der betr. Kohlen veranlassen. (Folgen

einige Beispiele.) „Es ist" — sagt Sch ondorff pag. 148) —
..hierbei nicht etwa anzunehmen, dass die Kohlen der obigen

Gruben in feuchterem Zustaude, als die übrigen der Unter-

suchung unterzogen wurden, denn alle untersuchten Proben

waren in gleicher Weise lufttrocken." Ich wiederhole: —
jtfle untersuchten Proben waren in gleicher Weise luft-

trocken/1

Durch diese Angabe ist erwiesen:

1. der fundamentale Unterschied zwischen Schon dor ff 's

und Richters Methode und somit auch zwischen

dem, was Schondorff einerseits und Richters
anderseits unter „hygroskopischem Wasser" überhaupt

verstanden wissen wollen, und damit

2. dass die von Schondorff und Richters angegebenen

Zahlenwerthe miteinander nicht eigentlich vergleich-

bar sind.

Während nämlich Schondorff einfach den Feuch-

tigkeitsgehalt seiner „in gleicher Weise lufttrockenen"

Kohlen bestimmt hat, und denselben für seinen Fall aller-

dings richtig mit „hygroskopisches Wasser^ zu bezeichnen

scheint — nennt Richters hygroskopisches Wasser die-

jenige Menge Feuchtigkeit, welche die Koklen-
pnlver in einer bei 15° mit Feuchtigkeit gesät-

tigten Atmosphäre au fzunehmen ve rmögen. Wäh-
rend also Richters bei derselben Temperatur und immer

gleich feuchter Luft, also unter ganz gleichen Bedingungen,

seine Kohlenpulver mit Feuchtigkeit sich sättigen Hess,

bat Sch ondorff den jeweiligen Feuchtigkeitsgrad seiner

Kohlen lufttrocken zwar, aber doch wie es scheint ohne die

nöthige Rücksichtnahme auf gleiche Trocknungsdauer und

gleichen Feuchtigkeitsgrad der Luft bestimmt. Annähernde

Temperaturconstanz darf doch wohl vorausgesetzt werden 1

).

1) In Richters Tabellen bedeuten die besternten Zahlen für

kygr. Wasser nicht die Maxmimalraenge, sondern den jeweiligen
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Dass sich bei Schondorff 's Versuchsreihen trotz

alledem auch eine entschiedene Zunahme der Feuchtigkeit

vom Hangenden zum Liegenden herausgestellt hat, scheint

allerdings für das allgemein Gesetzmässige der gedachten

Beziehung zu sprechen, aber eine wirkliche Stütze dafür

bilden Sehondorff's Ermittelungen aus vorerwähnten

Gründen eben leider nicht. Die Bestimmungen von hygros-

kopischem Wasser, die ich ftir „Kohlenarten" (in den Chem.

Aphor. und auf Tabelle C.) mitgetheilt habe, sind viel zu

wenig zahlreich, als dass ich mir gestatten dürfte, die-

selben der stattlichen Reihe Schondorffs vergleichend

gegenüberzustellen.

Allerdings sind nach Tabelle C. bei den Glanzkohlen

der Back- und Gaskohlcnparthie die Zahlen für hygros-

kopisches Wasser zumeist höher wie bei den zugehörigen

Streifkohlen, und bei den Kohlen der hangenden Parthien

überhaupt höher wie bei denen der liegenden.

Auch für Durchschnittsproben (von der ganzen

Flötzmächtigkeit genommen) scheint das Letztere zutreffend

zu sein. So ergaben mir:

7 (hangende) Flötze von Zeche Hannover 4,2—5,5 %
Gaskohle

,, „ Gr. Bismarck 5,79 „

„ „ „ Ewald 6,00 „

dagegen Backkohlen der mittleren Partie erheblich we-

niger, so z. B.
,

8 Flötze der Zeche Prosper — 1,4—3,8 %.
(aber meist unter 3 °/o.)

16 „ „ Zechen Ruhr & Rhein und Westende 1—2 •/*

Anthracitartige Sandkohlen von 5 Flötzen der Zeche Langen-

brahm 0,99-2,35 (meist unter 2 <V0).

Nach etwa 100 Bestimmungen, die ich (nach Rich-
ters Methode) während der Jahre 1871—73 ausgeführt,

habe ieh solche nicht mehr weiter fortgesetzt, weil ich mich

zu der Ansicht berechtigt glaubte, dass dabei — wie mau

wohl zu sagen pflegt — nichts herauskommt. Ich über-

lasse diese von mir noch festgehaltene Meinung bezüglich

Feuchtigkeitsgrad der betr. Kohlen, bei welchen die Moximalmenge
früher nicht bestimmt worden war.
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ihrer Stichhaltigkeit der berechtigten Beurtheilung späterer

Kohlenuntersucher, berichte aber, bevor ich den Gegenstand

hier verlasse, noch folgende Thatsachen:

Das hygroskopische Wasser differirt oft schon er-

heblich bei den verschiedenen Packen desselben
Flötzes, also auf ganz geringe Abstände. So bestimmte

ich in Kohlen von zwei Zechen:

Unterpacken : Mittelpacken: Oberpacken:

Flötz 1. 1.290 0,970 1,500

„ 2. 1,272 1,186 0,873

„ 3. 3,528 1,972 2,179

., 4. 4,662 3,816 6,051

„ 5. 1,030 — 2,074

Noch weniger ermuthigend zur Fortsetzung der Ver-

suche aber war ftir mich folgender Fall:

Anthracit vom Piesberg bei Osnabrück ergab mir

überraschender Weise (im Mittel von gut stimmenden Ver-

suchen) die hohe Zahl 5,5! Also eine (um Schondorffs
Ausdruck zu gebrauchen) „in der Verkohlung am meisten

vorgeschrittene" Kohle zeigt sich etwa so hygroskopisch wie

eine der am meisten hygroskopischen vorerwähnten jüngsten

Gaskohlen! Für diesen auf die besprochene Zunahme der

hygroskopischen Eigenschaften übel passenden Fall ist eine

Erklärung noch zu finden. Im Aschengehalt ist sie nicht etwa

zu suchen, denn der Anthracit enthielt nur 3,99 % Asche,

und im Schwefelgehalt auch nicht, denn dieser beträgt nur

1,54%» was 2,88 FeS* entspräche. Bezüglich der letz-

teren Frage sei hier auf die einschlägigen Versuche von

Richters (Dinglers pol. Journ. Bd. 193 p. 56) verwiesen.

Richters brachte mit reinem Quarzsand gemischten zer-

riebenen Schwefelkies mit gemessenen Volumen trockner

sowie feuchter Luft in Berührung, und constatirte für den

ersten Fall keine, flir den zweiten nur eine sehr

geringe Sauerstoffaufnahme. Auch die etwaigen Beziehungen

zwischen Wasseraufnahme und Struktur der Kohlen

hat Richters nicht unberücksichtigt gelassen. Richters
spricht sich darüber (Diugler polyt. Journ. Bd. 195. pag.

320) folgendermassen aus

:

„Die Fähigkeit Wasser aufzunehmen steht, wie man
m
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hältnisse zu der sog. Struktur der Kohle. Feste,

stttckreiche Glanzkohlen nehmen nicht selten eine drei-

mal grössere Menge Wasser auf, als sehr lockere,

milde und leicht zerreibliche Schieferkohlen von fast

lamellarer Struktur, denen man dieser letzteren znfolge

eine ganz bedeutende Hygroskopicität zutrauen möchte/ 4

Auf den letzten Seiten seiner Arbeit verbreitet sich

Schondorff über die ;,noch so wenig aufgeklärte Entstehungs-

weise der Steinkohlen*

Die Betretung dieses Gebietes kann in Anbetracht

der bescheidenen Ueberschrift der Abhandlung (Coaksaus-

beute und Backfähigkeit der Steinkohlen etc.) Uberraschend

sein. Jedenfalls aber ist sie eine dankenswerthe Excursion

und beachtenswerth schon desshalb, weil der Verfasser darin

gegen die landläufige Kohlenchemie — wenn auch schüch-

tern — Front zu machen versucht, wobei sich dann freilich

auch nicht zu vermeidende Widersprüche ergeben. Vor-

theilhaft stechen SchondorfFs Auslassungen immerhin ab

gegen dogmenstarre Aussprüche wie folgender aus einem

im Jahre 1870 erschienenen (technischen) Aufsatz:

„Die Steinkohle ist nicht eine bestimmt zusammen-
gesetzte Masse, sondern eine Mischung nach sehr ver-

schiedenen Verhältnissen ihrer Elemente. Wegen der

geologischen Art und Weise, auf die sie ge-

bildet ist, d. h. nach Art unserer gegenwär-
tigen Torfmoore, konnte es auch nicht an-

ders sein."

Schondorff schlägt die gesonderte Untersuchung der

einzelnen Kohlenarten hoch genug an, um davon, wenn
es überhaupt möglich ist, einmal eine genauere Kenntnis»

über die noch so wenig aufgeklärte Entstehungsweise der

Steinkohlen zu erlangen — dies erwarten zu dürfen.

Ich gebe nachstehend einige Erörterungen Schondorff

s

in abgekürzter Form wieder und unterziehe dieselben einer

kurzen Besprechung:

Die (faserige) Textur der Faserkohle beweist deren

Abstammung aus faserreichen Landpflanzen ; ihr bruch-

stückweises Vorkommen beweist, dass die Pflanzen,

von welchen sie abstammt (eben bruchstückweise) 1 i e-

gen d der Verkohlung verfallen sind. Beide Umstände
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sprechen nicht gegen Mohr's Annahme der ma-

ritimen Bildung der Steinkohlen, da die Art derselben

nicht für Verkohlung in situ zeugt. Die völlige

Strukturlosigkeit der Glanzkohle und Streifkohle setzt

einen vorübergehend erweichten flüssigen oder

schleimigen Zustand voraus. „Wenn hierauf* —
sagt Schondorff wörtlich — auch die Ansicht Mohr's,

dass nur die schleimigen Meerespflanzen das Material

ftir die Steinkohlenbildung geliefert haben können,

grosse Wahrscheinlichkeit ftir sich hat, so liegt doch

keine dringende Nothwendigkeit vor, sich derselben

anzuschliessen".

(Grosse Wahrscheinlichkeit — keine dringende
Nothwendigkeit!)

In den Landpflanzen überwiegen die unlöslichen Be-

standtseile (Cellulose und Stärke) bedeutend gegen die

löslichen Bestandtheile (Gummi und Pflanzenschleim)

und umgekehrt macht die (aus Cellulose entstandene)

Faserkohle nur einen verhältnissmässig geringen Theil

der Steinkohlen aus.

Um nun aus dem Dilemma, vor welches sich Schon-

dorff gestellt sieht, herauszukommen, oder wie man auch

sagen könnte, um gleichsam die Brücke zwischen „grosser

Wahrscheinlichkeit" und „dringender Nothwendigkeit" zur

Rettung der von der Majorität adoptirten Landpflanzen-

theorie abzubrechen, giebt SchondörfT eine „höchst wahrschein-

liche Annahme" zu beachten. Er thut dies wörtlich wie folgt

:

„In den Landpflanzen sind unlösliche Bestandtheile

vorherrschend — Faserkohle in der Steinkohle zurück-

tretend." „Dagegen ist aber auch zu beachten,

dass die unlöslichen Pflanzenstoffe, Cellulose und Stärke,

durch verschiedene Agenden, namentlich durch die

Einwirkung gewisser organischer, stickstoffhaltiger Fer-

mente in lösliches Stärkegummi (Dextrin) übergeführt

werden, und die ehemalige Anwesenheit derartiger,

als Fermente wirkender, in Zersetzung begriffener Pro-

teinkörper, welche in fast allen lebenden Pflanzentheilen

zu finden sind, kann wohl als höchst wahrscheinlich

angenommen werden".
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Zur Stütze dieser „höchst wahrscheinlichen4
' Annahme

verabsäumt Schondorff leider mit einer wirklichen Analogie

zu dienen. So ein Fall wäre etwa bei der Fäule der Kar-

toffel gegeben, wobei bekanntlich die Cellulose (nicht die

Stärke) gelöst wird.

Das Verschwinden der Pflanzenfaser ist durch ge-

meinschaftliche Einwirkung von Eisenoxyd, Wasser und

atmosphärischer Luft erklärbar. — Ein Beispiel von

solchem Verschwinden ist in den fossilen Baumstämmen
gegeben, von denen nur eine dünne Glanzkohlenhtille

als organischer Rest, von deren Fasergewebe dagegen

nichts mehr vorhanden ist.

Der Unterschied zwischen Glanzkohle und Streifkohle

ist (der früheren Annahme entgegen) nicht durch
den Aschengehalt bedingt. Muckhat in seinen

Aphorismen darauf hingewiesen und die Untersuchun-

gen der Saarkohlen haben diese Ansicht bestätigt. .

(Chcm. Aphor. pag. 11. Hier ist das Wort „hinweisen"

am Platz. Ich mache indessen geltend, dass ich a. a. 0.

ausdrücklich bemerkt habe, dass bei den Kohlen liegen-
derer Flötze (im Gegensatz zu den Kohlen der
hängenderen) die matten Partien weit seltener
auftreten, und dort das matte Aussehen fast

immer mit hohem Aschengehalt zusammenfällt)
Der Unterschied der beiden Kohlenarten beruht auf

einer Verschiedenheit ihrer organischen Substanz, wie

dies aus dem verschiedenen Verhalten beim Vercoaken

hervorgeht.

(Worauf auch sonst?)

Für beide Kohlenarten muss eine verschiedene Ent-

stehungsweise angenommen werden. Die Annahme,

dass beide Kohlenarten gleichen Ursprungs seien, und

ihre Verschiedenheit in ungleich vorgeschrittener Ent-

wickelung (Streifkohle — Glanzkohle) läge, würde

zu dem Schluss führen, dass Streifkohle in Glanz-

kohle überzugehen im Stande wäre. Der Annahme
des umgekehrten Falles steht die der Glanzkohle
eigentümliche Spaltung entgegen, deren Wiederver-
schwinden nicht denkbar wäre — eher dagegen noch
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das Entstehen derselben bei der matten Kohle.

Wenn auch die Verschiedenheit der elementaren Zusam-

mensetzung beider Kohlenarten für die mögliehe Um-
wandlung von Streifkohle in Glanzkohle spricht, da

diese ärmer an Wasserstoff, namentlich an disponiblem,

ist wie jene, so hat doch die Annahme „eines noch

möglichen und erfolgenden Ueberganges" keine grosse

Wahrscheinlichkeit für sich, besonders desshalb
nicht, weil die matte Kohle stets nur in

äusserst dünnen (papierdicken) Lagen die

Glanzkohlenschichten scheidet, während
die letzteren stets viel bedeutendere Mäch-
tigkeit besitzen. Viel wahrscheinlicher ist die

Annahme, dass beide Kohlenarten entweder aus ver-

schiedenen Pflanzentheilen, oder doch verschiedenen

Producten der ersten Zersetzung derselben entstan-

den sind.

Jedem aufmerksamen und unbefangenen Beobachter

muss meines Erachtens beim Betrachten „differenzirter"

Kohlen Schondorff's Ansicht im Allgemeinen sehr plausibel

erscheinen. Wenu indessen Schondorff gegen die Möglich-

keit eines Uebergaugs von matter Kohle in Glanzkohle die

viel geringere Mächtigkeit der ersteren Art mit als Grund

auffuhrt, so kann ich dieser an Saarkohlen gemachten Be-

obachtung zwar nicht die durchweg entgegengesetzte bei

Ruhrkohlen, aber doch den gar nicht selten vorkommenden

Fall gegenüberstellen, dass Flötztrümmervon 5— lOCtm.Dicke

fast ausschliesslich aus matter Kohle mit zwischengelager-

ten papier dünnen Glanzkoh 1 enschichten bestehen.

Den Aschengehalt bringt Schondorff aufdas Glücklichste

in Beziehung zu seinerEntstehungstheorie der beiden Kohlen-

arten:

,,Die Glanzkohle hat stets nur einen geringen Aschen-

gehalt, denn — die vi sc ose Consistenz der noch er-

weichten Glanzkohlensubstanz schliesst die Möglichkeit

des Eindringens mineralischerSchlammmassen (in grösse-

rer Menge) aus.

Die St reifkohle (d. h. matte) besitzt oft einen sehr

hohen Aschengehalt, denn der flüssige Zustand, in
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dem sie sich einst befand, setzte einer innigen Mischung
mit mineralischem Schlamme kein Hinderniss entgegen.

Die letztere Annahme ist durch die Thatsache gestützt,

„dass auch der organische Theil des Brandschiefer aus
der matten Kohle besteht".

Chem. Aphor. pag. 18. : Auf Tab. VI. sind eben dort

unter Nr. 4—9 Analysen von Brandschiefern neben denen
der zugehörigen Kohlen aufgeführt. Aus den betr. Wasser-
stoff- und Coak8zahlen gebt aufs Schlagendste hervor, dass
die aschenfreie Substanz der Brand schiefer
durchweg reicher an disponiblem Wasserstoff
und flüchtigen Best an dt heilen ist als die aschen-
freie Kohlen desselben Flötzes. Grundmann hat

in einer seiner Abhandlungen (Preuss. Zeitschr.) eines Ein-

zelfalles solcher Art bereits Erwähnung gethan, und auf

die Möglichkeit hingewiesen, dass die besprochenen Bezie-

hungen Uberall bestehen.

Während nur die matte Kohle aus den löslichen,
die Glanzkohle aus den nur aufquellenden Fäulniss-

producten der Pflanzenbestandtheile hervorgegangen ist,

bleibt als Material ttir die Faserkohle ein geringer

Theil des widerstandsfähigen Fasergewebes, besonders

der Rindenzellen (von auf dem Grunde des Wasser-

beckens lagernden „Stämmen und andern Pflanzen-

theilen") anzunehmen. Vielleicht ist der Grund des

fast gänzlichen Fehlens der matten Kohle in manchen

Kohlengebieten oder Flötzpartien in dem einst flüssi-

gen Zustande des Bildungsmateriales zu suchen, wel-

cher bei gegebenem Abfluss die Fortführung durch

Wasser gestattete.

Die letztere an sich durchaus nicht unmöglicheAnnahme
möchte zu bedenklich weit gehenden Consequenzen in geo-

logischer Beziehung führen, z. B. für das Ruhrgebiet, wo
das Vorkommen der matten Kohle (im eigentlichen Sinne)

nur auf die hängenderen und hängendsten Flötze be-

schränkt ist.

Schondorff ignorirt mit vollem Recht die — ich möchte

sagen thörichte — Vorstellung', welche man sich früher

einmal über die Entstehung von zugleich aschen- und „bi-
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tumenreichen" Fossilen wie Cannelkohle gemacht hat. Die-

ser Vorstellung ist — ich weiss nicht wo zuerst - dem
Sinne nach wie folgt Ausdruck gegeben:

„Die organische' Substanz der Cannelkohle etc. ist

das verdichtete Destillat aus darunter liegenden Kohlen-

ablagerungen. Hierbei sind diese selbst als die Retorte, die

darüber gelagerten Schiefer etc. Schichten gleichsam die

Vorlage gewesen (!)" Dieser Theorie ist von vornherein

der Boden entzogen durch die Thatsache, dass Cannelkohle

bisweilen den untersten Flötzbestandtheil ausmacht (z. B.

auf Zeche Nordstern Flötz 8.), unter welchem wiederum

mächtige Ablagerungen von Gestein sich befinden, wel-

ches frei oder nahezu frei von organischer Substanz ist.

Die Theorie verlangte also flir den letzteren Fall das was
man eine destillatio per descensum nennt.

Der in den letzten Jahren — seit F. Mohr als

energischer Vertheidiger der Parrot'schen Theorie aufge-

treten ist — wieder lebhaft entbrannte Streit zwischen Land-

und Meerespflanzentheoretikern darf doch wohl als ausge-

fochten noch nicht betrachtet werden. Die von Sehondorff

aufgestellte Macerationstheorie, welche die stattgehabte Ein-

wirkung „gewisser organischer stickstoffhaltiger Fermente"

verlangt, um die Bildung der Steinkohle (speciell der ver-

schiedenen Kohlenarten) aus Landpflanzen zu erklären, ist

noch zu neu, als dass sie von den streitenden Parteien

schon in den Kreis ihrer Discussion hätte gezogen werden

können. So konnte Schondorffs Theorie noch nicht be-

sprochen sein in dem mit seiner Abhandlung nahezu

gleichzeitig erschienenen Buch von Dr. Hermann Mietzsch

— Geologie der Kohlenlager (Leipzig 1875, Quandt u.

Händel). — Schondorffs mehrfach bereits besprochene An-

nahme eines zellstofflösenden Fermentes ist, wie aus der

betr. Stelle (pag. 159) hervorgeht, nicht eigentlich der Not-
wendigkeit entsprungen, aus geologischen oder chemischen

Gründen Landpflanzen als Muttersubstanz der Stein-

kohlen annehmen zu müssen, als vielmehr dem Bestreben,

eine Erklärung für den supponirten einstmals erweichten
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flüssigeu resp. schleimigen Zustand der Steinkohlen zu fin-

den, wenn sie denn doch einmal aus Landpflanzen ent-

standen sein sollen. Landpflanzen (resp. Zellstoff) in diesen

Zustand (iberzuführen, ist aber — vielleicht den früher

erwähnten Fall bei der Kartoffelfäule abgerechnet — noch

keinem Experimentator in einer auf geologische Prozesse

anwendbaren Weise gelungen, während dasselbe ttlr Meeres-

pflanzen längst bekannt ist 1
). Positive Gründe gegen die

Möglichkeit der Entstehung der Steinkohlen aus Meeres-

pflanzen führt Schondorff nicht an; im Gegentheil gesteht

er zu, dass die Art des Vorkommens der in den Steinkohlen

vorfindlichen Landpflanzenreste gegen die Verkohlung in

situ und für die maritime Bildung der Steinkohle spräche.

Es liegt nicht in meiner Absicht, den besprochenen

Streit beider Meinungen hier eingehend zu verfolgen, wie

ich überhaupt desselben nur in soweit gedacht habe, als

ich es bei Besprechung von Schondorffs Andeutungen thun

zu müssen glaubte. Das erwähnte Buch von Mietzsch be-

handelt den Gegenstand in Abschnitt VII., welcher eine

wohlgeordnete historische Darlegung aller Ansichten über

die Entstehung der Steinkohle enthält.

Auf pag. 160 (Sch.) sind die Resultate von ein paar

Analysen (15) von Heinitzkohlen illustrirungswcise einge-

schaltet, und zwar im Gewände von empirischen Formeln

(C. 1000. Hm. Nn. Oo+xaq.) Es ist nicht angegeben, ob

und auf welche Kohlenproben, deren Coaksaus.beute etc.

auf den vorhergehenden Tabellen IV. und V. verzeichnet

sind, sich die betr. Formeln beziehen. Im Uebrigen ist

von denselben weiter kein Gebrauch gemacht, als dass

daran gezeigt wird, dass auch im Saarbecken die Streif- und

Cannelkohle reicher an sog. disponiblem Wasserstoff ist

wie die Glanzkohle, und ganz überflüssiger Weise deducirt

1) Beiläufig sei erwähnt, dass auf der Eigenschaft der Meeres-

pflanzen. durch Gährunpr in breiartigen Zustand überzugehen, bekannt-

lich eine im Jahre 1850 von Kemp vorgeschlagene Jodgewinnungs-

methode basirt.
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wird, dass aus Kohlenhydraten (C6. H10. 05 = C1000 Hl 167.

0833. = C 1000 + 833 aq.) vornehmlich unter Sauerstoff-

und Wasserstoffaustritt Kohlen entstehen können. Da Schon-

dorff sich in der beneidenswerthen Lage befunden hat,

über ein schon durch seine Reichhaltigkeit überaus inter-

essantes Untersuchungsmaterial disponiren zu können, so

darf man der Veröffentlichung seiner Untersuchungen über

die Elementarzusammensetzung der Kohlenarten des Saar-

beckens mit grösstem Interesse entgegensehen. Auf keinen

Fall kann das wissenschaftliche Interesse durch die (wenn

auch halbwegs begründete) Ansicht abgeschwächt werden,

dass die Kohlentechnik aus der Kenntniss der Elementar-

zusammensetzung der Steinkohlen bis jetzt keinen grossen

Nutzen hat ziehen können l

).

1) Auf Tabelle C habe ich die meisten Zahlen für Coaksausbeute,

Asche und hygr. Wasser und Elementarzusaramensetzung der betr.

Kohlenarten nebenangestellt. Die Zahlen für die mit * bezeichneten

Kohlen sind bereits in den Chemischen Aphorismen mitgetheilt, und

dort ihre Beziehungen zur Coaksausbeute, Aufblähung u. s. w. be-

sprochen worden. Verweisend hierauf will ich die Zahlenmitthei-

lungen (Elementaranalysen) auf Tab. C für heute nur als ganz bei-

läufige betrachtet wissen und behalte mir vor, in einer späteren

Mittheilung darauf zurückzukommen.
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Die Krystallform des Strontianits von Hamm in

Westfalen.

Von

H. Laspeyres in Aachen.

Hierzu Tafel II.

Bei der grossen Seltenheit des Strontianits namentlich

in jüngeren geologischen Bildungen erregte die Entdeckung
von grösseren, gangartig auftretenden Massen desselben in

der oberen Kreideformation zwischen Münster und Hamm
berechtigtes Aufsehen unter den Chemikern und Mineralogen

und erweckte in technischen Kreisen die bald in Erfüllung

gegangene Hoffnung, dort eine billige Gewinnung dieses

namentlich flir die Feuerwerkskunst wichtigen Minerals zu

ermöglichen.

I. Literatur.

Seit der Entdeckung dieses Vorkommens sind folgende

Mittheilungen darüber in der Literatur gemacht worden

:

1834. Haude u. Spener'sche Zeitung No. 169.

1840. PoggendorfFs Annalen L. 189 ff.
;
Haedenkamp, G. Rose,

Becks. Vorkommen. Karsten's Archiv XIV. 576 ff.

;

Becks, Rediker. Vorkommen, Analysen.

1849. Verhandl. d. naturhist. Vereins für Rheinl. u. Westf.

VI. 3 1 f. ; Schnabel. Analyse.

„ Daselbst, VI. 269 ff. ; von der Marek. Analysen.

1853. Kölnische Zeitung No. 354. 22. Dec; Fr. Roemer.

Vorkommen.

1854. Verhandl. d. naturhist. Vereins für Rheinl. u. Westf.

XL 119. 128. 134 und Zeitschrift der deutschen

gcol. Gesellschaft VI. 180. 189. 194; Fr. Roemer.

Vorkommen.
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1855. Verhandl. d. naturhist. Vereins filr Rhein!, u. Westf.

XII. 274 f. nnd Zeitschrift der deutsehen geol. Ge-

sellschaft VIII. 142 ff.; von der Marek. Analysen.

1869. Verhandl. d. naturhist. Vereins für Rheinl. u. Westf.

XXVI. Correspondenzblatt 19; von der Marek.

Vorkommen.

1873. Die nutzbaren Mineralien und Gebirgsarten im deut-

schen Reiche; H. von Dechen S. 774. Vorkommen.
1S74. Verhandl. d. naturhist. Vereins ttir Rheinl. u. Westf.

XXXI. Correspondenzblatt. 71. 98 ff., Volger, von

der Marek. Analyse, Vorkommen.
1876. Sitzungberichte d. naturwiss. Gesellschaft zu Aachen

14. Febr. Laspeyres, Krystallform.

II. Das Vorkommen.

Nach diesen, meist unter sich gut tibereinstimmenden

Mittheilungen findet sich der Strontianit in zahlreichen,

unregelmässigen Trümern und regelmässigen Gängen we-

sentlich in den oberen Bänken der Mucronaten-Abtheilung

der Senonkreide, setzt aber auch in die darunterliegenden

Quadratenthonmergel fort.

Die zahlreichen, bis heute bekannt gewordenen Fund-
orte liegen allgemein auf dem Plateau von Beckum rings um
Hamm an der Lippe herum, namentlich zwischen Hamm,
Beckum, Sendenhorst und Lüdinghausen, erstrecken sich aber

bis zum Nienberge NW. von Münster. Besonders reich

scheint der Herrnsteinberg bei Dasbeck, wo das Mineral

anstehend zuerst entdeckt worden ist, und der Ascheberg

bei Drensteinfurt zu sein.

Das Nebengestein der Gänge ist ein versteinerungs-

führender Kalkstein oder Mergel, welcher nach den Ana-

lysen von von der Marek ohne Strontiumgehalt ist. Die

Richtung der Gänge wird z. Th. widersprechend an-

gegeben; nach von der Marek und Haedenkamp verfolgen

sie im Allgemeinen eine nordstidliche oder eine dieser nahe-

stehende Richtung, während Becks eine westöstliche an-

giebt. Es halten also wohl die Spalten nicht immer voll-

kommen dieselbe Richtung ein. Steiles Ein fallen in die

fast horizontalen, durch die Gangspalten nur sehr wenig

Verh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. HI. Bd. 20
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verworfenen Kreideschichten wird von Allen angegeben.

Weder nach dem Streichen noch nach dem Einfallen sollen

sie eine grosse Erstreckung haben. Die gewöhnliche Teufe,

bis zu welcher diese kleinen Gänge niedersetzen, beträgt

0,80 bis 3,75 Meter; wohl nie dürften sie bisher Uber 6

Meter tief verfolgt sein ; von der Marek hält sie deshalb

für Oberflächengebilde, welche meistens schon ausgehoben

seien. Dieser Annahme widersprechen aber die neueren

Bergbauversuche.

Die Mächtigkeit des Strontianits wird zu 0,025 bis

0,95 Meter im Maximum tiberall angegeben, bald nach unten

sich auskeilend, bald grösser werdend. Die Gangmasse
besteht überall an den Salbändern aus grauem Thon oder

Letten, dem folgt eine Lage Kalkspath und der innere

Gangraum ist ganz mit Strontianit ausgefüllt, welcher nur

selten einzelne Drusenräume umschliesst. Manchmal liegen

auch mehrere Trümmer von Strontianit im Kalkspath und

Thon. Die Hauptmasse des Ganges ist aber der reine

Strontianit, namentlich nach der Tiefe zu verschwächen

sich Thon und Kalkspath. Nicht selten enthält der Thon
kleine Krystalle oder Lagen von Schwefelkies und kleine

(5—6 mm.) isolirte Krystalle von Strontianit. Die Kalkspath-

lagen sind meist sehr dünn, farblos oder grau, selten durch-

sichtig. Aussen sind sie stängelig oder körnig, nach Innen

zu krystallisirt (— */« R. <»R. R3).

Unmittelbar auf dem Kalkspathe sitzt der Strontianit.

Durch diese innige Verwachsung beider Mineralien erklärt

sich vielleicht theilweise der Calciumgehalt des Strontianits

und der Strontiumgehalt des Kalkspathes. Letzteren geben

Rediker und von der Marek (0,52 % SrC03) an.

III. Physikalische und chemische Eigenschaften.

Der Strontianit ist meist weiss, selten grau durch

Thon, oder schwach röthlich, stark glasglänzend und höch-

stens durchscheinend; bildet stets ein bald fein- bald grob-,

theils radial- theils vcrworrenstängeliges und strahliges,

derbes Aggregat. In die genannten seltenen Hohlräume

ragt er in Krystallen hinein, von denen gleich näher die

Rede sein wird.
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In der Regel ist der Strontianit ganz rein, nur manch-
mal enthält er Kryställchen von Schwefelkies und umschliesst

auch wohl mal eine aus dem Nebengestein stammende Ver-

steinerung.

Das Volumgewicht ist von Roling und Becks bei 15°R.

zu 3,611, von von der Marek zu 3,613 und von Damour 1

)

zu 3,680 und 3,716 bestimmt worden.

Die quantitativen Analysen von Rediker, Schnabel und

von der Marek geben im Mittel:

Strontiumcarbonat 92,848

Calciumcarbonat 7,152

100,000.

Der Gehalt des Letzteren schwankt von 5,23 bis 8,642%
und die Analysen lassen es unentschieden, ob derselbe von

isomorph bei gemischtem Aragonit oder mechanisch ein-

geschlossenem Kalkspath herrührt. Aragonit selber konnte

noch niemals nachgewiesen werden.

Da der Strontianit anderer Fundorte ebenfalls einen

schwankenden, z. Th. fast eben so hohen Gehalt von Cal-

ciumcarbonat hat, auch wenn er nicht auf Kalkspath auf-

sitzt, und da man nicht annehmen darf, dass alle Analytiker

so schlechtes Material zur Analyse ausgewählt haben sollten,

ist wenigstens ein Theil des Calciumcarbonats als isomor-

phe Beimischung aufzufassen, was auch von den meisten

Mineralogen geschieht.

•

IV. Aufschlüsse durch neueu Bergbau.

Obwohl die bisherigen Beobachtungen über das Aus-

halten der Gänge einer Ausbeutung durch regelrechten

Bergbau ebensowenig das Wort redeten als der Unistand,

dass der Strontianit durch das Berggesetz nicht dem freien

Bergbau Uberwiesen ist, sondern dem Grundeigcnthümer

gehört, hat sich doch zur planmässigen Ausbeute mit Tief-

bauanlagen im oben genannten Herrnsteinberge bei Dasbeck

eine Gesellschaft gebildet, und wie es scheint gegen all-

gemeinesErwarten mit versprechendstem Erfolge. DieGänge

1) Descloizeaux, Manuel de Mineralogie II. 84.
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sollen nach der Tiefe und im Streichen nicht nur regcl-

gelm'ässig fortsetzen, sondern sich auch veredeln, so dass

die Production, welche beim bisherigen, systemlosen Aus-

beuten in manchen Jahren bis zu 10,000 Ctr. — im Durch-

schnitte 4—5000 Ctr. — angegeben wird, bald allen An-

sprüchen der Industrie wird geniigen können.

Die Wissenschaft ist dieser Gesellschaft schon heute

zu Dank verpflichtet, weil sie von derselben mit den herr-

lichsten, bis jetzt so äusserst seltenen Strontianitkrystallen

in grösserer Anzahl beschenkt worden ist.

Da der Vater des Betriebs-Leiters, Herr Ingenieur

E. Venator in Aachen, sich lebhaft filr Mineralogie inter-

essirt und eine schöne Sammlung besitzt, gelangten die

Krystallfunde von dort hierher. Herr Venator war so ge-

fällig, mich auf dieselben aufmerksam zu machen und mir

sie für eine Bearbeitung zur Disposition zu stellen, was

mich zu lebhaftem Danke verpflichtet.

Die folgenden Untersuchungen sind an diesen herr-

lichen Stufen ausgeführt worden.

V. Die Krystallform.

A. Allgemeines.
|

Schöne Krystalle von Strontianit gehören bekanntlich

zu den grössten Seltenheiten der Mineralien-Cabinete. Ein-

mal sind die Fundorte selten und zweitens sind die bisher

gefundenen meist nur sehr klein oder, wenn etwas grösser,
;

sehr schlecht ausgebildet. Die besten stammen von Strontian

in Schottland, dem einzigen Orte der Erde nach Hamm,
wo der Strontianit sich in grösseren Massen findet — und

vom Leogange im Salzburg'schen. Ob dieselben die mir

vorliegenden westfälischen an Grösse, Schönheit und Reich-

thum ihrer Ausbildung Ubertreffen, möchte ich nach den

Literatur-Angaben bezweifeln. Ich habe niemals Strontianit

gesehen, welcher sich mit den westfälischen Krystallen

messen kann.

Diese Umstände rechtfertigen wohl die folgende ein-

gehende Beschreibung und Abbildung der am häufigsten

wiederkehrenden dortigen Krystallformen.
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• Die mir vorliegenden Krystalle scheinen die ersten

schönen und grossen von dort zu sein, denn in der Literatur

werden nur folgende Angaben über Krystalle gemacht:

1. Haedenkamp schreibt: „Deutliche Krystalle sind in

den strahligstängeligen Massen des Strontianits nicht selten

und finden sich an den Wandungen cfer kleinen Drusen-

räume sehr klein, nadeiförmig, oft durchsichtig mit stark

glänzenden Flächen. An den Krystallen lassen sich die

rhombischen Säulen mit geraden Abstumpfungen der Seiten-

kanten und spitze Octaeder erkennen."

2. Becks berichtet: „Wo die Strahlen eine Höhle .

(Drusenraum) antreffen, da endigen sie mit glänzenden

Spitzen, an anderen Stellen sind die Höhlen mit Büscheln

einige Linien langer nadeiförmiger Krystalle angefüllt und

endlich liegen einzelne Krystalle zerstreut im Thon. Letz-

tere von 1—2 Linien Länge stellen rhombische Säulen dar

mit stets rauhen Seitenflächen; Endflächen zu beobachten,

ist mir trotz sorgfältigen Auswaschens aus dem Letten nicht

möglich gewesen. Die nadeiförmigen Krystalle sind theils

matt, theils glänzend (Glasglanz) und immer zugespitzt".

3. von der Marek hat; nie regelmässig ausgebildete

Krystalle auffinden können.

4. Hessenberg 1

)
spricht auch nur von haarfeinen

Krystallen.

Drusenräume mit solchen Krystallen, nur grösser

und vielleicht etwas schöner sind durch die neuen

Bergbauanlagen häufiger zu Tage gefördert worden. In

denselben sind die Krystalle vielfach matt durch eine dünne

Kinde, welche man leicht abspleissen kann, so dass dann

die glänzenden Krystalle zum Vorsehein kommen.

Zwei Drusen sind nun aber neuerdings in ziemlicher

Entfernung von einander gefunden worden, welche die

schönen Krystalle bergen. Der Habitus und die Ausbil-

dung weicht in beiden von einander ab.

Die zuerst gefundene Druse ist nur klein gewesen

und hat ausser kleinen (1—3 mm.) Krystallen nur wenige

grössere geliefert; das sind die, welche meine vorläufige

1) Mineralogische Notizen. Neue Folge VI. 43.
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Mittheilung veranlasst hatten. Der grösste Krystall war

nur 15 mm. lang und 4V>

—

&/t mm. dick. Mit Ausnahme
der ganz kleinen Krystalle sind die in dieser Druse trübe

und auf den Flächen, welche die Axe c in unendlicher oder

grosser Entfernung schneiden, wenig glänzend, sonst matt

und rauh, so dass sie nur im Anlegegoniometer gemessen

werden konnten. Spater hat man eine grössere Druse ge-

funden, welche' überraschend schön ist, sie ist in etwa 30

Stücke zerlegt nach Aachen gekommen.

Hunderte von farblosen, wasserklaren Krystallen, die

grössten 50—60 mm. lang und 10 mm. dick ragen zu ein

Viertel oder Drittel ihrer Länge frei in die Druse hinein

und alle Flächen reflectiren mehr oder weniger glasglän-

zend das Licht.

Ob noch jemals wieder eine solche Druse angehauen

wird, dürfte zweifelhaft sein; es bleibt zu hoffen, denn die

Stufen dieser Druse reichen kaum aus, die grossen

Sammlungen von Europa mit einem Exemplar zu versehen.

B. Die krystallographischen Elemente.

Die letzte krystallographische Arbeit über den Stron-

tianit und auch wohl zugleich die erste seit den älteren

Arbeiten von Hauy, Levy und Miller rührt von Fr. Hes-

senberg 1

) her.

Die besondere Nettigkeit einiger kleiner (2 mm.) Kry-

stalle veranlasste ihn ausser zur Flächenbcstimmung zu

einer schärferen Prüfung der herkömmlich giltigen Grund-

verhältnisse. Dieselbe konnte er aber nicht erreichen, da

die Flächen, wie gewöhnlich an diesem „misslichen Mine-

rale
44
nur ziemlich mangelhafte Spiegelbilder gaben.

Meine Hoffnung, diese Hessenberg'sche Absicht an den

westfälischen Krystallen zu erreichen, ist aus demselben

Grunde nicht ganz erfüllt worden, obwohl ich etwa 20 bis

25 Krystalle aller Grössen darauf hin an allen Kanten im

Goniometer prüfte und mass. In dieser Beziehung kann

ich fttr die westfälischen Krystalle nur wiederholen, was

Hessenberg über die von Clausthal gesagt hat:

1) Mineralogische Notizen. Neue Folge VI. 41 ff. Taf.I. Fig. 8-10.
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„Ich habe bei den Messungen nichts gefunden, was
den Wrokelangaben Müler's widerspräche, da sie im Gegen-

teil ziemlich gut damit Übereinstimmen. Doch sind sie

nicht vollkommen genug ausgebildet, um so scharfe Spiegel-

bilder zu liefern, dass man die von früher her eingeführten

Neigungswerthe entweder damit corrigiren oder anderenfalls

fÄr ihre völlige Genauigkeit eine bessere Bürgschaft ge-

winnen könnte. Es ist eine missliehe Sache mit dem Stron-

tianit überhaupt. Gute Krystalle scheinen äusserst selten

tu sein. Selbst wo die Flächen ganz schön aussehen, zei-

gen sie sich doch fast immer streifig sgiegelnd. Nament-

lich ist das so wichtige Prisma a>P. 00P00 stets horizontal

streifig und nach dem Ende sich verjüngend. Obgleich

die Krystalle schön durchsichtig und glänzendflächig aus-

, sehen, konnten die Messungsresultate doch nur eben zur

sicheren Bestimmung der Gesammtcombination dienen."

Die krystallographischen Elemente sind nach:

Miller und Descloizeaux

X b c'

0,60920 : 1 : 0,72888; ooP : oofoo= 12l°21'. Poo : oP=l44°6\

Quenstedt
0,60900 : 1 : 0,72388; odP : ooP=117°19'. Poo : Poo =108°12'.

Dana und Hessenberg
0.60896 : 1 : 0,72365; odP : ooP=U7°19. Poo : oP=130°5\

Den folgenden Berechnungen liegen die letzteren Werthe

zu Grunde; dagegen berechnen sich aus den besten der

folgenden Messungen:
0,60920 : 1 : 0,72431; cc:PaoP=1170 18'. 2Poo : oof'oo= 145°22'45".

C. Beobachtete Flächen und Kantenwinkel.

.
Durch die oscillatorische und Zwillingsstreifung der

Flächen entstehen s. g. Scheinflächen; dadurch werden,

wie ich mich seit meiner vorläufigen Mittheilung tiberzeugt

habe, die Messungen mit dem Anlegegoniometer ganz un-

zuverlässig und widersprechend.

An den neuen Krystallen konnten die Messungen

theils im grossen Fernrohrgoniometer, theils im kleinen

Wollaston'schen ausgeführt werden, ungünstigsten Falls

mit allgemeinem Lichtreflexe statt Spiegelung oder mit der
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noch unsicheren Belegung mit Deckgläschen. Wenn man
das Nebenlicht durch eine camera obscura 1

) abblendet, be-

käme man an den meisten Krystaüflächen recht gut ein-

stellbare Spiegelbilder der Signale, wenn die Streitung der

Flächen parallel den zu messenden Kanten nicht das schmale

Signal zu einer breiten Bande ausdehnte, deren Anfang

und Ende bis zu einem Grade entfernt liegen können, so

dass man das Spiegelbild nicht scharf einzustellen vermag.

In der Regel stellte ich auf die Mitte ein, so gut es ging,

in manchen Fällen auch auf den deutlichsten oder hellsten

Theil der Bande. Die durch unscharfe Einstellung began-

genen Fehler suchte ich dadurch zu verkleinern, dass ich

an etwa 20 Krystallen alle messbaren Kanten bei ver-

schiedenen Einstellungen mit Repetitionen so gut als mög-

lich mass und aus den zahlreichen Beobachtungen für jeden

Krystall das Mittel nahm und aus diesen Mitteln wieder

das Mittel. Letzteres sind die unten als gemessen bezeich-

neten Winkelwerthe.

I. Zone der Axe c.
2
)

1. m=ooP
2. a= odP od gemessen berechnet

1) Zeitschrift d. deutschen geol. Ges. XXVII. 600. Anmerkung.

2) Ausser diesen verticalen Flächen kommen sehr spitze Proto-

Pyramiden und scharfe Brachydomen vor, welche man nur im Gonio-

meter durch gute Winkelmessung oder den Zonenverband, nicht mit

dem blossen Auge, von den Flächen der verticalen Zone zu unter-

scheiden vermag.

3) Die guten Messungen schwanken von 117°18' bis U7°20';

die beste Beobachtungsreihe an einem gut spiegelnden Krystalle

ergab: 117° 18*40" \

117°18'10" ;

Man wird deshalb am besten mit Miller und Descloizeaux diesen

kleinsten Werth (117°18') der Berechnung der Axe ä zu Grunde

legen und die grösseren Werthe auf schlechte Messungen oder auf

sehr scharfe Protopyramiden beziehen, s. o. 5 B.

ooP : ( ooP) über c'

ooP: ooP „ X

ooP : ool'oo

0° 0'

U7°19'

. 12P20'

0° 0'

117° 19' 3
)

12P20W
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gemessen berechnet
odP : ( ooP) an der

Zwillingsebene 125°13'20" 125°22'

oof'oc : odI*® über c' 0° 1*20" 0° 0'

oof'ao : (ooPoo) an der

Zwiliingsebene 11 7*19' 5" 117°19'

ooPoo:(ooP) 176°7'10" 175°58'30"

Die FlUchen der Verticalzone geben meist die besten Re-

flexe, wenigstens kann man immer controliren, ob sie in

einer Zone liegen; man geht deshalb bei Bestimmung der

anderen Flächen am besten von ihnen aus, aber nur wenn
man sich zuvor ihrer Tautozonalität versichert hat.

II. In der Zone der Axe a

kommen eine ganze Reihe von Brachydomen, namentlich

sehr scharfe vor. Weil sich die Kanten dieser Zone nicht

bis auf die Minute sicher messen lassen, ist die Bestimmung

der sehr scharfen Domen immer etwas unsicher, da müssen

denn die allgemeinen Symmetrieverhältnisse, die einfachen

Indices und das schon von andern Orten Angegebene der

Entscheidung zu Hülfe kommen. Genau dasselbe gilt auch

(s. u.) von den sehr spitzen Protopyrainiden.

Nun ist es bekannt, dass gerne die rhombischen Mi-

neralien, besonders die isomorphen Carbonate, deren Neben-

axen dem hexagonalen Verhältnisse 1 : 0,5774 nahe kommen,

die Symmetrie dieses höheren Krystallsystems nachahmen,

<L h. zu den Pyramiden mP treten gerne die Brachydomen

2mPoo im Gleichgewichte auf, um eine scheinbar hexago-

nale Pyramide zu bilden. Ich werde solche Pyramiden
t

und Brachydomen im Folgenden der Kürze wegen die „zu-

gehörigen** nennen, weil sie am Strontianit von Hamm eine

ganz besonders grosse Rolle spielen.

2. a= ooPac 8. o.

3. 17= 24Pao gemessen berechnet

241*00 : ooP 121°16'41"

121°18'35"

Mittel X2V1V3S" 1
) 121*17'

24r*G0 : %P« 118"20' 2
) 119° 3' 3

)

1) Durch ziemlich gute Spiegelmessung.

2) Durch Messung im allgemeinen

3) Besser würde passen 30Poo =118°23'.
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gemessen berechnet
A v— 1 9X>rr>

i ~ i x . Cüx 1910 Q'QQ" 1010 7«I\

ö. z — *r «?

lOU OD
/ a

4.£>rn • 2/ per) 1 <*4.ooj*
i o* z* 134°48V»

/

ß i - iPcn

0 r> rrs • /vsP rr\
*- 1 X . OD I OD 1 i

",'' 00' 2\140 Jz
J

Opm . 2/ fjfy. IOU £0

7 lt — Pro

FOD * CDpQO 124° 0*

8. cf=VJ®
»/
gfod : ooPoo 115°40 115°45'

^foo : 2Poo 150°20 150°23'

%Poo : 4Poo 134°24<) 134°48V2

3
/$Poo : 24pao 118°20') 119° 3'.

Die unzuverlässigen Messungen mit dem Anlegegoniometer

hatten bei meinen vorläufigen Untersuchungen VsPqo ge-

geben, also das Braehydoma der bekannten Pyramide Vil-

ich nehme deshalb diese Angabe von Vs? 00 und auch die

von 6Poo in meiner vorläufigen Mittheilung hiermit wieder

zurück.

9. c= oP

ist sehr selten und auch hier stets rauh und höckerig, also

nicht durch Messung sondern nur durch den Zonenverband

mit Sicherheit nachzuweisen.

III. Zone der Randkante der Protopyramiden 5
).

1) Einmal gut mit Kepetition gemessen; besser würde passen

1 oi x — 121°9' aber nicht bekannt und nicht einfach. Die zagehö-

rige Pyramide 6P ist bisher weder an den westfälischen noch an

andern Strontianiten beobachtet worden, wohl aber die in ebenso

naher Beziehung stehende 12P s. n.

2) Ein Krystall gestattete von allen Brachydomen an diesem

eine gute Messung im grossen Goniometer --= 145°22'45"; danach

berechnet sich b : c' = 1 : 0,72431 s. o. 5 B.

3) Nur im allgemeinen Lichtreflexe messbar, aber als grade

Abstumpfung der scharfen Endkante von P nicht zu verkennen.

4) Nur im allgemeinen Licbtreflexe messbar.

5) Die Unsicherheit der Bestimmung der spitzen Pyramiden

ist oben (5. C. II.) hervorgehoben worden.
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10. o =s 40P SL w #.* » w W V- berechnet

178°61' 178°58'

40P : P 146° 0/ 146°20'

40P : V*P 115°49' 115°55'

40P : 40P über c' 1°40' 2° 4'

11. co = 12P x
)

12P Brachyendkante 117°33' II7022'

12P : uo f'oo 12i°16' 121°17'

12P :
lL? Randkante 11 8° 16' 118°18 l

/a
'

.'4

12. «, = 3P

3P : P Randkante 157°29' 157°46*

3P : V.P 128°28' 128°21'

13. h = 2P

2P : 00P Randkante 160°22' 160°14'

Ii. p a P
P : 00P Randkante 144°22' 144°18'

P : V»P 150°48' 150°35'

P: 3P 157°49' 157°46'

15. * - V.P

V8P:(VsP) = 2mal

VgP :Zwillingsebene 00P 130*83' 130°14'

V3P : 00P Randkante 114°48' 114°53'

V.P :
12P 11m* U8H8Vt'

VaP: 3P 128°30' 128°2l'

V,P: P 150°48' 150°35'

V«P Brachyendkante 155° 7' 154°42'

IV. Zone der Makroaxe b.

16. t=\!2Vcc

wurde nur an einem Krystalle der ersten Druse (Taf. II Fig. 6)

beobachtet als Abstumpfung von links und rechts P 2
).

Diese Fläche bestimmt sich aus dem im Goniometer er-

mittelten Zonenverbande:

L LP; r.
l
/sP; r. Poo resp. r. P; 1. >/tPj 1. Poo

2. aoPoo j oP.

1) Auch diese Pyramide hält noch das unbewaffnete Auge für

das Protoprisma, allein schon beim Centriren und Justiren im Gonio-

meter gewahrt man den Irrthum. Aus dem ersten Winkel würde

sich besser 10P (117°30') oder am besten 9P (117°33') berechnen;

allein die anderen Winkel, das gleichzeitige Vorkommen von 24lJ oo

und 12Pao sowie die Einfachheit der Ableitungszahi entscheiden

für 12P.

2) Die Zeichnung ist ein Spiegelbild des Krystalls.
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Eine Messung der Kante V2P« : V3P mit allgemeinem

Lichtreflexe ergab nahezu die berechneten 164°28'. Dieses

Makrodoma ist schon bekannt und bisher das einzige am
Strontianit.

Von diesen Flächen sind für den Strontianit neu:

w=12P
i// = 40P

<r= V«>
r,= 241*00

.

Von ihnen kennt man an den isomorphen Carbonaten nur

€ = VsP und 6<= 2
/sPoo am Cerussit 1

) und 24Poo am Ara-

gonit 2
).

Bekanntlich stehen sich Cerussit und Strontianit unter

diesen Carbonaten krystallographisch am nächsten, ihre

Winkel differiren nur um wenige Minuten. Für ihre Iso-

morphie ist deshalb die Gemeinsamkeit dieser beiden For-

men ebenso interessant wie die schon früher bekannte Ge-

meinsamkeit von t= VsPoo

.

Stumpfe Protopyramiden und Brachydomen sind an

diesen Carbonaten überhaupt selten, am Strontianit kannte

man bisher nur 0 = V2P und p = 4/
6P und ein von Hessen-

berg 3
) an den Krystallen von Clausthal entdecktes Dorna

V2PQ0 ; am Aragonit nur x= 1/iP°°, 0 = V2P 2
); am Cerus-

sit VsPco, VtPoo, V8Poo, 1/4P, VsP, V2P 1
). Um so inter-

essanter ist es, dass an den Krystallen von Hamm diese

stumpfen scheinbar hexagonalen Pyramiden nicht nur fast

immer vorkommen, sondern auch mit wenigen Ausnahmen

am Ende der Krystalle herrschen. Nur an den spiessigen

Krystallen fehlen häufiger diese stumpfen Formen, ausser-

dem auch an einigen nach dem Brachypinakoid tafelför-

migen Krystallen, sonst kann man sie das Charakteristikum

des westfälischen Strontianits nennen.

1) Quenetedt Mineralogie 1863. 437. q = V3P.

Descloizeaux Manuel II 153. b s
/2 U. e8/2 .

Schrauf, Tschermak Mineralog. Mittheilungen 1873, 204.

2/,1'ao = q Kok. = 403 Schrauf.

VjP = g (113) Miller= 228 Schrauf.

2) Schrauf Atlls Taf. XXI. n = 48Poo

.

3) Mineralogische Notizen. Neue Folge VI. 44.
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Am häufigsten ist das an allen Krystallen beobachtete

a= 00P00. m= ocP ist ebenso häufig wie jene stumpfen

Formen, es scheint nur dann zu fehlen, wenn die Krystalle

nur wenig frei in den Drusenraura hineinragen. Die an-

deren Flächen treten in jeder Weise sehr zurück; nur die

häufigen spiessigen und nadelförraigen Krystalle sind davon

Ausgenommen. Recht häufig sind noch die meist nur als

mehr oder weniger schmale Abstumpfung zwischen den ganz

scharfen und ganz stumpfen Formen auftretenden Pyrami-

den: p= P und h = 2P mit den zugehörigen Brachydomen
i=2Px und z= 4Poo . Dann folgen w= 12P mit 17= 24Poo

undx=12Poo, ferner y=3P, ip— 40P, k= Pa>, c = oP;

die seltenste Fläche ist t= Vi?00 •

Die spitzen Pyramiden oscilliren immer mit dem Prisma,

die scharfen Brachydomen mit dem Brachypinakoid und

iwar je steiler um so mehr. Es sind deshalb alle diese

Flächen horizontal oscillatorisch — gegen die dazu senk-

rechte Zwillingsstreifung sehr unregelmässig — gestreift

and zwar die steilsten odP und 00P00 am stärksten. Auf

der stumpfen £ = VsP und S= %Poo habe ich keine solche

Streitung mehr wahrgenommen.

D. Habitus der Krystalle.

Vier verschiedene Habitus sind an den Krystallen zu

beobachten

:

L Der spiessige, nadeiförmige und haarfömige in den

meisten alten und neuen Drusen. Es herrschen die spitzen

Pyramiden mit den zugehörigen Brachydomen. Sie sehen

die entsprechenden Aragonite aus und sind deshalb

nicht abgebildet worden.

IL Der tafelförmige nach dem Brachyhauptschnitte

findet sich nur selten und klein (1—3 mm.) in der ersten

neuen Druse. Die Krystalle gleichen vollkommen den böh-

mischen Aragoniten.

Es herrschen cxPoc . <xP. 2Poo oder

i

ooPoo.12P.2Poo

untergeordnet sind 2
/3Pqc . Poo . 4Poo , sehr selten die an-

deren Flächen (Taf. II Fig. la. u. Ib.).
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III. Der prismatische nach der Hauptaxe findet sich

nur in bis 15 mm. langen und 4—5 mm. dicken Krystallen

in der ersten neuen Druse mit II zusammen.

Es herrschen odP. qdPoo .

l/sP- 2
/bP<» ,

untergeordnet

sind P. 2P. 2Poo . 4P<x> , selten die anderen Flächen (Taf. II

Fig. 5a. 5b. 6).

IV. Der pyramidale; dazu gehören alle Krystalle der

zweiten neuen Druse. Es herrschen die Pyramiden mit

den zugehörigen Brachydomen, dadurch entstehen pyrami-

dale nach oben verjüngte, mehr oder weniger tonnenförmige

Gestalten (Taf. II Fig. 1. 2. 3.).

Bei der Seltenheit des zweiten und dritten Habitus

werden vor der Hand nur der erste und vierte in die

Sammlungen kommen.

E. Zwillinge.

Einlache Krystalle (Taf. II Fig. la. Ib.) scheinen bei gar

keinem Habitus vorzukommen. Die kleinen tafelförmigen

Krystalle aus der ersten Druse erweisen sich zwar isolirt

durch die Winkelmessung als solche, allein in der Druse

hatten sie zu ihrer Unterlage in Zwillingsstellung gestanden,

oder sie enthalten sehr feine Zwillingslamellen einge-

schaltet.

Wenngleich alle Zwillinge nach dem bekannten Ge-

setze dieser Gruppe von Carbonaten : Zwillingsaxe dieNormalc

zu m= ooP, welche zugleich Contactfläche ist, und Dre-

hung um 180°, gebildet sind, so dürfte doch ein grosses

Interesse der Krystalle von Hamm gerade in dieser Zwillings-

bildung liegen, weil sie in einer Schönheit und Mannig-

faltigkeit der Ausbildung sich zeigt, wie wohl an keinem

anderen Fundorte und an keinem anderen Minerale.

Es finden sich nach diesem Gesetze Durchkreuzungs-

zwillingc (selten), Berührungszwillingc, Drillinge, Vierlinge

und vor Allen polysynthetische Zwillinge. Die allermeisten

Krystalle sind Berübrungszwillinge und vielfach so, dass

die Contactfläche den Krystall genau in gleich grosse und

vollkommen symetrische Hälften theilt (Taf. II Fig. 2a. 2b.).
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Die einspringenden Winkel zwischen mPoo und (mPoo ) *) sind

in den allermeisten Fällen ausgewachsen (Taf. II Fig. 3—6);

es entstehen dadurch Formen, welche in der Verticalzone

die Winkelfolge: 117°19, 121«20yt> 117019', 121<>20V2 ', 117019',

125°22' haben. Sieht man von der polysynthetisehen Zwil-
1 lingsbildung ab, so erscheinen diese regelmässigsten Zwil-

linge wie einfache Krystalle (nur wenn man die Winkel

misst, wird man den Irrthum gewahr) und haben entweder

ein hexagonales (Holzschnitt 1) oder ein rhombisches An-

sehen (Holzschnitt 2); dann gingen aber die Zwillings-

lanieilen dem Brachypinakoid parallel. Die Zwillingsstrei-

ftrog orientirt deshalb am besten; aber nur durch Winkel-

messung kann man erfahren, welche Flächen mP und welche

2mPao sind 2
).

1Z5° 125°

Gewöhnlich sind die Krystalle nicht gerade hemitrop,

weil die Zwillinge nach einer Richtung <xP, welche nicht

Zwillingsebene ist, oder nach ooPao, also im Allgemeinen

diagonal zur Zwillings- und Contactfläche etwas tafelför-

1) Hier und im Folgenden ist m>0 einschliesslich oo.

2) Auch die Spaltbarkeit kann nicht zur Orientirung dienen,

denn ich habe an den Krystallen von Hamm keine beobachten kön-

nen; ich habe stets nur einen nnebenen stark fettglänzenden Bruch

gesehen.
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mig d. h. breitsäulig werden (Holzschnitt 3 n. 4). Dadurch

entstehen scheinbar gewendet monokline Formen und auf

den herrschenden Flächen einerseits (Holzschnitt 3 u. 4) oder

beiderseits (Taf. II Fig. 3a. 3b.) ans- und einspringende

Winkel in der Verticalzone von nb°58 l
fj t

indem die an

der Contactfläche. liegenden Winkel von 125<>22' und 117°19'

sich einzeln oder beiderseits um T 4°lVi
J abändern.

Dieser Umstand erschwert bei der häufigen Wieder-

kehr aus- und einspringender Winkel ausserordentlich die

Orientirung an den Krystallen im Goniometer, weil man
sehr genau aufpassen muss und selbst dann oft nicht mit

Sicherheit weiss, ob das Signal von ooP oder ( oopoo ) re-

flectirt wird; nun ist 125°22'— 4°1 >/2
' = 12l°20V2' und

121 020V2-4°IV2
< = 117°19' d. h. die orientirenden Winkel

differiren um 4°172' unter einander.

Manche von diesen breitsäuligen Krystallen werden
3—4 mal so breit als dick und diese bilden vorzugsweise

Zwillinge mit den weniger stumpfen einspringenden Win-

keln zwischen mpoo und (mP<x> ) (Taf. II Fig. 2a. 2b), ferner

durch Rlickwärtswaehsen Durchkreuzungszwillinge, oder

bei starkem Vorwärtswachsen federartig gestreifte Doppel-

zwillinge, also Drillinge und Vierlinge (Taf. II Fig. 7), indem

sich an die beiden freien Enden des Zwillings aber nach

der anderen Prismafläche an das erste ein drittes, an das

zweite ein viertes Individuum anlegen, deren Brachyaxen
8°3' mit einander bilden.

Noch zwei andere Ausbildungsweisen der Zwillinge keh-

ren wieder, sie sind auf Taf. II Fig. 5a, 5b u. 6 dargestellt

worden.

In ersterein Falle legt sich an die nur wenig grössere

Hälfte eines Individuum die kleinere eines andefen in

Zwillingsstellung, und in Letzterem liegt eine dicke Lamelle

von Ersterem eingeschaltet.

In Fig. 6 gehört das mittlere Drittel einem Individuum

an, zu welchem die beiden unter sich parallelen Flügel in

Zwillingsstellung sich befinden.

Wie nun auch im Grossen der Zwilling, Drilling u. s. w.

gebaut sein mag, jeder Theil von ihm ist fast ausnahmlos

ein polysynthetischer Zwilling, d. h. in ilim sind l
/f mm -
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bis mikroskopisch feine, zahllose Lamellen des Nachbarn

eingeschaltet, was in den Zeichnungen durch die feine

Strichelung parallel der allgemeinen Zwillingsebene ange-

deutet worden ist. Bei den Drillingen (Taf. II Fig. 7) diver-

giren im mittleren Individuum die beiden Lamellensysteme

and stossen in der Mitte unter 62°41' aneinander ab.

Durch diese polysynthetische Einlagerung erscheinen

alle Flächen, welche eine Knickung durch Zwillingsbildung

erhalten können, auch gestreift.

Zu diesen Flächen gehören Alle mit Ausnahme der

Flächen in der Zone der Zwillingsebene mit der ßasis,

was die Zeichnungen durch Aufhören der ein- und aus-

springenden Kanten und der Streifung wiedergeben.

Bei der grossen Neigung des Strontianits, scheinbar

hexagonale Pyramiden aus mP und 2mPoo zu bilden, fällt

bei den Zwillingen, sowohl im Grossen wie im Kleinen (bei

den Lamellen) (mP) in das Bereich von 2mPoo und umge-

kehrt. Wären die Krystalle wirklich hexagonale Pyramiden,

so würde sich kein ein- und ausspringender Winkel, mithin

auch keine Streifung zeigen, weil dann (mP) genau die

Richtung von 2mPoo und umgekehrt hätte.

Die aus- und einspringenden Winkel an den Zwil-

lingsgränzen berechnen sich wie folgt:

Neigung unter sich. — Neigung ihrer Kante zur Axe c.

ooPoo : ( od£oo ) 117°19' 0°0'

24poo : (24foo ) 117°26' 3°51'

4pao : ( 4f'oD ) 121° 6' 22°1V8
'

2Pcc : ( 2£oo ) 129°19' 38°58'

Pm) 144°29' 58°\6 l

l2
'

a/jP® : bl9*<*> )
153°53' 67°37'

oP : ( oP ) 180° 0* . 90° 0'

aoP : ( coP ) 125°22' 0° 0'

12P :(12P )
125°28' 3°51'

2P :(2P )
128°50- 22°1V8

'

P :( P ) 136°14' 38°58'

ViP jfVsP )
157°46' 67°37'

®P -.(copoo) 175°58V2 ' 0° 0'

12P :(24Poo) 175°59' 3°51'

2P :(4Poo) 176° 8' 22°l ,

/3
'

P : ( 2poo ) 176°32V2
' 38°58'

ViP :(
J/iP») 178° 8"/,' 67°37'

Vexh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 21
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Durch das ausschliessliche Vorkommen der letzten

so stumpfen ein- und ausspringenden Winkel bei der Strei-

fung unterscheidet sich wesentlich diese polysynthetische

Bildung des westfälischen Stronfcianits von derjenigen des

Aragonits, wo die ersteren, weniger stumpfen Winkel zwi-

schen den Lamellen wenn auch nicht die ausschliesslichen,

so doch die vorherrschenden sind.

Durch diese gleichwertige Zwillingsstreifung auf den

Flächen 2mP<x> und auf der Hälfte von mP erscheinen

ungleichwerthige Flächen gleich und umgekehrt. Man kommt
deshalb zuerst leicht in die Versuchung, die Krystalle falsch zu

stellen. Was 2mPoo ist und was mP
?
kann nur durch Winkel-

messung ermittelt werden. Die mit der Zwillingsebene

in einer Zone liegenden Flächen mP haben keine Zwillings-

streifung und Knickung, weil mP und (mP) in eine Ebene

fallen. Dass sie aber auch aus zwei Individuen gebildet

werden, sieht man bei klaren Krystallen gut; die Flächen

erscheinen nämlich in der Farbe und Glanz streitig, weil

die einzelnen Lamellen bald klarer bald trüber sind als zwi-

schenliegende.

F. Partielle Weiterwachsung der Krystalle.

Viele, aber bei weitem nicht die Mehrzahl der Kry-

stalle in der zweiten Druse büssen ihre regelmässige schöne

Ausbildung ein durch eine #anz eigenthtimliche und meist

regelmässige Bewachsung mit kleinen Strontianitkrystallen,

also jüngerer Bildung.

Diese Bewachsung findet sich nicht auf den Vertical-,

sondern nur auf den Terminal-Flächen und ganz besonders

auf p = P, h= 2P, i = 2Poo , z = 4Poo , schon seltener auf

€= VsP und 6= 2
/sP<x> . Sie erinnert ausserordentlich an

die s. g. Ausschwitzungen von Albit auf Orthoklaskrystallen

und ist keine Bewachsung, sondern richtiger eine jüngere,

aber nur theilweise Fortwachsung des älteren Krystalls,

denn die kleinen parasitischen Krystalle desselben Stamm-

krystalls stehen nicht nur unter sich und zu Letzterem pa-

rallel, sondern werden auch in den meisten Fällen ersicht-

lich von dem lamellaren Aufbau des Stammkrystalls be-
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herrscht, wie es die Fig. 4 Taf. II wohl am besten wieder-

sieht In der Zeichnung ist der Stammkrystall mit schwä-

cheren Linien gezeichnet worden als die Fortwachsungen.

Von den zahlreichen Zwillingslamellen sind in der

Regel nur einzelne weiter gewachsen, aber nur stückweise,

meist nur im Bereiche einer Krystallfläche des Stammkry-

stalls, nicht in ihrer ganzen Ausdehnung, so dass die Pa-

rasiten wie Zähne oben auf manchen Krystallflächen pa-

rallel neben einanderstehen. Bis 1 mm. werden die Para-

siten hoch, laufen aber im Ganzen selten über eine Kry-

gtalikante hinüber auf andere Flächen. Die Flächen des

Stammkrystalls finden sich auch an den Parasiten wieder,

was dureh gleichzeitige Spiegelung bald ermittelt ist. Die

Parasiten derselben Fläche sind in der Regel congruent

oder ähnlich; die kleineren aber oft flächenarmer.

An dem gezeichneten Krystalle (Taf. II Fig. 4) tragen

nur die abwechselnden, also einem Individuum angehörigen

Lamellen solche Fortwachsungen und werden von den La-

mellen des anderen Individuum scharf getrennt.

Aber oft können auch gerade und ungerade Lamellen

Parasiten erhalten, denn bei einzelnen, namentlich den

grösseren, sieht man an deutlicher Streifung ihre polysyn-

thetische Zwillingsnatur, sie sind mithin aus mindestens 3

benachbarten Lamellen emporgewachsen.

Solche Parasiten werden auch breiter, gehen dann

ttber die Kanten auf andere Flächen hinüber und bedecken

selbst grössere oder kleinere Theile der Krystallenden, zeigen

sehr schön ihre lamellare Zwillingsbildung durch Knickung

und Streifung und geben dem Kopfe des Stammkrystalls

einen blauen Lichtschein, der dem freien Stammkrystalle

nicht zukommt. In diesen Fällen sieht man unter der

Lupe, dass zwischen der älteren und jüngeren Strontianit-

masse theilweise eine dünne Luftschicht, eine Ablösung,

liegt, so dünn, dass sie das Licht interferiren lässt. Es
gewinnt somit den Anschein, als ob die grossen parasiti-

schen Complexe durch seitliches Zusammenwachsen vorher

isolirter Parasiten entstanden seien, denn nur so ist es zu

erklären, weshalb die Luftschicht dazwischen liegt.
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Daftir spricht auch der Umstand, dass man durch

einen breiten, klaren, ungestreiften Parasiteneomplex

manchmal die Streifung des Stammkrystalls hindurch sieht

und dass man im Profil, d. h. auf den Flächen der Vertical-

zone diese aufgelagerten schaligen Complexe durch eine

scharfe Grenzlinie von der Unterlage getrennt findet in

einer Tiefe, welche der Luftschicht zu entsprechen scheint.

Wo der überwuchernde Complex aufhört, verschwindet auch

der Lichtschein, welcher an den des Adulars erinnert.

Auch auf den nicht gestreiften Flächen mP finden

sich manchmal solche Parasiten, aber nicht so regelmässig

in Gestalt und Stellung.

Wohl selten sieht man so hübsch und regelmässig den

Versuch des Krystalls, sich aus vollkommen parallelen

„Subindividuen" in der Richtung der Hauptaxe weiterauf-

zubauen. So scheinen in den Drusen die letzten Reste zu-

geflihrter Lösung verwendet worden zu sein.

Aachen im Mai 1876.

Erklärung der Figuren auf Tafel II.

m = ooP c= oP

a = oof'oo v = 40P

t]= 24Poo Ol = 12P

X = 12Poo 3P

z— 4P oo h = 2P

i a 2poo p = P
k= Poo

*= Vs^oo t= VÄPco

.

Fig. la u. Ib. Perspectivische Ansicht und Grundriss eines

Individuum mit allen an westfälischen Strontianitkrystallen gemes-

senen Flächen, mit Ausnahme von c= oP. Ohne ZwillingslameUen.

Fig. 2a u. 2b. Perspectivische Ansicht und Grundriss eines

hemitropen Zwillings mit ein- und ausspringenden Winkeln zwischen

mPoo und (mPoo); mit allen Flächen ausgenommen c= oP und t=
VaPoo; ohne ZwillingslameUen.

Fig. 3a u. 3b. Perspectivische Ansicht und Grundriss eines

Zwillings mit ein- und ausspringenden Winkeln zwischen mP und

(2raPoo) und umgekehrt; mit ZwillingslameUen (Streifung) in jeder

Hälfte.
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Fig. 4. Grundriss eines polysynthetischen Zwillings (schwach

gezeichnet) mit parallelen Fortwachsungen (stark gezeichnet) einzelner

Theile der eingeschalteten Lamellen.

Fig. 5a u. 5b. Perspectivische Ansicht und Grundriss eines

fast hemitropen Zwillings mit einer breiten und vielen schmalen

Zwillingslamellen; mit hexagonalem Habitus.

Fig. 6. Grundriss eines Zwillings mit c= oP und t= Va^00
i

mit rhombischem Habitus und s. g. Verzerrung des Originals. Das

Mittelstück gehört dem einen, die unter sich parallelen Flügel dem
anderen Individuum an; ohne Zwillingslamellen.

Fig. 7. Grundriss eines Vierlings mit beiden Arten ein- und

ausbringender Winkel, mit Zwillingslamellen nach den drei Zwil-
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Verbreitung der Cephalopoden in der oberen

Kreide Norddentschlands
!

).

Von

Dr. Clemens Schlüter,

Frofestor an der Unirowittt In Bonn-

Nachdem die Beschreibung und bildliche Darstellung der

Cephalopoden der oberen deutschen Kreide 2
) vollendet vor-

liegt, dürften die geognostischen Ergebnisse, die Verbrei-

tung der Arten in den einzelnen unterschiedenen Niveaus

ein allgemeineres Interesse besitzen und mögen deshalb

hier zur Besprechung gelangen.

Am besten und längsten gekannt sind durch die

Arbeiten d'Orbigny's die Cephalopoden der französischen

Kreide, welcher bereits in der Paläontologie fran^aise

allein aus den Etagen über dem Gault 63 Arten kennen

lehrte. Aus den gleichen Schichten der englischen Kreide

hat Sharpe in den Memoirs ofthePalaeontographical Society

73 Cephalopoden beschrieben, obwohl es ihm nur noch

vergönnt war, von den irregulären Ammoneen die Gattung

Turrilite8 mit zu bearbeiten. Durch den Monographen

der norddeutschen Kreidebildungen, durch Ad olph Römer
waren aus der oberen deutschen Kreide bekannt geworden

7 Ammoniten und ausserdem noch 26 sonstige Cephalopo-

den. Gegenwärtig beläuft sich die Zahl der aus dem

gleichen Schichtencomplexe Norddeutschlands bekannten

Cephalopoden auf 155 Arten, unter diesen 61 Ammoniten.

Ihre Vertheilung durch die einzelnen Zonen ist also in den

folgenden Blättern darzulegen.
\

1) Vorgetragen in der Sitzung der niederrheinischen Gesell-

schaft für Natur- und Heilkunde am 6. Marz 1876.

2) Cephalopoden der oberen deutschen Kreide von Dr. Cle-

mens Schlüter. 2 Abtheilungen mit 55 Tafeln. Cassel, Verlag

von Theodor Fischer. Zugleich erschienen in den Palaeontographica-
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I. Unterer Planer

(Cenoman).

In Norddeutschland beginnen die cenomanen Ablage-

rungen mit der Tourtia oder der Zone des Pecten asper

und Caiopygus carinatus, deren am längsten gekannter

typischer Entwicklungspunkt die Umgebung von Essen

^n der Ruhr bildet. Unter den fossilen Resten derselben

sind kaum und insbesondere unter den Cephalopoden keine

Arten 1

) vorhanden, welche bereits in tieferen Schichten,

speciell im Gault auftreten. Es ist dieser Umstand des*

halb zu betonen, weil die neueren Untersuchungen der

französischen und englischen Kreide die Notwendigkeit

haben erkennen lassen, dem tiefsten Niveau des Cenoman
auch solche Ablagerungen zuzuweisen, in denen noch ent-

schiedene Gault-Formen auftreten und man sogar die tiefste

Zone des Cenoman nach diesen als Zone des Atnmonites

inflaius und Turrilites Bergeri bezeichnet hat 2
).

Die obere Grenze des Cenoman wird allgemein ge-

zogen mit dem Erlöschen des Holaster subglobosus und

Atnmonites Rotomagensis ; sie reicht also bis an die Basis

der schon seit geraumer Zeit unterschiedenen Zone des

Inoceramus (labiatus) mytiloides 3
).

Für diesen Schichtencomplex ist in Deutschland die

1) Ueber Turrilites Puzosianus vergl. weiter unten, pag. 338.

2) Näheres hierüber bieten folgende Abhandlungen: Hebert:

Comparai8on de la Craie des cötes d'Angleterre avec celle de France.

Bull. soc. geol. France, 3. ser. T. II. 1874, pag. 417. — Hebert et

Toucas: Description du Bassin d'Uchaux. Extrait des Annales

des sciences geologiques, tom. VI. 1876, pag. 100 etc. — Hebert:
Classification du terrain cretace superieur. Bull. soc. geol. France.

3. ser. t. III, 1875, pag. 595. — Barrois: Ondulations de la Craie

dans le sud de PAngleterre. Annales Societe Geologique du Nord,

t. II, 1875, pag. 88, 91. — Barrois: La Zone a Belemnites plenus.

ibid. 1875. pag. 151.— Barro i s: La Craia de l'üe de Wight Ann.

ac. geol. tl, 10, art. 3, pag. 6.

3) In jüngster Zeit ist zwischen beiden noch die wenig

mächtige Zone des Actinocamax plenus unterschieden worden, welche

von Hebert und mir zum Turon gestellt wurde, die aber durclj

Barr oi8 zum Cenoman gezogen ist, wofür die deutschen Verhalt-

nisse bislang keinen Anhalt geboten haben.
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Bezeichnung unterer Pläner vielfach gebraucht worden.

Er umfasst aus der englischen Kreide den Upper green-

sand, den Grey chdüc l
) und den \Chalk tnarl 2

), und ent-

spricht der älteren, auch in neuerer Zeit wieder vielfach

gebrauchten Bezeichnung Grate glauconieuse französischer

Geologen.

Den in der angegebenen Weise nach unten und oben

begrenzten Ablagerungen gehören von den 155 aus der

gesammten oberen Kreide besprochenen Cephalopoden 40

Arten an. Nämlich:

Ämmonites Bochumensis Schlüt. Turrüües acutus Passy.

„ Essendiensis Schlüt. „ tuberculatus Bosc.

„ subplanulatus Schlüt. „ Morriai Shrp.

„ in&mstans Schlüt. „ cenomanenste Schlüt.

„ cf. Geslinianus d'Orb. ,. Puzosianus d'Orb.

fakato-carinatus Schlüt. „ Äumaiensis Coq.

varians Sow. „ Börssumemis Schlüt.

,, Coupei Brong. „ alternans Schlüt.

„ ManteUi Sow. Baculües baevloides Mant.

„ fcUcatus Mant. Nautilus Fleuriausianus d'Orb.

„ Rotomagensis Brong. „ Tourtiae Schlüt.

„ Jaticlavius Shrp. „ Sharpei Schlüt.

catinus Mant. „ eenomanmsis Schlüt.

cenomanensis d'Arch. 3
) „ elegans d'Orb.

Scaphites aequalis Sow. „ Dcslongchampsianus d'Ob.

Änisoeeras plicatüe Sow. „ Fittoni Shrp.

Turrilites Esscnensis Gein. „ angulifcrus Schlüt.

.,' Scheuchzerianus Bosc. „ expansus Sow.

„ co#*a*e*s Lam. „ femucostafuÄ Schlüt.

„ Mantelli Shrp. Belenmites ultitnus d'Orb.

1) Einzelne Schriftsteller haben den Grey chatte mit dem

oberen deutschen Pläner und speciell mit dem Scaphiten-Pläner in

Parallele gesetzt, obwohl schon die älteren englischen Schriftsteller,

wie Mantel 1 aus dem Grey chalk die hervorragendsten oenomanen

Formen namhaft gemacht haben.

2) Diesen vielleicht nicht ganz, weil wenigstens von einzelnen

Lokalitäten auch Inoceramus mytüoides aus ihm namhaft gemacht ist.

3) Die Art ist erst in den letzten Tagen aufgefunden und

deshalb noch nicht besprochen. Das vorliegende Fragment, welches

ich Herrn Dr. Deicke verdanke, entstammt der Tourtia bei Mülheim.

Es stellt einen Theil der Wohnkammer dar, welcher sehr wohl mit
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Von den genannten Arten steigt keine in höhere

Schichten, in turone Ablagerungen hinauf. Dagegen sind

die einzelnen geognostischen Glieder des Cenoman durch

das Durchgehen der häufigsten und daher wichtigsten

Arten ais

Ammonites varians Sow.

„ Mantelli Sow.

,, bubplanulatus Schlüt.

Turrilites Scheuchzerianus Bosc.

inniger mit einander verbunden, als die Schichten irgend

einer anderen Etage.

Im norddeutschen Cenoman sind drei Glieder unter-

schieden worden. Das tiefste Glied bildet die Tourtia

oder die Zone des Catopygus carinatus und Pecten asper;

das mittlere Glied die Zone des Ammonites varians und
Hemiaster Griepenkerli; das jüngste Glied die Zone des

Ammonites Rotomagensis und Holaster stibglobosus.
*

1. Zone des Pecten asper und Catopygus
carinatus.

Während das Gestein dieser Zone im Gebiete der

westfälischen Steinkohlenformation, als deren Mittelpunkt

Essen angesehen werden kann, aus einer Zusammenhäu-
fung von Quarzsand, Glaukonit und eingestreuten braunen

Thoneisensteinkörnern, welche gewöhnlich durch ein graues

kalkig-thoniges Cement zusammengebacken sind, gebildet

wird, und einen grossen Reichthum an fossilen Resten um-

schliesst *), ändert sich im weiteren Fortstreichen nach Osten

der von Pictet, Melanges paleontologiques (Mem. de la Soc. de

Physique et d'Hist. nat. de Geneve, tom. XVII, 1. Partie, 1863) pag. 28,

tab. 4 gegebenen Darstellung übereinstiramt,nur noch ein wenig grösser

ist. Der seltene Ammonites cenomanensis d'Orb., von dem mir ein

Originalexemplar von Maus vorliegt, ist sowohl von der d'Archiac'-

schen Art, wie von Ammonites Cunningtoni Shrp., mit dem man ihn

vereint hat, verschieden, und deshalb neu zu benennen, da d'Arch iac

die Bezeichnung schon 1846, d'Orbigny erst 1850 aufstellte. Dass

die von Sharpe zu Ammonites cenomanensis d'Arch. gezogenen

GehäuBe verschieden seien, hat schon Pictet angegeben.

1) Die wichtigere Literatur über die Tourtia von Essen ist

folgende: Adolph Römer, die Versteinerungen des norddeutschen
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der petrographische Character, womit zugleich eine Ver-
minderung des organischen Inhalts Hand in Hand gebt.
— So ist diese Zone im Teutoburger Walde als eine
mächtige Bildung von Pläner-Mergel entwickelt. Trotz be-
deutender Aufschlüsse in demselben z. B. am Sommer-
Berge bei Altenbeeken und an der kleinen Egge zwischen
Kohlstedt und Extersteine sind nur wenige Spuren von
fossilen Resten in demselben aufgefunden worden 1

)-

Reiche Fundpunkte bilden ausser den in der Nähe
des Ausgehenden auf den die Kreide unterteufenden Koh-
lensandstein in Betrieb gesetzten Steinbrüchen bei Mülheim,
Frohnhausen und Essen insbesondere die Halden aller das
Kreidegebirge durchsinkenden Tiefbauschächte.

Kreidegebirges. Hannover 1841. pag. 128 das Hilsconglomerat.

Die hier aufgestellte irrige Meinung Römer's, dass der Grünsand
von Essen dem Neocom angehöre, wurde 1849 durch Beyrich
(Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. 1. Band pag. 298) und Geinitz
(Das Quadersandsteingebirge pag. 18) berichtigt. — Becks, Bemer-
kungen über die Gebilde, welche sich in den Ruhrgegenden an das

Kohlengebirge anlegen. Auszüglich mitgetheilt im «Quadersandsteinge-

birge* von Geinitz, pag. 17. — Ferdinand Römer, Die Kreide-

bildungen Westfalens. Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. 1864, tom.
VI, pag. 130 der Grünsand von Essen. — v. Strom beck, Beitrag

zur Kenntniss des Pläners über der westfälischen Kreideformation,

ibid. tom. XI, 1869, pag. 81. — Adolph Römer, Die Spongitarien

des norddeutschen Kreidegebirges. Cassel 1864. Enthalt die Spon-

gien der Essener Tourtia. — U. Schlönbach, Üeber die Brachiopo-

den der norddeutschen Cenoman-Bildungen (in Geognostisch-paläon-

tologische Beitrage von Beneke. München 1867). Enthalt die

Brachiopoden der Essener Tourtia. — Spiridon Simonowitsch,
Beiträge zur Kenntniss der Bryozocn des Essener Grünsandes.

Yerhandl. des naturhist. Ver. d. preuss. Rheinlande und Westpha-

lens, 1871. — H. Deioke, Beiträge zur geognostischen und paläonto-

logischen Beschaffenheit der unteren Ruhrgegend. Erster Beitrag:

Die Tourtia in der Umgegend von Mülheim an der Ruhr. Beilage

zum 23. Jahresberichte der Realschule I. Ordnung zu Mülheim.

1876. Die Bestimmung mehrerer in dieser Abhandlung aufgezähl-

ten Versteinerungen hat der Verfasser nach gefälliger mündlicher

Mittheilung zurückgezogen.

1) Vergl. Schlüter, Die Schichten des Teutoburger Waldes

bei Altenbecken. Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. 1866. pag. 56.
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Aehnlich sind die Verhältnisse auch zwischen Weser
und Elbe in dem den Fuss des Harzes berührenden Htl-

i'cllande *). Mergelthone und chloritische Mergel, gewöhn-

lich in geringer Mächtigkeit, bilden das herrschende Ge-

stein, Nur in der Umgebung von Quedlinburg: am
Langenberge, an der Steinholzmühle und am Sülzebrunnen

haben sich Petrefacten (insbesondere Gasteropoden) in

grösserer Zahl gefunden, während sie im Uebrigen nur

sparsam auftreten. — Einen vortrefflichen Einblick ge-

währt der Chaussee-Einschnitt am Flöteberge bei Lieben-

burg, in welchem alle Glieder der Kreide vom Flammen-
mergel bis zum Cuvieri-Pläner offengedeckt sind. Ferner

der Kahnstein bei Langelsheim; dann der Mahnerberg

und Fleischerkamp bei Salzgitter, der Eisenbahneinschnitt

bei Neu-Wallmoden und der Chaussee-Einschnitt bei Alt-

Wallmoden. In früherer Zeit soll auch das Goldbachthal

bei Quedlinburg gute Aufschlüsse geboten haben.

Auch im Süden des Harzes ist bei Worbis, im Ohm-
gebirge in geringer Entwicklung ein Grünsand bekannt,

welcher dem ältesten Gliede des Cenoman anzugehören

scheint «).
1

Es scheint, dass das gleiche Niveau auch weiter im

nördlichen Deutschland vertreten ist, da Belcnmites ulti~

ntus und Avicula gryphaeoides aus dem Höhenzuge am Süd-

rande des Malchiner Seees aufgeführt wird 3
), und Belemni-

tes ultimus auch in einem Bohrloche bei Stettin aufgefun-

den wurde 4
).

Unter dem grossen Reichthum an fossilen Resten,

1) v. Strombeck, Die Gliederung des Planers im nord-

westlichen Deutschland nächst dem Harze. Zeitschr. d. deutsch,

geolog. Ges. 1857, tom. 9, pag. 465. — U. Schlönbach, Ueber die

Brachiopoden der norddeutschen Cenoman-Bildungen. 1867, pag. 10.

2) v. Seebach, Ueber die Entwicklung der Kreideformation

im Ohmgebirge. Nachrichten von der Königl. Ges. der Wissenschaf-

ten und der G. A. Universität zu Göttingen. 1868, pag. 130.

8) F. G. Koch, Was haben wir von einer geognostischen

Untersuchung- Mecklenburgs zu erwarten? Neubrandenburg. 1873.

4) W. Dam es, Zeitschrift d. deutsch, geolog. Ges. 1874.

pag. 977.
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welche aus dieser Zone bekannt sind, die freilich der

Mehrzahl nach, wie bereits hervorgehoben, auf die Tourtia

im südwestlichen Theile des westfälischen Kreidebeckens

bis jetzt beschränkt sind, ragen durch häufiges Vorkom-
men (wobei von den kleineren Spongien und Bryozoen

abgesehen wird) etwa tolgende hervor: •

Scyphia infundibuliformis Goldf. östrea düuviana Goldf.

Micrabacia coronula Goldf. sp. Oslrea carinata Lam.

Cidaris vesiculosa Goldf. Ostrea haliotidta Sow. sp.

Cidaris velifera Bronn. Ostrea lateralis Nils.

Catopygus carinatus Agass. Ostrea conica Sow. sp.

Holaster nodulosus Goldf. Janira quinquecostata Sow. sp.

Discoidea subucula Klein. Pecten asper Lam.

Thecidium digitatum Sow. I^cten orbicülaris Sow.

Rhynchonella Mantellana Sow. sp. Myoconcha cretacea d'Orb.

EhynchoneUa dimidiata Sow. sp.' Pleurotomaria cf. perspectiva Sow.

Megerkia lima Dfr. sp. Nautilus Cenomanensis Schlüt.

Terebratella Beaumonti d'Arch. sp. Amtnonites varians Sow.

Terebratulina chrysalis Schloth. sp. Amtnonites Mantelli Sow.

Terebratula depressa Lam. Ammonites laticlavius Sharpe.

Terebrattda Tornacensis d'Arch.

Die Cephalopoden, welche aus diesem in der ange-

gebenen Weise sich characterisirenden tiefsten Gliede des

Cenoman im nördlichen Deutschland bis jetzt aufgefunden

wurden, sind folgende:

1. Ammonites Bochumcnsis Schllit.

2. » Essendiensis Schlüt.

3. n subplanulatus Schlüt.

4. » inconstans Schlüt.

5. cf Geslinianus d'Orb.

G. varians Sow.

7. Coupei Brong.

8. Mantelli Sow.

9. ff falcatus Mant.

10.
it

Rotomagensis Brong. ? l

)

1) Dass die in der Tourtia von Essen gesammelten bislang ta

Ammonites Rotomagensis gestellten Gehäuse von dieser Art verschieden

seien, unterliegt kaum einem Zweifel. Wahrscheinlich werden besser er-

haltene Exemplare das Fehlen der medianen Höckerrreihe bestimmt

erweisen und auch noch andere Unterschiede erkennen lassen. Viel-

leicht wird sich dann eine völlige Uebereinstimmung mit Ammonites
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11. Ammonites laticlavius Shrp.

12. ccnomanensis d'Arch.

13. lurrüites Essenensis Gein.

U. Scheuchterianus Bosc.

15. costatus Lam.

16. Mantelli Shrp.

n. ? „ acutus Passy.

18. Nautilus Fletiriausianus d'Orb.

19. n Tourtiae Schlüt.

20. Sharpei Schlüt.

21. „ Ccnomanensis Schlüt.

22. „ elegans d'Orb.

23. n Deslohgchampsianus d'Orb.

24. Belemnites ultimus d'Orb.

Von einer der genannten Arten, nämlich Turrilites

acutus, ist es nicht völlig sicher, ob sie bereits in der

Toortia auftritt. Nimmt man dies an, so treten von sämmt-

lichen genannten 24 Arten 10 und vielleicht 13 Arten in

die nächst folgende jüngere Zone des Ammonites varians

und Hemiaster Griepenkerli, und zwar

:

Ammonites subplanulatus Schlüt.

n varians Sow.

„ Coupei Brong.

„ falcatus Mnt.

„ Mantelli Sow.

„ laticlavius Shrp.

Turrilites Scheuchterianus Bosc.

„ costatus Lam.

Nautilus elegans d'Orb.

„ Deslongchampsianus d'Orb.

und ausser diesen wahrscheinlich noch

Belemnites ultimus d'Orb.

Ammonites Bochumensis Schlüt.

„ Essendiensis Schlüt. l

)

Ctnomanensis d'Orb. (non! d'Arch., non l Sharpe), mit dem sie

den allgemeinen Habitus theilen, ergeben. In diesem Falle werden

die Stücke neu zu benennen sein, da die d'Orbigny'sche Artbe-

zeichnung bereits vergeben war.

1) Es ist deshalb zweifelhaft, ob diese beiden Ammoniten

aoch in der Varians-Zone auftreten, weil eine grosse Anzahl von
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2. Zone des Ammonites varians und Hemiaster
Griepenkerli.

Im südwestlichen Westfalen ist das die Tourtia Uber-

deckende Gestein ein lebhaft grün gefärbter glaukonitischer,

sandiger Mergel. Auch in dieser Zone ändert sich das

petrographische Verhalten im weiteren Fortstreichen nach

Osten, wo es allmälig in gewöhnlichen Plänerkalk über-

geht, der anfangs kieselreiche Knollen umschliesst und

weiterhin als fester in dicken Bänken abgesonderter Kalk

und Mergelkalk erscheint. Zahlreiche Aufschlussstellen

finden sich am Stidrande des westfälischen Kreidebeckens,

ebenso an dessen Ostrande im Teutoburger Walde, z. B.

bei Altenbeeken *), Oerlinghausen und Ravensberg; auch

am Nordrande des Beckens, insbesondere in der Um-
gebung von Rheine 2

) an der Ems.

Auch in den subhercynischen Gegenden finden wir

die Zone als graue Kalke oder Kalkmergel, abwechselnd

mit bröcklichen Mergelbänken in weiter Verbreitung 5
).

So in der Umgebung von Salzgitter : im Wasserrisse am
Windmühlenberge, Mahnenberge, Osterholz, Ringelberg und

Fleischerkamp; am Flöteberge bei Liebenburg; bei Neu-

Wallmoden; am Hainberge bei Sehlde; am Kahnstein und

weissen Weg bei Langelsheim; zwischen Burgdorf und

Altenrode; bei Gr. Dohnen; Wrisbergholzen bei Alfeld;

Sarstedt; Broitzen.

Von den C'ephalopoden \zunachst abgesehen sind her-

vorragende fossile Reste dieser Zone folgende:

HemiasterGriepenkerliStromb. Des. Bhynchoneüa Grasana d'Orb.

Holaster nodulosus Goldf. sp. Rynclionella Mantelkina Sow. sp.

Bhynchonella Martini Mant. sp. Megerleia lima Defr. sp.

Versteinerungen auf den Halden der Tiefbauschächte gesammelt

wurde und der Gesteins-Character nicht in jedem einzelnen Falle

entscheidet, ob man es mit Tourtia oder Varians-Grünsand z»

thun habe.

1) Schlüter, 1866, 1. c. pag. 57.

2) Hosius, Verhandl. des naturhist. Vereins der preuss.

Rkeinlande und Westfalens. Jahrg. 17, pag. 298.

3) v. Strombeck, 1857, 1. c. pag. 415. — U. Schlönbacfa,

1867, 1. c. pag. 409.
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Tcrebratula biplicata Sow. Inoceramus latus Mnt. Goldf.

Inocerarnus striatus Mnt. Goldf. Beeten Beaveri Sow.

Plicatula infuüa Sow.

Was speciell die Cephalopoden betrifft, so hat die

Zone des Ammomtes variatis und Hemiaster Griepenkerli

in Norddeutschland bis jetzt geliefert:

1. Ammonites varians Sow.

2. n Coupei Brong.

3. Mantdli Sow.

4. falcatus Mt. (selten).

5. subplamdatus Schlüt.

6. V laiiclavius Sharp.

7. catinus Mnt. (selten).

8. Rotomagensis Brong. (selten).

9.
|1

falcato-carinatus Schlüt. (selten).

10. Scaphites aequalis Sow.

11. Turrilites Scheuchzerianus Bosc.

12. costatus Lam.

13. Mantelli Shrp.

14. n acutus Passy.

15. tuberculatus Bosc.

16. Morrisi Shrp.

17. V cenofnanensis Schlüt.

* 18.
»>

Puzosianus d'Orb. 1

)

* 19. n Aumalensis Coq.

* 20. Börssumensis Schlüt.

* 21. i) altemans Schlüt.

22. Baculites baculoides Mnt.

23. Nautilus elegans d'Orb.

24. Deslongcltampsianus d
* 25. Fütoni Shrp.

* 26. V anguliferus Schlüt.

? 27. V tenuicostaius Schlüt.

P 28. Beleinnites nUhwts d'Orb.

Ausser den genannten Arten gehen vielleicht in den

1) Es ist dies die einzige, freilich nur in einem Fragmente

vorliegende Art, welche bereits im Gault auftritt. Auch aus eng-

lischem Cenoman ist sie jüngst namhaft gemacht. Vergl. Harro is,

Cnie de File de Wight. Ann. sc. Geolog, vol. 6, art. 3.
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oberen Theil des ausser dieser Zone auch die Tourtia

umlassenden Grünsandes von Essen über:

Ammonites Bochumensis Scbltit.

„ Essendiensis Schltit.

Von den mit einem * versehenen Arten ist es zweifel-

haft, ob sie dieser oder der folgenden Zone des Ammo-
nites Rotomagensis entstammen.

Nautilus anguliferus Schltit. beginnt vielleicht schon

in dieser Zone und Belemnites ultimus d'Orb. steigt sehr

wahrscheinlich aus der Tourtia in diese Zone Uber.

Wenigstens gehen, wie oben aufgeführt, 10 vielleicht

13 Cephalopoden aus der Tourtia in die Varians-Zone über.

Von den genannten Arten finden sich noch 19 im

oberen Cenoman, in der Zone des Amtnonites Rotomagensis

wieder, nämlich:

Ammonites subplanulatits Schltit.

„
%

varians Sow. i

„ JMantelli Sow. i

„ Rotomagensis Brong.

Scaphites aequalis Sqw.

Turrilitcs Scheucluserianus Bosc.

„ costatus Lam.

., acutus Passy.

„ cenomanensis Schltit.

Baculites baculoides Mnt.

Nautilus Beslongchampsmnus d'Orb.

Hiernach wären bis jetzt auf die Zone des Ammonites

varians beschränkt:

Ammonites falcato-carinatus Schltit.

„ catinus Mant.

Turrilites tuberculatus Bosc.

„ JMorrisi Shrp.

welche sämmtlich selten sind und die beiden erstgenann-

ten Arten und die letzte überhaupt nur je in einem Exem-

plare bekannt sind.

3. Zone des Ammonites Rotomagensis und
Holaster subglobosus.

Glaukonitreiche Schichten wie in den beiden tieferen
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Zonen sind hier nicht vorhanden. Es sind theils feste

Kalke, theils bröckliche Mergelbänke, wie sie in der

Varians-Zone allgemein verbreitet sind. Grauweisse Kalke

von erdigem Bruche sind selten (z. B. bei Oeding).

Die Zone ist petrographisch und paläontologisch eng

mit der Zone des Amtmnites varians verbunden und haupt-

sächlich durch das häufige Vorkommen von Ammonites Ro-

tomagensis, Discoidea cylindrica und Holaster subglobosus

characterisirt und von jener verschieden.

Im Ausgehenden des Kreidegebirges Uber der west-

fälischen Steinkohlenformation konnte die Zone des Ammo-
nites Rotomagensis noch nicht nachgewiesen werden, weiter-

hin ist sie aber ein regelmässiger Begleiter der Varians-Zone,

und Uberall am Ausgehenden des Beckens bekannt. Be-

raerkenswerthe Fundpunkte finden sich in der Nähe von

Büren, Lichtenau l

), Herbram, Buke, Rheine und Oeding.

Petrographisch und paläontologisch nicht verschieden

ist die Zone zwischen Weser und Elbe im subhereynischen

Htigellande entwickelt. Hauptfundpunkte sind 2
): Rethen

bei Sarstedt, Broitzen bei Braunschweig, die Umgebungen
von Salzgitter, Chaussee-Einschnitt bei Liebenburg, Neu-

Wallmoden und Langelsheim. Weiterhin der Zeltberg bei

Lüneburg 3
) und der Höhenzug am Malchiner See in

Mecklenburg 4
).

Ausser den Cephalopoden ist die Zone besonders

reich an Echiniden und Bivalven. Bemerkenswerth sind

nnter diesen

:

Mscoidea cylindrica Lam. sp. Inoceramus striatus Mant. Goldf.

Hohster subglobosus Lesk. sp. Inoceramus latus Mnt. Goldf.

Rhynchonclla Mantellana Sow. sp. Lima elongata Sow.

Tmhratula biplicata Sow. PUcatuia ivflata Sow.

In unserer Rotomagensis-Zone wurden folgende Ce-

phalopoden beobachtet.

1. Ammonites Rotomagensis Brong. häufig.

1) Schlüter, 1866, 1. c. pag. 59.

2) ü. Schlönbach, 1867, 1. c. pag. 8.

3) v. Strombeck, Zeitschr. der deutsch, geol. Ges. 1863,

P»g. 07.

4) F. S. Koch, 1873, 1. c.

*erh. d. nat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 22
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2. Ammonites Mantelli Sow.

3. „ variatis Sow.

4. „ subplanulatus Schlüt.

5. Scaphites aequalis Sow.

6. Anisoceras plicatüe Sow.

7. Turrilites Scheuchzerianus Bosc.

8. || costaius Lam.

9. „ acutus Eassy.

10. „ cenomanensis Schltit.

* 11. „ Buzosianus d'Orb.

* 12. || Aumalensis Coq.

* 13. „ Börssumensis Schlüt.

* 14. „ alternans Schlüt.

* 15. Nautilus Deslongchampsianus d'Orb.

* 16. „ Fittoni Shrp.

* 17. „ anguliferus Schlüt.

• 18. „ expansus Sow.

19. „ tenuicostatus Schlüt.

Während von den mit einem * versehenen Arten nicht

hat constatirt werden können, ob dieselben dem Varians-

oder Rotomagensis-Pläner entstammen oder vielleicht bei-

den angehören, sind mit Ausnahme des sehr seltenen

Anisoceras plicatüe Sow.

Nautilus expansus Sow.

„ tenuicostatus Schltit.

sämmtliche übrigen Arten bereits in älterem Cenoman vor-

handen, unter diesen wird jedoch Ammonites Rotomagensis

erst in der Rotomagensis-Zone häufig.

II. Oberer Pläner.

(Turon).

Das norddeutsche Turon oder der obere Pläner zer-

fällt in fünf Gruppen (in fortlaufender Nummerirung):

4. Zone des Actinocamax plenus.

5. Zone des Inoceramus labiutus und Ammonites nodosoidts

= Mytiioides-Pläner.

6. Zone des Inoceramus Brongniarti und Ammonite*

Woollgari == Brongniarti-Pläner.
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7. Zone des Heteroceras Reiissianum und Spondylus spi-

nosus und Älicraster breviporus

= Scaphiten-Pläner.

8. Zone des lnoccramus Cuvieri und Epiaster brevis.

= Cuvieri-Pläner

Hiervon entspricht 4. der Craie argileuse ä Bclemnites

plenus bei Hebert und Barrois; 5. der Craie nudaleuse

ä Ammonites nodosoides et Amm. rusticus bei Hubert sowie

der Craie dure ä Inoceramus labiaüts bei Barrois 1
) und

4. und 5. vereint dem ClwXk without flints der englischen

Geologen ; 6. der CraieZmarneuse a Rhynchonella Cuvieri,

Holaster coravium et Inoceramus Brongniarti Hebert's
und der Craie ä Terebraiula gracüis bei Barrois; 7. und 8.

werden in Frankreich und England nicht mehr der craie

marnease (Turon), sondern bereits der Craie blanche (Senon),

Chatte with flints zugetheilt und zwar entspricht 7. der

Craie ä Holaster planus et Micraster breviporus bei Hu-
bert und Barrois; 8. der Craie ä Micraster cortestu-

dinarium und Holaster placenta der genannten Geologen.

Von den 155 besprochenen Cephalopoden fanden

wir 40 auf Cenoman beschränkt und haben sich 27 im

norddeutschen Turon gefunden.

1. Ammonites nodosoides Schlot.

2. Lewesiensis Mnt.

3. „ Woollgari Mnt.

4. „ Carolinus d'Orb.

5. „ Fleuriausianus d'Orb.

6. „ Bladenensis Schlüt.

7. „ peramplus Mnt.

1) Im südlichen Frankreich entspricht diese Zone der titage

ligerien Coquand's, die derselbe seiner 1859 aufgestellten Gruppi-

rung der Kreideschichten im Jahre 1869 (Monogr. des Ostrea de la

Craie; und Bull. soc. geol. Franc. 1875. pag. 268) beifügte. — In

Böhmen ist dasselbe Niveau als Weissenberger-Schichten unterschie-

den worden, welche durch das Vorkommen eines grossen Krebses

{Klytia Leachi) seit langer Zeit berühmt sind. — Unter den Kreide-

Schichten, welche von Caleb Evans südlich von London unter-

schieden wurden, fallen die Upper Marden Park Beels mit der

Zone des Inoceramus labiatus zusammen.
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8. Amnionitis Neptuni Gein.

9. „ cf. Goupilianus d'Orb.

10. „ Austcni Shrp.

LI. „ Germari Reuss.

12. „ Hernensis Schltit. ?

13. Scaphites Geinitzi d'Orb.

14. „ auritus Schlttt.

15. Ancyloceras Paderbornense Schlttt.

16. „ Cuvieri Schlüt.

17. Crioeeras ellipticum Mnt.

18. Toxoceras Turoniense Schlüt.

19. Helicoceras spiniger Schlttt.

20. „ cf. Conradi Mart.

21. „ flexuosum Schlttt.

22. Hcteroceras fieussianum d'Orb.

23. Turrilites Saxonicus Schlttt.

24. Baculites cf. Bohemicus Fr. u. Schlönb.

25. Nautilus cf ruyatus Fr. u. Schlönb.

26. Actinocamax plenus Blainv.

27. „ StreJdenensis Fr. u. Schlönb.

Keine dieser Arten ist aus Cenoman bekannt. Nur
eine Art: Amm. Hernensis geht vielleicht in die folgende

Gruppe. Die ungenügende Frhaltungsart der Stücke hat

bisher die sichere Entscheidung dieser Frage verhindert.

Ausserdem hat sich in den alleroberstcn Bänken des Tu-
ron noch ein vereinzeltes Exemplar von Amm. tricarinatus

d'Orb. gezeigt, welcher sonst der nächsten Gruppe, dem
Emscher augehört.

Die Vertheilung der genannten Arten in den einzel-

nen Gliedern des Turon ist noch näher zu besprechen.

4. Zone des Actinocamax plenus.

Im nördlichen Deutschland ist diese Zone bis jetzt

nur in Westfalen Uber dem Steinkohlengebirge nachgewie-

sen. Dort ist das Gestein petrographisch ein Mittelglied

zwischen dem unteufendem Grünsande mit Ammonites va-

rians und dem überdeckendem Plänermergel mit Inoccra-

mus mytiloides (labiatus) ; es ist ein lockerer, an der Luft

rasch zerfallender, kalkig thoniger Mergel, in dem dicke
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Giaukonitkörner eingebettet liegen. Dieses Gestein hat

sieh in der angegebenen Lagerungsfolge auf eine Er-

streekung von etwa 5 Meilen, nämlich von Broich-Speldorf

bei Mülheim, über Essen, Bochum, Langendreer bis Dort-

mund verfolgen lassen, und ist auch von allen weiter nörd-

lich niedergebrachten Tiefbauschächten, z. B. Zeche Oster-

feld bei Oberhausen und Zeche Clerget bei Herne durch-

sunken worden 1
).

Fossile Reste sind in diesem Niveau, namentlich im

Gegensatze zu den liegenden und hangenden Schichten,

äusserst sparsam. Abgesehen von ein paar Galeriten,

welche in derselben Schicht gefunden sein sollen, habe

ich nur zwei Versteinerungen, und zwar an den oben an-

gegebenen Lokalitäten gefunden, nämlich Actinocamax ple-

nns BL und Serpnla (?) amphisbaena Goldf. 2
)

Da Gesteine mit Actinocamax plenns in den subher-

cyniscben Regionen noch nicht nachgewiesen werden

konnten, und ebenso wenig in Westfalen dort gefunden

wurden, wo die Zone des Ammonites Rotomagensis deutlich

unter dem Mytiloides-Pläner entwickelt ist, die Rotonia-

gensis-Zonc in der Kreide über dem westfälischen Stein-

kohlengebirge noch nicht erkannt ist, so wäre es immer-

hin möglich, dass die Zone des Actinocamax plenns eine

Aequivalentbildung der Zone des Ammonites Rotomagensis

sei. Diese Annahme findet aber in den in England und

Frankreich beobachteten Verhältnissen keine Stütze.

Was zunächst das Vorkommen des Actinocamax ple-

nns im Grossen und Ganzen angeht, so ist dasselbe in

England übereinstimmend mit demjenigen in Westfalen

1) Vergl. Schlüter, Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. 1874,

pag. 836.

2) Es ist zwar behauptet, Serpula amphisbaena komme auch

in jüngeren Schichten vor und zum Beweise dafür auf Goldfuss
hingewiesen, der selbst schon dieses Fossil von Maestricht nenne.

Hiergegen ist zu bemerken, dass das, das Vorkommen bei Mae-

stricht beweisende Original zufolge der Gesteinsbeschaffenheit un-

zweifelhaft nicht von Maestricht stammt Es ist noch besonders

hervorzuheben, dass diese wurmförmigen Röhren in Westfalen nie-

mals in Treibholz steckend, sondern nur von der gewöhnlichen Ge-

birgsmasse umschlossen, gefunden wurden.
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und in Belgien 1
), wie ein Profil lehrt, welches Caleb

Evans 2
) 1870 veröffentlichte. Caleb Evans fand bei

Gelegenheit eines Eisenbahnbaues südlich London zwi-

schen Croydon und Oxtead den Actinocamax pletitts in

einer Schichtenfolge, welche überdeckt wird von Schichten,

die paläontologisch characterisirt sind durch Inoceramus my-
tiloides, und unterteuft werden von Gesteinen mit Ammo-
nites varians. — Atnmonües Rotomagensis etc. wird von
Caleb Evans nicht aufgeführt und fehlt deshalb vielleicht.

In Frankreich wies Hebert 3
) bereits 1866 nach, dass

die thonigen Kreideschichten, welche bei Neufchatel-

en-Bray Actionocamax plenus führen, von glaukonitischen

Schichten mit Holaster subglobosus und Discoidea cylindrica,

also von Rotomagensis-Schichten unterteuft und von Kreide

-

schichten mit Inoceramus labiatus (mytioloides) überdeckt

würden, und bemerkt dabei, dass an manchen Lokalitäten

jene unmittelbar von diesen überlagert würden, indem dann

die Mergel mit Act plenus fehlen.

Dann constatirte Chellonneix 4
) die Gegenwart der

thonigen Kreideschichten von Neufchatel-en-Bray am
Strande von Blanc-Nez (Boulonnais).

Als H6be rt dann die Kreide der Südküste Englands

mit der französischen Kreide verglich und geleitet durch

die Beobachtungen Whitaker's auch an den Shakespeare-

Felsen die mergeligen Schichten mit Actinocamax plenus

wiederfand, fügte er seinem System der oberen Kreide die

Zone des Actinocamax plenus ein. Sie erhielt ihre Stelle

über dem Cenoman, indem er sie als tiefstes Glied der

.
Craie marneuse, d. i. dem Turon anschloss 5

).

1) Schlüter, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1874, pag. 936.

2) Caleb Evans, Geolog ist s. Association on some a^ctions

of Chalk between Croydon and Oxtead, with observations on the

Classification of the Chalk. 1S70. Printed for the Geologists

Association, by Geo. P. Bacon, Sussex advertiser office, Lewes,

pag. 40.

3) Hebert, Comptes rendus heb. 25. Juni 1866.

4) Chellonneix, Bull. soc. geol. France, 1872, tom.29, pag.431.

Hebert, ibid. 1874, pag. 420.

5) Hebert, Comparaison de la Craie des cotes d'Angleterre

avec celle de France. Bull soc. geol. France. 1874, pag. 417, pag. 420.
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Zuletzt hat Charles B a r r o i s l

) die Mergelzone mit

Actinocamax plenus weiter verfolgt in den Departements

Marne, Ardennes, Aisne und Nord, und obwohl er an man-

chen Loyalitäten ihres Auftretens das Fehlen der Rotoma-

gensis-Zone constatirte, so konnte er doch an zwei weite-

ren Stellen die Zwischenlagerung der Zone des Actinocamax

plenus zwischen den Rotomayensis- und den I^dbiatus-

Sehichten nachweisen. Er hat aber die Zone nicht als

tielstes Glied dem Turon, sondern dem Cenoman als jüng-

stes Glied zugefügt. Während die deutschen Verhältnisse,

wie schon bemerkt wurde, kein Anhalten bieten, der Auf-

fassung Barrois' zu folgen 2
), dürfte nach dem Mitge-

teilten räthlich sein, auch in Deutschland die Zone zu-

nächst gesondert zu halten.

Da am Harze, im rothen Planer mit Inoceramus la~

biatus (mytiloides) sich als seltenes Vorkommen ein Exem-

plar des Actimacax plenus gezeigt hat, so ist noch darauf

hinzuweisen, dass möglicher Weise ein Theil dieses rothen

Pläners der Zone des Actinocamax plenus entspreche, oder

aber, dass Act. pl. noch in die Zone des Inoceramus labia-

tus hineinsteige.

Während in Westfalen die Zone äusserst arm an fos-

silen Resten ist, hat Barrois eine grösere Zahl in der-

selben aufgefunden. Es dürfte von Interesse sein, die wich-

tigeren hier namhaft zu machen:
Corax pristodontus Ag. Ostrea lateralis Nils.

Ptychodus mammillaris Ag. „ Lesuerii d'Orb.

Ammonües Bladenensis Schlüt. ? „ Naumanni Reuss.

Bei' mnites plmus Blain. Serptda amphisbaena Goldf.

Cerithium fasciatum Rom. Magas Geinitzi Scblönb.

Janira quinquecostata Sow. Terebratulina gracüis Schlot.

Pecteti curvatus Gein. „ striata Schlot.

PUcatula nodosa I)uj. Gein. „ rigida Sow.

Spondylus striatus Goldf. Terebratula saniglobosa Sow.

Ostrea semiplana Sow. Bhynclwnella Cuvieri d'Orb.

Ostrea vesicidaris Lam.

1) Charles Barrois, La Zone ä Bdemnües plenus. fitude

sur le Cenomanien et le Turonien du Bassin de Paris. Annales soc

geolog. du Nord. 1875, pag. 46.

2) Während des .Druckes geht mir die jüngste Abhandlung
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5. Zone des Inoceramus labiatus und Ammonites
nodosoides

(Mytiloi des- Pläner).
,

Diese Zone ist in ausgezeichneter Weise characteri-

sirt durch das gewöhnlich massenhafte Vorkommen des

schmalen, zungenformigen Inoceramus labiatus (I. mytüoides

Mant. I. pröblematictis Schlot. d'Orb.), und in Folge dessen

ohne Schwierigkeit in zahlreichen Kreideterritorien Deutsch-

lands, Frankreichs und Englands nachgewiesen worden.

In Westfalen ist die
-

Zone fast ringsum im Ausgehen-

den des ganzen Kreidebeckens bekannt. Z. B. bei Mül-

heim, Essen, Steele, Bochum, Langendreer, Dortmund,

Hörde, südl. Unna, nördl. Büren und Wünnenberg, Lich-

tenau, Iggenhausen, Schwanei, Buke, Altenbecken, Stapel-

lage, Graes, Wessum, Oeding.

Im südlichen Westfalen l
) sind es hellgraue, rasch

verwitternde Plänermergel, am Ostrande, im Teutoburger

Walde 2
), daneben manchmal rothgefärbte feste Mergel-

kalke. Bisweilen bildet letzterer das Liegende des hellgrauen

Mergel. Z. B. zwischen Altenbecken und Schwanei; bis-

weilen trifft man beide auch in Wechsellagerung, z. B.

zwischen Stapellage und Oerlinghausen.

Im Norden des Harzes 3
) sind es vorherrschend ziem-

lieh feste fleischrothe mergelige Kalke, zum Theil von

muscheligem Bruche. Aber auch dort werden sie manch-

mal in Wechsellagerung mit helleren, fast weissen Zwi-

Hebert's zu: Notes sur le Terrain Cretace du departement de PYonne

(Bulletin de la Societe des Sciences de l'Yonne 1876), wo derselbe

ebenfalls pag. 39 bemerkt: „Cependent j'ai trouve a Pont-Audemer

le Belemnites plenus ä la base de la craie ä Inoceramus labiatus,

mais dans cette craie et non point dans la craie cenomanienne; M.

Bucaille a constate le meme fait ä Rouen. Je ne saurais donc

aeeepter la position que M. Barrois a assignee ä cette zone."

1) v. Strombeck, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. tom. XI,

pag. 43.

ü. Schlönbach, N. Jahrb. für Mineral. 1869, pag. 810.

2) Schlüter, ibid. 1866, pag. 61.

3) v. Strombeck, Z. d. deutsch, geol. Ges. tom. 9, 1857,

pag. 416.
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sehenschichten getroffen »), z. B. am Ringelberge bei Salz-

gitter.

Ebenso bei Lüneburg 8
).

Die Fauna dieser Zone ist beschränkt. Die Wichtig-

sten Formen sind neben
Ammonitts nodosoides Schlot, und Discoidea infera Des.

huxeramus labiatus Schlot, etwa „ cf. minima d'Orb.

Bht/ttchotiella Cuvieri d'Orb. GaUrites subroduntus (am Harze,

i Tertbratitla semiglobosa Sow. sttb- in Westfalen noch nicht gesehen).

rotunda Sow. bei U. Schlönb.) Galcrites Hotomageiisis (sec. U.

Saknia cf. granulosa Forb Schlonb.) (am Harze, in West-

falen noch nicht gesehen).

An Cephalopoden wurden in dieser Zone zunächst

in Westfalen nur zwei Arten, aber nicht selten gefunden

:

Amtnonites nodosoides Schlot.

„ Lewesiensis Mant.

Im rothen Pläner sind Cephalopoden äusserst selten

and überhaupt nur 5 Exemplare (von schlechter Erhal-

tung) in den subhercynischen Schichten beobachtet worden:

Ammmites peramplus Mnt. Ein halbes Gehäuse von

33 Mm. Durchmesser am Fleischerkamp bei Salzgitter 8
).

Amtnonites sj). ? Ein Windungsfragment, c. 30 Mm.
lang und 10— 11 Mm. hoch, mit nach vorn gekrümmten

Rippen und hohem Kiel (ob gezahnt ?) aus der Verwandt-

schaft des Atnmonites Bravaisianus und Amm. Carolinus

d'Orb. Vom Gitterberg bei Gitter.

Hamites sp. ? 5 Mm. lang, 1,5 Mm. hoch mit 6 schar-

fen Rippen. Ans dem Bahneinschnitt an der Harlyburg

bei Vienenburg.

Actinocamax plenus Blainv.

Letzterer in der Bergakademie in Berlin; die übrigen

in der Sammlung des Herrn Schlönbach.

1) Ü. Schlönbach, Galeriten-Schichten. Sitzungsber. Wie-

ner Akad. 1868, pag. 6.

2) v. 8trombeck, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. tom. 15,

1863, pag. 119.

3) Vielleicht gehört ein Theil des dortigen rothen Pläners der

nächst jüngeren Zone an.
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6. Zone des Inoceramus Brongniarti und Amnio-
nitis Woollgari

(Brongniarti-Pläner).

Bald sind es gelblich weisse dickgeschichtete milde

Mergel (Unna) l
), bald sind es dichtere feste, gewöhnlich

dtlnnschichtige Mergelkalke (Büren, Haaren) oder split-

terige zellig angefressene Kalke (Neuenbecken) 2
), bald

der schreibenden Kreide ähnliche weisse Kalkraergel

(Graes, Wessum) 3
). Aehnlich ist das Verhalten im Norden

des Harzes.

Bekanntlich sind in Norddeutschland in dieser Zone

zwei Facies unterschieden worden: die eigentlichen

Brongniar ti - Schichten
und die Galeriten-Schichten 4

).

Jene finden sich als breite Zone in den wenig ge-

neigten Schichten am SUdrande des westfälischen Beckens

und als schmale Zone im Teutoburger Walde. Diese sind

in Westfalen nur in der Nähe von Ahaus, insbesondere

bei Graes bekannt.

In der subhercynischen Kreide zeigt sich der Brong-

niarti-Pläner an allen Bergzügen, wo der Pläner ent-

wickelt ist ; so in der Umgebung von Salzgitter, am Hein-

berge, am Oder- und Harlyberge bei Vienenburg, am

Petersberge bei Goslar etc. — Die Galeriten-Schichten vor-

zugsweise am Fleischerkamp bei Salzgitter, dann in einem

nicht mehr in Betrieb stehenden Steinbruche zwischen

Weddingen und Beuchte.

An fossilen Resten, welche theilweise in grosser In-

dividuenzahl vorkommen, sind zu nennen:
Cystispongia bursa Quewst. Rhynclionella Cuvieri d'Orb.

Gdlerites albogalerus oder subconi- Ehynchonella ventriplanata Schlößb.

cus d'Orb. Terebratula subrotunda Sow.

Echinocorys gibba Lam. Terebratula Beeksi Rom.

JIdlaster planus Mnt. Megerleia lima Defr.

Micraster breviporus Ag. Terebratulina defluxa Schlönb.

Inoceramus Brongniarti Mnt. „ chrysalis Defr.

1) v. Strombeck, 1. c. 1859, pag. 48.

2) Schlüter, 1866, L c. pag. 65.

3) Ferd. Römer, Z. d. d. g. G. 1854, pag. 208.

4) v. Strombeck, Z, d. d. geol. Ges. tom. 9, 1857, pag. 416.

ü. Schlönbach, Die norddeutschen Galeriten-Schichten
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Ein Theil der genannten Arten ist nur aus den Gale-

iten-Schichten bekannt, dagegen haben sich von Cepha-

t'poden nur wenige Spuren in denselben gezeigt.

Die Cephalopoden des Brongniarti-Pläners sind:

1. Amtnonites Woollgari Mant.

2. Lewesiefisis Maut.

3. „ Carolinus d'Orb.

4. „ Fleuriausianus d'Orb.

x „ pcramplus Mnt. sehr selten!

5. „ Germari Reuss ?

7. Scaphites Gcinitzi d'Orb. selten.

8. Bactdites cf. Bohemicus Fritsch und Schlot, selten.

Von den genannten Arten trat Amtnonites Lewesiensis

>ereits im älteren Mytiloides-Pläner auf. Das Vorkommen
les in Norddeutschland überhaupt sehr seltenen Amtnonites

jermari ist ungenügender Erhaltung wegen zweifelhaft.

Amm. peramphis der Scaphit und Baculit sind in diesem

Niveau seltene Erscheinungen, ihre Hauptlagerstätte bildet

üe nächst jüngere Zone.

7. Zone des Heteroceras Reussianum und
Spondylus spinosus

(S c a p h i t e n- P 1 ä n e r).

Die am meisten characteristische Gestalt dieser Zone,

aut dieselbe beschränkt und innerhalb derselben in Schle-

sien,, Sachsen, Hannover -Braunschweig und Westfalen

häufig ist Heteroceras Reussianum, daneben auch Spondy-

spinosus weit verbreitet.

Wir haben mehrere Entwicklungsarten dieser Zone
iu unterscheiden.

a. Typische Scaph iten- S chi c hten J
).

Die Gesteinsbeschaffenheit ist im Allgemeinen über-

einstimmend mit derjenigen des Brongniarti-Pläners.

Ausgezeichnete Lokalitäten finden sich im Teutobur-

1Jad ihre Brachiopoden-Fauna. Sitzungsbericht der wiener Akade-

mie, tora. 57, 1868.

1) v. Strombeck, Z. d. d. geol. Ges. 1857, tom. 9, pag. 417.

Schlüter, ibid. 1866, pag. 66.
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ger Walde: bei Oerlinghausen und Brackwede stidöstli

von Bielefeld.

Am Ringelberge und Fuchsberge und Windmühle
berge bei Salzgitter, Heiningen bei Börssum, Neuwallm
den, Langelsheim, Neinstedt bei Quedlinburg und Lauge

holzungen.

Strehlen bei Dresden, Oppeln in Schlesien in

Wollin !

)-

In diesen Schichten finden wir:

Micraster breciporus Ag. häufig. BhynchoneUa plicatilis Sow. ßp

Infulaster excetttricus Forb. häuf. „ Cuvieri tVOrb.

Echinocort/s gibba Lani. Inoceramus undulatus Mut. Gok

Holaster planus Mnt. Six»idylus spinosus Sow. häutig.

Terebratula semiglobosa Sow.

Von Cephalopoden sind gefunden:

1. Ammonites peramplus Mnt. häufig.

* 2. „ Neptuni Gehl.

* '3. „ cf. Goupilianus d'Orb. selten.

4. „ Gennari Reuss. selten.

* 5. „ Bladenenis Schllit.

6. Scaphites Geinitzi d'Orb. häufig.

* 7. „ aurüus Schlut.

* 8. Crioceras vllipticum Mant.
* 9. Helicoceras spiniger Schlüter selten.

10. „ cf. Conradi Mort. selten.

* 11. Heteroceras Beussianum d'Orb. häufig.

* 12. Turrilites Saxoniciis Schlüt.

13. Baculites cf. Bohemicus Fritsch u. Schlönb.

* 14. Actimocamax Strehlenensis Fritsch u. Schlönb.

Sämmtliche mit einem * versehene Arten sind bis-

lang nur aus dem Scaphiten-Pläner bekannt.

Ammonites peramplns und Scaphites Geinitzi und Ba-

culites cf. Bohcmicns haben hier das Maximum ihrer Eut

Wicklung; in der vorhergehenden und folgenden Zone nur

als Seltenheit auftretend.

1) Hebert (Geolog. Magazin, Vol. VI, 1869, pag. 200; und

Bull. soc. geol. Franc. III. ser. tom. III, 1875. pag. 595) nennt irri-

ger Weise Oppeln und Wollin als typische Lokalitaten für die Zone

des Micraster cor testudinarium (Cuvieri-Plauer) in Deutschland.
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Actinocamax Strelüenensis ist bisher nur in Sachsen

A Böhmen gefunden.

Im Teutoburger Walde ändert sich im weiteren

reichen nach Südosten der Character dieser Zone. Zu-

chst werden die Schichten versteinerungsarm bis ver-

inernngslos, z. B. bei Kohlstaedt. Dann tritt auch eine

riinderung in der Gesteinbeschaffenheit ein. Schon bei

:nenbecken, östlich des Dorfes bemerkt man vereinzelte

aukonitkömehen ; etwas deutlicher an den Klippen bei

imborn, südlich von Paderborn. Nun ändert sich die

reichiinie der Zone gänzlich, indem sie in ostwestlicher

i htung dem Südrande des westfälischen Kreidebeckens

l^t. Hier stellt sie den seit langer Zeit bekannten

b. Grünsand von Soest 1
)

ir, der sich über Bödeken, Steinhaus, Anröchte, Soest,

erl, Unna gegen Dortmund und Bochum erstreckt, von
o derselbe über Tage kaum noch anstehend bekannt sein

irfte 2
), aber von all den zahlreichen Schächten, welche

itf Kohlen abgeteuft wurden, getroffen ist. In der üm-
ebung von Soest ist dieser Griinsand seit vielen Jahr-

onderten zu teschnischen Zwecken gebrochen worden,

öd hat insbesondere auch das Material zu den dortigen

nichtigen Kirchen geliefert. — Die Fauna dieses Grün-
aues ist arm an Arten, diese aber treten stellenweise in

Tosser Häufigkeit der Individuen auf. Die wichtigsten
f>nnen sind

:

jfarrwfcr sp. ? BhynclioneUa plicatilis Sow.
^lunocfjnja ovata Lam. Spondylus spinosus Sow.

fo4>ratula semigfoboza Sow. (sehr Inoceramus annulatus Goldf. seit.

„Tosse Exemplare!)

Cephalopoden sind in drei Arten vertreten

:

1. Nautilus cf. rugatus Fritsch u. Schlönb.

2. Amnwnites Austeni Shrp.

^^Jl^Ammonites peramplus Mnt.

1) F. Römer, Z. d. d. geol. Ges. 1854, tom. 6, pag. 159 ff.

v. Strombeck. ibid. 1859, tom. 11, pag. 61.

2) Der auf der Section Wesel der von Dechen'schen Karte

nordöstlich und nordwestlich von Essen aufgetragene Grünsand gehört

geognostisch jüngeren Niveau an. Es sind glaukonitische

Wen im Emscher-Mergel.
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Der Nautilus ist die häufigste Art. Ammonites Auste

in mehreren riesengrossen Exemplaren gefunden; Amm
nites peramplus dagegen nur in einem einzigen Exeinpla

und zwar in der obersten Bank, unmittelbar unter de

Cuvieri-Pläner.

Da Nautilus cf. rugatus und Ammonites Austeni

Norddeutschland anderweitig nicht bekannt sind 1
), d

Mieraster zunächst in Westfalen weder in den hangend«

noch in den liegenden Schichten mit Sicherheit bekan

ist, und alle übrigen Formen, mit Ausnahme des Spondyh

spinosus, der in Deutschland auf Scaphiten-Pläner b

schränkt ist, durch mehrere Zonen des Turon steigen, i

wäre es immerhin möglich, dass unser Grünsand eir

stärker entwickelte Schicht wäre, welche anderswo wege

geringer Mächtigkeit übersehen ist
2
) oder durch verstein«

rungslo8e Schichten vertreten ist 3
). Weil jedoch diese

Grtinsand, wie an vielen Lokalitäten deutlich zu beobacfc

ten ist, von Gesteinen des Cuvieri-Pläners überlagert un

von Gesteinen des Brongniarti-Pläners unterlagert wird 4
!

so kann er bis heute nur als Vertreter des Scaphiten-PHi

ners angesprochen werden 5
). I

c. Grttnsand der Timmer egge 6
). I

Nordwestlich von dem typischen Vorkommen de

1) Ein Exemplar des Ammonites Austeni hat sich noch in

tiefsten Cuvieri-Pläner bei Salzgitter gezeigt.

2) So würde man z. B. in der Gegend von Mülheim, Essen

Bochum wohl niemals dazu gelangt sein, eine Zone des Ammonita

Rotomagensis, eine Zone des Inoceramus Brongniarti und eine Zoo«

des Inoceramus Cuvieri zu unterscheiden.

3) Solohe finden sich vielfach, z. B. in dem schönen Durch

schnitte bei Oerlinghausen im Liegenden des Scaphiten-Pläners

ebenso — wie bei Altenbecken — im Liegenden des Brongniarti-

Pläners.

4) Z. B. zwischen Büren und Steinhaus.

5) Vom Herrn v. Strombeck wurde 1. c. dieser Grünsand

irriger Weise als ein Aequivalent des Cuvieri-Pläners angesehen.

6) Die einzelnen Puncte, wo dieser Grünsand anstehend be-

kannt ist, sind auf der Section Bielefeld der von Dechen'schen Karte

zwischen Halle und Dissen, und auf Section Lübbecke bei Hilter ein-

getragen.
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Scaphiten-Pläners in der Gegend von Bielefeld tritt zu bei-

den Seiten des Querthaies Von Borgholzhausen im Pläner

des Teutoburger Waldes ein unreiner, oft conglomerat-

artiger Grtinsand auf, der, lange bekannt, seit einem Men-

schenalter wiederholt Gegenstand der Untersuchung gewe-

sen x
). Da derselbe unter sehr unklaren Lagerungsverhält-

niasen auftritt und eine eigentümlich zusammengesetzte

Fauna umsehliesst, von denen manche Formen auf diese

Lokalität beschränkt sind, so hat seine Altersbestimmung

Schwierigkeiten veranlasst und ist er sowohl dem Ceno-

man, wie dem Turon als auch dem Senon zugewiesen

worden.

Nachdem ich bei Gelegenheit einer paläontologischen

Arbeit, in der die Brachyuren dieses Grünsandes beschrie-

ben wurden, denselben für ein Aequivalent der Scaphiten-

Sctochten angesprochen habe, wurde die Altersbestimmung

dieses Grünsandes der Gegenstand einer eingehenden Prü-

fung von Urban Schlönbach, dessen Resultat ebenfalls

dahin ging, dass der fragliche Grünsand synchronistisch

mit dem Scaphiten-Pläner sei 2
).

Die fossilen Reste des Grünsandes sind

:

(Maris subvesicidosa Park. Galerites sp.

„ seeptifera Mant. Hemiaster Toucasanus d'Orb.

1) Geinitz, Das Quadersandsteingebirge in Deutschland

1844, pag, 17. >

Römer, Die Kreidebildungen Westfalens, Zeitsch. d- deutsch,

geol. Ges. 1855, tom. 6, psg. 99.

H. von Dechen, Der Teutoburger Wald, Verhandl. d. nat.

ver. d. preuss. Rheinl. u. Westf. Jahrg. 13, 1856, pag. 331.

Herrn. Credner, Zeitsch. d. deutsch, geol. Ges. tom. 16,

1874, pag. 556.

C. Schlüter, Palaeontographica, 1868, pag. 298.

U. Schlönbach, Beitrag zur Altersbestimmung des Grün-

sandes von Rothenfelde unweit Osnabrück. Neues Jahrb. für Mi-

neral. 1869.

2) Eine weitere Stütze findet diese Ansicht noch durch die

Werung8verhältni8se » der nahe gelegenen Pläner-Insel von Rothen-
felde, woselbst unter wenig mächtigem unteren Cuvieri-Pläner ein

Gninsand gewonnen wird, der sehr wahrscheinlich nur eine Fort-

setzung des zwischen den gehobenen Schichten des Teutoburger

Waldes hervortretenden Grünsandes ist.

Digitized by Google



356

Micraster cor testudinarium Goldf. Terebratulina rigida Sow.

„ breviporiis Agass. „ Carteri Dav.

„ cf. Michelini d'Orb. Ostrea lateralis Nils.

Infulastar major Schlönb. Spondylus spinosus Sow.

Echinocorys gibba Lam. Janira quinquecostata Sow.
Rhynclwncüa Vuvieri d'Orb. Lima Gntstphalica Schlönb.

Rhynchonella plicatilis Sow. granulata Nils.

„ Hqperi Schlönb. Palacocorystes laevis Schlüt

„ Bccksi Schlönb. Otodus appendiculatns Agass.

Megerleia Uma Dir. Corax falcatus Agass.

Von Cephalopoden hat sich keine Spur gezeigt.

Der Grünsand der Timmeregge ist also als eine ce-

phalopoden freie, ungewöhnliche, sonst in Norddeutschland

nicht gekannte Facies des Scaphiten-Pläners zu betrachten.

8. Zone des Inoceramus Cuvieri und Epiaster
brevis

(Cuvieri-Pläner.)

Im südöstlichen Westfalen *) nehmen die weissgrauen,

mageren dünngeschiehteten Kalke des jüngsten Turon bei

fast söhliger Lagerung in der Umgebung der Städte Pader-

born, Geseke und Erwitte ein Areal von 4 bis 6 Quadrat-

meilen ein, eine breite Zone bildend. Diese verschmälert

sich nordwärts nach Lippspringe und Schlangen zu, ebenso

westlich von Soest ab gegen Werl und Unna. Während
das Gestein noch weiter westlich im Ausgehenden glauko-

nitisch wird, wie bei Wambeln, Dortmund und Dorstfeld,

bewahrt es in der Tiefe seinen früheren Character 2
), wie

zahlreiche Tiefbauschächte lehrten, z. B. der Zeche Fried-

rich Grillo bei Camen, Zeche Scharnhorst bei Kirchderne

(N. 0. Dortmund), Zeche Fürst Hardenberg und Minister

Stein nördlich von Dortmund ; Zeche Graf Schwerin bei

Castrop, Zeche Victor beim Bahnhof Castrop, Zeche von

der Heydt bei Herne (bei c. 81 Lachter Teufe), König

Ludwig südlich Becklinghausen, Zeche Clerget bei Herne,

Zeche Ewald bei Herten.

1) Schlüter, Zeitsch. d. deutsch, geol. Ges. 1866, pag. 68.

2) Bei einigen in der Nähe gelegenen Schächten hat sich auch

in der Tiefe ein Theil des Cuvieri-Pläners glaukonitisch erwiesen,

z. B. auf Zeche Scharnhorst und Minister Stein, nördl. Dortmund.
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Ueberall sowohl im Osten über Tage in zahlreichen

Steinbrüchen, wie im Westen in der durch die Steinkoh-

lenschächte erschlossenen Teufe sind es zwei fossile For-

men, welche das Gestein erfüllen und die Zone characte-

risiren

:

Inoceramus Cuvieri Sow. Goldf. *) und

Epiaster brevis Des. 2
)

obwohl sich noch einige andere Inoceramen, Echiniden,

Spongien 3
) und Cephalopoden zeigen.

Die subhercynischen Kreidehügelzüge zeigen auch

den Cnvieri-Pläner übereinstimmend wie in Westfalen, doch

bildet derselbe dort z. B. im Salzgitterer Höhenzuge, am
Harlyberge bei Vienenburg und am Petersberge bei Goslar

in Folge steiler Schichtenstellung nur schmale Zonen.

Aach glaukonitische Lagen sind hier vereinzelt gekannt,

z. B. am Harlyberge 4
).

Auch hier ist Inoceramus Cuvieri der herrschende

Zweischaler, dagegen hat es den Anschein, dass der west-

fälische Epiaster brevis durch Micraster cor testudinarium

ersetzt werde 6
).

An Cephalopoden hat der norddeutsche Cuvieri-Plä-

ner geliefert:

1. Atnmonites peramplus Mt. nur als Seltenheit in den

tieferen Lagen.

1) Wie die Art von Goldfuss paläontologisch und durch

von Strombeck, Z. d. d. geol. Ges. 1859, pag. 52 und 1863 pag.

124 geognostisch festgestellt und in dieser exacten Begrenzung von

Allen, wenigstens allen norddeutschen Geologen anerkannt ist.

Diese Bemerkung ist erforderlich gegenüber einer jüugst aufgetauch-

ten Behauptung, es sei unsicher, was unter Inoc. Cuvieri zu ver-

stehen sei.

2) Vergl. Schlüter 1. c. pag. 69 und Schlüter, Foss.

Echinodertnen des nördlichen Deutschland. Yerhandl. d. naturhist

Ver. d. preuss. Rheinl. u. Westfalens. 1869, pag. 18. tab. 2, fig. 2.

3) Zahlreiche Spongien dieser Zone sind durch Ad. Römer,
die Spongitarien des norddeutschen Kreidegebirges 1864 beschrieben.

4) Vergl. v. Strombeck, Z. d. d. geol. Gei. 1857. pag. 417.

5) Durch v. Strom beck sind ebenso wie von Ferd. Rö-
mer alle diese Formen nach dem Vorgange d'Orbigny's noch unter

der Bezeichnung Mieraster cor anguinum zusammengefasst worden.

Verb. d. nat. Ver. J»hrg. XXXIII. 4. Folge. ID. Bd. 23
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2. Ammonites Austeni Shrp. nur ein Exemplar in den

tiefsten Lagen.

3. „ Gcrmari Reuss. nur ein undeutliches

Fragment.

4. „ Hernensis Schlttt. V

5. „ sp. ?

6. „ tricarinatus d'Orb. ein Exemplar in den

obersten Lagen.

7. Scaphites Geinitzi d'Orb.

* 8. Ancyloceras Paderbornense Schlttt.

* 9. „ Cuvieri Schlttt.

* 10. Toxocaras Turoniense Schlttt.

* 11. Hamites sp. ?

* 12. Helicoceras flexuosim Schlttt.

13. „ sp. ?

14. Baculites cf. Boliemicxis Fritsch u. Schlönb. Sehr

selten

!

Von diesen haben sich die mit einem * versehenen

Arten bisher nur im Cuvieri-Pläner gezeigt. Ammonites tri-

carinatus hat sein Hauptlager in der nächstfolgenden jün-

geren Zone. Von Ammonites Hernensis ist es der ungünstigen

Erhaltung wegen zweifelhaft, ob die Vorkommnisse des

Cuvieri-Pläners und des Emschermergels ident sind. Die

übrigen Arten sind schon aus älteren Zonen bekannt.

III. Emscher 1
).

9. Zone des Ammonites margae und Inoceramu*
digitatus.

Parallel der Südgrenze des westfälischen Kreide-

beckens werden die hellen Steinmergelbänke des Cuvieri-

Pläners von einer breiten Zone aschgrauer, lockerer Mer-

gel 2
) tiberdeckt, welche bald vorherrschend aus Thon be

1) C. Schlüter, Der Emscher-Mergel. Vorläufige Notiz

über ein zwischen Cuvieri-Pläner und Quadraten-Kreide lagerndes

mächtiges Gebirgsglied. Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. 1874,

pag. 775.

2) üeber diese „Grauen Mergel", vergl. auch v. Strombeck,
Z. d. d. geol. Ges. 1859, tom. 9, pag. 55, welcher irriger Weise
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stehen, bald kalkhaltig sind, bald durch Aufnahme von

Qaarzkörnern sandig erscheinen und bald durch mehr oder

minder häufig eingestreute Glaukonitkörner einen grünen

Thonmergel, oder grünsandigen Mergel l
) darstellen. Wo

der Thon vorherrscht ist der Emscher-Mergel selten an-

stehend zu sehen, da er leicht der Verwitterung unterliegt.

Da er ausserdem vielfach von diluvialen Bildungen ver-

deckt ist, so trifft man ihn im südwestlichen Westfalen

gewöhnlich nur in vereinzelten Hügeln zu Tage anstehend,

wie in den Hügeln bei Borbeck, Stoppenberg und Castrop.

Unter diesen Umständen haben ihn vorzugsweise die zahl-

reichen auf Steinkohlen niedergebrachten Schächte und

Bohrlöcher kennen gelehrt. So habe ich ihn z. B. bei fol-

genden bergbaulichen Anlagen gesehen

:

Zeche Alstaden zwischen Mülheim und Oberhausen,

Zeche Deutsche Kaiser bei Hamborn,
Zeche Osterfeld bei Oberhausen,

Zeche Prosper bei Bottrup,

Zeche Carl und Neuessen bei Altenessen,

Zeche Friedrich Ernestine bei Stoppenberg,

Zeche Rheinelbe bei Gelsenkirchen,

Zecha Alma östlich Gelsenkirchen,

Zeche Pluto bei Gelsenkirchen,

Neuer Schacht von Wilhelmine bei Schalke,

Zeche Hugo bei Buer,

Zeche Ewald bei Herten,

Bohrloch Emscher Lippe I beim Gute Löringhof bei Datteln,

Bohrloch General Göben II östlich Recklinghausen,

Bohrloch Kaiser Wilhelm bei Scherlebeck, N. W. v. Reck-

linghausen,

Zeche General Blumenthal bei Recklinghausen,

Zeche König Ludwig bei Recklinghansen,

Zeche Clerget bei Herne,

Zeche von der Heydt bei Herne,

meinte, der Grünsand mit Spondylus spimsus gehe uumittelbar in

diesen Mergel über und beide zusammen für das Aequivalent des

•ubhereynischen Cuvieri-Pläners ansah.

1) Diesen .glaukonitischen Lagen im Emscher gehört der viel

bertrittene dritte Grünsand von Markscheider Heinrich an.
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Zeche Victor beim Bahnhofe Castrop,

Zeche Graf Schwerin beim Dorfe Castrop,

Zeche Hansemann bei Mengede,

Zeche Minister Stein nördlich Dortmund,

Zeche Fürst Hardenberg ebendort,

Zeche Gustav Adolph bei Lünen,

Zeche Gneisenau bei Altendcrne,

Zeche Scharnhorst bei Kirchderne,

Zeche Friedrich Grillo bei Camen.

Diese Anlagen haben die bedeutende Mächtigkeit des

Emschers dargethan und erwiesen, dass dieselbe vom

Ausgehenden des Beckens an gegen das Muldencentrum

hin fortwährend zunimmt. So ergab sich auf Graf Schwe-

rin eine Mächtigkeit von etwa 500 Fuss, im Bohrloch

Kaiser Wilhelm von c. 1000 Fuss und im Bohrloch Emscher

Lippe I von c. 1577 Fuss.

Nach diesen Ermittlungen ist der Emscher das mäch-

tigste Glied der norddeutschen Kreide überhaupt, und tiber-

trifft insbesondere die immer als so bedeutend angesehene

gesammte Plänerablagerung 1
).

Im weiteren Fortstreichen keilt er sich nicht etwa

aus, sondern ist nur deshalb im östlichen Westfalen we-

niger bekannt, weil hier die mächtige diluviale Decke nicht

von Schächten oder Bohrlöchern durchsunken ist. Er ist

1) Wie bei der steilen Schichtenstellung im Teutoburger

Walde, z. B. im Querthale von Oerlinghausen und der eubhercyni-

schen Hügel, z. B. im Chausseedurchbruche des Flöteberges zwi-

schen Liebenburg und Ostfreaen sich leicht ergibt. Hier haben die

widersinnig unter 64° nach Osten fallenden Schichten folgende

Mächtigkeit:

1) Cuvieri-Pläner 144'

2. Scapbiten-Planer 127

3. Brongniarti-Pläner 84

4. Rother Pläner 62

5. Weisser armer Rotomagensis-Pläner 26'

6. Grauer sandiger Rotomagenais-Pläner IV
7. Varians-Pläner incl. unterste Rotoma-

gensis-Schicht 62'

8. Thon mit Belemn. uUimus c. . . .
2'

9. Flammenmergel 158'
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bekannt (zum Theil feste Bänke umschliessend) zwischen

Scharmede, Elsen und Paderborn ; am Alme-Ufer und tritt

auch aus dem Diluvium der Sennerhaide N. N. W. von

Schlangen an eineinen Punkten hervor

Was die Fauna des Emschers betrifft, so haben sich

Spongien, abgesehen von Kieselnadeln, nicht gezeigt 2
);

von Anthozoen fand sich keine Spur; von Echinodermen

fanden sich einige schlecht erhaltene, möglicher Weise zu

Micraster cor anguimm gehörende Stücke, ausserdem in

den obersten Schichten Spuren von Bourguetorinus und

Asterias
;
Brachiopoden sind gänzlich unbekannt; die La-

mellibranchen bieten mancherlei Formen, als Optrea, Cu~

cullea, Leda, Lima etc., allen voran aber steht Inoceramus.

Die Gattung Inoceramus erreicht hier sowohl was Manch-

faltigkeit der Formen, als Grösse 3
) der Schalen angeht,

das Maximum ihrer Entwicklung.

Abgesehen von einigen wahrscheinlich neuen Arten,

lassen sich die prägnantesten Formen an folgende Namen
anknüpfen:
*- Inoceramus digatatus Sow. 1V2 Fuss gross ; daneben

auch Inoceramus undulato-plicatus Ferd. Rom.

Inoceramus cf. cardissoides Goldf. bis 13 Zoll gross.

Inoceramus involutus d'Orb.

1) Die bei Stukenbrok hervortretende Insel festen Gesteins

gehört jedoch nicht dieser Zone, sondern dem Cuvieri-Pläner an.

2) Wenn nicht etwa ein undeutliches Fossil zu AchiUeum ru-

gosum Reuss (vergl. Böhm. Kr. tab. 20, fig. 4) Amorphospongia rvgosa

(Ad. Rom. Spongit. pag. 66) gehört. Nach U. Schlönbach
(Norddeutsche Galeriten-Schichten pag. 7) findet sioh dasselbe am
Ringelberge bei Salzgitter in den obersten Schichten des Cuvieri-

Planers, die immer mergeliger werden und schliesslich in einen Mer-

gelthon übergehen, welcher zwischen Haverlah und Klein-Elbe zur

Ziegelfabrikation benutzt wird und bereits das tiefste Niveau der

Quadrntenkreide repräsentirt.

A. Römer nennt sie auch von Ilsenburg.

In Böhmen findet sich diese Spongie z. B. zwischen Laun und

Malbitz in einem Mergel mit Ostrea stücata.

3) Ich habe auf der Haide der Zeche Gneisenau bei Kirch-

derne Bruchstücke concentrisch gerippter Inoceramen gesehen, welche

auf eine Grösse der Schale von 3 Fuss hinweisen j zwischen je 2

Rippen konnte man eine ganze Faust legen.
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Daneben findet sich in den tieferen Schichten noch

der aus der früheren Zone bekannte Inoceramus Ouvieri

Goldf. Ausserdem hat sich in den oberen Schichten eine

Form gezeigt, welche mit Inoceramus Cripsi Mnt. ver-

wandt, vielleicht ident ist.

Steinkerne von Gasteropoden sind wiederholt gefun-

den. Bei weitem wichtiger sind die Cephalopoden, welche

neben den Inoceramen dem Emscher-Mergel den eigen-

tümlichen Character aufprägen. Es fanden sich:

1. Ammonites Margae Schltit.

2. Texanus F. Röni.

3. » Emcheris Schlüt.

4. Hernensis Schlüt.
•*

0.
ii

tricarinatus d'Orb.

6. u Mengedensis Schlüt.

7. h Westphalicus Stromb.

8. » tridorsatus Schlüt.

9. n Stoppenbergensis Schlüt.

10.
ii

Alstadenensis Schlüt.

11.
>» sp. ?

12. cf. placenta Mort. l

)

13. Scqphites sp. ?

14. Hamites cf. angiistus Dixon.

15. Hamites sp. ?

16. Turrüites tridens Schlüt.

17. „ plicatus d'Orb.

18. „ varians Schltit.

1) Die Art ist noch nicht besprochen worden, da ich sie erst

vor wenigen Tagen auf Zeche Osterfeld auffand. Das Exemplar

endet bei c. 7 Zoll Durchmesser noch mit einer Kammerwand. Der

verwandte Amm. d'Orbignyanus unterscheidet sich durch engeren

Nabel und gezähnte Bauchkanten. Ammonites bidorsatus scheint

die gleichen Zahlenverhältnisse und übereinstimmende Nabelweite

darzubieten, aber dessen innere Knotenreihe liegt entfernter vom

Nabel und er besitzt ausserdem eine zweite Knotenreihe in der Nahe

der Bauchkanten. Dem Aeusseren nach scheint Ammonites placenta

Mort. übereinzustimmen, aber dessen Loben sind nach der Ab-

bildung in Dana's Man. of. Geol. pag. 476 tiefer, während sie

an vorliegendem Stücke wie bei Amm. syrtaUs :gebaut zu sein

scheinen.
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19. Turrilites undosus Schltit.

20. Baculitcs brevicosta Schltit.

21. „ incurvatus Dujard.

22. Nautilus leiotropis Schlltt.

23. „ cf. Neubergicus Redt.

24. Aäinocamax Westplmlicus Schltit.

25. „ verus Mill.

Von den genannten Arten kommt Ammonites Her-

nensis vielleicht schon im Cuvieri-Pläner vor; Ammonites

tridorsatus fand sich in einem Exemplare in den obersten

Bänken des Guvieri-Pläners. Baculites incurvatus steigt

wahrscheinlich in die folgende Zone über, ebenso Nautilus

cf. Neubergicus und Actinocamax verus.

Wenngleich von den zahlreichen prägnanten Ammo-
neen des westfälischen Emschers sich noch keine Art in

den subhercynischen Kreideterritorien gezeigt, so dürfte

dennoch dieses Niveau dort vertreten sein. Insbesondere

gilt dies zunächst von der Umgebung von Goslar und

Ocker Hier wurde im Paradiesgrunde am Fusse des

Petersberges ein lockerer grauer kalkiger Mergel gewonnen,

welcher in saigerer Schichtenstellung sich an die ebenfalls

steil aufgerichteten Cuvieri-Schichten anlehnt. Diese

Mergel sind dem westfälischen Emscher sehr ähnlich; sie

1) G. Schuster, Geognostische Beschreibung der Gegend von

Goslar, zwischen der Innerste und der Radau. Jahrb. für Mineral,

etc. 1835, pag. 465.

v. Unger, Beitrag zu einer geognostischen Beschreibung der

Gegend um Goslar. Bericht des naturwissenschaftlichen Vereins des

Harzes für die Jahre 1844/5, pag. 12.

Ad. Römer, Die Quadraten-Kreide des Sudmerberges bei

Goslar, Paläontographica, tom. 13, 1864—1866, pag. 193.

v. Groddeck, Abriss der Geognosie des Harzes. Mit beson-

derer Berücksichtigung des nordwestlichen Theiles. Clausthal, 1871,

pag. 142.

Braun 8, Ueber den Sudmerberg bei Ocker, Correspondenz-

blatt des Naturwissenschaftlichen Vereins für die Provinz Sachsen

und Thüringen in Halle. Zeitschrift für die gesammten Naturwissen-

schaften von Giebel, 1875, pag. 509 f.

>

Digitized by Google



364

sind in einer Mächtigkeit von etwa 100 Fuss aufgeschos-

sen und enthalten in der oberen Partie sandige, glauko-

nitische Lagen, welche auch in jenem, wie oben bemerkt

wurde, bekannt sind. Die Mergel sind äusserst arm an

fossilen Resten ; ein nicht näher bestimmbarer 3ficraster,

Bruchstücke einer kleinen Auster und Spuren eines Inoce-

ramtis ist alles, was sich bislang gezeigt.

Dieser Mergel war bereits den älteren Geognosten
wohl bekannt. Bergrath von Ungcr sagt schon, dass er

in dortiger Gegend Uberall die harte Kreide oder den Pla-

ner überlagere 1

) und sehr häufig in Mergelgruben aufge-

schlossen sei, da man sich dieses Gesteines zum Mergein

der Felder bediene. So könne man ihn auch ohniern der

Schröder'schen .OelmUhle beobachten, auch trete er jenseits

des Sudmerberges wieder auf, dessen Liegendes er bilde,

wie an der Ost- und Westseite zu sehen sei.

Das obige Profil im Paradiesgrunde ist weiterhin in

der Richtung des Hangenden auf eine Entfernung von bei-

läufig 200 Schritte verdeckt, bis der Eisenbahneinschnitt am
Fusse des Petersberges wieder einen Einblick in den Schich-

tenbau gestattet. Hier sind flachfallende 2
) glaukonitische,

gelblich graue mergelige Sandsteine aufgeschlossen. Es

werden dies dieselben Schichten sein , welche an der

gegenüberliegenden Thalseite das Sudmerberger Conglome-

rat unterteufen, und seit langer Zeit als reiche Lagerstätte

fossiler Spongien bekannt sind 3
).

In dem Bahneinschnitte sind durch Ad. Römer fol-

gende Versteinerungen beobachtet worden, deren Bestim-

mung zum Theil noch einer erneuten Prüfung bedatf 4
):

1) Wenn H. v. Strombeck (Z. d. deutsch, geol. Ges. 1857,

pag. 417) von den subhereynischen Cuvieri-Schichten sagt: „Nach

oben walten die Mergel vor. Zu oberst allein milde, graue thonige

Mergel von massiger Schichtung*', so sind darunter wahrscheinlich

die in Rede stehenden Mergel zu verstehen.

Desgleichen bei U. Schlönbach, Profil durch den Harly-

berg. Norddeutsche Galeriten-Schichten L c. 1868. pag. 14 etc.

2) v. Groddeck 1. c pag. 142.

3) Ad. Römer 1. c. freilich hält sie für verschieden, weil

angeblich noch keine Mollusken in letzteren gefunden seien.

4) Die Angabe des Vorkommens von Belemnitella quadrata
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Plocoscyphia muricata,

Siphwiocoelia hnbricata,

Siphonia punctata,

Oculispotigia macropora,

Sküispongia impressa,

Enautofungia tcsselata,

Amorphospongia conifera,

Cribrospongia scripta.

Pleurostoma stellatum,

Eudea crassa.

Terebratula camea,

Pecten quadricostatus,

Lima Höpen,

Spondglus striatus,

Inoceramus Cuvieri.

digitatus,

involutus *),

„ lobatus,

Spatangus cor anguinum,

Gakrites elongatus,

frltmtes acanthodes,

SMqua

„ cancellatus (cardissoides),

Cardium decussatum,

Scaphites binodosus,

Nautilus laevigatus (simplex),

Belemnitella quadrata,

PoUicipcs glaber,

Vermetus ampxdaceus.

Unter diesen Resten weiset, wie schon die Lagerungs-

verhältnisse darthun, das Vorkommen von Inoceramus Cu-

vieri, der im eigentlichen Senon nicht mehr bekannt ist,

auf die Nähe der Zone des Cuvieri-Pläners hin. Besonders

bezeichnend ist aber das gemeinsame Vorkommen jeuer eigen-

thiimlichen Gruppe von Inoceramen, deren Rippen von

einer Mittellinie aus fiederständig zu den beiden Seiten-

rändern der Schale ausstrahlen (Inoceramus digitatus) mit

Actinocanhax Westphalicus (wie anstatt Belemnitella qua-

drata zu lesen ist).

Wie der nicht seltene Galerites elongatus, so ist auch

die Mehrzahl der zahlreichen Spongien nur aus diesen

Mergeln des Harzrandes bekannt. Der westfälische Era-

seher-Mergel ist demnach zwischen Goslar und Ocker als

Spongien-Facies entwickelt. Dass diese Spongienbänke

aber nicht dem gesammten Emscher Westfalens entspre-

ist ohne Zweifel irrig ; alles was ich von jener Lokalität an Be-

lemniten gesehen habe, gehört zu Actinocamax Westphalicus. — Die

als Scaphites binodosus aufgeführte Art spricht Brauns (Zeitsch. für

die gesammt. Naturwissenschaften, 1875, pag. 342, tab. 6, fig. 4 u.

5, sowie Ad. Rom. Palaeontogr. tom. 13, tab. 22, fig. 9) als neue

Species aD, wozu er auch Schlüt. Cephal. tab. 23. fig. 23 citirt,

und nennt sie mit der bereits vergebenen Bezeichnung Scaphites .Rö-

mer* Brauns.

1) sec. Brauns, Zeitsch. f. d. gesammt. Naturwissensehaften,

1875, pag. 510.
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eben, sondern nur einer höheren Abtheilung desselben, wird

dadurch wahrscheinlich, dass, wie oben erwähnt, zwischen

ihnen und dem echten Cuvieri-Pläner noch etwa 100 Fuss

mächtige versteinerungslose Mergel liegen, so wie dadurch,

dass Ad. Römer aus ihnen noch — die Richtigkeit der

Bestimmung vorausgesetzt — Pecten quadrkostatus, Inoce-

ramus lobaim und Cardium deciissatum aufführt, Formen,

welche sich im Emscher Westfalens noch nicht gezeigt

haben, sondern dort erst in jüngeren Schichten auftreten.

Insbesondere sind die beiden erstgenannten auf die nächst-

folgende Zone des Inoceramus Lingua beschränkt, so dass

durch dieselben, wofern ihr Vorkommen sieh bestätigt, die

Nähe dieser Zone bereits angezeigt wird.

Eine noch offene Frage ist es, ob das eigentliche

Sudnierberg-Gestein: ein Kalkconglomerat, dem Quarz, Gelb-

eisenstein, Glaukonit etc. beigemengt sind, welches die

Spongienbänke überlagernd, in dicken, horizontalen oder

schwach geneigten Schichten die oberen 2
/s des Berges zu-

sammensetzt, noch dem Emscher oder wie wahrscheinlicher

bereits der nächst folgenden Zone angehöre. Schon Bergrath

von U nger bemerkte L c, dass in beiden nicht dieselben

fossilen Reste gefunden werden. Auch Herr v. Gr od deck

scheint dieselbe Ansicht gewonnen zu haben. Wir verdanken

ihm das neueste Verzeichniss *) der Versteinerungen des

Sudmerberger Conglomerates

:

Ausser vielen nicht namentlich aufgeführten Boyozoen

:

Pcntacrinws nodulosus, Biradiolites hercinius,

Cidaris clavigera, Ostrea flabelliformis,

Holaster granulosus, Exogyra auricularis,

Terebratula semiglobosa (?), Janira qttadricostata,

Rhyncltonella ala, Inoceramus Cripsii,

n pisum, Belemnitella quadrata {?).

v. Unger nennt ausserdem noch einige andere For-

men, als:

Pecten multicostatus, Micraster cor testudinarium (?),

Pecten Faujaxii, Cidaris seeptifera,

Crania Parisiensis,

1) A. v. G roddeck, Abriss der Geognosie des Harzes, Claus-

thal 1871, pag. 143.
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Das Vorkammen verschiedener Cephalopoden macht

es wahrscheinlich, dass auch in Böhmen das Niveau des

Emschers vertreten sei. Dasselbe würde im Gebiete der

.Priesener-Schichten" und wohl auch der ^Chlomecker-

Schichten" zu suchen sein.

Die ersteren hält Urban Schlönbach fttr synchro-

nistisch mit dem norddeutschen Cuvieri-Pläner, die letzteren

sollen den unteren Quadraten Schichten entsprechen. Aus

jenen nennen Fritsch und Schlönbach von uns

schon bekannten Formen x

) :

Ammonites subtricarinatus d'Orb.,

„ Texanus Röm.,

„ dentatocarinatus Rom.,

„ d'Orbignyanus Gein.,

an* diesen

:

Ammonites subtricarinatus d'Orb.

,

„ d'Orbignyanus Gein.,

Baculites ineurvatus Duj.

und aus beiden einen noch nicht mit Sicherheit bestimm-

ten Belemniten (der möglicher Weise zu Actinocamax

WestphaUcus gehört).

In Schlesien weiset Dames 8
) die Thone mit Asn~

motntes tricarinatus d'Orb., welche den Kieslingswalder-

Sandstein unterteufen, in das Niveau des Emscher-Mergels.

In der Kreide der Alpen werden gewisse Schichten

der Gosau-Formation, welche den Hippuriten- und Orbitu-

Hten-Schichten aut'ruhen und von Inoceramcn-Mergeln mit

Inoceramus Cripsi tiberdeckt werden 3
), aus denen Redten-

bacher einen so überraschenden Reichthum an Cephalo-

1) Fritsch und Schlönbach, Cephalopoden der Böhmi-

schen Kreide.

2) Verhandl. des nat. Ver. d. preuss. Rheinlande und West-

falens, Jahrg. 81. 1874, pag. 97.

3) Zittel, Die Bivalven der Gosaugebilde in den nordöst-

lichen Alpen. Mit 27 Tafeln. Wien 1864—66, pag. 93 ff.

Urban Schlönbach, Die Schichtenfolge der Gosauforma-

tion bei Grunbach. Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanstalt, 1867.

pag. 335.
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lopoden kennen gelehrt bat *), dem Emscher-Mergel ent-

sprechen. Wir finden hier theils identische, theils vicari-

ireude Formen ; neben Amntonites Margae Gehäuse aus der

Verwandtschaft des Ammonites tricarinatus und Ammonites
Wcstphalicus, des Ammonites Texanus, des Ammonites AI-

stadenensis etc.

Mancherlei Anzeichen, wie das Vorkommen so cha-

racteristischer Fossile, wie des Inoceramus digitatus 2
), Ino-

ceramus involutus, Ammonites Texanus 3
), Ammonites trica-

rinatus*) Hessen vermuthen, dass das Niveau auch im

nordöstlichen Frankreich, am Fusse der Pirenäen und im süd-

lichen England vorhanden sei. Eine dieses ftir das nördliche

Frankreich bestätigende briefliche Mittheilung verdanke

ich Herrn Barrois. Derselbe schreibt über die Kreide von

Lezennes

:

„Die Kreide von Lezennes umfasst drei Niveaus.

Das tiefste ist der Scaphiten -Pläner, dann folgt der

Cuvieri-Pläner und den Schluss bildet der Emscher-
Mergel. Der letztere, welcher mit meiner Zone des Mi-

craster cor anguinum correspondirt (die nur den unteren

Theil der gleichnamigen Zone Hebert's umfasst) lieferte:

Ammonites Texanus,

Ammonites tricarinatus,

Belcmnites verus,

Inoceramus involotus (sehr häufig!),

Inoceramus digitatus.

Auch bei Lenz (Pas-de-Calais) fand sich in der Zone

des Micraster cor anguinum gleichfalls Ammonites Texanus.*

1) Anton Redtenbacher, Die Cephalapodenfauna der

Gosauschichten in den nordöstlichen Alpen. Mit 9 Tafeln. Wien, 1873.

2) Decocq, Sur les Jnocerames de la Craie du Nord. Asso-

ciation franeaise pour ravancement des sciences. Congres de Lille.

1874, pag. 366 ff.

Decocq, Les Inocerames de la Craie de Lezennes. Soc. geol.

du Nord. 1874, pag. 82.

3) Barrois, Soc. geol. du Nord. 1874, pag. 54.

4) Distribution des especes dan« les terrains cretaces de Loir-

et-Cher, par M. l'abbe Bourgeois. Bull. soc. geol. France, tom. 19.

1852, pag. 652, pag. 662.
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Im südlichen Frankreich fanden sich bei Dieu-le-Fit

(Drome) J
) nach Urban Schlönbach 2

), in Schichten,

welche mit der Kreide von Villedieu (Kreide mit Epiaster

brems) in nächster Beziehung stehen und die in Coquand's

Etage Coniacien gestellt werden 8
) neben Ceratites Robini

Thioll. vier Exemplare von Amtnonites Texantts.

Aus der gleichen Etage nennt Schlönbach auch

den Amtnonites Petrocoriensis Coq. von Gourd de VArche 4
).

Man wird also auch in dieser Etage vielleicht ein Aequi-

valent des Emschers finden, während Coquand's nächst-

jüngere Etage Sanionien den norddeutschen Schichten mit

Inoceramns lingua, Exogyra lacinita und Janira quadri-

costata der Hauptsache nach entsprechen dürfte. — Zu be-

merken ist noch, dass Coquand selbst den Amtnonites

Petrocorietisis aus der Etage Gampanien, welche ziemlich

genau mit den norddeutschen Mucronaten-Schichten zusam-

menfällt, nennt. — Aus der Etage Coniacieti nennt Co-
quand selbst nur den Ammonitcs Nauleti d'Orb. (?)*).

Aehnlich wie im Drome-Departement ist das Vorkom-

men der bereits von d'Orbigny aus dem Aude-Departe-

ment genannten Ammoneen, von wo er den Ammonites tri-

carinatns von Sougraigne, Turrilites plicatus und Turrilites

aaUkostatus von Souladge aufführt. Nach d'Ar c h i a c 6
)

lagern hier auf den Schichten mit Exogyra columba die

Rudisteubänke mit Hippurites cornu vaccinum, über diese

folgen 7
) Echiniden- Mergel. d'Archiac nennt z. B. Mi-

1) Lory, Note sur les terrains cretaces de la vallee de Dieu-

le-Fit. Bull. ooc. geol. France, tom. 14, 1867, pag. 47.

2) Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1868, pag. 293.

3) Hebert stellt die Kreide von Dieu-le-Fit in seine Zone

4) Von Arn au d (Note sur la Craie de la Dordogne, Bull,

soc. geolog. France, tom. 19, 1862, pag. 465, pag. 488) werden die

Vorkommnisse von Gourd-de-FArche nicht getrennt, sondern ge-

meinsam den Eiagts Coniacien und Sanionien zugewiesen.

5) Coquand, Bull. soc. geol. France, 1859, pag. 973.

6) d'Archiac, Les Corbieres. Mem. soc. geol. France, 1859.

7) Vergl. auch (Heynes, Et u des sur le synchronisme de ter-

r»in cretacee du Sud-Est de la France, pag. 97).
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craster brevis Ag., Micraster gibbus Goldf., Micraster Ma-
theroni d'Orb. (welche wohl kaum verschieden sind), ferner

Micraster cor testudinarium Goldf., Holaster interger Ag.
und Echinocorys vulgaris Breyn. Den Schluss bilden die
Marlies bleues, welche ausserordentlich reich an fossilen

Resten sind. Die genannten Ammoneen, nebst mehreren
noch unbeschriebenen Arten gehören den jüngeren, die

Rudisten-Bänke überlagernden Kreideschichten an. Aus
diesen nennt d'Archiac pag. 359 auch den sehr benier-

kenswerthen Inoceramus digitatus Sow.

Barroi s fand zufolge brieflicher Mittheilung dann
den Emscher auch in England wieder und konnte ihn

weithin verfolgen. Folgende Lokalitäten hält er flir ty-

pisch : Berlinggap (Sussex), Leckford (Hampshire), Signal

de Beer (Devonshire), Ballard hole (Purbeck), Burnham-
overy (Norfolk), Flamborough head (Yorkshire). Nähere
Nachrichten sind in Bälde zu erwarten.

Ueber ausscreuropäische Kreideterritorien ist zu be-

merken, dass sich Inoceramus digitatus an der Ostkttste

Asiens, auf der Insel Sachalin in ausserordentlicher Häu-
figkeit gefunden hat 1

).

Auch die Kreide Ostindiens hat eine ähnliche Form ge-

liefert, den Inoceramus diversus 2
) und daneben den Ammo-

niies tricarinatus fl

).

Aus der Kreide Südafrica's schliessen sich manche

Formen an die des Emschers an. So lässt sich der fuss-

grosse Ammonites Stangeri Baily 4
) als eine knotenreiche

Varietät des Ammonites tricarinatus auffassen.

Fasst man die Lagerungsverhältnisse ins Auge 5
), so

1) Fr. Schmidt, Ueber die Kreide der Insel Sachalin. Mem.

de l'Acad. des sciencosde la St. Petersburg. 7. Ser. tom. 19, Nr. S.

2) Stoliczk|a, Palaeontol. lndica. The Pelecypoda, pag. 407,

tab. 27, fig. 6.

3) Stoliczka, Fossil Cephalopoda of Southern India, pag. 54.

4) Baily, Description of some Coctaceous Fossils from South

Africa. Quat. Journ. of the geological Society, vol. XI, 1856, pag.

454, tab. 11-13.

6) Griesbach, On the Gcology of Natal, in South Afrika,

ibid. tom. 27, 1871, pag. 63, tab. 2, 3.
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ergibt sich, dass die vertikale Verbreitung der Arten,

wenn man diese als vikariirende auflaset, eine ähnliche

ist wie in Europa. In den tieferen Schichten liegt Ammo-
nites Stangeri mit seinen Verwandten, in den obersten

Bänken dagegen Ammonites Gardmi Baily.

Aehnliche Beziehungen dürften auch die Lameiii-

branchen und Gasteropoden darbieten.

Vielleicht gehört auch der von Hausmann aus

Südafriea als Kreide-Aramonit beschriebene Ammonites

spinosissimus *) hierher, der von Missionar Hesse nebst

anderen Petrefacten im östlichen Theile der Capcolonie

am Sondag-River gesammelt ward.

Aus der Kreide von Texas kennen wir den Inoceramus

mdulato-plicatus Ferd. Röm. 2
), der dem Inoc. digitatus nahe

steht und vielleicht damit ident ist. Jedenfalls liegt die-

selbe Form auch im deutschen Emscher. Zu den von

Ferd. Römer beschriebenen Ammoniten kommen noch

zwei von ihm übergangene, auf Emscher hinweisende For-

men. Das eine ist ein Fragment, welches jener Gruppe

von Formen angehört, deren Aussenseite drei Kiele trägt,

wie Arnim, tricarinatus, Atnm. Westphalicus, Amm. tridor-

satus. Das andere Gehäuse ist vielleicht nicht von Amm.
Stoppenbergensls verschieden, steht ihm jedenfalls sehr nahe.

Auch in den westlichen Territorien der Vereinigten

Staaten 8
) und in Californien 4

) finden wir einzelne An-

1) Göttinger Gelehrten-Anzeiger 1837, pag. 1458. — Das hier

beschriebene Original scheint verloren zu sein, wenigstens findet

es sich im paläontologischen Museum in Güttingen nicht vor.

Nach der Darstellung von Stow (Quart. Journ. geol. Soc. tom.

27, pag. 497) scheinen jedoch die von Hausmann erwähnten Vor-

kommnisse nicht cretaceisch, sondern jurassisch zu sein.

2) Ferd. Römer, Die Kreidebildungen von Texas und ihre

organischen Einschlüsse. Bonn 1852, tab. 7, fig. 1.

3) Hayden's Report United States Geological Survey, tom.

VI, Washington 1874. Und hieraus in

Leo Lesquereux, contributions to the fossil Flora of the Western

Territorie8. Part I. The cretaceous Flora, pag. 14.

4) Geological Survey of California. Palaeontology, Vol. II

1869. pag. 132.
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klänge an bekannte Formen, so den Ammonites placetita

Mort., Amm. vespertiniis Mort, Amm. Tehamaensis Gabh.
Nach den gegebenen Andeutungen wird es wahrschein-

lich, dass der Erascher nicht etwa nur eine lokale Ent-

wicklung, sondern ein allgemein verbreitetes Glied der

Kreide sei.

Ist die Stellung, welche den Cephalopoden-Schichten

der Gosauformation angewiesen wurde, richtig und ist die

Gosauforniation, diese als ein zusammenhängendes Ganzes
betrachtet, ohne Lücke entwickelt, so ist der Hiatus, den

Hebert l
) in der Kreide des nördlichen Frankreichs,

Englands und Deutschlands annimmt, indem er tür die

Hippuriten-Kalke der Alpen und des südlichen Europas
— insbesondere der Schichten mit Hippurites cornu vacci-

num — (die er unter die Craie ä Holaster planus, d. i.

Scaphiten-Pläner einreiht) 2
) im Norden keine Vertretung

kennt, nicht vorhanden.

Es würden die Aequivalent-Biidungen der Hippuriten-

Kalke im nördlichen Europa im oberen Pläner, d. h. in

den Cuvieri- und Scaphiten-Schichten zu suchen sein.

Dieser Auffassung widerstreiten die aus dem südli-

chen Europa bekannt gewordenen Verhältnisse nicht.

Im südlichen Frankreich werden die Hippuriten-

Schichten, namentlich die Kalke mit Badiolites cornu pa~

storis (welche die Kalke mit Hippurites cornu vaccinum unter-

teufen) nach unten hin von Schichten begrenzt, welche

tbeils durch Ostrea culumba, var. gigas, Ammonites RocJw-

brunni Coq. und Amm. Rcquienianm d'Orb., theils (meist

in noch tieferen Lagen) durch Inoceramus labiatus, Ammo-
nites nodosoides, Periaster Verncuüi, Hemiaster Leymeriei

etc. (also = Brongniarti- und Mytiloides-Pläner) characte-

risirt sind.

1) Hebert, Classification du terrain Cretace superieure.

Bull. soc. geol. France. '3. ser. tom. III, 1876, pag. 595.

2) So Bull. soc. geol. 1. c. In den später versandten Se-

paratabdrüoken dieser Abhandlung ändert Hebert diese Stellung

der Hippuriten-Schichten und reiht sie nun zwischen die Craie ä

Micraster cor testudinarium (Cuvieri-Pläner) und Craie ä Holaster

planus (Scaphiten-Pläner) ein.
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Wenn die, wie es scheint, in dem kleinen Gebirge

der Corbieren festgestellte Thatsache allgemeine Gültig-

keit hat, dass die Rudistcn-Kreide von der Zone des Mi-
eraster cor testudinarium tiberdeckt wird, so würde jene

genau den nordeuropäischen Scaphiten-Schichten ent-

sprechen.

Es wäre von grösstem Interesse zu wissen, welche

Cephalopoden die Hippuriten-Schichten der Gosauforma-

tion beherbergen, und ist es deshalb sehr zu beklagen, dass

es Redtenbacher nicht vergönnt war, die Ammoniten,

welche der Mairgraben am Dalsener Abfall des Lattenge-

birges und die berühmten Marmorbrüche am Fusse des

Untersberges bei Salzburg lieferten, mit in den Kreis sei-

ner Untersuchung zu ziehen. Möchte es ihm bald gelin-

gen, diese Lücke auszufüllen! —

IV. Unter-Senon.

(Schichten mit Inoceramus lingua 1
) und

Exogyra laciniata)%

s. g. untere Quadraten - Schichten.

(ßtage Santonien Cq.)

Wie man in Frankreich zunächst petrographisch und

dann auch paläontologisch die Grate marneuse und Craie

blanche unterschied, jene Turonien, diese Senonien nannte,

1) + Inoceramus labatus -f Inoc. canceüatus.

2) In Böhmen soll diese Muschel in angeblich erheblich älte-

ren Schichten, nämlich in den Iser-Schichten vorkommen.

Urban Schlönbach äussert sich in der Abhandlung ,,Die

Brachiopoden der böhmischen Kreide" (Jahrbuch der k. k. geolog.

Reichsanstalt 1868, 18. Band. I. Heft unter dem 3. März, pag. 147)

über die Iser-Schichten so: „In Betreff der Einreihung der Iser-

Sandsteine der Prager Geologen, die ich nicht selbst aus eigener

Anschauung kennen gelernt, und aus denen ich im Prager Museum
keine zu einer sicheren Altersbestimmung genügende Petrefacten-

vorräthe gesehen habe, bin ich — offen gestanden — in einiger

Verlegenheit, wo dieselben am richtigsten einzuordnen sein mögen. .
."

Nachdem Urban Schlönbach dann das Iser-Gebiet besucht

hatte, tfoeilt er die Kreideschichten desselben in folgende Glieder

von oben nach unten (Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt,

Bericht vom 11. Juli 1668, pag. 255):

Verb. d. nat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. ZU« Bd. 24
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so wurden auch in Deutschland schon früh die eintönigen

Plänerbildungen von den so ausserordentlich mannigfaltig

entwickelten jüngeren Kreidegebilden unterschieden, von

denen jene sich an der Zusammensetzung der norddeut-

schen Höhenzüge betheijigen, während diese nur die

Kreidemulden auszufallen pflegen. In diesen äusseren,

Oberquader von Chlomek und von Gross-Skal.

Schiefrige, leicht verfallende Bakuliten-Mergel.

Plastische Thone mit Ostrea sulcata.

Iser-Sandsteine mit ihren verschiedenen Unterabtheilungen

und bemerkt: „Da nun die Thone mit Ostrea sufcoto, welche hier

nächst der Grenze des Unterquaders gegen ;die jüngeren Schichten

entschieden die schärfste Begrenzung nach unten hin aufzuweisen

haben und meistens die Plateaux auf dem Iser-Sandstein einneh-

men, ziemlich sicher dem Complexe der Hundorfer oder Teplitzer

Schichten des Scaphites Geinitzi zugerechnet werden müssen, so

würde sich aus obigem, in Betreff der Frage nach dem Alter der

Iser-Sandsteine als sehr wahrscheinlich das Resultat ergeben, dam

dieselben älter sind als die Hundorfer Scaphiten-Schichten und wahr-

scheinlich der oberen Abtheilung des Pläner-Bausandsteins, dem

Exogyren-Sandstein und Grün-Sandstein der Gegend im Norden der

Eger, d. h. also der Zone des Inoceramus Brongniarti entsprechen."

Wenn man nun erwägt, dass die hauptsächlichsten aus den

Iser-Schichten aufgeführten Arten folgende sind:

Caüianassa antiqiia, \

Serpüla filiformis,

Lima canalifera,

Pecten quadricostatus,

Pholadomya caudata.

Trigonia cf. limbata,

Panopaea gurgitis
t

Exogyra lateralis,

Exogyra columba,

Ostrea sulcata,

Cassidulus lapis cancri,

d. h. Formen, welche in Norddeutschland mit Ausnahme zweier

Austern nicht aus turonen, sondern nur aus senonen Schichten be-

kannt siml, so kann man sich eines Zweifels gegen die Richtigkeit

dieser Altersbestimmung nicht erwehren und muss es bedauern, das«

der Autor diese Beziehungen zu den ihm wohl bekannten nord-

deutschen Verhältnissen nicht mehr mit in den Kreis der Erörterung

hat ziehen können.
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Ton *paläontologischen Gründen unterstützten Umständen
ist es begründet, dass man (fast ausnahmlos) bei Annahme
der Bezeichnungen Turon und Senon, diese den deutsehen

Verhältnissen anpasste und die Grenze zwischen beiden

verschob. Während im Sinne der französischen Geologen

noch die beiden jüngsten Glieder des Pläners, der Sca-

phiten-Pläner und der Cuvieri-Pläner zum Senonien fallen,

wird in Deutschland das Turon erst mit dem Cuvieri-Plä-

ner abgeschlossen und der Rest der jüngeren Gebilde, ab-

gesehen von dem erst jüngst ausgeschiedenen Emscher zum
Senon gezogen.

Diese senon en Kreidebildungen eröffnen im westlichen

Westfalen sowohl, wie im östlichen Theile der grossen,

im Norden des Harzes gelegenen Kreidemulde sandige Ab-

lagerungen von erheblicher Mächtigkeit.

Am genauesten durchforscht und in ihre einzelnen

Glieder zerlegt sind die letzteren. Das Fundament zu der

noch heute geltenden Auffassung der verwickelten Verhält-

nisse des Quedlinburger Beckens und seiner Gliederung,

welche ihren letzten Ausdruck in der geognostischen Karte

der Provinz Sachsen von Ewald (Section Halberstadt) gefun-

den hat, wurde nach manchen vorhergegangenen Arbeiten

darch Beyrich gelegt.

Den Sehl üssel zutn Verständniss birgt die Umgegend
von Blankenburg. In seiner ersten Arbeit nahm Beyrich l

)

an, dass nicht allein der Quadersandstein des Heidelber-

ger und die südlich von ihm bekannten Sandmergel inner-

halb ber Zone der Aufrichtungen des Harzrandes fielen,

überkippt seien und Glieder einer liegenden Mulde bilde-

ten, in Folge dessen die Sandmergel den am Nordrande

der Mulde- bekannten *Salzbergmergel" als Gegenflügel

entsprächen, sondern, dass auch die weiter zwischen Blan-

kenburg und Heimburg entwickelten Sandmergel den am
Nordrande bei Langenstein hervortretenden „ Salzberg-

gesteinen
a

als Südflügel angehörten. Diese Auffassung hat

1) Beyrich, Ueber die Zusammensetzung und Lagerung der

Kreideformation in der Gegend zwischen Ilaiberstadt, Blankenburg

and Quedlinburg. Mit geognostischer Karte. Zeitschr. d. deutsch.

POL Ges. tom. I, 1849, pag. 329.
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Beyrich in seiner zweiten dasselbe Kreidebecken behan-

delnden Arbeit fallen lassen: „Der Quadersandstein

(nördlich von Blankenburg) wird von den Mergeln bedeckt

und nicht in Folge einer UeberstUrzung nnterteuft, wie ich

früher annehmen zu müssen glaubte 1 )" und demgemäss

&ueh seine Karte abgeändert.

In Folge dieser Auffassung, welche von Ewald, wie

»eine Karte lehrt, im Wesentlichen acceptirt ist, tritt das

bemerkenswerthe Verhalten ein, dass von den beiden Sand-

mergeln, welche das Liegende und Hangende des senonen

Quaders bilden, bald der untere (die Salzberg-Gesteine)

bald der obere (die Heimburg-Gesteine) unmittelbar dem
Pläner aufruhen. Es liegen zur Zeit keine Beobachtungen

vor, welche dieser Anschauung widersprächen.

Dagegen ist der Satz Beyrieh's 2
): „Das System der

.Kreidemergel, welchem die festen und sandigen, hier und

da conglomeratischen Gesteinsbänke des Sudmerberges,

nur als eine an den Harzrand gebundene untergeordnete

und innig mit ihm verbundene Einlagerung zuzurechnen

sind
u

, (welche auch auf der Ewald'schen Karte in dem
Complex der ,Usenburger Mergel* Ausdruck gefunden haben)

und die in ihrer Gesammtheit als den senonen Quaderbil-

dungen auflagernd, nicht aber sie ersetzend angesehen wer-

den müssen" — in dieser Fassung gegenwärtig nicht mehr

festzuhalten. Ist doch bereits oben ein Theil dieser Mergel

als zum Emscher gehörig ausgeschieden worden und wird

ein anderer Theil derselben weiter unten verschiedenen

jüngeren Gliedern zufallen.

Fasst man zunächst die Glieder der sandigen Ablage-

rungen näher ins Auge, so kann man sich nur der Klage

Naumanns anschliessen, dass es Beyricb nicht ge-

fallen habe, die unterschiedenen Niveaus auch nach ihrem

1) Beyrich, Bemerkungen zu einer geognostischen Karte des

nördlichen Harzrandes von Langelsheim bis Blankenburg. Mit

geognost. Karte. Zeitsch. d. deutsch, geolog. Ges. tom. III, 1851.

pag. 668, pag. 572.

Vergl. auch Ewald, Die Lagerung der oberen Kreidebil-

dungen am Nordrande des Harzes. Monatsberichte der Königl. Aka-

demie der Wissenschaften zu Berlin. 1862, pag. 674.

2) Beyrich, 1. c. 1851, pag. 572.
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paläontologischen Inhalte zu characterisiren, — ebenso

wenig wie später Ewald. Ist es- unter diesen Umständen

misslicb, einen Versuch antreten zu wollen, Parallelen zwi-

schen diesen subhercynischen und den westfälischen Ab-

lagerungen zu ziehen, so ist es gleichwohl statthaft, da-

rauf hinzuweisen, dass in gleicher Weise, wie Ewald auf

seiner Karte in den senonen Sandablagerungen des Qued-

linburger Beckens drei Glieder:

3. Obere kalkige Gesteine im subhercynischen Senon-

Quader (Heiraburger-Gesteine),

2. Subhercyniseher Senon-Quader,

1. Untere kalkige Gesteine im subhercynischen Senon-

Quader ( Salzberg-Gesteine

)

unterschieden hat, sich auch in Westfalen der Lagerungsfolge

nach drei petrographisch verschiedene Glieder darbieten

:

3. Die Sandkalke von Dülmen,

2. die Qnarzgesteine von Haltern in der hohen Mark

und Haard,

1. die Sandmergel von Recklinghausen.

Die Gesammtheit dieser Schichten wird der Jßtage

Santonien Coquand's entsprechen und wahrscheinlich einen

Tbeil der nächst jüngeren fitage Campanien, welche gröss-

tenteils mit den deutschen Mucrouaten-Schichten zu-

sammenfallen dürfte, umfassen. — Aus der tstage Santo-

nien nennt Coquand z. B.

Ammonites polyopsis Dnj. Baculites ineurvatus Duj.

1) Coquand, Bull. soc. geol. France 1859 pag. 977. Zu be-

merken ist, dass Coquand bei der ersten Aufstellung dieser Eta-

gen aas der Kttifß Santonien keine Cephalopoden namhaft macht,

dagegen aus der jßtage Cotiiacien: Am. polyopsis und A. Bourgeoiti

nannte. (Coquand, Position des Ostrea columba et biauriculata

dani le groupe de la craie inferienre. Bull. soc. geol. France tom.

Coniaciensis d'Orb.

Santonenais d'Orb.

Orbignyi d'Arch.

Bourgeoisi d'Orb.

Janira quadricostata.

Ptcten Dttjardini Rom.

Trigonia limbata d'Orb. etc. ')

H, 1857, pag. 745, pag. 748.)
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10. Sandmergel von Recklinghausen mit
Marsupites ornatus.

Betritt man aus der Niederung des Emscher Flusses

nach Norden vorschreitend die Hügel von Recklinghausen,

welche sich bis zum Fusse der Haard erstrecken, so findet

man dieselben aus einem schmutzig gelben sandigen Mergel

mit grauen Eisensilikatkörnern, in welchem flachgedrückte

Nieren eines sandig kalkigen Gesteins einzelne feste Bänke
bilden, zusammengesetzt 1

), während das vorliegende breite

Emscher Thal durch die grauen thonigen Mergel der Zone

des Ammonites Margae — meist unter diluvialer Decke
— ausgefüllt ist. Dass in der That eine Ueberlagerong

der gelblichen Sandmergel über die grauen Thonmergel

statthabe, und nicht etwa eine Anlagerung dieser an jene,

beweisen die in der Umgebung Recklinghausens niederge-

brachten Bohrlöcher, welche unter dem Sandmergel den

Thonmergel fanden.

Die Mächtigkeit der Recklinghauser Mergel beträgt

mindestens 150 Fuss 2
). Auf ihren* organischen Inhalt sind

diese Recklinghauser Mergel noch sehr wenig ausgebeutet

Es werden angegeben:
Ostrea sulcata Blumb.

Pecten virgatus Nilss.

Bourgueticrinus ellipticus Mill. (Stielglieder).

Holaster sp.?

Micraster cor anguinum. Ausserdem findet sich

Marsupites ornatus Mill.

Letzteres Fossil ist das wichtigste, da es in West-

falen nur aus dieser Zone bekannt ist. Dr. von der Marek
hat es auch zwischen Lünen und Cappenberg im Sudholze

auf Struckmann's Colonat gefunden 8
). Sonst ist es aus

Westfalen nur noch vom Lippe-Ufer aus der Gegend von

Dorsten bekannt.

1) Römer, L c. 1854, pag. 177.

2) Die tiefsten Punkte im Recklinghauser-Mergel haben (in

der Bahnlinie nach Haltern) 195 Fuss Seehöhe; im Rom-Berge aber

erheben sich dieselben bis zu 345 Fuss Höhe. Vergl. von Dechen,

Erlauterungen zur geogn. Karte der Rheinprovinz und Westfalens.

3) Vielleicht ist dies die Localitat, deren Ferd. Römer 1854,
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Im übrigen Deutschland kennt man Marsupites aus

der Umgebung von Blankenburg, von Salzgitter, von Han-

nover und von Lüneburg.

Was zunächst die Quedlinburger Mulde betrifft, so

ist MarsupUes in dem Revier zwischen Blankenburg, Heim-

burg und dem Regenstein an vier Lokalitäten gefunden.

Ans den Mergeln des Salzberges selbst ist er noch nicht

aufgeführt worden, v. Strombeck nennt ihn aber als

häufig am Papenberge vorkommend, dessen Gestein er den

Salzberg-Mergeln zurechnet *). Man könnte hierin eine

Uebereinstimmung mit dem Vorkommen in Westfalen sehen,

allein Ewald zieht das Papenberger Gestein nicht zudem
den Senon-Quader unterteufenden, sondern überdeckenden

Schichten : zum Heimburger Gestein.

Eine weiter schon von Ad. Römer (und nach ihm

von Gcinitz und Bronn) angegebenes Vorkommen von

Marsupites am Plattenberge, N.-W. von Blankenburg ist

von v. Strombeck L c. angezweifelt, aber durch eine

kürzliche Mittheilung von A.-Schlönbach bestätigt wor-

den. Derselbe schreibt mir, dass Marsupites am Platten-

berge gar nicht selten sei. Der Fundpunkt liege am Fuss-

wege zwischen Blankenburg und dem Regenstein ; das Gestein

sei ein ziemlich feinkörniger hellgelber Sandstein, welcher

auf dem Anger liege, auf welchem auch die bekannten

gefritteten, aber mehr grobkörnigen gelblich-braunen Sand-

steine sich finden.

Herr A. Schlönbach theilt weiter mit, dass Mar-
supites noch weiter südlich sich in ähnlichen Gesteins-

stticken finde, nämlich auf dem Felde an der Strasse von

Blankenburg nach Kloster Michaelstein und zuletzt noch

bei Heimburg, südöstlich neben dem Orte, am Wege zum
Pfeiffenkruge. Sämmtliche genannte Lokalitäten* wurden

L c. pag. 196 gedenkt. Dagegen scheint es nach der Darstellung

pag. 232, wo er dieselbe Fundstelle nochmals erwähnt, dass hier

die jüngsten Thonmergel des Emschers den Marsupites ornatus ge-

liefert haben.

1) von Strombeck, Zeit sehr. d. deutsch, geol. Ges. 1863,

pag. 133.
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anfänglich von Beyrich den liegenden Schichten des
Quaders, später von ihm und Ewald den Schichten im
Hangenden des Quaders zugerechnet. Ist diese Auffassung»

der Lagerungsverhältnisse zutreffend, so ist die vertikale

Verbreitung von Marsupites nicht so beschränkt, wie es
nach den seitherigen Erfunden in Westfalen den An-
schein hat.

Bei Salzgitter scheint das Vorkommen ein dem in
Westfalen bekannten entsprechendes zu sein. Nach Ur-
ban Schlönbach 1

) werden am Ringelberge die festen

Bänke des Cuvieri-Pläner's noch oben von mergeligen
Schichten begrenzt (also ähnlich wie bei Goslar und am
Harlyberge), welche ihrerseits von Thoncn überdeckt wer-
den, welche Marsupites Milleri, Bdenmitcs Merceyi und
Beiern, verus führen, und von U. Schlönbach „als das
tiefste Niveau der Quadraten-Kreide (Zone des Micraster

cor anguinum bei Hubert)" angesprochen werden.

Aus der Umgebung Hannovers ist Marsupites am
längsten gekannt vom Gehrdener Berge bei Gehrden. Nacb
v. Strombeck 2

) findet er sich daselbst in einem san-

digen Gesteine, welches nach der Darstellung H. Cred-
ner's 8

) der jüngsten dortigen Schichtenfolge angehöre»

möchte, da die tiefsten dem Gault aufruhenden „scnonen

Gesteine" grobkörnige, zum Theil conglomeratartige gelb-

lich-graue Mergelsandsteine darstellen, denen Lagen eines

hellgrauen, zum Theil schieferigen Kalkmergels folgen,

welchen nach der oberen Grenze zu graue sandige Kalk-

mergel eingelagert sind. Die beiden verschiedenen Niveaus,

welche das Ober-Senon nicht erreichen, sind rticksicbtlich

ihrer organischen Einschlüsse bisher nicht geschieden wor-

den, können also zur Zeit paläontologisch noch nicht cha*

rakterisirt werden, obwohl verschiedene Andeutungen da-

für bereits vorliegen.

1) U. Schlönbach, Nordd. Galerit. pag. 8.

2) v. Strombeck, Zeitsch. d. deutech. geol. Ges. 1863,

pag. 133.

3) Hein r. Credner, Geognostische Karte der Umgegend

von Hannover. 1865, Erläuterungen, pag. 17.
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Zuletzt bat sich Marsupites in den Thongruben an

der- Föese zwischen Limmer und Linden, in der Niedertrag

N.-W. vom Lindener Berge bei Hannover, und zwar nach

Angabe von Strombcck's 1. c. häufig gefunden. Weder
von älteren noch von jüngeren Kreideschichten ist hier

etwas bekannt, also aus der Lagerungsfolge kein Schluss

über das Alter der dortigen grauen thonigen Mergel

möglich.

Das nördlichste Vorkommen von Marsupites ist das-

jenige von Lüneburg *), paläontologisch zugleich das inter-

essanteste, da es vollständige Kelche in erheblicher An-

zahl geliefert hat. Das genaue Lager ist hier noch nicht'

festgestellt, wir erfahren durch v. Strombeck nur, dass

er in der Quadraten-Kreide vorkomme. Der obere Pläner

ist dort nicht deutlich entwickelt, wenigstens nicht offen-

gedeckt, und jedenfalls, wenn vorhanden nur von geringer

Mächtigheit. Die Angabe v. Strombeck 's, dass in dem
östlichen Theile des Rathsbruches die Belemnitellen immer

seltener werden in je tiefere Schichten man gelangt und hier

bereits Inoceramus Ouvieri auftrete, weckt die Meinung, da

auch Inoceramus involutus vorhanden ist, es könne bei Lüne-

burg auch das Emscher-Niveau vertreten sein. Der echte Act.

quadraius wird sich in dieser Tiefe nicht finden. Wo die

Verhältnisse klar gestellt sind, hat sich Inoceramus Cuvieri

noeh nicht mit Act. quadratus zusammen gezeigt, d. h. jener

gehört einem tieferen, dieser einem höheren Niveau an.

Wo in dem tieferen, bislang zur Quadraten-Kreide gestell-

ten Niveau sich die Belemniten seltener zeigen, gehören

dieselben nach meiner bisherigen Erfahrung nicht mehr zu

Adinocamax quadratus, sondern einer anderen Art an.

Sehr wohl könnte also das Bett des Marsupites bei Lüne-

burg mit dem in Westfalen festgestellten das gleiche sein.

Diese Anschauung findet eine Stütze in einer An-
gabe Urban Sc hl önb ach 's 2

), der von Lüneburg Schich-

ten mit Bclemnites Merceyi und Micraster coranguinum

1) t. Strom beck, 1863, L c. pag. 182.

2) Urban Schlönbach, Table of the Upper Cretaoeous-

*trtfa. The geological Magazin, Vol. 6, 1869. pag. 306.
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nennt, welche er nicht in die Zone der Belenmitetta qua-

drata, sondern in die tielere Hßbert'sche Zone des Mi-

craster cor anguinum einreiht, welche typisch bei Dieppe,

Amiens, Laon, Gravesend und Ramsgate entwickelt ist

Ueber das Vorkommen von Marsupites in Polen und

Volhynien, welches Pusch erwähnt, ist nichts Näheres

bekannt.

In Frankreich kennt man Marsupites von Dieppe.

Ausserdem wird er durch d'Orbigny von Meudon, durch

d'Archiac von Biaritz genannt. Die Zweifel, welche sich

an diese beiden Angaben anknüpfen, sind noch nicht be-

seitigt. Freilich bemerkt Hubert 1
), dass er Marsupites

niemals in höherem Niveau gefunden habe, als den Mi-

craster cor anguinum, aber es scheint, dass sich diese An-

gabe nur auf England bezieht.

Ueber das Vorkommen von Marsupites in England,

wo derselbe seit langer Zeit aus dem Upper Chalk von

Lewes, Brighton, Dane's Dike, Basingstoke, Northfleet

etc. bekannt ist, verdanken wir Barr ois genauere Angaben.

Barrois 2
) unterscheidet in der weissen Kreide des

südlichen England drei verschiedene Horizonte. Der untere

zerfällt in zwei Zonen:

1. Zone de Stapelfort ä Micraster breviporus, Holaster pla-

nus, Scaphites Geinitzi = Scaphiten-Pläner.

2. Zone de Stockbridge ä Micraster cor testudinarium, Ho-

laster placenta = Cuvieri-Pläner;

Der mittlere umfasst ebenfalls zwei Zonen:

1. Zone de Beachy-Head ä Micraster cor anguinum, Echt-

noconus conicus.

2. Zone de Brighton ä Marsupites, Belemnitella vera, Bei

Merceyi 3
)

;

1) Hebert, Comparaison de la Craie des cötes d'Angleterre

avec Celle de France. Bull. soc. geol. France, 1874.

2) Charles Barrois, Ondulations de [la Craie dana le sud

de l'Angletorre. Annales de la Societe geolog. du Nord. tom. VL$

1875, pag. 59.

Ch. Barrois, La Craie de l'ile de Wight. Ann. sciences

geol. tom. VI, 10, art. 3, pag. 26.

3) Während des Druckes geht mir die neueste Arbeit He*
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Da Barrois, wie oben erwähnt, seine Zone des

Mkraster cor anguinutn für synchronistisch mit dem nord-

deutschen Erascher ansieht, so ist das Bett des Marsupites

in England das gleiche wie in Westfalen, und man könnte

versucht sein in der Zone de Brighton das Aequivalent

des Recklinghauser Mergels zu sehen und das Niveau der-

selben allgemein als Marsupiten-Zone zu bezeichnen, allein

die Grenze nach oben hin ist noch nicht hinreichend fest-

gestellt. Bewährt sich die gegenwärtig geltende Aulfassung

der Lagerungsverhältnisse in der Gegend von Blankenburg,

so würde eine Marsupiten-Zone nicht allein das tiefste

Glied des senonen Quaders: in Westfalen den Reckling-

hauser Sandmergel und am Harze den Salzbergmergel,

sondern alle drei Glieder desselben umfassen.

Von der Fauna des Salzberges, dessen Reichthum an

fossilen Resten Quedlinburg seit langer Zeit Ruf ver-

schafft hat, hat Brauns so eben eine Zusammenstellung

gegeben 1
). Unter den zahlreichen von Brauns aufgeführ-

ten Arten finden sich:

Callianassa anliqua Otto. Modiola Ligeriensis d'Orb.

Bckmniteüa quadrata Blainv. „ radiata Münst.

yautilus laevigatus d'Orb. Pinna diluviana Schloth.

syrtalis Mort. Inoceramus cardissoides Goldf.

Ammonites tricarinalus d'Orb. „ Gripsii Mnt.

Ammonitts clypealis Scblüt. „ involutus Sow.

Scaphites Börneri Brauns. Trigonia alata Schloth.

Amsoceras armatum Sow. Peclunculus lens Nilss.

s ineurvatus Duj. Cucullaea Matheroniana d'Orb.

Turritella sexlincata Rom. Lima canalifera Goldf.

CrassaUUa arcacea Rom. Litnattda semisulcata Nilas.

bert's zu: OndulationB de la Craie dans le Nord de la France.

IAnnales des sciences geologiques 1876, tom. VII, No. 2), in wel-

cher derselbe seine Zone des Micraster cor anguinum ebenfalls in

eine untere und obere Zone zerlegt, und als characteristish für die

obere Zone das häufige Vorkommen von Marsupites MÜkri und

ornattis betont.

1) D. Brauns, die senonen Mergel des Salzberges bei Qued-

linburg und ihre organischen Einschlüsse. Zeitschrift für die ge-

summten Naturwissenschaften. 1875, pag. S25.
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Pholadomya caudata Rom. Cardium productum Sow.

(= Corbula aequivalvis Gldf.) Vola quadricostata Sow.

Pholadomya elliptica Goldf. Pecten septemplicatus NiUs.

(= „ nodulifera Mast.) „ sectw Goldf.

(= atf>i»a Rom.) „ virgatus Nilss.

Pholadomya decussata Mant. ösfrai diluviana Linne.

Goniomya designata Goldf. „ sulcata Blumenb.

Panopaea gurgitis Brougn. Exogyra lacimata Nilas.

Cardium puxlulosum Goldf. Bourgucticrinus eUipticus Mill.

Cardium tybuliferum Goldf.

Von Cephedopoden wurden aus dem Salzberg-Mergel

beschrieben

Ammonites syrtalis Mort.

Ammonites clypealis Schlüt.

Bactdites incurvatus Duj.

Ausserdem hat Brauns in grauen tieferen Schichten

2 Bruchstücke von

Ammonites trkarinatus d'Orb.

gefunden und eine neue Scaphiten-Art unter der schon

vergebenen Bezeichnung

Scaphites Römeri
,
Brauns

aufgestellt. Ausserdem nennt Brauns noch den sonst nur

aus älterer Kreide bekannten Anisocerqs armatum Sow.

und Belcmnitella quadrata, worunter wahrscheinlich, indem

er der älteren Auffassung folgt, eine andere Art zn ver-

stehen ist.

Die beiden erstgenannten Arten wurden in Deutsch-

land bisher nur am Salzberge beobachtet. Bactdites incur-

vatus ist auch im Emscher Westfalens gefunden und Am-

monites tricarinatus hat seine Hauptlagerstätte, wie es

scheint, im Emscher.

Vielleicht wird es bei näheren Nachforschungen ge-

lingen, auch im Recklinghauser Mergel Cephalopodm auf-

zufinden.

11. Quarzige Gesteine von Haltern mit Pecten

muricatus.

Hat man von Recklinghausen in nördlicher Richtung

die Recklinghauser Mergel Uberschritten, so erhebt sich die,
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die Haard l

) genannte Hügelgruppe, deren in losem Quarz-

sand eingebettete, lagenweise geordnete Knollen von Quarz-

fels und einzelne Bänke eines rauhen Sandsteines, sowie

plattenförmige Stücke eines braunen Eisensandsteines den

obengenannten Mergel tiberdecken 2
), so dass diese Mergel

zwischen dem die Niederung ausfüllenden Emscher und

der höher sich erhebenden Haard eine Terrasse, ein Vor-

land bilden.

In seiner Zusammensetzung geognostisch nicht von

der Haard verschieden und orographisch nur durch das

schmale Lippethal getrennt, erhebt sich am nördlichen Ufer

dieses Flusses die Hohe Mark s
). Zwischen beiden die Stadt

Haltern.

Die Mächtigkeit dieser Zone beträgt schon in der

Haard 200 Fuss 4
).

Schon Ferd. Römer hat an fossilen Resten aus der

Haard und Hohen Mark namhaft gemacht:

Credneria sp. ? Trigonia aliformis Park.

Exogyra hui viata Goldf. Pholadomya caudata Ad. Rom.

Pccten quadricostatus Sow. Chama costata Ad. Rom.

Pecten muricatw Goldf. Tcrebratula alata Lara.

Pinna quadrangularis Goldf. TurriteUa sexlimata Ad. Rom.

htoepramus eanceüatus Goldf. CaUianassa Faujasii Edw.

Hierzu kommen noch eine^nzahl anderer Arten, als:

1) Ferd. Römer, 1. c. 1864, pag. 215.

2) Diese Lagerungsfolge ist durch H. von Dechen schon

vor mehr als 50 Jahren festgestellt worden. Vergl. Geognostische

Bemerkungen über den nördlichen Abfall des Niederrbeinisch-West-

fälischen Gebirges von H. v. Dechen, in „das Gebirge in Rheinland-

Westfalen" von J. Nöggeratb, II. B. 1823, pag. 149, Anmerk.'

3) Ferd. Römer, 1. c. 1854, pag. 221.

4) Die Horizontale der Bahn von Recklinghau sen nach Hal-

tern hat auf dem Uebergange über die Chaussee, also in der Nähe
der G ranze unserer Zone, 197 Fuss Seehöhe; etwas weiter, schon in-

nerhalb unserer Zone, erreicht sie am Abhänge der Haard die

toaste Höhe, nämlich 205 Fuss Die Haard aber erhebt sich im

Warenberge 413 Fuss (und die Hohe Mark im Branden berge zu 465
Fase); vergl v. De oben, Erläut. zur geogn. Karte der Rheinprovinz

and Westfalens.
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Inoceramus Cripsii Mant. Cardiaster jugatus Schlüt.

Lima canalifera Goldf. Pygurus rostratus Ad. Rom. etc. I

Catopygus cf. obtusus Des.

Hiervon überragen durch Häufigkeit des Vorkoni-j

mens alles andere: Pecten tnuricatus, Pecten quadricostatusA

Pinna quadrangularis. Man kann zuweilen Knauern aui-j

heben, in denen ein Dutzend Exemplare von Pecten m\d

ricatus stecken. Leider ist dieses ausgezeichnete Fossil

nur von localer Bedeutung, da es nur in Westfalen bei

kannt ist und selbst am Harze noch nicht gefunden wurde]

Zu einem paläontologischen Vergleiche dieser SchichJ

ten mit dem subhereynischen senonen Quader bietet diei

Literatur wenige schwache Anhaltspunkte. Wir erfahrem

nur durch Beyrich 1
) 1

dass Versteinerungen in demselben!

sparsam und an wenigen Punkten vorkommen. -
I

Am bekanntesten seien die grossen (durch Zenker 2
!

und S t i e h 1 e r 3
J beschriebenen) Credneria-Blätter aus

den grossen Steinbrüchen an der Nordseite des Heidel-

berges. Uebereinstimmend hiermit sind auch in Westfalen

die Crednerien den Quarzgesteinen von Haltern eigen-

tümlich 4
).

Ausserdem nannte Ad. Römer 5
) bereits Pygorkpi-

chus (Pygurus) rostratus A. R. aus dem Quader der

Teufelsmauer. Derselbe scheint dort nicht ganz selten zu

sein, da sich sowohl im Museum zu Halle •), wie im Besitze

1) Beyrich, L c. 1849. pag. 330.

2) Ze.nker, Beitrage zur Naturgeschichte der Urwelt. Jena

1883.

3) A. W. Stiehler, Beitrage zur Kenntniss der vorweltlichen

Flora des Kreidegebirges im Harze. Palaeontographioa, tom. V,

1865—68, pag. 44, tab. 9—15.

4) Jedoch scheint es, dass sie vereinzelt auch noch in der

nächstfolgenden Zone auftreten, wenigstens deuten darauf ein paar

vereinzelte, nicht besonders gut erhaltene Blätter hin, welche nord-

östlich von Legden in einem Mergelsandsteine beobachtet sind, wei-

cher wahrscheinlich der Zone des Scaphites binodosus angehört, und

zwar dessen oberen Bänken oder den Grenzschichten dieser und der

folgenden Zone. Vergl. Hosius, Ueber einige Dikotyledonen der

westfälischen Kreideformation. Palaeontogr. tom. 17, pag. 89.

6) Ad. Römer, Verst. norddeutsch. Kreide, pag. 120.

6) Vergl. Geinitz, Quadersandst. pag. 123 und Brauns,

Salzberg, pag. 406.
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des Herrn Grotrian in Braunschweig l
) weitere Beleg-

stücke für dieses Vorkommen finden. Derselbe Echinid

hat sich in Westfalen ebenfalls in den Gesteinen von Hal-

tern gezeigt.

Ausserdem kenne ich aus Westfalen und vom Harze

gemeinsam nur noch Inoceramiis Cripsii und Inoceramus

ccmcdlatus, von denen letzterer dem gesammten Untersenon

anzugehören scheint, ersterer aber die wichtigste Muschel

des Senon überhaupt ist, da sie sowohl im unteren wie im

oberen Senon auftritt.

Cephalopoden, insbesondere Ammoneen haben sich in

diesem Niveau, weder in Westfalen noch am Harze, gezeigt.

12. Kalkig sandige Gesteine von Dülmen mit

Scaphites binodosus 2
).

Wendet man sich von Haltern in nordöstlicher Rich-

tung gegen das Muldencentrum des westfälischen Kreide-

beckens, so trifft man nach einer durch diluviale Bildun-

gen eingenommenen Unterbrechung von mehr als einer

Meile, erst in der Umgebung von Dülmen wieder auf an-

stehende Kreidegesteine.

Schon durch Goldfuss und Adolph Römer sind

Arten aus dem grauen festen sandigkalkigen Gestein von

Dülmen beschrieben worden. Es ist aber nicht etwa auf

die Umgebung von Dülmen beschränkt, sondern in südöstlicher

Richtung über Seppenrade bis zur Lippe hin bekannt und

erstreckt sich auch nördlich über Lette durch die Bauer-

schaften Flaamsche und Stockum und tritt zuletzt noch

einmal in der Nähe von Heek, zwischen Ahaus und Nien-

borg aus dem Diluvium hervor.

An fossilen Resten sind beobachtet

:

OaDiaiwwsa antiqua Otto. Hoploparm macrodactyla Schlüt.

Podocrates Dülmenensis Becks. Enoploclytia htterodon Schlüt.

1) Vergl. Schlüter, Sitzungsber. der niederrhein. Ges. in

Bonn, 1874, pag. 266.

Schlüter, ibid. 1873, Sitzung vom 17. Febr.

2) Ferd. Römer, 1. c 1854, pag. 228.

Schlüter, Spongitarienbänke pag. 11.
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Cardium cf. tubtdiferum Goldf.

CrassateUa arcacea Ad. Rom.
Goniomya designata Goldf.

Pholadomya caudata Ad. Rom.
Anatina cf. Janceolata Gein.

Apiocrinus dlipticus Mill.

Catopygus cf. obtusus Des.

Hemiaster cf. Ligeriensü d'Orb.

Hemiaster cf. sublacuno$m Gein.

Cardiaster cf granulosus Goldf.

Schiebten

Natica acutimargo Ad. Rom.
TuriteUa sexlineata Ad. Rom.
Ostrea armata Goldf.

Exogyra laciniata Nilas.

Janira quadricostata Sow.

Pecten cf. arcuatus Sow.

Lima camlifera Goldf.

Iuoceramus Cripsii Mnt.

Inoceramus Lingua Goldf.

Chama cf. costatu Ad. Rom.

Tru/owta Umhata d'Orb.

Ausser den genannten Arten bergen

noch an Cephalopoden

:

1. Ammonites bidorsatw Ad. Röm.

2. 9 Dülmencnsis Schlüt.

3. „ pseudogardeni Schlttt.

4. „ obsmrus Schlüt.

5. Scaphites inflatus Ad. Rom.

6. Scaphites binodosus Ad. Röm.

7. Crioceras cinguiatum Schlüt

8. Baculites sp. n. ?

9. Nautilus Westphalicus Schlüt.

10. „ c/*. Nettbergicus Redt.

11. „ sp. n. ? »)

12. Actinocamax cf. quadratus Blainv.*)

Von den genannten Cephalopoden sind die fest be-

stimmten Arten nur in dieser Zone bekannt mit Ausnahme

des Ammonites obscurus, der in die nächstfolgende Zone

tritt.

1) Von der vorigen Art durch mehrere Grösse, Depression

der Ausenseite etc. verschieden.

2) Der unvollkommene Erhaltungszustand der Stücke ermög-

licht keine völlig zufriedenstellende Bestimmung. Die Belemneen-

Reste aus den älteren sandigen Schichten Westfalens und des Qued-

linburger Beckens, die bekanntlich nur sehr sparsam auftreten, 9tud

mir bislang in nur wenigen undeutlichen Stücken zu Gesicht ge-

kommen. Nur ein Fragment von Struckmaun bei Lünen scheint

auf eine andere, als die genannte Art hinzuweison.
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Vielleicht finden sich drei dieser Arten auch im
jüngsten Gliede d£s subhercynischen senonen Quaders in

dem „Heimburg-Gesteine" Ewald's. Schon Adolph Rö-
mer nannte den Ammonites bidorsatus von Blankenburg.

Auch Hampe 1
) nannte ihn von dort und daneben noch

den Ammonites multiplicatus Röm., worunter wahrscheinlich

Ammonites Diilmenensis Schltit. zu verstehen ist, und zuletzt

Scaphites binodosus.

'V. Ober-Senon

Coeloptychien- Kreide.
(Den grössten Theil der Etage campanien Coquand's

umfassend.)

Die Gesammtmasse aller der organischen Formen,
welche den untersenonen Schichten ihren eigenthümlichen

Character aufprägten und unter sich eng verbanden, wie
die Gruppe jener Inoceramen, für welche Goldfuss die

Bezeichnungen Inoc. cancellatus, Inoc. lobatus, Inoc. lingua

aufstellte, dann die Austern : Exogyra laciniata, Ostrea ar-

mata; die grossen Trigonien, weiter Pholadomya caudata,

Goniomya designata, Janira quadricostata etc., sie alle sind

ausgestorben und machen neuen Formen Platz. Es kann

deshalb die künstliche Trennung, welche die nächstfol-

gende Zone wegen eines einzelnen, allerdings wichtigen

Fossils, des Actinocamax quadratus, noch zum Unter-Senon

stellte, nicht beibehalten werden.

Unter den vielen neuen Formen, welche mit dem
Ober-Senon ins Dasein treten, ist wohl keine, welche

durch die eigentümliche Schönheit, den Reichthum der

Gestalten, das häufige und durch alle Zonen der norddeut-

schen Kreide hindurchgehende Vorkommen eine so augen-

fällige Bedeutung erlangt, wie die Gattung Coelo-

1) Hampe, Ueber Petrefacten der Kreideschichten bei Blan-

kenburg. Ber. des naturw. Ver. des Harzes, 1852, pag. 6. Aus-

glich mitgetheilt von Stiehl er, Beiträge. Palaeontographica

'om. V, pag. 50. Die dort gegebene Darstellung lässt nicht mit

genügender Sicherheit ersehen, ob die genannten Arten wirklich

aas den jetzt als Heimburger Gestein abgetrennten Schichten stammen.

?erb. d. nat. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge, in. Bd. 25
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ptychium 1
), der weder aus älteren, noch aus jüngeren

Schichten etwas Aehnliches an die Seite gestellt werden

kann. Hinzu tritt die bedeutende geographische Verbrei-

tung der Gattung, welche bereits durch das weite Kreide-

gebiet des nördlichen Europa von Irland 2
) und England 8

),

durch Belgien 4
), Norddeutschland, Polen 5

), Russland«) biß

zur Wolga und vielleicht bis zum Ural festgestellt ist.

Sonach dürfte die Benennung Coeloptychien-Kreide, welche

einen geognostisch scharf begrenzten Schichten-Complex

umfasst, eine insbesondere für Norddeutschland bezeich-

nende sein.

13. Zone der BecJcsia So ekel an di**).

(Obere Quadraten-Schichten.)

Zwischen die sandigen Gesteine mit Scaphites bino-

1) In den beiden unteren Zonen finden sich C. agarieoides

Goldf., C. lobatum Goldf., C. sulciferum Ad. Rom., C. incisum Ad.

Römer.

In der oberen Zone ist C. agarieoides selten, daneben : C.

prineeps Ad. Rom. und C. Seebaehi Zit.

2) Aus der Kreide Irlands beschrieb Täte: Coeloptychittr-

furcatum und Codop. Belfastiense. Quart. Journ. Geol. Soc. 16«,

pag. 48.

3) Nach Woodward und Morris findet sich Coeloptychium

agarieoides im Upper Chalk von Norwich.

4) Horion (Bull. soc. geol. France, 1859, pag. 660) nennt

aus der Kreide Belgiens Coeloptychium deeiminum von Hallembaye

an der Maas ; ich fand Coeloptychium agarieoides bei Obourg, un-

weit Möns.

5) In der harten weissen Kreide von Witkowice bei Krakau

fand Zeuschner Coeloptychium agarieoides. Jahrb. der k. k. geol.

Reichsanstalt, I, pag. 242.

Zittel nennt ausserdem so eben auch Coel. sulciferum von

Krakau. Zittel, üeber

:

Coeloptychium. Abhandl. d. k. bayer. Akad.

1876, sep. pag. 76.

6) Das Vorkommen von Coeloptychium in der Kreide Russ-

lands wurde schon 1844 von Fischer von Waldheim dargethan in

der Abhandlung Sur le genre Coeloptychium. Bull. soc. imper. des

Naturalistes de Moscou, vol. 17, 1844, pag. 276, doch gehören nicht

alle dort beschriebenen Reste zu Coeloptychium.

7) Schlüter, Spongitarienbanke, pag. 15.
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dosus und den orographisch höher gelegenen Schichten

mit Belemnitella mucronata schiebt sich in Westfalen eine

Mergelzone ein, welche sich Uber die Orte Lette, Coesfeld,

Holtwick, Legden zieht, die ich schon früher als Zone der

Becksia Soekelandi bezeichnete, welche die eigentliche

Hauptlagerstätte des typischen Actinocantax quadratus, der

hier in der grössten Fülle der Individuen auftritt, bildet.

Diese Zone enthält:

Coeloptychium agaricoides Gold f. Carotomus cf. truncatus d'Orb.

„ incisum Ad. Rom. Echinocorys vulgaris Breyn.

„ lobatum Goldf. Cardiaster granulosus Goldf. sp.

„ sulciferum A.Röm. „ pilula Sow.

Camerospongia cf. monostoma Micraster sp. n. ?

Ad. Rom. Hemiaster regulusanus d'Orb.

Camerospongia (?) eximia Schlot. 1

)
Brissopsis minor Schlüt.

Camerospongia megastoma Ad. BhynchoneUa cf. oetoplicata Sow.

Rom. 8p. Crania paucicosta Boaq. ?

Becksia Soekelandi 8chlüt. Ostrea vesicularis Lam.

Cribrospongia Dccheni Goldf. Janira quinquecostata Sow.

Coscinopora infundibuliformis Pecten cf. ternatus Goldf.

Goldf. Lima semisulcata Niles.

Coscinopora Murchissoni Goldf. Lima granulata Nilss.

Pleurostoma expansum Ad. Rom. Inoceramus Cripsii Mant.

Apiocrinus ellipticus Mill. selten. Nymphaeops Coesfeldiensis Schlüt.

Salenia Heberti CotU

Aus der Kreide im Norden des Harzes gehört ein

Theil der „Ilsenburger Mergel" Ewald's dieser Zone an 2
).

Von bekannten Fundpunkten durften in diese Zone fallen:

die Mergel von Biewende bei Börssum, von Schwiecheldt

bei Peine, so wie die liegenden Schichten von Vordorf 3
)

bei Braunschweig.

1) Gehört wahrscheinlich zur Gattung Etheridgia, welche nicht

gestielt ist.

2) Ein sebr reichhaltiges Verzeichnis der organischen Reste

der Kreide von Ilsenburg selbst hat Ch. Fr. Jas che geliefert (Die

Gebirgsformationen der Grafschaft Wernigerode am Harz. Werni-

gerode 1868, pag. 98). Abgesehen davon, dass einige der aufge-

führten Arten einer erneuten Prüfung bedürfen, ist ersichtlich, dass

nicht alle der in Rede stehenden Zone, Viele tieferen senonen

Schichten entstammen.

3) Vergl. v. Strombeck, Z. d. d. geol. Ges. 1865, pag. 604.
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Von Cephalopoden hat die Zone der Becksia Soekc-

landi bislang erst wenige Arten geliefert:

Ammonites Lettensis Schlttt.

Ammonites obscurus Schlüt.

Scaphites Conradi Mort.

Ancyloceras rdrorsum Sehlüt.

Actinocamax quadratus Blainv.

Von diesen Arten fand sich Ammonites obscursus be-

reits in der vorigen Zone und Ancyloceras retrorsum steigt

in die nächst höhere Zone auf.

In ausserdeutschen Kreide-Territorien scheint die un-

tere Partie des Upper Chalks im nördlichen Irland, die

Ralph Täte 1
) als Chloritic Chalk beschrieb, dieser Zone

zu entsprechen. Ebenso gehören vielleicht in der englischen

Kreide die spongienreichen Bänke von Danes Dyke, deren

Reste schon Phillips (Geology of Yorshire) abbildet,

hierher. Desgleichen in der belgischen Kreide die Grenz-

schichten zwischen der „Kreide von Obourg" und der

„Kreide von St. Vaast* bei Möns, welche Actinoc. quadrattis

und viele Spongien führen 2
).

14. Zone des Ammonites Coesfeldiens is, Mioraster
glyphus und der Lepidospongia rugosa 3

)

(Untere Mucronaten-Schichten).

Die Gesteine dieser Zone bestehen aus kalkigen

Mergeln, reineren Kalken und Mergelsandsteinen. Reiche

Fundpunkte finden sich in Westfalen zwischen den Orten

Coesfeld, Rorup, Nottuln, Darup und Osterwiek.

Die Mächtigkeit der unteren (und mittleren) Mucro-

naten-Schichten in den Baumbergen lässt sich auf 200

1) Ralph Täte, On the correlation of the cretaceous For-

mations of the North-East of Irland, Quart. Journ. Geol. Soc. 1865,

pag. 15, tab. 3—5.

2) Bull. soc. geol. France. Reunion extraordinaire a Möns et

ä Avesnes, 1874. pag. 43, 64.

Cornet et Briart, Sur la division de la Craie blanche du

Hainaut. Mem. cour. Ac. R. Belgique, tom. 23, 1870.

3) Schlüter, Spongitarienbänke, pag. 26.
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Fuss, die der gesammten unteren und oberen Mucrona-

ten-Schichten auf etwa 300 Fuss schätzen !
).

In dieser Zone fanden sich

:

Coetoptychium agaricoidts Goldf. Grania Parisiensis Dfr.

„ incisum Ad. Rom. Terebratula obesa Sow.

„ sulciferum A. Rom. Ostrea vesicularis Lam.

„ lobatum Goldf. Ostrea cf. minuta Ad. Rom.

Camerospmigia fungiformis Goldf. C'kma c/*. Moritzi v. Stromb.*)

„ megastoma A.Röm. Spondylus aequalis Heb.

Lepidospotigia rugosa Schlüt. Janira quinquccostata Sow.

Cribrospongia micrommata A. Rom. Pecten cf. striatissimus v. Hag.

„ longiporata Pusch. Pecten trigeminatus Goldf.

Co$cin<*porainfundibuliformi8 G\df. Pecten membranaceus Nilss.

Betispongia Oeynhausii Goldf. Pecten cretaceus Nyst.

(Mpuhspongia Mantcüi Goldf. Pecten cf. undulatus Nilss.

(Xdaris cfr. creiosus Mnt. £ima scwu'suicafa Nilss.

Diplotagma altum Schlüt. Lima granulata Nilss.

Phymosoma Koenigi Des. Inoceramus Cripsii Mant.

Echinocorys vulgaris Breyu. Avictda coerulescens Nilss.

Echinocorys granulosus Schlüt. Cardium decussatum Goldf.

Offastcr corcuhtm Goldf. sp. Pholadomya Esmarki Pasch.

2tficra«ter glyphus Schlüt. Ncaerea caudata Nilss. sp.

£p»asfcr gri&6u« Lam. sp. Itowopcwa Baumontii Münst.

Cordt'a^er MO&HHM Schlüt. Trochus granulatus Goldf.

Brissopsis brcvistella Schlüt.

Von Cephalopodcn-Resten wurden in dieser Zone
beobachtet:

1. Ammonites Cocsfeldicnsis Schlüt.

2. „ Stohaei Nilss. häufig !

3. „ obscarus Schilt. ?

4. „ Dotiergensis Schlüt.

1) Die Elemente, auf denen diese Angaben fussen, sind: Da-
nip (Bach im Dorfe) steht bei 295 Fuss Seehöhe auf Mucronaten-
Kreide. Der Durchlass vor Coesfeld hat 252 Fuss; die Grenze der

Mncronaten-Schichten in der Richtung nach Darup mag etwa 10

bis höchstens 20 Fuss höher liegen. Der höchste Punkt westlich

von Darup hat nach v. Dechen 469 Fuss Höhe. Die Höhe des

wahrscheinlich höchsten Punktes der Baumberge, des von Becke
gemessenen Detterberges beträgt 576 Fuss.

2) Wahrscheinlich mit Caprotina costxdata Müll, zusammen-
fallend.



5. Ammonites costulosus Schllit.

6. n patagiosus Schlüt.

7. „ Tcenicus Shrp. ?

8. , Van Schlüt.

9. „ aurito-costatus Schlüt.

10. Scaphites gibbus Schlüt.

11. Scaphites spiniger Schlüt.

12. Ancyloceras retrorsum Schlüt.

13. Ancyloceras pseudoarmatum Schlüt.

14. Hamites Berkelis Schlüt.

15. Hamites rectecostatus Schlüt

16. Baculites vertebralis Lam. ?

17. Nautilus Darupensis Schlüt. •)

18. Beletnnitella tnucronata Schlot, sp.

Von den genannten Arten ist nur eine schon aus älte-

ren Schichten bekannt, nämlich Ammonites obscurus und
anch dessen Vorkommen in diesem Niveau noch zwei-

felhaft,

Von den übrigen Arten sind mehrere, welche bis jetzt

nur aus höheren Schichten dieser Zone bekannt sind:

Ammonites Dolbergensis,

n Vari,

p aurito-costatus,

Scaphites spiniger,

Ancyloceras pseudoarmatum.

Vielleicht wird man diese höheren Schichten später

als mittlere Mucronaten-Schichten abtrennen. Es findet

sich hier auch ein tiefer nicht gesehener Micraster cf.

Brongniarti.

Auch wird hier das Hauptlager von Offaster corculum

Goldf. sp. 2
) sein etc.

1) Ausserdem noch mehrere andere Arten glatter Nautileu.

welche wegen unzureichenden Materials noch nicht naher definirt

werden konnten.

2) Bei der ersten Besprechung der Art (Schlüter, Fossile

Echinodermen des nördlichen Deutschland, 1869, pag. 12) war mir

dieselbe in zahlreichen Stücken aus den unteren oder mittleren Mu-

cronaten-Schichten, dagegen nur ein vereinzeltes Exemplar auch
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In die jüngste, folgende Zone des Ileteroceras poly-

plocum und Ammonites Wittekindi und Scaphites pulcherri-

niHS gehen von den genannten Arten über

:

Ammonites Vari,

Ammonites aurito-costatus,

Scaphites spiniger,

Baculites vertebralis,

Nautilus Darupensis,

Belemnitella mucronata.

Im Norden des Harzes findet sich diese Zone insbe-

sondere in der Kreide von Königslutter-Lauingen, wo sie

durch Dr. Griepenkerl ausgebeutet ist. Ferner bei

Vordorf (die hangenden Schichten). Wahrscheinlich auch

bei Berkum und Rosenthal.

Von auswärtigen Vorkommnissen dürfte insbeson-

dere der „Grünsand" von Köpinge in Schweden hierher

gehören *)• Ebenso die obere Partie der irischen Upper

Chalks, den Ralph Täte 2
), als White Limestone or Hard

Chalk mit zahlreichen organischen Resten besehrieben hat.

Desgleichen die oberen Glieder des „Oraie blanche" in

Belgien (die unteren lühren bereits Actinocamax quadra-

tus etc.).

au* der Zone der Becksia Sockelandi bekannt. [Seitdem nannte Ur-

ban Schlönbach (Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1870,

pag. 180) die Art auch aus der oberen Quadraten-Kreide Polens und

stellte dieselbe (Table of the Upper Cretaceous Strata. Geol. Magaz.

Vol. VI, pag. 306) geradezu als Leitfossil für die Zone der Beiern-

*iteHa quadrata auf. Inzwischen habe ich auch an einem vereinzel-

ten Punkte dieses Niveaus, nämlich in dem Bahneinschnitte bei Holt-

wick eine grössere Anzahl Exemplare von Offaster corculum gesam-

melt. Da die Vorkommnisse der Mucronaten-Kreide der grössten

Mehrzahl nach erheblich kleiner, als jene von Holtwick sind, so ist

eine erneute Prüfung erforderlich, ob beide derselben Art ange-

hören.

1) Schlüter, Bericht über eine geognostisch-paläontologische

Reise im südlichen Schweden. N. Jahrb. für Mineralogie etc. 1870,

P*g. 972.

2) Ralph Täte, On the Correlation of the Cretaceous For-

mations of the North-East of Irland. Quart. Journ. Geol. Soc.

1965, pag. 15.
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15. Zone des Heteroceras polyplocum und Ammo-
nites WitteJcindi und Sc aphites pulcherrimus.

(Obere Mucronaten -Krei de.)

In Westfalen findet sich diese Zone zunächst im Cen-

trum des Kreidebeckens, in den Baumbergen zwischen den

Orten Billerbeck, Havixbeck und Schappdetten. Obwohl
die dortigen Bänke noch wenig ausgebeutet sind, so leiten

doch tiberall sicher die grossen Gehäuse von Heteroceras

polyplocum.

Das zweite, isolirte Vorkommen bildet die auf der

Grenze von Westfalen und Hannover gelegene Hügelgruppe

von Haldem und Lemförde, von deren mannigfaltigen or-

ganischen Einschlüssen wir Ferd. Romer 1
) eine reiche

Liste verdanken.

Ausser zahlreichen noch unbeschriebenen Arten wer-

den z. B. genannt

:

Coeloptychium princeps Ad. Röm.

ff
Seebachi Zitt.

Pecten spurius Goldf.

„ subgranulatus Goldf.

Mytüus ornatus Goldf.

Modiola radiata Goldf.

Cardium alutaceum Goldf.

Rostellaria Buchii Münst.

Pyrtda carinata Ad. Röm.
Turritella lineolata Ad. Röm.

Weiter gehören hierher die Kreideschichten von

Königslutter-Lauingen, bestimmt characterisirt durch He-

teroceras polyplocum, Ammonites WitteJcindi etc., ebenfalls

sehr reich an organischen Resten, von denen Brauns nach

den Ansammlungen und Bestimmungen des Herrn Dr.

Griepenkerl in Königslutter ein Verzeichniss mitge-

theilt hat 2
).

1) Zeitschrift der deutsch, geolog. Ges. tom. VI, 1854, pag. 204.

2) ibid. tom. 23, 1871, pag. 757. Doch hat Brauns hier

nicht die Vorkommnisse der einzelnen Schichten auseinander gehal-

ten, sondern alle Organismen der oberen und unteren Mucronaten-

sowie der oberen Quadraten-Schichten in einem einzigen Vorzeich-
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I Da eine der bezeichnendsten Formen dieser Zone: Am-
monites WUtekindi und daneben Scaphites Römeri sich auch

bei Ahlten findet, so ist zu verniuthen, dass die jüngsten

Mucronaten-Schichten auch bei Ahlten entwickelt sind, ob-

wohl Häeroceras polyplocum sich noch nicht gezeigt hat.

— Man hat die Kalkmergel von Ahlten — wenn alle Er-

fände einer Zone entstammen — vielleicht als die tiefsten

Schichten dieser Zone aufzufassen. l
)

9

Von Cephalopoden-Resten hat diese Zone geliefert:

1. Ammonites WUtekindi Schlüt.

2. n Lemßrdensis Schlüt.

3. Vari Schlüt.

4. * Gallicianus Fav.

5. aurito-costatus Schlüt.

6. Haldemensis Schlüt.

7. Scaphites ptdcherritnus Ad. Röm.

8. Rötneri d'Orb.

9. * spiniger Schlüt.

10. n ornatus Ad. Röm.
11.

r)
Monasteriensis Schlüt. ?

12. Ancyloceras bipunctatum Schlüt.

13. Hamites interruptus Schlüt.

14. Hamites sp. n.

15. Häeroceras polyplocum Ad. Röm.

16. Baculites anceps Lam.

17. Baculites Knarrianus Desm.

18. Nautilus Darupensis Schlüt.

19. Nautilus Ahltenensis Schlüt.

20. Nautilus loricatus Schlüt.

21. Belemnitella mucronata Schloth.

Von Scaphites Monasteriensis ist es zweifelhaft, ob er

aus dieser oder der vorigen Zone stamme.

nisse vereint. Eingehende Angaben hierüber und über die gesammte

reiche Fauna stehen von Dr. Griepenkerl in Aussicht.

1) Da in der Nähe von Ahlten auch obere Quadraten-Schich-

anstehen und vielfach ausgebeutet sein sollen, so bedürfen die

Angaben über das Alter der bei Ahlten gefundenen Versteinerungen

einer erneuten Prüfung.
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Von den Übrigen Arten sind aus der unteren Mucro-
naten-Kreide bereits bekannt:

Ammonites auritc-costatus (ein Fragment aus den höhere

i

Schiebten),

Scaphites spiniger (wohl nur aus den höheren Schiebten).

Nautilus Darupensis (vorwiegend nur aus höheren Schichten).

Welcher der Zonen der jüngeren Coeloptychien-Kreide

die eigentümliche Cephalopoden-Fauna angehört, welche
die Mucronaten-Schichten von Lüneburg lieferte, ist zwei-

felhaft. Es fanden sich dort:

Ammonites Lüneburgensis Schltit.

„ ' Veüedaeformis Schlüt.

n Neubergicus v. Hauer.

Scaphites constriäus Sow.

„ tridens Kner.
Hamites cf. cylindraeeus Dir.

Baeulites Knorrianus Dfr.

Nautilus Vaelsensis Binkh.

„ patens Kner.

cf. Heberti Binkh.

Belemnitella mucronata Schlot.

Nahe an die Lüneburger Mucronaten-Kreide schliesst

sich die baltische Schreibkreide an. Dieselbe lieferte theiis

in Dänemark, theils auf Rügen

:

Ammonites Lüneburgensis 1

),

Ammonites sp. n.
2
),

1) Schlüter, Sitzungsber. der niederrheinischon Ges. in Bonn,

14. Dec. 1874.

2) Beck (Leonh. Taschenbuch für Mineralogie 1828. pag.

581) nennt ausserdem noch den Ammonites infiatm Sow. von der

Insel Moen, ein unzweifelhaft falsches, aber schwer deutbares Citat.

Ausserdem führt Puggaard (Geologie der Insel Moen, pag.

18) den Ammonites Nutfieldiensis Sow. von der Insel Moen auf, und

ebenso nennt Hagen ow (Jahrb. für Mineral, etc, 1842) dieselbe Art

von Rügen. Ich habe schon früher bemerkt, dass unter diesen An-

gaben wahrscheinlich Scaphites tridens zu verstehen sei

Digitized by Google
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Scaphites constrictus 1
),

Scaphites cf. tridens 2
),

Hamites cf. cylindraceus 8
),

Baculites cf. Knorrianus,

Nautüus patens,

Belenmitella mucronata,

ausserdem der nur von Rügen gekannte

Ammonites nodifer Hag. 4
).

Von allen nordwestdeutschen Kreidevorkommnissen

schliesst sich die Fauna von Lüneburg zunächst an die-

jenige der Umgebung von Aachen an, wo sich ebenfalls

Scaphites constrictus,

Scaphites tridens,

Baculites cf. cylindraceus,

Natdilus Vaelsensis,

Nautüus cf. Heberti,

Beletnnitella mucronata

fanden.

Die genannten Vorkommnisse werden in der folgen-

den Tabelle in der Rubrik „Mucronatenkreide überhaupt"

eingereiht werden.

Desgleichen werden in dieser Tabelle im Unter-Senon

die Mergel von Recklinghausen und die Quarzgesteine von

Haltern nicht besonders ausgeschieden werden, da sie (in

Westfalen) keine Cephalopoden lieferten. Es werden des-

halb die Vorkommnisse des Salzberges von Quedlinburg

und der sandigen Schichten von Aachen in die Rubrik

,Unter-Senon überhaupt" gestellt werden.

1) S c hinter, Stzgsber. d. niederrh. Gei. in BonD, 9. Febr. 1874.

2) ibid. 1871, Sitzung vom 19. Juni.

3) ibid. 1874, Sitzung vom 9. Febr.

4) Hagenow, Monogr. der Rügen'schen Kreideverst. III.

Abth. Jahrb. für Mineral, etc. 1842, pag. 565, tab. 9, fig. 19.

«
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lieber die Behandlung der zwischen linearen Strömen

und Leitern stattfindenden ponderomotorischen nnd

eleetromotorischen Kräfte nach dem electrodynami-

schen Grundgesetze;

von

R. Clausus.

Es ist von mir für die gegenseitige Einwirkung zweier

in Bewegung befindlicher Electricitätstheilchen ein neues

Grundgesetz aulgestellt, welches ich im Februar d. J. in

einer vorläufigen Mittbeilung l
) publicirt und einige Zeit

darauf 2
) näher begründet habe. Ich will mir nun erlauben,

dieses Gesetz auf die zwischen zwei linearen Strömen statt-

findenden ponderomotorischen Kräfte und auf die von einem

linearen Strome auf einen linearen Leiter ausgeübten In-

ductioswirkungen anzuwenden.

§. 1. Bestimmung der ponderomotorischen Kräfte
nach der Ampere'schcn Formel.

Um die ponderomotorischen Kräfte fiir alle Fälle be-

rechnen zu können, hat bekanntlich Ampere aus experi-

mentell festgestellten Thatsachen eine Formel abgeleitet,

welche die Kraft darstellen soll, die zwei Stromelemehte auf-

einander ausüben, und es sei mir gestattet, diese Formel und
einige auf ihr beruhende, für ganze geschlossene Ströme

geltende Ausdrücke hier kurz anzuführen, um sie dann mit

den aus meinem Grundgesetze abgeleiteten Resultate» be-

quem vergleichen zu können.

1) Sitzungsberichte der Niederrbein. Gesellschaft für Natur- u.

Heilkunde 1876 S. 18, u. Pogg. Ann. Bd. 167. S. 489.

2) Borchardt's Journal für Mathematik Bd. 82. S. 85.
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Ampere hat seiner Formel verschiedene Gestalten

gegeben, von denen je nach den Rechnungen, welche man
mit ihr ausfahren will, bald die eine, bald die andere be-

quemer ist. Eine der einfachsten ist folgende. Seien ds

und ds' die beiden Stromelemente, i und t' die Stromin-

tensitäten, r der Abstand der Elemente von einander und

(ss') der Winkel zwischen ihren Richtungen, dann ist die

Kraft, welche die Elemente auf einander ausüben, nach

Ampere, eine Anziehung von der Stärke

t 'jjj 'l cos(ss)
b*7

\kn dsds I \— + r -r-r—, ,

\ r2 bs ds I

worin k eine positive Constante bedeutet. Ein negativer

Werth dieser Formel stellt natürlich eine Abstossung dar,

indem diese als negative Anziehung aufgefasst werden kann.

Will man hieraus die Kraft ableiten, welche das Strom

-

element ds von einem endlichen Strome $' erleidet, so muss

man die in bestimmte Richtungen fallenden Componenten

v der Kraft betrachten, und ttir diese kann man dann die

Integration ausführen. Es möge dazu ein rechtwinkliges

Coordinatensystem eingeführt werden, in welchem die bei-

den Stromelemente die Coordinaten x, y, z und x

y

,
x

haben. Die in die Richtungen dieser Coordinaten fallen-

den Componenten der Kraft, welche das Element ds von

dem Elemente ds erleidet, seien mit gdsds, rjdsds\ Zdsds'

bezeichnet; dann ergiebt sich aus der obigen Anziehungs-

formel die Gleichung

i-w «»(«')+ <*'-*>s!r]
oder anders geschrieben

:

und entsprechende Gleichungen ergeben sich für die beiden

anderen Coordinatenrichtungen.

Bezeichnen wir nun die drei Componenten der Kraft,

welche das Stromelement ds von einem endlichen Strome

s' erleidet, mit Bis, Hds, Zds, so gilt für £ die Gleichung
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Für die hierin angedeutete Integration ist es zweckmässig,

den unter (1) gegebenen Ausdruck von £ in folgenden gleich-

bedeutenden umzuformen:

(2) j| C0S(^-|g+£|V
Hierin lässt sich das letzte Glied sofort nach s' integriren

und giebt einfach die Differenz der Werthe, welche der in

der eckigen Klammer stehende Ausdruck ttir die beiden

Grenzwerthe von s\ die s'0 und s\ heissen mögen, annimmt,

und welche*wir dadurch bezeichnen wollen, dass wir s'0

und s\ als Indices neben den Ausdruck setzen. Wir er-

halten so die Gleichung

:

& "V,
L J

s'o\

Nehmen wir nun an, der Strom s' sei ein geschlos-

sener, so beziehen sich die Grenzwerthe s'o und s\ der

Stromcurve auf einen und denselben Punot des Raumes,

nnd die beiden Werthe, deren Differenz in der vorigen

Gleichung vorkommt, sind somit unter einander gleich und

heben sich gegenseitig auf. Es bleibt also in diesem Falle

:

(4) -=
nnd entsprechende Gleichungen gelten für die beiden an-

deren Coordinatenrichtungen.

Ist nicht nur der die Kraft ausübende Strom geschlos-

sen, sondern hat man es mit zwei geschlosseneu Strömen

zu thun, deren auf einander ausgeübte ponderomotorische

Kräfte man bestimmen will, so lässt sich die Gesammtwir-
kung dieser Kräfte sehr einfach mittelst einer von Fr.

Neumann eingeführten Grösse ausdrücken, welche die bei

irgend einer unendlich kleinen Lagenänderung der Ströme
von den ponderomotorischen Kräften gethane Arbeit durch

ihr negatives Differential darstellt, und welche Neu mann
daher das Potential der beiden Ströme aufeinander genannt
bat. Dem Ausdrucke dieses Potentials kann man verschie-
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dene Formen geben, von denen ich hier nur die anführen

will, welche für unsere weiteren Vergleichungen am be-

quemsten ist, nämlich

-hixff
c-^dsds'.

Wenn man sich die beiden geschlossenen Ströme in

der bekannten Weise durch magnetische Flächenpaare er-

setzt denkt, so kann man ihr Potential aufeinander ganz

so bilden, wie es bei Agentien geschieht, deren Theile

sich mit einer Kraft anziehen oder abstossen, ^reiche nur

von den Mengen und der Entfernung abhängt und dem
Quadrate der letzteren umgekehrt proportional ist Man
hat nämlich fiir zwei Elemente dm und dm des magneti-

schen Fluidums, mit dem man sich die Flächen belegt

denkt, den Ausdruck
^m ^m zu bilden, und diesen nach

m Uber das eine Flächenpaar und nach m über das an-

dere Flächenpaar zu integriren. Dadurch erhält man das

gesuchte Potential zunächst in der Form eines doppelten

Flächenintegrals, welches sich aber durch eine leichte ma-

thematische Operation in das obige doppelte Liuienintegral

umwandeln lässt. Da hiemach die von Neumann einge-

rührte Grösse bei der Ersetzung der Ströme durch magne-

tische Flächenpaare als ein Potential von der gewöhnlichen,

beim Magnetismus gebräuchlichen Art erscheint, so wollen

wir sie zum Unterschiede von einem anderen Potential,

welches weiter unten zur Sprache kommen soll, das magne-
tische Potential der beiden geschlossenen Ströme aufein-

ander nennen.

§.2. Anwendung des neuen Grundgesetzes auf die

in bewegten linearen Leitern strömenden
Electricitäten.

Wir wollen nun dazu schreiten, die Kräfte, welche

die in zwei linearen Leitern strömenden. Electricitäten auf

einander ausüben, aus dem von mir aufgestellten Grund-

gesetze abzuleiten.

Nach diesem Gesetze gilt, wenn Xee die s-Compo-
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nente der Kraft darstellt, welche ein zur Zeit t im Puncte

x, y, z befindliches bewegtes Electricitätstheilchen e von

einem anderen um die Strecke r von ihm entfernten, im

Puncte x, y'
f
z befindlichen bewegten Electricitätstheilchen

e erleidet, folgende Gleichung:

. y ^7
f

tdxdx dydy dzdz'Yl
(5) +^—

+

% , d 1 1 dz \

*dt\7dt)
m

Um diese Gleichung und ebenso auch die weiter un-

ten folgenden, aus ihr abgeleiteten Gleichungen bequemer

schreiben zu können, wollen wir ein Summenzeichen von

eigentümlicher Bedeutung einilihren. Wenn nämlich eine

Summe aus drei Gliedern besteht, welche sich auf die drei

Coordinatenrichtungcn beziehen, im Uebrigen aber unter

einander gleich sind, so wollen wir nur das auf die ^-Rich-

tung bezügliche Glied wirklich hinschreiben und das Vor-

handensein der beiden anderen durch das Summenzeichen

andeuten, wie aus nachstehender Gleichung zu ersehen ist:

xyäxdx dxdx <tydtf dzdz'

^ dt dt~ dt dt dt <U dt dt

Dadurch geht die vorige Gleichung über in:

« *-S('-«SS)-«Ä(fS>
Dieses Kraftgesetz ist in Bezug auf seine Anwendbar-

keit wesentlich verschieden von denjenigen, welche Weber
und Riemann aufgestellt haben. Während nämlich die

letzteren nur unter der Voraussetzung richtig sein können,

dass ein galvanischer Strom aus zwei gleich starken, nach

entgegengesetzten Richtungen gehenden Strömen von positi-

ver und negativer Electricität bestehe, ist das von mir auf-

gestellte Gesetz davon unabhängig. Ich habe es unter

der Voraussetzung abgeleitet, dass nur die positive Electri-

cität ströme und die negative in Ruhe bleibe, habe aber

gleich hinzugefügt, dass das Gesetz auch zulässig bleibt,

wenn man annimmt, der galvanische Strom bestehe aus

zwei entgegengesetzt gerichteten Strömen von positiver und
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negativer Electricität, wobei es gleichgültig ist, ob man
beiden Strömen gleiche oder verschiedene Stärke zuschreibt.

Der Allgemeinheit wegen wollen wir im Folgenden

die zuletzt erwähnte Annahme machen, dass beide Electri-

citäten sich bewegen können, aber nicht gleiche Geschwin-

digkeiten zu haben brauchen. Wenn man sich nämlich

auch der von C. Neumann gemachten Voraussetzung an-

schliesst, dass die negative Electricität fest an den ponde-

rablen Atomen hafte, so ist damit doch nur für diejenigen

Leiter, welche die Electricität ohne Mitbewegung der Atome
leiten, das Strömen der negativen Electricität ausgeschlos-

sen. Bei den electrolytischen Leitern dagegen, bei denen

die Electricitätsleitung durch Bewegung der positiv und

negativ electrischen Molecttltheile vermittelt wird, muss
man ltir die entgegengesetzt electrischen Molecültheile auch

entgegengesetzt gerichtete Bewegungen annehmen, die aber

wegen der verschiedenen Beweglichkeit der verschiedenen

Molecültheile nicht mit gleicher Geschwindigkeit stattzu-

finden brauchen. Wenn man nun bei der Aufstellung der

allgemeinen Gleichungen für die negative Electricität eine

Strömungsbewegung in Rechnung bringt, ihre Geschwin-

digkeit aber unbestimmt lässt, so kann man diese Geschwin-

digkeit für feste Leiter, gemäss der Neum an n'schen Vor-

stellung, gleich Null setzen, oder man kann sie auch, wenn
man sich der Weber'schen Vorstellung anschliessen will,

gleich der Geschwindigkeit der positiven Electricität setzen,

und die Gleichungen lassen sich somit den verschiedenen

Arten von Leitern und den verschiedenen Vorstellungsweisen

* über die Electricitätsbewegung gleich gut anpassen.

Es mögen nun zwei von galvanischen Strömen durch-

flossene lineare Leiter 8 und s' gegeben sein, welche sich

bewegen können und deren Stromintensitäten veränderlich

sein können. In einem Leiterelemente ds denken wir uns

gleiche Mengen von positiver und negativer Electricität

enthalten, welche wir mit hds und — hds bezeichnen wol-

len. Die positive Electricität habe die Strömungsgeschwin-

digkeit c nach der Seite, nach welcher wir die Bogenlänge

s als wachsend betrachten, und die negative Electricität

habe eine nach der entgegengesetzten Seite gehende Strö-

»ogle
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mungsgescbwindigkeit, welche wir mit — C\ bezeichnen

wollen. £benso bezeichnen wir die in einem Leiterele-

mente ds enthaltenen Eleetricitätsmengen mit K ds' und
— h'ds' und ihre Strömungsgeschwindigkeiten mit c und

Richten wir nun zunächst unsere Aufmerksamkeit auf

irgend zwei in den beiden Leitern sich bewegende Electri-

citätstheilchen, welche sich zur Zeit t in den Puncten x, y, z

und x', y\ z' und im gegenseitigen Abstände r befinden,

so hat jedes dieser Electricitätstheilchen ausser seiner Be-

wegung im Leiter, welche wir kurz die Strömungsbewe-
gung nennen und deren Geschwindigkeit wir, wie oben bei

der positiven Electricität, beim einen mit c und beim an-

deren mit e bezeichnen wollen, noch dadurch eine weitere

Bewegung, dass der Leiter selbst sich bewegt. Um die

Antheile, welche diese beiden Bewegungen an der Verän-

derung der Coordinaten und des Abstandes haben, von

einander unterscheiden zu können, wollen wir folgende

Bezeichnuhgsweise einführen.

Die Coordinaten eines in einem der Leiter festen

Punctes betrachten wir einfach als Functionen der Zeit t,

die Coordinaten des im Leiter s strömenden Electricitäts-

theilchens dagegen denken wir uns als Functionen von t

and ä dargestellt, und betrachten dabei s selbst wieder als

Function von t. Demnach ist für die Coordinate x des

Electricitätstheilchens der vollständige DifTerentialcoe'fficient

nach t so zu schreiben

:

dx bx bxds

dt ~bt * bs dt'

oder, wenn wir für den die Strömungsgeschwindigkeit dar-

ds
stellenden Differentialcoe'fficienten das oben eingeführte

Zeichen c anwenden:

/nN dx bx . bx

Ebenso gilt ftir das im Leiter s mit der Geschwindigkeit

c strömende Theilchen die Gleichung:

m dx _ bx , bx
{i)

dt ~bt
+C

bs'



414

Entsprechende Gleichungen sind natürlich auch für die

beiden anderen Coordinatenrichtungen zu bilden.

Der Abstand r der beiden Electricitätstheilchen von

einander hängt wegen der Bewegung der beiden Leiter

unmittelbar von t
y
und wegen der Bewegung der Electri-

citätstheilchen in den Leitern von s und s und dadurch

mittelbar von t ab. Der vollständige Differentialcoefficient

von — nach t lautet daher:
r

(8)
<U = öt+ C ös+ C

te''

Wegen der in der Gleichung (5a) vorkommenden zwei-

ten Differentiation nach t müssen wir unser Augenmerk

auch noch auf das Verhalten der Geschwindigkeiten c und

c' richten. Bei einem galvanischen Strome kann die Ge-

schwindigkeit der strömenden Electricitäten sich an jeder

Stelle des Leiters mit der Zeit ändern, weil die Intensität

des Stromes veränderlich sein kann, und ausserdem können,

falls der Leiter in Bezug auf Querschnitt und Stoff nicht

Uberall gleich ist, die Geschwindigkeiten an verschiedenen

Stellen des Leiters verschieden sein. Wenn wir nun dem
entsprechend bei unserem zur Betrachtung ausgewählten,

im Leiter s sich bewegenden Electricitätstheilchen die

Strömungsgeschwindigkeit c als Function von t uud s be-

handeln, so haben wir zu setzen:

und ebenso für das im Leiter s' sich bewegende Electrici-

tätstheilchen :

(10) ä?-

Nach diesen Vorbemerkungen Uber die Behandlung

der in Betracht kommenden Grössen wollen wir die Kraft

bestimmen, welche ein Stromelement ds' auf eine in

einem Puncte concentrirt gedachte Electricitäts-

einheit ausüben würde, wepn diese mit der Ge-

schwindigkeit c im Leiter s strömte.
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Zunächst möge die Kraft bestimmt werden, welche die

in c^em Elemente enthaltene positive Electricitätsmenge

tids
, die mit der Geschwindigkeit c strömt, auf jene Elec-

tricitätseinheit ausüben würde. Die #-Componente dieser

Kraft wird durch das Product h'ds'X dargestellt, in welchem

lür X der unter (5a) gegebene Ausdruck zu setzen ist,

wodurch kommt:

i'i'^rli 7 K,dxdx'\ „, lf äildx\-hds B(l-k2,
(irdt)- }!h <k

dt ( r dt }
Flierin mtlssen wir das letzte Glied etwas näher be-

1 dx
trachten. Die Grösse -

^ , welche durch Einsetzung des

dx'm (
7
) gegebenen Ausdruckes von die Form

1 (bx , bx\
r \ bt

+ ° ds j

erhält, ist als Function von t, s und s' anzusehen, und

deragemäss ist die angedeutete vollständige Differentiation

nach t so auszuführen:

d(l_dx\ b (läx
f

\, b (±dx\. > b_( 1 dx\
dt \ r dt J ~bt \ r dt r ° bs \r dt ]

+

C

bs\ r dt j

Diese Gleichung möge mit ti multiplicirt und dann das

letzte Glied in folgender Weise umgeformt werden:

V ' AI ^ (tic'dx'\ 1 dx bQi'c )hC
bs'\r dtf-bsW dt r'fdt bs' •

Zugleich möge bei der im vorletzten Gliede angedeuteten

Differentiation berücksichtigt werden, dass nur r von s ab-

hängig ist. Dann kommt:

-n\ v d 1 1 dx'\ b 1 1 dx\ b r dx b ß'c dx'\
(U)

dt ( r dt )= h
öt [V dtj

+ hc
bsdt

+
bs\ r dt)

1 dx b(h'c')

r dt bs

b(h'c )

Der hierin vorkommende Differentialcoefficient V ' lässt
OS

sich durch einen anderen ersetzen. Das Leiterelement ds

ist von zwei Querschnitten des Leiters begrenzt, welche

sich an den durch die Bogenlängen s' und s' + ds' bestimm-

ten Stellen befinden. Durch den ersten Querschnitt strömt
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während der Zeit dt die Menge h'cdt von positiver Electri-

cität in das Element hinein. Durch den zweiten Quer-

schnitt strömt die Menge

aus dem Elemente heraus. Die während der Zeit dt statt-

findende Zunahme der in dem Elemente enthaltenen posi-

tiven Electricitätsnienge ist also:

^-r^as dt.
ös

Eben diese Zunahme wird aber andererseits durch

¥* di

dargestellt, und man erhält somit die Gleichung:

noi b(h'c)_ bU

und dadurch geht die Gleichung (11) über in:

v d 1 1 dx\
7 , b 1 1 dx\ w b, dx

, b Ih'c dx\
h
dtiTTt)

= h ^\Tli)^ hc^^ + ^\'r Ii)
±dxöK

+
r dt bt

'

Hierin lässt sich an der rechten Seite das erste und letzte

Glied in eines zusammenziehen, so dass die Gleichung lautet:

/ 1 o \ v dlldx\ blh
,

dx\
t

b~dx
, b (h'cdx'\

Durch Einsetzung dieses Werthes in das letzte Glied

des obigen Ausdruckes der Kraftcoinponente geht derselbe

über in

:

-"^('-^«)-«4l(7w)

dx dx
Hierin müssen wir nun endlich noch für -j- und -jt ihre

dt dt

unter (6) und (7) gegebenen Werthe einsetzen, wodurch wir
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folgenden Ausdruck für die #-Componente der von der po-

sitiven Electricitätsmenge tids ausgeübten Kraft erhalten:

-*'4l>-^(s+ «£)(s+«w)]
. -•*Ö^S+"S)*'s(»S*wS)

VlMbx Wc*bx\\
+V\ r ^ r bs'JA

Will man ferner die a>Componente derjenigen Kraft

ausdrücken, welche die in dem Elemente ds enthaltene

negative Electricitätsmenge — Hds auf die im Leiter 5

gedachte Electricitätseinheit ausüben würde, so hat man
dazu im vorigen Ausdrucke nur K und c durch — h' und
— C\ zu ersetzen, wodurch man erhält:

b tÄV &r' h'c-i
2 bx \~|

+ bs'\ r bt r b2)j
Durch Addition dieser beiden Ausdrücke erhalten wir

die a:-Componente der zu bestimmenden Kraft, welche das

Stromelement ds auf die im Leiter s gedachte, mit der

Geschwindigkeit c strömende Electricitätseinheit ausüben

würde. Bei der Ausführung der Addition möge berück-

sichtigt werden, dass die Summe h'c + Ke% die Stromin-

tensität in • bedeutet, welche wir mit % bezeichnen und

in allen Theilen des Leiters als gleich annehmen wollen.

Wenn wir dann noch unter Einführung eines neuen Zei-

chens dieselbe a;-Componente durch $ds darstellen, so er-

halten wir die Gleichung

:

MAI r iX»^ vfiX ^ **\*» hl%bx\

.Mbx .,b (lbx c-d' bx'Yi

^b^bs'"
1

bs\r bt
+"

r bs)A
'

Entsprechend lauten natürlich auch die zur Bestimmung
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der y- und £-Componente derselben Kraft dienenden Glei-

chungen.

§. 3. Ponderoniotorische Kraft zwischen zwei
Stromelementen.

Aus der im vorigen Paragraphen bestimmten Kraft,

welche die im Leiter s gedachte Eloctricitätseinheit von

dem Stromelemente ds erleide« würde, können wir nun

leicht auch die Kräfte ableiten, welche die in einem Lei-

terelementc ds wirklich enthaltenen beiden Electrieitäts-

mengen hds uud — hds von dem Stromelemente ds erleiden.

Um die a>Componente der Kraft zu erhalten, welche

die positive Electricitätsinenge hdsr deren Geschwindigkeit

c ist, erleidet, brauchen wir nur den obigen Ausdruck von

l mit hdsds zu multipliciren, und diese Componente wird

somit dargestellt durch

:

"**[' ^ls^S)S-s(fS)
— ci' — % 4.

c
'—

c i bx\~l

bsW bs\ r <tf r bs ).\

Um ferner die s-Componente der Kraft zu erhalten, welche

die negative Electricitätsmenge — hds erleidet, brauchen

wir in dem vorigen Ausdrucke nur ä und c durch — h und

— C\ zu ersetzen, wodurch wir erhalten:

-^[4U(§-«g)£-£(fS)
. .,i>rbx ., b { 1 bx c'—Ct bx'Xl
+Clt

' &\T St
+ -T-&)J

Die Summe dieser beiden Ausdrücke bedeutet die ^-Com-

ponente der ponderomotorischen Kraft, welche das

Stromelement ds von dem Stromelement ds erlei-

det. In dieser Summe heben sich alle Glieder, welche

nicht c oder cx als Factor haben, gegenseitig auf und es

bleibt

:

x^dxdx b7 üx'\
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Hierin kann man noch das Product h{c -t- ci) % welches die

Stromintensität in s bedeutet, durch das Zeichen t ersetzen.

Indem wir den Ausdruck dann, unserer ^früheren Bezeich-

nung gemäss, gleich gdsds setzen, erhalten wir die zur

Bestimmung von £ dienende Gleichung, zu welcher wir

auch die entsprechenden zur Bestimmung von 1? und c die-

nenden bilden wollen, nämlich:

'

g_ fo'g'
/ vi to' df dx \

\dx dsds ds d?

/

\dz ds ds ds ds f

Diese Gleichungen kann man noch dadurch umgestal-

ten, dass man für die in ihnen vorkommende Summe
andere gleichbedeutende Ausdrücke substituirt. Aus der

Gleichung

r*=0&- x ) + (y- y )
2 + {*—* )*

ergiebt sich:

ds ds
~ J

\ds ds
+

ds 57 + 57 r ^ ds ds
'

Bezeichnet man ferner, wie oben, den Winkel zwischen den

Richtungen der beiden Stromelemente ds und dfe' mit (ss ),

so ist

:

cos(ss)=j; TsW
.

Infolge dieser beiden Gleichungen kann man der ersten

der Gleichungen (15) folgende Formen geben:

(16) J—fc.^^ + .j-yj

(17) ,_Mrg£«(-')-£g)
und in gleicher Weise lassen sich natürlich auch die bei-

den letzten der Gleichungen (15) umgestalten.

In Bezug auf diese hier gewonnenen, und auch schon

in der oben citirten Mittheilung und Abhandlung publicirten
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Ausdrücke für die Componenten der ponderomotorisehen

Kraft, welche das Stromelement ds von dem Stromelemente

ds erleidet, ist zunächst zu bemerken, dass sie davon, oh

der galvanische Strom aus der Bewegung nur Einer Elec-

tricität oder aus der Bewegung beider Electricitäten besteht,

ferner davon, ob die Stromelemente in Ruhe oder in Be-

wegung sind, und ob die Stromintensitäten in ihnen con-

stant oder veränderlich sind, nicht beeinflusst werden.

Ihrer Richtung nach unterscheidet sich die durch

diese Ausdrücke bestimmte Kraft von derjenigen, welche
Ampöre angenommen hat, wesentlich dadurch, dass sie

nicht in die Verbindungslinie der beiden Stromelemente fallt

Die durch den Mittelpunct von ds gehende Grade, in

welcher die Kraft wirkt, lässt sich leicht geometrisch be-

stimmen. Nach der Form der obigen Ausdrücke, welche

aus je zwei Gliedern bestehen, zerfällt die Kraft in zwei

Componenten, von denen die erste eine Anziehung von der

Stärke

r-

ist, und die zweite die Richtung des Elementes ds' und
die Stärke

— kii'dsds^- oder kndsds'
ds r2 ds

hat. Daraus folgt, dass jene Gerade, in welcher die Kraft

wirkt, in der durch r und ds gelegten Ebene liegen muss.

In dieser Ebene bestimmt sich ihre Richtung weiter da-

durch, dass sie auf dem Elemente ds senkrecht sein muss.

Die in die Richtung des Elementes ds fallende Componente
der Kraft wird nämlich dargestellt durch

und wenn man hierin ftlr £, i; 'C die unter (15) gegebenen

Ausdrücke einsetzt, und dabei die Gleichung

dx ds dy ds dz ds ds

berücksichtigt, so hebt sich Alles auf und der Ausdruck

Digitized by Google



421

wird Null, woraus folgt, dass die Kraft nur auf dem Ele-

mente senkrecht sein kann.

Ein anderer wesentlicher Punct, in welchem die aus

dem neuen Grundgesetze abgeleitete Kraft von der Am-
pere'schen abweicht, ist folgender. Wenn die beiden

Stromelemente so gerichtet sind, dass sie mit ihrer Ver-

bindungslinie zusammenfallen, so würden sie nach der

Ampere'schen Formel eine Abstossung oder Anziehung

auf einander ausüben, jenachdem die Ströme im gleichen

oder entgegengesetzten Sinne stattfinden. Nach den obigen

Formeln dagegen ist für diesen Fall die Kraft gleich Null.

Ich glaube nicht, dass irgend eine erfahrungsmässig fest-

stehende Thatsache dem letzteren Resultate widerspricht.

Man betrachtet zwar gewöhnlich die Bewegung, welche

ein auf zwei mit Quecksilber gefüllte parallele Rinnen ge-

setzter metallischer Schwimmer beim Durchgange eines

galvanischen Stromes annimmt, als einen Beweis für die

Richtigkeit des aus der Amp ereichen Formel abgeleiteten

Ergebnisses; ein solcher Schluss scheint mir aber nicht

gerechtfertigt zu sein, da diese Bewegung sich auch auf

andere Weise erklären lässt, nämlich aus der Wirkung,

welche die Electricität beim Ucbergange aus dem Queck-

silber in den festen Leiter und aus dem festen Leiter wie-

der in das Quecksilber auf die ponderablen Atome ausübt,

und welche auch in zusammenhängenden Leitern bei der

Ueberwindung des Leitungswiderstandes stattfindet, aber

hier keine sichtbare Bewegung, sondern nur Wärme her-

vorbringen kann.

Zur weiteren Vergleichung unserer oben bestimmten

Kraft mit der von Ampere angenommenen kann besonders

die unter (2) gegebene, aus der Ampere'schen Formel ab-

geleitete Gleichung dienen, nämlich:

Diese Gleichung unterscheidet sich von der unter (17) ge-

gebenen nur durch das letzte Glied. Da dieses Glied ein

Differentialcoe'fficient nach *' ist, so giebt es bei der Inte-

gration über einen geschlossenen Strom s oder auch über
Verh. d. n»t. Ver. Jahrg. XXXIII. 4. Folge. III. Bd. 27
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ein beliebiges System von geschlossenen Strömen den Werth
Null. Daraus folgt, dass in allen Fällen, wo es sich um
die von geschlossenen Strömen (zu denen auch Magnete
zu rechnen sind), ausgeübten pondemotorischen Kräfte han-
delt, die aus der Ampe reichen Formel abgeleiteten Re-
sultate mit den aus dem neuen Grundgesetze sich ergeben-
den Ubereinstimmen. ,

§. 4. Bestimmung der inducirten electro-

raotorischen Kraft.

Wir kehren nun zurück zu der Gleichung (14>, nämlich

:

_ ^7 öV Ö_ fl d£ C — Ci öx \~1

ds ds' ös\r dt r d7/J

Die durch diese Gleichung bestimmte Grösse £ ist dadurch

definirt, dass das Product ids die x - Componente der

Kraft darstellt, welche eine im Leiter s gedachte, mit

der Geschwindigkeit c strömende Electricitätseinheit von

dem Stromelemente ds erleiden würde. Bezeichnet man

die y- und 2-Componente derselben Kraft mit tfds und yds,

so sind die Grössen t) und j natürlich durch ganz ent-

sprechende Gleichungen zu bestimmen. Bezeichnet man

ferner die in die Richtung des Leiters s fallende Compo-

nente derselben Kraft mit $ds , so gilt ftir 3 die Gleichung:

o _ <te du ds

Diese Grösse steht nun mit einer anderen, um deren

Bestimmung es sich im Folgenden handelt, in unmittelba-

rer Beziehung. Das Product Zdsds stellt nämlich dasje-

nige dar, was man die von dem Stromelemente ds in

dem Leiterelemente ds inducirte elcctromotori-

sche Kraft nennt. Bezeichnet man also die von einem

endlichen Strome s in einem endlichen Leiter s inducirte

electromotorische Kraft mit E, und demgemäss die von

dem Stromelemente ds' in dem Leiterelemente ('s inducirte

»ogle
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d*E
electromotorische Kraft mit

jgjgp
dsds, so hat man zu

setzen

:

'dsds'

Dadurch geht die vorige Gleichung Uber in :

/lov d2E dx .
, d#

Wenn man hierin flir j den oben angeführten Aus-

druck und ttir l) und j die entsprechenden Ausdrücke ein-

setzt, so heben sich die mit dem Factor c behafteten Glie-

der gegenseitig auf, und die übrigen geben:

d*E &7 „dxdx yidr d 1% dx\
3id7 L' ds

J/ dids
1 "^¥sdt\rds)

~
l

o7lr ^ds dt
+

r ^05 67/1
Hierin kann man setzen:

.,
d- dxdx * d I 1 yydxds^\ % ^, d*x dx

und dann weiter:

i' d*x dx' y,dx d (t dx\ jW* y,dxdx'\

"T^dtdsds"^ ds!Ü\r ds)~~ dt\~7^dsdsf

wodurch die obige Gleichung übergeht in:

nq .
d2E _d_(}^ fidxbx'\ d/1 y,dx dx' \

Uy) l^- k
Llit\7^ds~ds') + 1

ds~\r^dtds)
d ( 1 ^dxdx c — C\ i-ydxdxY]~

* d7\7^ Ys ~di
+ "~T~ <* dF57 )}'

Dieser Gleichung kann man noch etwas andere For-

men geben. Wenn da und da die unendlich kleinen Bahnen
sind, welche die Leiterelemente ds und ds während der

Zeit dt zurücklegen, so kann man setzen:

dx dx da , dx dx da'

~dt~ da~W
Und

'dt" da 1t

oder unter Einführung der Zeichen

da , , day= _ und y=
Tt
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noch kürzer:

dz dz , dz ,dz

Dadurch geht (19) über in

:

(20) W~ Ä
L ^lr^^5^57+

,

dF\r^ d^d/j
./ d /y y,d#d.r c'— Ci ^dzdx'Yl

Bezeichnet man nun wieder, wie früher, den Winkel zwi-

schen den Richtungen der beiden Lciterelemente ds und

ds mit (ss ), und ferner den Winkel zwischen den Rich-

tungen des Leiterelementes ds und des Bahnelementes de'

mit (so ), sowie den zwischen den Richtungen von da und

ds mit (os)
y
so kann man die obigen Summen durch die

Cosinus dieser Winkel ersetzen, und erhält

:

., d h'cos(so) (c—Ci')cos(ss) \~1

* r r /J

Aus dieser unter (19), (20) und (21) in verschiedenen

Formen gegebenen Differentialgleichung kann man durch

Integration die inducirte electromotorische Kraft für jedes

Stück des inducirenden Stromes und jedes Stück des indu-

cirten Leiters berechnen.

Ist der inducirende Strom s geschlossen, so giebt

das letzte Glied bei der Integration nach s den Werth

Null, und man erhält:

(22) g k£j*«4SÜ&+& ds'.

Diese Gleichung stimmt mit den von Fr. Neumann auf-

gestellten Inductionsgesetzen tiberein.

Ist der inducirte Leiter s geschlossen, so giebt bei

der Integration nach s das zweite Glied den Werth Null;

und es kommt:

jß,
d
y^

ycos(so)
+

(c — Ci')cos(ss)^
ds

Digitized by Google



425

Sind endlich s und $ beide geschlossen, so fallen bei

der doppelten Integration nach s und s die beiden letzten

Glieder fort, und man erhält daher ftir die von einem ge-

geschlossenen Strome s in einen geschlossenen Leiter s

inducirte electromotorische Kraft die einfache Gleichung:

Ganz in derselben Weise, wie wir vorher die vom
Strome s im Leiter s inducirte electromotorische Kraft be-

stimmt haben, können wir natürlich auch die vom Strome

s im Leiter s inducirte electromotorische Kraft bestimmen.

Bezeichnen wir diese mit E' und demgemäss die von einem

Stromelemente ds in einem Leiterelemente ds inducirte

d2JE'
electromotorische Kraft mit ^s ^s\ 80 *8t zu setzen:

. r d (icos(ss)\ d h'cos{so)\

_ '
j! liSS^SH 4_

(c— Ci)cos (ss')\~l

ds \ r r JA

§. 5. Arbeit der ponderomotorischen und
electromotorischen Kräfte.

Nachdem für zwei von electrischen Strömen durch-

flossene Leiterelemente ds und ds die auf einander aus-

geübten ponderomotorischen Kräfte und die gegenseitig in

einander inducirten electromotorischen Kräfte bestimmt sind,

lässt sich auch die von diesen Kräften gethane Arbeit leicht

angeben.

Die Componenten derjenigen ponderomotorischen Kraft,

welche ds von ds erleidet, wurden durch die Producte £dsds\

rjdsds' und Cdsds dargestellt und die darin vorkommenden

Grössen f, ij, f durch die Gleichungen (15) bestimmt, und

wenn man in entsprechender Weise die Componenten der

ponderomotorischen Kraft, welche ds von ds erleidet, durch

gdsds, rfdsds und Fdsds darstellt, so kann man zur Be-

stimmung von !*, rf, £ dieselben Gleichungen anwenden,

nachdem man in ihnen die accentuirten und unaccentuirten

Buchstaben gegen einander vertauscht hat.
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Will man nun die Arbeit bestimmen, welche diese

Kräfte bei der Bewegung der Elemente während der Zeit

dt leisten, so hat man folgenden Ausdruck zu bilden:

Substituirt man hierin fiir £, ry, t, */, f ihre Werthef

so erhält man:

j'jJ**r ^dxdx <>7 ^dxdx „dxdx'\

Hierin kann man weiter setzen:

y^ dxdx _ d II ydx dx\_ 1 y d*x dx 1 ydx d*x

dt ds ds
*~

dt ds ds'1 r^'dsdtds r^ds~dsdt

^7 ydx^dx' d II ydxdx\ 1 y d2x dx'

T^T^~T\r^'dtds/r^dsdtds
^'

Y*~—— —(i y dfcds' X 1 y dx d 2x

ds^ ds~ dt
- ds \r* Ts dt) r^ds~ ds dt

'

wodurch entsteht:

7 j j 'J4 T d / 1 ^dxdx\ d 11 ^ dx dx \

() /I da: dx \"|

und wenn man hiermit dieselben Umformungen vornimmt,

wie mit (19), so erhält man für die auf die Zeit dt be-

zügliche Arbeit der zwischen zwei Stromelementen
wirkenden ponderomotorischen Kräfte den Aus-

druck:

*-<* *'* IM**?
1
)
-i -ä^')}

Um die Arbeit, welche von der in einem Leiter indu-

cirten electromotorischen Kraft während der Zeit dt gelei-

stet wird, auszudrücken, haben wir die electromotorische

Kraft mit der im Leiter stattfindenden Stromintensität und

dem Zcitelemcnte zu multipliciren. Wenden wir dieses

auf die beiden electromotorischen Kräfte an, welche die

Elemente ds und ds gegenseitig in einander inducireu, so

kommt

:
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Setzt man hierin die unter (21) und (25) gegebenen Aus-
drücke ein, so heben sich mehrere Glieder gegenseitig auf
und es bleibt:

— Jcdsds

+ {f J~A
gi)£gg(g[)

j
{

& ^c—Ci)cos(ss)

^j |

Hierin lassen sich die beiden ersten in der grossen Klam-
mer stehenden Glieder durch folgende ersetzen

:

d ( ncos(ss)\ .., d ( cos(ss) \

dt\ r ;
+ M

~di\ r j
J

«0 dass man für die auf die Zeit dt bezügliche Ar-
beit der von den Elementen ds und ds in einan-
der inducirten electr omotorischen Kräfte folgen-

den Ausdruck erhält

:

d /(c— ci)cos(ss')\ . b (c— Ci')cos(ss)\~\l

|

te( r j
+
d7\ r )\\

Addirt man nun die beiden gefundenen Arbeitsgrössen,

so erhält man für die auf die Zeit dt bezügliche Ar-

beit aller zwischen den Elementen ds und ds

wirkenden Kräfte den Ausdruck:

-kdsds'dt
j

± ("*y*>) + W [A ^osjos)
+
(o-c^o^)

j

+^
^Vos(sa')

+
(c-c/),cog(rf)

jj

Bei der Integration dieser Ausdrücke nach s und s

treten für den Fall, dass es J sich um geschlossene Leiter

und Ströme handelt, dieselben Vereinfachungen ein, welche

«chon in den vorigen Paragraphen bei anderen Ausdrücken

zur Sprache gekommen sind, indem die Glieder, welche

die Form von Differentialcocfficienten nach s und s haben,

bei der betreffenden Integration, wenn der Leiter geschlos-
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sen ist, den Werth Null geben. Sind 8 und $ beide ge-

schlossen, so bleiben nur die Integrale der Glieder übrig,

welche Differentialcoefficienten nach t enthalten. Führt
man dann noch zur Abkürzung das Zeichen iv ein mit

der Bedeutung:

(26) W= kff
c^dsds'

und bezeichnet die auf die Zeit dt bezügliche Arbeit der

ponderomotori8chen Kräfte mit dAp , die der electromoto-

rischen Kräfte mit dAe und die aller Kräfte einfach mit

dA, so lauten die Gleichungen:

(27) dAp =ii'dw

(28) dAe = — d(nw) — ii'dw

(29) dA =-d(ii'w).

§. 6. Das electrodynamische Potential geschlos-
sener Ströme auf einander.

Bei der Aufstellung des neuen Grundgesetzes habe

ich eine Grösse gebildet, welche ich das electrodyna-
mische Potential zweier bewegter Electricitätstheilchen

e und e auf einander genannt und durch folgenden Aus-

druck dargestellt habe:

* r [dt dt + dt dt
+

dt dty

welchen man abgekürzt so schreiben kann:

y ee ^dx dx
k— ?, •

r * dt dt

Von dieser Grösse habe ich nachgewiesen, dass ihr nega-

tives Differential die Arbeit darstellt, die während der Zeit

dt von den Kräften, welche die Theilchen auf einander

ausüben, geleistet wird.

Da nun bei geschlossenen Strömen dieselben Electri-

citätsmengen, welche einmal in ihnen sind, auch in ihnen

bleiben, so kann man unter Anwendung der vorigen Glei-

chung auch das electrodynamische Potential ge-

schlossener Ströme auf einander bilden, und die-

ses Potential muss ebenfalls jener Bedingung genügen, dass

die von allen Kräften, welche die Ströme auf einander
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ausüben, während der Zeit dt geleistete Arbeit durch das

negative Differential des Potentials dargestellt wird.

üm das Potential auszudrücken, betrachten wir zu-

nächst zwei Elemente, ds und ds , der beiden Ströme. In

diesen sind die Electricitätsmengen hds, —hds, h'ds und
— h'ds enthalten. Die Geschwindigkeiten dieser Electri-

eitätsmengen sind in §. 2 näher bestimmt und die in die

x-Richtung fallenden Componenten derselben werden dar-

gestellt

für die Menge hds durch + c

, , dx dx
» » » hdS » TT — C\ "T

—

dt ds

mgm* ^X I ÖX
* * j> hds » "tt + c -r-j

, , j / da; , dx

und entsprechende Ausdrücke gelten für die in die anderen

Coordinatenrichtungen fallenden Geschwindigkeitscomponen-

ten. Indem wir nun die vier Combinationen von je einer

in ds and einer in ds enthaltenen Electricitätsmenge bil-

den, können wir für jede dieser Combinationen das elec-

trodynami8che Potential der beiden Mengen auf einander

ausdrücken. Diese Potentiale werden dargestellt:

,,,/ , , jhJidsds m-,/dx dx\(dx , , dx'\
Wsu. A<fedorch Je—— 2J(

d(
+ c ^)(^-+ c ^)

> hds * — h'ds » — h

-hds

hh'dsds m^/dx
,

dx\(dx' , dx\
-T—^[Tt +c

ds){-dt-
Cl 87

,,,, 7 hh'dsds m-,/dx dx\(dx , dx'\

-W« • -A'<is
hh'dsds „/dz ds\/d* ,cte\

~^'l7w~ c,
^:sA^^-

c,
d?j-

Die Summe dieser vier Ausdrucke, welche das Po-

tential der beiden in dem einen Stromelemente enthaltenen

Electricitätsmengen auf die beiden im anderen Stromele-

oente enthaltenen darstellt, ist einfach

:

, hh'ds ds'
, ,

. . , ,
„ dx dx

*—;— (•+*)(«+*) Ö7

I
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oder auch, wenn man dieProducte h(c+ci) und h'(c 4- 1% ).

welche die Stromintensitäten bedeuten, durch t und t", und

die angedeutete Summe durch cos(ss) ersetzt:

Uli ———
#

r

Durch Integration dieses Ausdruckes über die beiden

geschlossenen Stromcurven erhalten wir das Potential der

beiden Ströme auf einander. Indem wir dieses mit W be-

zeichnen, gelangen wir zu der Gleichung:

(30) W=UxffC-^^dsds\

welche sich unter Anwendung des durch (26) definirten

Zeichens w noch kürzer so schreiben lässt:

(31) W=i%w.
In §. 1 wurde eine von Fr. Neumann eingeführte

Grösse erwähnt, welche wir das magnetische Potential

der Ströme auf einander nannten, und welche durch fol-

genden Ausdruck dargestellt wird:

_ kii
,jjcos^s)

dsds
.

:

oder unter Anwendung des Zeichens w durch

— ii'w.

Aus der Vergleichung dieses Ausdruckes mit dem flir W
gefundenen ergiebt sich, dass das von uns aus dem Grund-

gesetze abgeleitete electrodynamisehe Potential ge-

schlossener Ströme auf einander dem von Neumann ein-

geführten Potential dem absoluten Werthe nach gleich, dem

Vorzeichen nach aber entgegengesetzt ist. I

Betrachten wir nun endlich die am Schlüsse des vo-

rigen Paragraphen gegebenen Ausdrücke der während der

Zeit dt gethanen Arbeit, so sehen wir, dass die Arbeit

aller von geschlossenen Strömen auf einander ausgeübten

Kräfte in der That durch das negative Differential ihres

electrodynaniischen Potentials dargestellt wird. Der für die

Arbeit der ponderomotorischen Kräfte allein gewonnene Aus-

druck ii'dw dagegen ist nur dann das negative Differential

des magnetischen Potentials, wenn die Stromintensitäten con-

stant sind, oder wenigstens ein constantes Product haben.

Digitized by Google



Ueber Formverschiedenheiten einiger Orchideen.

Von

Dr. Hösbach

in Trier.
I

Hierzu Tafel II.

Bereits in dem 14. Jahrgange dieser Verhandlungen

habe ich mich über die von mir beobachteten Formver-

schiedenheiten der Orchis fusca Jcq. ausführlich geäussert,

und ich möchte nun, da sich ja gerade hier besonders

gute Gelegenheit zur Beobachtung unserer Orchideen Uber-

haupt bietet, noch auf solche Verschiedenheiten auch an-

derer Arten aus dieser Familie, wie sie mir seit jener Zeit

vorgekommen sind, die Aufmerksamkeit lenken, und hier-

durch zugleich einen kleinen Beitrag über den Umfang
jener Arten liefern.

Bekanntlich ändert die Orch i s mascula L. in manch-

iacher Weise ab, und man hat je nach der Gestalt der

Honiglippe und der Zipfel der BlUthenhülle eine Far. ob-

tusijlora K., acutiflora K., speciosa K., Stabiana Rchb. u. s.

w., welche fast sämmtlich hier in der Nähe vorkommen,

aufgestellt. Am meisten ist es nun gerade die Gestalt der

Honiglippe, welche der Pflanze so häufig ein ganz verschie-

denes Ansehen verleiht, und dennoch so wichtig für die

Bestimmung der Art angesehen wird. Denn bald ist sie

kaum, bald tief 3-lappig, bald sind ihre Lappen doppelt

so lang als breit, bald doppelt so breit als lang; ferner

ist ihr Mittellappen zuweilen kaum mehr ausgerandet, und

öfters fehlt auch das Zähnchen in der Ausrandung u. dgl.
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mehr, während übrigens in allen diesen Beziehungen zahl-

reiche Uebergänger, mitunter sogar an derselben Pflanze

beobachtet werden können.

Zuweilen nun fand ich an einer Stelle vereinzelt un-

ter der Stammart eine sehr auffallende Form mit tief

3-lappiger Honiglippe, länglich eiförmigen Seiten- und

länglich viereckigen Mittellappen, welcher an seinem untern

Ende kaum noch ausgerandet genannt werden konnte,

während die Bucht zwischen diesen beiden einen weiten

Bogen bildete. Statt weiterer Beschreibung dieser Form,

welche ich als Var. stenoloba bezeichnen möchte, diene

die Abbildung in Fig. 5 und 6, und zur Vergleichung die

Fig. 1 bis 4, welche die Extreme, zwischen welchen sich

die hier am häufigsten vorkommenden Formen der O. mos-

ctda L. hinsichtlich ihrer Honiglippe bewegen, darstellen.

Eine andere, nur durch den Geruch sich unterschei-

dende Var. foetens fand ich in den fünfziger Jahren und

auch noch später öfters unter der Stammart. Zuerst und

auch meist fiel sie mir auf, bald durch die sehr blasse

Farbe, bald auch durch die abweichende Form ihrer Blüthen,

wonach ich denn auch sofort ihren durchdringenden Ge-

ruch nach Katzenurin bemerkte. Vor einem Jahre unge-

fähr kam mir nun eine Notiz von W. Schumann (vergl.

d. 2. Jahresber. d. botan. Ver. a. Nieder- u. Mittelrheni

1839) wieder zur Hand, worin er sich ebenfalls über diese

stinkende Form ausspricht, und noch andere Verschieden-

heiten von der gewöhnlichen Form gefunden zu haben

glaubt. Ich kann indess versichern, dass, seit ich auch

die gewöhnliche Form auf ihren Geruch zu prüfen begann,

ich auch unter dieser nicht selten jenen Geruch bemerkte.

Die Fig. 7 und 8 stellt eine solche letztere dar, während

ich meine zuerst gefundeneu Exemplare zu zeichnen leider

versäumt hatte.

Ausserdem fand ich zuweilen noch eine sehr sonder-

bare Form, bei welcher die Seiten der Honiglippe beider-

seits sich soweit rückwärts umgeschlagen hatten, dass letz-

tere von vorne gesehen lineal zu sein schien, während sie

sonst kein Unterscheidungsmerkmal darbot. Uebrigens

glaube ich jene Veränderung als Folge eines sehr trock-
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nen Standorts ansehen zu müssen. Vgl. die Fig. 9 nnd

10, sowie Fig. 11 mitMer platt ausgebreiteten Lippe.

Auf einige zuweilen hier vorkommende Formen von

Ophrys Arachnites Reich., welche leicht zur Auf-

stellung neuer Arten Veranlassung geben könnten, möchte

ich ebenfalls noch aufmerksam machen.

Unter der Stammart finden sich hier und da, ähnlich

wie bei der Ophrys apifera Hds., Exemplare, deren Honig-

lippe gelb ist, während deren Zeichnungen bräunlich,

und die äusseren Hüllblätter nicht, wie häufig, rosenroth,

sondern stets weiss sind.

Eine andere, schöne Form, welche ich Var. platy-

rhäla nennen möchte, besteht darin, dass die Honiglippe

am untern Ende über die Hälfte breiter ist als ihre Länge

beträgt, dass sie in der Mitte halkugelformig gewölbt, fast

schwarz-purpurbraun, ohne alle anders gefärbte Zeich-

nungen auf ihrer Vorderseite, ihr Anhängsei 3-zähnig, auf-

wärts gekrümmt, das mittlere der äussern Hüllblätter über

die Befruchtungssäule vorwärts hinüber gebogen ist, und

die seitlichen die beiden Seitenränder der Honiglippe um-

fassen. Vgl. die Fig. 12 und 13 mit der Fig. 14 und 15

(der gewöhnlichen Form).

Endlich noch findet sich, obwohl selten und nur an

einer Stelle unter der Stammart und in Gesellschaft mit

Ophrys apifera Hds. eine sehr auffallende Form, welche

so geeignet ist, die oben genannte Art vorzutäuschen, dass

man eine Einwirkung derselben vermuthen könnte, und

welche daher den Namen Var. pseudapifera wohl ver-

dienen dürfte. Während die' Richtung der äussern Hüll-

blätter, die Gestalt der Befruchtungssäule, der Ueberzug

der Seitenhöcker der Honiglippe, deren Zeichnung und

Anhängsel mit der Stammart übereinstimmt, so ist doch

andererseits ihre Honiglippe in der Mitte der Quere nach

mehr als halbkreisförmig gewölbt, dort nach jeder Seite

Inn durch eine tiefe, nach hinten gerichtete, nach aussen

sich etwas abwärts neigende Querfalte so eingebogen, dass

die beiden Enden der Falten sich rückwärts fast berühren,

daher von vorne her scheinbar 3-lappig, mit länglichem,

quer gewölbtem Mittellappen, und mehr oder weniger
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kegelförmigen Seitenlappen, auf welchen die Seitenhöcker

stehen. Was also bei der 0. apifera durch seitliche Ein-

schnitte erreicht wird, geschieht hier mehr oder weniger

durch jene Falten. Da diese Verhältnisse am besten aus

einer Zeichnung zu ersehen sind, so habe ich eine solche

in der Fig. 16 und 17 beigefügt, während die Fig. 18

und 19 (etwas vergrössert) die 0. apifera darstellt.

Trier, den 24. Dez. 1875.



Ueber

eine seltene Form von Asplenium Trichomanes L.

yar. incisum Bernh.

Von

6. Becker.

Hierzu Tafel II.

Von diesem allbekannten, fast allgemein verbreiteten

Farn sind wir gewohnt, stets dieselbe Form zu erblicken,

und, im günstigen Falle, höchstens einige unbedeutende

Abänderungen an den Blättchen (Segmenten) zu finden.

Alle solche Abänderungen betreffen aber nur die Hand-

flache, und lassen die Blättchen selbst ungetheilt; diese

sind rhombisch, eiförmig, oblong und rundlich, sitzend, mit

mehr oder minder stark gekerbtem Rande, zuweilen an

der Basis geöhrt. Auffallende Abänderungen sind sonst bei

ans nicht vorgekommen.

Es ist mir nun geglückt, im Juni 1876 eine von der

gewöhnlichen ganz abweichende, ausgezeichnete Form an-

zutreffen. Diese fand ich in der Nähe von Gerolstein, auf

einem Basaltkegel (Eishöhle) an feuchter schattiger Stelle

zwischen Basaltblöcken eingeklemmt, in Gesellschaft der

gemeinen Form von Aspl. Trichomanes L. Obschon im Halb-

dunkel fiel der fremde Habitus sofort auf, und wurde die ganze

Pflanze aufgenommen. Sie schien dem Aeussern nach nicht

zu A. Trichomanes zu gehören, jedoch stellte sich schon

bei oberflächlicher Untersuchung heraus, dass die Pflanze

«ine Form davon sein musste : das Rhizom geuau wie bei
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der normalen Pflanze, ebenso die am Rhizom befindlichen

Spreublätter; Spindel ebenfalls, bis in die äusserte Spitze

glänzend purpür- bis schwarzbraun, rinnig, schwach doch
deutlich geflügelt.

|

Soweit ist Alles wie bei A. Trichomanes L. und es

bleiben nur die Blättchen übrig, welche aber gerade den
aussergewöhnlichen Habitus der Pflanze bedingen. Diese

sind vollständig abweichend von der normalen Form : delta-

förmig bis trapezoidisch , zugespitzt, tief und unregel-

mässig gefiedert-fiederschnittig, genähert, sich fast be-

rührend, untere entfernter stehend, verschmälert; alle kurz

aber deutlich gestielt, Stielchen tein, zart, nicht geflügelt;

Basis der obern Seite der Blättchen parallel der Spindel,

die der untern Seite in ein abstehendes conisches mehr-

fach stumpf eingeschnittenes Läppchen vorgezogen, Fieder-

schnitte conisch, an der Spitze z er t heilt mit abgerundeten

Läppchen.

Laub dunkelgrün, matt. Höhe 0,15—0,20 M.

Alle Wedel fanden sich ganz gleichgestaltet, und
vollständig steril. Milde bezeichnet diese Form in seinem

Werke: Höhere Sporenpfl. etc. p. 39 als incisum Bernh.;

in seinen Filic. Europ. et Atl. p. 63 nennt er sie Forma
helvetica, bei Bex und Plattenberg in der Schweiz vor-

kommend; Schkuhr zeichnet auf Tab. 74, Fig. f, ein

Stückchen Wedel davon ab, welches Exemplar in der

Breynschen Sammlung sich befand; Newmann in seiner

History of br. ferns 1854 p. 252 zeichnet ganz genau die-

selbe Form, auch steril, ab, welche bei Kant Clough in

Lancashire von S. Gibson gefunden wurde.

Üniversittta-Buohdruckerei von Carl Georgi In Bonn.
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Correspoiidcnzblatt.

JV l.

Verzeichniss der Mitglieder

des naturhistorischen Vereins der preussischen

Rheinlande und Westfalens.

Am 1. Januar 1876.

Beamte des Vereins.

Dr. iL von Dechen, wirkl. Geh. Rath, Excell., Präsident.

Dr. C. J. Andrä, Secretär.

C. rienry, Rendant.

Sections-Directoren.

Für Zoologie': Prof. Dr. Förster, Lehrer an der Realschule in

Aachen.

Prof. Dr. Landois in Münster.

Für Botanik: Rentner G. Becker in Bonn.

Prof. und Afedicinalrath Dr. Karsch iu Münster.

Für Mineralogie: Ober-Bergrath Fabricius in Bonn.

Bezirks-Vorsteher.

A. ßheinprovinz.

Für Cöln: unbesetzt.

Für Coblenz: unbesetzt.

Für Düsseldorf: Prof. Dr. Fuhlrott in Elberfeld.

Für Aachen: Prof. Dr. Förster in Aachen.

Für Trier: Sanitätsrath Dr. med. Rosbach in Trier.

B. Westfalen.

Für Arnsberg: Dr. v. d. Marek in Hamm.

Für Münster: Medicinalassessor Dr. Wilms in Münster.

Für Minden: Baurath Pietsch in Minden.

1

Digitized by Google



2
-

Ehren-Vice-Präsident des Vereins:

Dr. L. C. Marquart, in Bonn.

Ehrenmitglieder.

v. Bethmann- Holl weg, Staatsminiater a. D., Excel)., in Berlin.

Braun, Alexander, Dr., Prof. in Berlin.

Doli, Geh. Hofrath in Carlsrube.

Ehrenberg, Dr., Geh. Me<L-Rath, Prof. in Berlin.

Göppert, Dr., Geh. Med.-Rath, Prof. in Breslau.

Heer, 0., Dr., Prof. in Zürich.

Hinterhube r, R. t Apotheker in Mondsee.

Kilian, Prof. in Mannheim.

Kölliker, Prof. in Würzburg.

de Köninck, Dr., Prof. in Lüttich.

v. Massenbach, Reg.-Prasident a. D. in Düsseldorf.

Schultz, Dr. med. in Bitsch.

Schuttleworth, Esqr., in Bern.

Seubert, Moriz, Dr., Hofrath in Carlsruhe.

v. Siebold, Dr., Prof. in München.

Valentin, Dr., Prof. in Bern.

van Beneden, Dr., Prof. in Löwen.

Ordentliche Mitglieder.

A. Regierungsbezirk Cöln.

Königl. Ober-Bergamt in Bonn.

Abels, Aug., Bergassessor in Cöln (Berlich Nr. 11).

Andra, Dr., Prof. in Bonn.

v. Asten, Hugo, in Bonn.

von Auer, Oberst-Lieutenant z. D. in Bonn.

Baedeker, Ad., Rentner in Kessenich bei Bonn.

Bauduin, M., Wundarzt und Geburtshelfer in Cöln.

Becker, G., Rentner in Bonn.

Bend leb, F. W., Gutsbesitzer in Weiler bei Brühl.

Bernau, Kreisrichter a. D. in Cöln.

Hörnt hsen, August, Assistent am ehem. Laboratorium in Bonn

v. Bernuth, Regierungs-Prasident in Cöln.

Bertkau, Philipp, Dr., Privatdocent in Bonn.

Bettendorf, Anton, Dr., Chemiker in Bonn.

Bibliothek des Kgl. Cadejtenhauses in Bensberg.

Binz, C, Dr. med., Prof. in Bonn.

Bleibtreu, G., Hüttenbesitzer in Ober-Cassel bei Bonn.
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Bleib treu, H., Dr., in Bonn.

Böker, Herrn., Rentner in Bonn.

Böker, H. jun., Rentner in Bonn.

Böcking, Ed., Hüttenbesitzer in Mülheim a. Rh.

Bodenheim, Dr., Rentner in Bonn.

Borggreve, Dr., Prof. und königl. Oberförster in Bonn.

Brandt, F. W., Dr., Lehrer am Cadettenhause in Bensberg.

Brassert, H., Dr., Berghauptmann in Bonn.

Brauk er, Lehrer in Derschlag.

Brockhoff, Ober-Bergrath in Bonn.

Bruch, Dr., in Cöln.

Bülle, Eduard, Fabrikbesitzer in Cöln.

Bürgers, Ignaz, Geh. Justiz-Rath in Cöln.

Buff, Bergmeister in Deutz.

Busch, Ed., Rentner in Bonn.

Busch, W., Geh. Medicinal-Rath und Prof. in Bonn.

Camphausen, wirkl. Geh. Rath, Staatsminister a. D., Excell. in Cöln.

Clausius, Geh. Regierungsrath und Prof. in Bonn.

Cohen, Carl, Techniker in Cöln.

Cohen, Fr., Buchhändler in Bonn.

Crone, Markscheider in Bonn (Cölner Chaussee 49).

Crone, Alfr., Maschinen-Inspector a.D. in Bonn (Hofgartenstrasse).

Dahin, G., Dr., Apotheker in Bonn.

v. Dechen, H., Dr., wirkl. Geh. Rath, Excell. in Bonn.

Deichmann, Geh. Commerzienrath in Cöln.

Derne n, C, Goldarbeiter in Bonn.

Dickmann, Privatgeistlicher in Bonn.

Dickert, Th., Conservator a. D., in Kessenich.

v. Diergardt, F. H. Freiherr, in Bonn.

Doerr, Wilhelm, Rentner in Bonn (Kaiserstr. 16).

Doutrelepont, Dr., Arzt, Prof. in Bonn.

Dreesen, Peter, zu Burg Pfaffendorf bei Bergheim.

Dünkelberg, Professor und Director der landwirthsch. Akademie

in Poppelsdorf.

Ehrenberg, Alex., Bergwerksbesitzer in Bonn (Coblenzerstr. 71).

Eichhorn, Fr., Appell. -Ger.-Rath in Cöln.

Endemann, Wilh., Rentner in Bonn.

Essingh, H. J., Kaufmann in Cöln.

Ewich, Dr., Arzt in Cöln.

Fabricius, Nie, Ober-Bergrath in Bonn.

Fay, Gerhard, Dr., Advokat-Anwalt und Justizrath in Cöln.

Feld mann, W. A., Bergmeister a. D., in Bonn.

Finkelnburg, Dr., Professor u. Medicinalrath in Godesberg.

Fingerhuth, Dr., Arzt in Esch bei Euskirchen.

Florschütz, Regierungsrath in Cöln.
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Frey tag, Dr., Prof. in Bonn.

v. Fürstenberg-Stammheim, Gisb., Graf anf Stammheim.

von Fürth, Freiherr, ^*andgerichtsrath in Bonn.

van (Ja Iis..« winke), Heinrich, Kaufmann in Cöln (Johannisstr.)

Gatzen, Apotheker in Godesberg.

Geissler, H., Dr., Techniker in Bonn. »

Georgi, W„ Buchdruokereibesitzer in Bonn.

von Gerold, Friedrich, Freiherr, wirkl. Geh. Rath, Excell. in Bonn.

Giesler, Emil, Bergassessor in Bonn (Belderberg).

Gilbert, Director der Gesellschaft »Colonia« in Coln.

Göring, M. H., in Honnef a. Rh.

Gray, Samuel, Grubendirector in Cöln (Paulstrassc 33).

Gregor, Georg, Civil-Ingenieur in Bonn,

von Griesheim, Adolph, Rentner in Bonn.

Grüneberg, Dr., Fabrikbesitzer in Kalk bei Deutz.

Gurlt, Ad., Dr. in Bonn.

Haas, J. B., Dr., Justizrath und Advokat-Anwalt in Cöln.

II ahn er. Geh. Reg. -Rath und Eisenbahndirector in Cöln.

Hanstein, J., Dr., Prof. in Bonn.

Haug, E., Apotheker in Gross-Vernich bei Weilerswist

Haugh, Appellationsgerichtsrath in Cöln.

Henry, Carl, Buchhändler in Bonn.

Hertz, Dr., Sanitätsrath u. Arzt in Bonn.

Herwarth von Bittenfeld, General-Feldmarschall, Excell. in Bonn

Heusler, Ober-Bergrath in Bonn.

Hiecke, C, Ordentl. Lehrer an der Realschule in Mülheim a. Rh.

Hillebrand, Bergassessor in Euskirchen.

Hoffmann, Aug., Pianoforte-Fabrikant in Cöln.

v. Hoiningen gen. Hueno, Freiherr, Bergrath in Bonn.

Hollenberg, W., Pfarrer in Waldbroel.

Hol ler, Markscheider in Königswinter.

Hop mann, C, Justizrath in Bonn.

von Holzbrink, Landrath a. D., in Bonn.

Huber ti, P. Fr., Rector des Progymnasiums in Siegburg.

Joest, Carl, in Cöln.

Joest, W., Kaufmann in Cöln.

Jung, Geh. Bergrath in Bonn.

Kaifer, Victor, Bürgermeister in Mülheim a. Rh.

Katz, L. A., Kaufmann in Bonn.

Kaufmann, L., Oberbürgermeister a. D. in Bonn.

Kekule, A., Dr., Geh. Rath, Professor in Bonn.

Kest ermann, Bergmeister in Bonn.

Ketteier, Ed., Dr., Professor in Bonn.

Kinne, Leopold, Bergmeister in Siegburg.

Klein, Dr., Kreispbysikus in Bonn.
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Kley, Civil-lugeuieur in Bonn.

Kloster rn u i) n, Rud., Dr., Geh. Bergrath und Prof. in Bonn.

Koch, Heinr., Bergassessor in Bonn (Hofgartonstr. 15).

König, Dr., Arzt, Sanitätsrath in Cöln.

König, Fritz, Rentner in Bonn.

Königs, F. W., Commerzicnrath in Cöln.

Kurnick e, Dr., Prof. an der landwirtschaftlichen Akademie, in

Bonn.

Krantz's Rheinisches Mineralien-Comptoir in Bonn.

Kraus, Wilh., General-Director in Bensberg.

Kreuser, Carl, jun., Bergwerksbesitzor in Bonn.

K reu 8 er, Carl, Grabenbesitzer in Bonn.

Krohn, A., Dr. in Bonn.

Kyll, Theodor, Chemiker in Cöln.

Kyllmann, G., Rentner in Bonn.

La Valette St. George. Baron, Dr. phil. u. med,, Prof. in Bonn.

Lehmann, Rentner in Bonn.

Leisen, W., Apotheker in Deutz.

Lent, Dr. med. und prakt. Arzt in Cöln.

Leo, Dr., Sanitätsrath in Bonn.

Leopold, Betriebsdirector in Deutz.

Lexis, Ernst, Dr., Arzt in Bonn (Kaiscrstr. 22).

Licht, Notar in Kerpen.

Liscbke, K. E., Geh. Regicrungsrath in Bonn.

Lohr, M., Dr., Rentner in Cöln.

Loewentbal, Ad., Fabrikant in Cöln.

Lorsbacb, Geh. Bergrath in Bonn.

Mallinckrodt, Felix, Grubendirector in Cöln (Filzeugraben 16).

Marcus, G., Buchhändler in Bonn.

Marder, Apotheker in Gummersbach.

Marquart, L. C, Dr., Rentner in Bonn.

Marx, A., Ingonieur in Bonn.

Maubach, Generalinspector der preuss. Hypothckon-Actien-Gesell-

schaft in Cöln.

Mayer, Eduard, Advokat-Anwalt in Cöln.

Merkens, Fr., Kaufmann in Cöln.

Mersch he im, Cb. J., Apotheker in Euskirchen.

Metz, Elias, Banquier in Cöln.

M eurer, Otto, Kaufmann in Cöln.

MeTissen, Geh. Commersienrath und Präsident in Cöln.

Meyer, Dr., Sanitätsrath in Eitorf.

Meyer, Jürgen Bona, Dr. und Prof. in Bonn.

Mohnike, 0. G. J., Dr. med. u. K. Niederländ. Genoral-Arzt a. D.,

in Bonn.

Mohr, Dr., Med.-Rath und Prof. in Bonn.
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v. Monschaw, Justizrath in Bonn.

Müller, Albert, Advokat-Anwalt in Cöln (Richmondstr.)

Nacken, A., Dr., Advokat-Anwalt in Cöln.

v. Neufville, Gutsbesitzer in Bonn.

Nöggerath, Dr., Prof., Berghauptmann a. D. in Bonn.

Obernier, Dr. med. und Prof. in Bonn.

Opdenhoff, Oscar, Apotheker in Cöln.

Oppenheim, Dagob., Geh. Regierungsrath und Präsident in Cöln.

Pei 11, Carl Hugo, Rentner in Bonn.

Pitschke, RudL, Dr. in Bonn.

Poerting, C, Grubendirector in Immekeppel bei Bensberg.

Praetorius, Jacob, Apotheker in Mülheim a. Rh.

P rieger, Oscar, Dr., in Bonn. i

v. Proff-Irnich, Dr. med., Landgerichtsrath in Bonn.

Rabe, Jos., Hauptlehrer an der Pfarrsohule St. Martin in Bonn.

Rachel, G., Dr. phil., Lehrer am Progymnasium in Siegburg.

v. Rappard, Carl, Rittmeister a. D. in Bonn.

vom Rath, Gerhard, Dr., Prof. in Bonn.

Rennen, Geh. Regierungsrath, Special dir. d. rhein. Eisenb. in Cöln.

Richarz, D., Dr., Geh. Sanitatsrath in Enden ich.

Richter, Dr., Apotheker in Cöln.

Richter, Telegraphen-Director in Cöln.

v. Rigal-Gr unlach, Rentner in Bonn.

Rnmler, A.. Rentner in Bonn.

v. Sandt, Landrath in Bonn.

Schaaffhausen, H., Dr., Geh. Med.-Rath und Prof. in Bonn.

Schmithals, W., Rentner in Bonn.

Schmithals, Rentner in Bonn.

Schmitz, H., Landrentmeister in Cöln.

Schmitz, Georg, Dr., in Cöln.

Schlüter, Dr., Prof. in Bonn.

Schreiner, Ed. M., Apotheker in Kalk.

Schubert, Dr., Baurath und Lehrer an der landwirtschaftlichen

Akademie, in Bonn.

Schulz, J., Apotheker in Eitorf (Siegkreis).

Schumacher, H., Rentner in Bonn.

Schwürz, L., Landwirthschaftslehrer in Deutz (Siegburgerstr. 109»)

Sebes, Albert, Rentner in Bonn.

v. Seydlitz, Hermann, Generalmajor z. D. in Honnef.

Sonnenburg, Gymnasiallehrer in Bonn.

von Spankeren, Reg.-Präsident a. D., in Bonn.

Stahlknecht, Hermann, Rentner in Bonn.

Stein, Siegfried, Rentner in Bonn.

Spie s, F. A., Rentner in Bonn.

Stephinsky, Rentner in Münstereifel.
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Stürtz, Bernhard, Inhaber des Mineralion-Comptoirs in Bonn. (Co-

blenzerstr.)

Terbcrger, Lehrer in Godesberg bei Bonn.

Tbilmany, Generalsecretär des landwirthschaftl. Vereins, in Bonn.

Thome, Otto Wilh . Dr., Ober-Lehrer an der Realschule in Cöln.

Troschel, Dr., Geh. Regierungsrath u. Prof. in Bonn.

üellenberg, R., Rentner in Bonn.

Verhoeff, Rentner in Poppelsdorf bei Bonn.

Wachendorff, Th., Rentner in Bonn.

Weber, Max, Stud. med. in Bonn.

Weber, Robert, Dr., Chemiker in Bonn.

Weber, Rudolph, Buchhändler in Bonn.

Weiland, H . Lehrer an der Gewerbeschule in Cöln.

Welcker, W., Grubendirector in Honnef.

Wen de Uta dt, Commerzienrath und Director in Cöln.

Weniger, Carl Leop., Rentner in Cöln.

Wesen er, Alexander, k. Berginspector a. D. in Bonn.

Wienecke, Baumeister in Cöln.

Wiepen, D., Civil-Ingenieur in Honnef a. Rh.

Wies mann, A , Fabrikant in Bonn (Popppelsdorfer Allee 11).

Wildenhayn, W., Ingenieur in Königswinter.

Wirtz, Th., Fabrikant chemischer Producte in Cöln.

Wohlers, Geh. Ober-Finanzrath u. Prov.-Steuerdiroctor in Cöln.

Wolff, Julius Theodor, Astronom in Bonn.

Wrede, J. J., Apotheker in Cöln.

Wrede, Jul., Apotheker in Bonn.

Zander, J. W., Apotheker in Honnef.

Zartmann, Dr., Sanitätsrath, Arzt in Bonn,

v. Zastrow, königl. Bergmeister in Euskirchen.

Zervas, Joseph, Steinbruchbesitzer in Cöln.

Zintgraff, Markscheider in Bonn.

B. Regierungsbezirk Coblenz.

Arnoldi, C. W., Dr., Districtsarzt in Winningen.

Bach, Dr., Seminar-Lehrer in Boppard.

Bachem, Franz, Steinbruchsbesitzer in Nieder-Breisig.

von Bardeleben, wirkl. Geh.-Rath, Excell., Ober-Präsident der

Rheinprovinz in Coblenz.

Bartels, Pfarrer in Alterkülz bei Castellaun.

Baum, Friedr., Apotheker in Bendorf.

Bender, Dr., Apotheker in Coblenz.

Berger, L., Fabrikbesitzer in Horchheim a. Rhein.

Bianchi, Flor., in Neuwied.

von Bibra, Freiherr, Kammerdirector a. D. in Neuwied.
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Bischof, Albrecht, Dr., Salincndircctor in Münster am Stein hei

Kreuznach.

Boccker, Maschinenmeister in Betzdorf.

Böcking, K. E., Hüttenbesitzer in Grafenbaehor Hütte b. Kreuznach

Brahl, Ober-Bergrath a. D. in Boppard.

v. Braunmühl, Concordiahütte bei Sayn.

Bürgermeisteramt in Neuwied.

Combles, L., Bergverwalter in Wetzlar.

Daub, Steuerempfanger in Andernach.

Dittmer, Geh. Regierungsrath in Cobleuz.

Duhr, Dr., Arzt in Coblenz.

Dunker, Bergmeister in Coblenz.

von Eckensteen, Oberst in Neuwied.

Eckhardt, F., Lehrer in Wetzlar.

Engels, Fr., Bergrath a. D. in Coblenz.

Erlenmeyer, Dr., Sanitatsrath, Arzt in Beudorf.

Finzelberg, Herrn., Apotheker in Andernach.

Fischbach, Kaufmann in Herdorf.

Focke, Bergmeister a. D. in Bacharach:

Gerhardt, Grubenbesitzer in Tönnisstein.

Gerlach, Bergrath in Hamm a. d. Sieg.

Geisenhoyner, Gymnasiallehrer in Kreuznach.

Glaser, Adalb., Dr., Gymnasiallehrer in Wetzlar.

Hackenbrach, Heinr., jun., Hotelbesitzer in Andernach.

Handtmann, Ober-Postdirector u. Geh. Postrath in Cobleuz.

Heinrich, Verwalter auf Grube St. Marienberg bei Unkel.

Hörpel 1. Gustav, Rentner in St. Goar.

Herr, Ad., Dr., Kreisphysikus in Wetzlar.

Housner, Dr., Kreisphysikus in Boppard.

Hiepe, W., Apotheker in Wetzlar.

Höst ermann, Dr. med., Arzt in Andernach.

Hörder, Apotheker in Waldbrcitbach.

Hommer, Notar in Kirn.

Jaogor, F., jun., Hüttendireotor in Wissen.

Jung, Friedr. Wilh., Hüttenverwalter in Heiurichshütte bei Hamm
a d. Sieg.

Junker, Reg. -Baurath in Coblenz.

Kirchmair, C, Apotheker in Stromberg bei Bingerbrück.

Klein, Eduard, Director auf Heinrichshötte (Poststation Au. Deutx-

Giesseuer Bahn).

Knab, Ferd. Ed., Kaufmann in Hamm a. d. Sieg.

Kohlmann, Dr. med. in Andernach.

Kreitz, Gerh., Rentner in Boppard.

Krober, Oscar, Ingenieur auf Saynerhütte bei Neuwied.

Kruft, Bürgermeister in Andernach.
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Kr ii m fUSB-Rem y, Hüttcnhesitzer in Rasseisteiii bei Neuwied.

Landau, Heinr., Commerzienrath in Coblonz.

Liebe ring, Bergmeister in Coblonz.

Ludovici, Horm., Fabrikbesitzer in Aubach bei Neuwied.

Lünenborg, Kreisschulinspector in Ahrweiler.

Marx hausen, F., Kaufmann in Wetzlar.

Mehliss, E., Apotheker in Linz a. Rhein.

Melsheimer, J. L., Kaufmann und Eisfabrikbesitzer in Coblenz.

Meisheim er, Oberförster in Linz.

Mertens, Friedr., Oeconom in Wissen.

Meyer, A-, Apotheker in St. Goar.

Meyer, H., Apotheker in Zell a. d. Mosel.

Milner, Ernst, Dr., Gymnasiallehrer in Kreuznach.

Misch ke. Carl, Hütteninspector a. D. in Rasselstein bei Neuwied.

Müller, E., Repräsentant in Wetzlar.

Nöh, W., Grubenverwalter in Wetzlar.

011 ig schlag er, Bergrath a. D. in Betzdorf.

Petry, L. H., Wiesenbaumeister in Neuwied.

Polstorf, 'Apotheker in Kreuznach.

Prieger, H. Dr., in Kreuznach.

Prion, Jos., Grubenbeamter in Waldbreitbach bei Hönningen.

Probst, Joseph, Apotheker in Wetzlar.

Remy, Alb., in Rasselstein bei Neuwied.

Remy, Herrn., zu Alfer Eisenwerk bei Alf a. d. Mosel.

Remy, Moritz, Hüttenbesitzer in Bcudorf.

Re tisch, Apotheker in Simmern.

Rhodius, G., in Linz.

Riemann, A. W., Borgmeister in Wetzlar.

Roeder, Johannes, Knappschafts-Director in Wetzlar.

Rüttger, Gymnasiallehrer in Wetzlar.

Sack, Ober-Regierungsrath in Coblenz.

Schaefcr, Phil., Grubenrepräsentant in Braunfols.

Schaum, Adolph, Grubenverwalter in Wetzlar.

Scheepers, königl. Kroisbaumeister in Wetzlar.

Schellenberg, H., Dr. med., in Wetzlar.

Scheuten, F., Rentner in Boppard.

Schröder, Gymnasial-Lehrer in Coblenz.

Schulz, K., Gruben- und Hüttenbesitzer in Wetzlar.

Schwarz, Bürgermeister in Hamm a. d. Sieg.

Schwarze, C, Grubendirector in Remagen.
Seibert, W., Optiker in Wetzlar.

Seligmann, Gust., Kaufmann in Coblenz (Schlossroudel 18).

Stein, Th., Hüttenbesitzer in Kirchen.

Stein, Dr., Bergmeister in Kirchen a. d. Sieg.

Stemper, Hermann, Bergwerksverwalter auf Saynerhütte.
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Stephan, Ober-Karomerrath in Braunfels.

Suse wind. Ferd., Hüttenbesitzer in Linz.

Susewind, E.. Fabrikant in Sayn.

Terlinden, Seminarlehrer in Neuwied.

Thorn, W., Bergverwalter in Wetzlar.

Traut, Königl. Kreissecretär in Altenkircben.

Verein für Naturkunde, Garten- und Obstbau in Neuwied.

Vietor, Bergrath in Neuwied.

Wagner, 0., Ingenieur in Cochem a. d. Mosel.

Waldschmidt, J. A., Grubenbesitzer in Wetzlar.

Waldschmidt, Posthalter in Wetzlar.

Wandesieben, Fr., Apotheker in Sobernheim.

Wandesieben, Fr., in Stromberger-Hütte bei Bingerbrück.

Weber, Achill, Apotheker in Coblenz.

Weber, Heinr., Oeconom in Roth.

Wehn, Friedensgerichtsschreiber in Lützerath.

Wirtgen, Herrn., Dr. med. u. Arzt in Daaden (Kr. Altenkirchen).

Wurmbach, F., Betriebsdirector der Werlauer Gewerkschaft in

St. Goar.

Würz er, Dr., Arzt in Hammerstein.

Wynne, Wyndham H., Bergwerksbesitzer in N. Fischbach bei

Kirchen a. d. Sieg.

Zwick, Carl, Lehrer an der Gewerbeschule in Coblenz.

C. Regierungsbezirk Düsseldorf.

Königliche Regierung zu Düsseldorf.

van Ackeren, Dr. med., in Cleve.

Amoldi, Fr. Dr., Arzt in Remscheid.

Arntz, W., Dr., Arzt in Cleve.

Baedeker, Franz, Apotheker in Düsseldorf.

Baedeker, Jul., Buchhändler in Essen a. d. Ruhr.

Beck, Phil., Lehrer an der höheren Töchterschule in Elberfeld

Dellingrodt, Apotheker in Oberhausen.

Böddinghaus, Heinr., in Elberfeld.

Büddinghaus, Julius, Kaufmann in Elberfeld.

Bölling, Aug., Kaufmann in Barmen.

Boltendahl, Heinr., Kaufmann in Crefeld.

von Born, Ernst, Kaufmann in Essen.

von Born, Theod., in Essen.

Brand, Friedr., Bergassessdr a. D. in Ruhrort.

Brandhoff, Ober-Betriebsinsp. d. berg.-märk. Eisenb. in Elberfeld.

Braus, Carl, Director in Oberhausen.

Brü gelmann, M., in Düsseldorf.

vom Bruck, Emil, Commerzienrath in Crefeld.
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v. Carnap, P., in Elberfeld.

Chrzesinski, Pfarrer in Cleve.

( 1 onset, Dr., pract. Arzt in Langenberg.

Colsmann, Otto, in Barmen.

Colamann, W. Sohn, in Langenberg.

Colaman, Andreaa, Kaufmann in Langenberg.

Cola man, Eduard, jun., Kaufmann in Langenberg.

Cornelius, Ober-Lehrer an der Realschule in Elberfeld.

Curtius, Fr., in Duisburg.

Cuatodis, Jos., Hofbaumeister in Düsseldorf.

Czech, Carl, Dr., Oberlehrer in Düsseldorf.

Dahl, Wem. jun., Kaufmann in Barmen.

Danko, Geh. Regierungsrath und Präsident bei der berg. mark.

Eisenbahn in Elberfeld.

De icke, II., Dr., Oberlehrer in Mülheim a. d. Ruhr.

Dobbelstein, Carl, Grundverwaltungs-Commissar in Caspersbruch

bei Ohligs.

Doerr, Carl, Apotheker in Elberfeld.

Döring, Dr., Sanitätsrath in Düsseldorf.

Eichho ff, Richard, Ober-Ingenieur in Essen.

Eisenlohr, H., Kaufmann in Barmen.

Ellenberg er, Hermann, Kaufmann in Elberfeld.

Engelsing, Jos., Apotheker in Dahlen,

v. Eynern, Friedr., Geh. Comm.-Rath in Barmen,

v. Eynern, W., Kaufmann in Barmen.

Fechner, Kreisrichter in Essen.

Fischer, F. W., Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Kempen.

Fischer, Jul., Director in Essen.

Fuhlrott, Dr., Prof., Oberlehrer an der Realschule zu Elberfeld.

Furmans, Job. Heinr., Kaufmann zu Viersen.

Gempt, A., Apotheker in Schermbeck bei Wesel.

Goldenberg, Friedr., in Dahleraue bei Lennep.

Greef, Carl, in Barmen.

Greef, Edward, Kaufmann in Barmen.

Grevel, Apotheker in Steele.

Grillo, Wilh., Fabrikbesitzer in Oberhausen.

de Gruyter, Albert, in Ruhrort.

Guntermann, J. H., Mechaniker in Düsseldorf.

Haarmann, Jul., Mühlenbesitzer in Düsseldorf.

Hache, Ober-Bürgermeister in Essen.

von Hagens, Landgerichtsrath a. D. in Düsseldorf.

Haerche, Rudolph, Grubendirector in Düsseldorf.

Häniel, H., Geh. Commerzienrath, Grubenbesitzer in Ruhrort.

Hasse lk us, C. W., Kaufmann in Düsseldorf.

Hasskarl, C, Dr., in Cleve.
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Haus mann, F., Bergrath in Essen.

Heiatz, E., Apotheker in Duisburg.

Heintzmann, Eduard, Gerichtarath in Essen.

Hei ntz mann, Dr. jur
,
Bergwerksbesitzer in Düsseldorf.

Heu sc, Baurath in Elberfeld.

von der Heyden, Carl, Dr. med. in Essen.

von der Heyden, Hcinr., Dr., Rcal-Oberlohrer in Essen.

llieketbier, G. A., Lehrer an der Realsehulo in Barmen.

Hilger, E., Hüttenbesitzer in Essen.

Hilgers, Gustav, Dr., Verwalter der Gripekoven'schen Apotheke

in Rees.

Hill ebre cht, Fr., k. Hofgärtner auf Schloss Benrath bei Düsseldorf.

Hink, Wassorbauaufseher in Duisburg.

Hoette, C. Rud., Secretär in Elberfeld.

Hohendahl, Grubendirector der Zeche Neuossou in A Heu essen.

Honigmann, K
,
Bergwerksdirector in Essen.

Hu eck, Herrn., Kaufmann in Düsseldorf (Elisabethstr. 45).

Hu y s seil, Loui*, in Essen.

Jacoboit, Hermann, Kaufmann in Essen.

Jaoger, August. Bergbeamter in Mülheim a. d. Ruhr.

Jaeger, 0., Kaufmann in Barmen.

Ibach, Richard, Pianoforte- und Orgolfabrikaut in Barmen.

Jcghers, E., Director in Ruhrort.

Joly, A., Lieutenant a. D., in Essen (Limbecker Chaussee 60).

Jonghaus, Kaufmann in Langenberg.

Junck, Exluard, Advokat-Anwalt u. Justizrath in Cleve.

Jung, Wilh., Bergrath in Essen.

Kalker, Apotheker in Willich bei Crefeld.

Kart haus, C, Commerzienrath in Barmen.

Kauert, A., Apotheker in Elberfeld.

Klocke, Julius, Dr., Oberlehrer in Oberhausen.

Klüppelberg, Apotheker in Höhscheid, Kreis Solingen.

Knau dt, Hüttenbesitzer in Essen.

,
Knorsch, Advokat-Anwalt in Düsseldorf.

Kobbe, Friedr., in Crefeld.

Köcke, C, Verwalter in Düsseldorf.

Köttgen, Jul., in Quellenthal bei Langenberg.

Kühtze, Dr., Apotheker in Crefeld.
,

Lamers, Kaufmann in Düsseldorf.

Landskron, Fritz, Kaufmann in Essen.

Leonhard, Dr., Sanitatsrath in Mülheim a. d. Ruhr.

Leysner, Landrath in Crefeld.

Liekfeld, H., Apotheker in Mülheim a. d. Ruhr.

Lic segaug, P. Ed., Dr., Redacteur in Düsseldorf.

Limburg, Telegraphen-Inspector in Oberhausen.
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Lind, Bergwerksdirector in Essen.

Lobbe cke, Rentner in Düsseldorf (Schadowstr. 53).

Lörbrooks, Justiz-Rath in Essen.

Lose, L., Director der Seidencondition in Crefeld.

Lud ecke, Apotheker in Elberfeld.

Ma essen, Cl. Jos., Apotheker in Dülken.

Martins. Rud., Landgerichtsrath in Elberfeld.

Matthias, Fried., Advocat in Crefeld.

May, A., Kaufmann in München-Gladbach.

Meigen, Gymnasial-Oberlehrer in Oberweid.

Meyer, Gust., Fabrikbesitzer in Essen.

Mol Ii n gli off . F. W., Apotheker in Mülheim a. d. Ruhr.

Moline us, Eduard, Commerzienrath in Barmen.

Moline as, Friedr., in Barmen.

Morian, D., Gutsbesitzer in Neumühl bei Oberhausen.

von der Mühlen, H. A., Kaufmann in Düsseldorf (Kreuzstr. 46).

Müller, Hugo, Bergassessor in Düsseldorf.

Müller, jun., Friedr. Kaufmann in Hückeswagen.

Mulvany, William, Grubenrepräsentant in Pempelfort-Düsseldorf.

Mulvany, Th. J., Bergwerksdirector in Düsseldorf.

Math mann, Wilh., Fabrikant u. Kaufmann in Elberfeld.

Natorp, Gustav, Dr., in Essen.

Nedden, Gustav, Kaufmann in Langenberg.

Xedelmann» E., Kaufmann in Mülheim a. d. Ruhr.

Xettstraeter, Conrad, W., Apotheker in Hüls.

Neu mann, Carl, Lehrer an der Realschule in Barmen.

Neuss, Chr., Apotheker in Essen.

Nolten, EL, Bergrefereudar in Oberhausen.

Oertel, Paul, Rentner in Düsseldorf (Feldstr. 32).

Overhamm, Fr., Apotheker in Werden a. d. Ruhr.

Pahlke, E., Bürgermeister und Hauptmann a. D. in Kettwig.

Paltzow, Apotheker in Solingen.

Peill, Gust, Kaufmann in Elberfeld.

Plagge, CL, Kreis-Schulinspector in Essen.

Plange, Geh. Reg.-Rath u. Betriebsdirector der berg.-märk. Eisen-

bahn in Elberfeld.

Platzhoff, Gust., in Elberfeld.

Poensgen, Albert, Commerzienrath in Düsseldorf.

Pollender, Dr., Sanitätsrath in Barmen.

Pook, L, Betriebsführer auf Grube Ernestus bei Grevenbroich.

Prinzen
, W., Commerzienrath u. Fabrikbesitzer in München-Gladbach

v. Ua^th, H., Präsident des landwirtschaftlichen Vereins, in Lauers-

fort bei Crefeld.

Rhode, Maschinenmeister in Elberfeld.

Rive, Generaldirector su Wolfsbank bei Bcrge-Borbock.
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Ro einer, Gerhard, Dr., in Mors.

Roffhaok, WM Dr., Apotheker in Crefeld.

de Rossi, Gustav, in Neviges.

Säbel, J., Apotheker in Essen.

Schaeffer, Ch., Apotheker in Duisburg.

Scharpenberg, Fabrikbesitzer in Nierendorf bei Langenberg.

Schimmelb usch. Hüttendirector in Hochdahl bei Erkrath.

Schmekebier, Dr., Oberlehrer an d. Realschule in Elberfeld.

Schmidt, Emanuel, Kaufmann in Elberfeld.

Schmidt, Emil, Dr. med. und pract. Arzt in Essen.

Schmidt, Friedr., in Unter-Barmen (Alleestr. 75).

Schmidt, Job., Kaufmann in Elberfeld.

Schmidt, Joh. Dan., Kaufmann in Barmen.

Schmidt, Julius, Agent in Essen.

Schmidt, P. L., Kaufmann in Elberfeld.

Schmidt, Reinhard, in Elberfeld.

Schneider, J., Dr., Gymnasial- Oberlehrer in Düsseldorf.

Sohoeler, F. W., Privatmanu in Düsseldorf.

Sohra der, Bergprath in Essen a. d. Ruhr.

Schulz, C, Hüttenbesitzer in Essen.

Schulz, Friedr., Kaufmann in Essen.

Schülke, Stadtbaumeister in Duisburg.

ter Sohüren, Gustav, in Crefeld.

Schürmann, Dr., Gymnasialdirector in Kempen.

Selbach, Bergmeister in Oberhausen.

Sie bei, C, Kaufmann in Barmen.

Siebel, J., Kaufmann in Barmen.

Simons, Louis, Kaufmann in Elberfeld.

Simons, Moritz, Commerzienrath in Elberfeld.

Simons, N., Bergwerksbesitzer in Düsseldorf.

Simons, Walther, Kaufmann in Elberfeld.

Spanken, Landgerichts-Assessor in Cleve.

Stambke, Eisenbahndirector in Elberfeld.

Stein, F., Fabrikbesitzer in Rheydt.

Stein, Walther, Kaufmann in Langenberg.

Steingröver, A., Grubendirector in Essen.

Stephani, Apotheker in Crefeld.

Stollwerck, Lehrer in Uerdingen.

Store k, Rud., Apotheker in Altendorf bei Essen.

Stöcker, Ed., Schloss Broich bei Mülheim a. d. Ruhr.

Thiele, Dr., Director der Realschule in Barmen.

Tillmanns, Heinr., Dr., in Crefeld.

Tolle, L. E., Kaufmann in Barmen.

Uhlenhaut, C, Ober-Ingenieur in Essen.

Vigener, Anton, Apotheker in St. Tönis bei Crefeld.
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Waldthausen, F. W., in Eisen.

Weg en er, Bürgermeister in Duisburg.

Weismüller, Hüttendireetor in Düsseldorf.

Werth, Job. Wilh., Kaufmann in Bannen.

Wesenfeld, C. L., Kaufmann u. Fabrikbesitzer in Barmen.

Wetter, Apotheker in Düsseldorf.

Wieler, W., Apotheker in Hilden.

Wiesthoff, F., Glasfabrikant in Steele.

Wolde, A., Garteninspector in Cleve.
a

Wolf, Fiedr., Commerzienrath in M.-Gladbach.

Wolff, Carl, in Elberfeld.

Wolff, Fiedr., Grubendireotor in Essen.

Zehme, Director der Gewerbeschule in Barmen.

D. Regierungsbezirk Aachen.

d'Alquen, Carl, in Mechernich.

Becker, Fr. Math., Rentner in Eschweiler.

B eis sei, Ignaz, in Burtscheid bei Aachen.

Beling, Bernh., Fabrikbesitzer in Hellenthal, Kr. Schleiden.

Bilharz, 0., Ingenieur, Director in Moresnet.

Bölling, Justizrath in Aachen.

Braun, M., Bergrath in Aachen.

Brinck, Hochofen-Director auf Concordiahütte bei Eschweiler.

Classen, Alex., Dr. in Aachen.

C ebnen, C, Grubendireotor in Bardenberg bei Aachen.

D ahmen, C, Bürgermeister in Aachen.

Debey, Dr., Arzt in Aachen.

Dieckhoff, Aug., K. Baurath in Aachen.

Direction der polytechnischen Schule in Aachen.

Ditt mar, Ewald, Ingenieur in Eschweiler.

Feti s, Alph., General-Director der rhem.-na8sauisch. Bergwerks- und

Hütten-Aktien-Gesellsch. in Stolberg bei Aachen.

Fl ade, A, Grubeninspector in Diepenlinchen bei Stolberg.

Förster, A„ Dr., Prof. in Aachen.

Georgi, C. H., Buchdrucker ei besitzer in Aachen,

van Gülpen, Ernst jun., Kaufmann in Aachen.

Hahn, Dr., Arzt in Aachen.

Hahn, Wilh., Dr. in Aldorf bei Aachen,

von Hai fern, F., in Burtscheid.

Hartwig, FertL, Ober-Steiger in Altenberg.

Hasenclever, Robert, General-Director in Aachen.

Hasslacher, Landrath und Polizei-Director a. D. in Aachen.

Heimbach, Laur., Apotheker in Eschweiler.

Hilt, Bergassessor und Director in Kohlscheid bei Aachen.
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Honigmann, Ed
,
Bergmeister a. D. in Aachen. .

Honigmann, L., Bergmeister a. D. in Höngen bei Aachen.

Honigmann, Fritz, Bergingenieur in Aachen.

Huper tz, Friedr. Wilh., Bergmeister a. D. in Mechernich.

Johag, Johann, Oeconom in Röhe bei Eschweiler.

Kaltenbach. J. II., Lehrer in Aachen.

Kesselkau 1, Hob., Kaufmann in Aachen.

Koerfer, Franz, Director des Eschweiler Bergwerksvereina in Pumpe
bei Esohweiler.

Kortum, W. Th., Dr., Arzt in Stolberg.

Kraus, Obersteiger in Moresnet.

Lamberts, Abrah., Director der Aachen-Maestrichter-Eisenbahn-

gesellschaft in Burtscheid.

Lamberts, Hermann, Maschinenfabrikant in Burtscheid bei Aachen
Lamberts, Otto, in Burtscheid bei Aachen.

Landsberg, E., Generaldirector in Aachen.

Landolt, Dr., Prof. am Polytechnikum in Aachen.

Laspeyres, H., Dr., Prof. am Polytechnikum in Aachen.

Lieck, Dr., Lehrer an der Realschule in Aachen (Mathiashotstrasse 19).

Loch n er, Joh. Friedr., Tuchfabrikant in Aachen.

Mayer, Ad., Kaufmann in Eupen.

Mayer, Georg, Dr., med., Sanitätsrath in Aachen.

Molly, Dr. med., Arzt in Moresnet.

Monheim, V., Apotheker in Aachen.

Pauls, Emil, Apotheker in Cornelimünster bei Aachen.

Petersen, Carl, Hüttendirector auf Pümpchen bei Eschweiler.

Pieler, Bergmeister auf Grube Gouley bei Aachen.

Pierath, Ed., Borgwerksbesitzer in Roggendorf bei Gemünd.
Portz, Dr., Arzt in Aachen.

Praetorius, Apotheker in Aachen,

v. Prange, Rob., Bürgermeister in Aachen.

P ün geler, P. J., Tuchfabrikant in Burtscheid.

Pützer, Jos., Director der Provincial-Gewerbeschule in Aachen.

Ren v er s, Dr., Oberlehrer in Aachen.

Reumont, Dr. med., Geheim. Sanitätsrath in Aachen.

Rimbach, Fr., Apotheker in Jülich.

Schervier, Dr., Arzt in Aachen.

Schillings, Carl, Bürgermeister in Gürzenich.

Schütz, A., Apotheker in St. Vith.

Schöller, Caesar, in Düren.

Sieberger, Dr, Oberlehrer an der Realschule in Aachen.

von Spiessen, Aug. Freiherr. Oberförstercandidat in Blankenheim

(Kreis Schleiden).

Startz, A. G., Kaufmann in Aachen.

Stribeck, Specialdirector in Aachen.
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Theten, W. Job., Hüttenmeister in Altenberg bei Herbesthal.

Tils, Richard, Apotheker in Malmedy.

Trupel, Aug., Advokat-Anwalt in Aachen.

Venator, E., Ingenieur in Aachen.

Voss, Bergrath in Düren.
,

Wagner, Bergrath in Aachen.

Wings, Dr., Apotheker in Aachen.

Wüllner, Dr., Prof. am Polytechnikum in Aachen.

Zander, Peter, Dr., Arzt in Eschweiler.

E. Regierungsbezirk Trier.

Achenbach, Adolph, Geh. Bergrath in Saarbrücken.

Alff, Christ., Dr., Arzt in Trier.

von Ammon, Bergwerksdirector in Saarbrücken (Grube v. d. Heydt).

Becker, Rechnungsrath in Duttweiler bei Saarbrücken.

Becker, O., Apotheker in Rhaunen.

B er res, Joseph, LobgerbereibeBitzer in Trier.

v. Beulwitz, Carl, Eisenhüttenbesitzer in Trier.

Bicking, Joh. Pet., Rentner in Saarburg.

Böcking, Rudolph, Hüttenbesitzer auf Hallberger-Werk bei Saar-

brücken.

Bonn et, Alb., Director der Gasanstalt in St. Johann a. <L Saar.

Breuer, Ferd., Bergassesor auf Grube Heinitz bei Neunkirchen.

Buss, Oberbürgermeister a. D., Geh. Reg. -Rath in Trier.

Cape 11, Berginspector in Louisenthal bei Saarbrücken.

Cetto sen., Gutsbesitzer in St. Wendel.

Claise, A , Apothekenbesitzer in Prüm.

Clotten, Steuerrath in Trier.

Dahlem, Rentner in Trier.

Dronke, Ad., Dr., Director der Realschule in Trier.

Eberhart, Kroissecretar in Trier.

Fief, Ph., Hüttenbeamter in Neunkircher Eisenwerk b. Neunkirchen.

Fuchs, Heinr. Jos., DeparVements-Thierarzt in Trier.

Giershausen, Apotheker in Neunkirchon bei Ottweiler.

Goldenberg, F., Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Malntadt bei Saar-

brücken.

Grebe, Bergverwalter in Trier. >

Gr oppe, Bergraeister in Trier.

Haldy, E., Kaufmann in Saarbrücken.

Hasslacher, Bergassessor in Saarbrücken.

Heinz, A., Berginspector in Griesborn bei Bous.

Jordan, Hermann, Dr., Arzt in St. Johann a. d. Saar.

Jordan, Bergassessor in Saarbrücken.

von der Kall, J., Grubendirector in Hostenbach bei Saarbrücken.

2
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Kar eher, Ed., Commerzienrath in Saarbrücken.

Keller, Notar in St. Wendel.

Kiefer, A., Apotheker in Saarbrücken.

Kliver, Ober-Bergamts-Markscheider in Saarbrücken.

Koster, A., Apotheker in Bitburg.

Kraemer, Ad., Geh. Commerzienrath und Hüttenbesitzer auf der

Quint bei Trier.

Kroeffges, Carl, Lehrer in Prüm.

Kuhn, Christ, Kaufmann in Löwenbrücken bei Trier.

Lautz, Ludw., Banquier in Trier.

Laymann, Dr., Reg.- und Geheim. Med.-Rath. in Trier.

Lichtenberger, C, Dr., Rentner in Trier.

Lüttke, A., Bergrath a. D., in Saarbrücken.

Mallmann, Oberförster in St. Wendel.

Mencke, Bergwerksdirector auf Grube Reden bei Saarbrücken.

Möllinger, Buchhändler in Saarbrücken.

Nasse, R., Bergwerksdirector in Louisenthal bei Saarbrücken.

Neufang, Bauinspector in Saarbrücken.

Noeggerath, Albert, Bergrath in Saarbrücken.

Noeggcrath, Justizrath in Saarbrücken.

Pabst, Kr., Gutsbesitzer in St. Johann a. d. Saar.

Pfaehler, Geh. Bergrath in Sulzbach bei Saarbrücken.

Quien, Friedr., Kaufmann in Saarbrücken.

Raiffeisen, Bergrath in Neunkirchen bei Saarbrücken. .

Rautenstrauch, Valentin, Commerzienrath in Trier.

Roxroth, Ingenieur in Saarbrücken.

Ribbentrop, Alfred, Bergmeister in Gerolstein.

Riegel, C. L., Dr., Apotheker in St. Wendel.

Roechling, Carl, Kaufmann in Saarbrücken.

Roechling, Fritz, Kaufmann in Saarbrücken.

Roechling, Theod., Kaufmann in Saarbrücken.

Roemer, Dr., Director der Bergschule in Saarbrücken.

Rosbach, HM Dr., Kreisphysikus und Sanitätsrath in Trier.

Sassenfeld, Dr., Gymnasiallehrer in Trier.

Schaeffner, Hüttendirector am Dillinger-Werk in Di 11 in gen.

Schere r, B., Apotheker in Trier.

Scherr, J. Sohn, Kaufmann und Mineralwasserfabrikant in Trier.

Schlachter, Carl, Kaufmann in Saarbrücken.

Schmelzer, Kaufmann in Trier.

Schröder, Richard, Dr., Berginspector in Heinitz bei Saarbrücken.

Schwarzmann, Moritz, Civil-Ingenieur in Ruwer.

Seyffarth, F. H., Regierungs- und Banrath in Trier.

Simon, Michel, Banquier in Saarbrücken.

Stoeg, Dr., Oberlehrer an der Real- und Gewerbeschule in Trier.

Strassbnrger, R., Apotheker in Saarlouis.

I
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Stumm, Carl, Commerzienrath u. Eisenhüttenbeaitzer in Neunkirchen.

Süss, Peter, Rentner in St. Paulin bei Trier.

Till, Carl, Fabrikant in Sulzbach bei Saarbrücken.

Tobias, Carl, Dr., Kreisphysikus in Saarlouis.

Vopelius, Carl, Hüttenbesitzer in Sulzbach bei Saarbrücken.

Vosswinkel, Bergwerksdireotor aufGrube Heinitz bei Neunkirchen.

Weber, Alb., Dr. med., Kreisphysikus in Daun.

Winter, F.
f
Apotheker in Gerolstein.

Zachariae, Aug., Grubendirector in Bleialf.

Zix, Heinr., Bergwerksdirector in Ensdorf.

F. Begierungsbezirk Minden.

Stadt Minden.

Königliche Regierung in. Minden.

Banning, Dr., Gymnasiallehrer in Minden.

Bansi, H., Kaufmann in Bielefeld.

Baruch, Dr., Arzt in Paderborn.

Becker, Glashüttenbesitzer in Siebenstern l>ei Driburg.

Beckhaus, Superintendent in Höxter.

Bettmann, Kaufmann in Minden.

Biermann, A., in Bielefeld.

Biermann, Apotheker in Bünde.

Bohlmann, Fabrikbesitzer u. Stadtverordneter in Minden.

Bozi, Gust., Spinnerei Vorwärts bei Bielefeld.

Brandt, Domänenpachter in Rodenberg bei Nenndorf.

Bruns, Buchdruckerei-Besitzer in Minden.

Busch, II., Fabrikbesitzer und Stadtrath in Minden.

Busch, J., Fabrikbesitzer in Minden.

Caesar, Ritterguts-Besitzer und Kreisdeputirter in RothenholT bei

Hauaberge.

Gramer, Dr. med. in Minden.

Damm, Dr., Sanitätsrath und Kreisphysikus in Warburg.

Delius, G., in Bielefeld.

D'Oencb, Harry, Apotheker in Vlotho a. d. Weser.

von Eichhorn, Regierungs-Prasidont in Minden.

Endler, Stadtrath in Minden.

Faber, Apotheker in Minden.

Oerlach, Dr., Kreisphysikus in Paderborn.

Hammann, Dr. Apotheker in Heepen bei Bielefeld.

Hermann, Dr. Fabrikbesitzer in Rehme.

Heye, Fabrikbesitzer in Porta bei Minden.

Hölscher, Bauführer in Minden.

Hagues, Carl, Gutspächter in Haddenhausen bei Minden.

Johow, Kreis- Thierarzt in Minden.
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Jüngst, Oberlehrer iu Bielefeld.

Kasel o ws ky, F., Commissionsrath in Bielefeld.

Klein, E., Domcapitular u. Dompfarrer in Paderborn.

Knaup, Dr., Apotheker in Salzkotten bei Paderborn.

Kreideweis s, Stadtverordneter in Minden.

Küster, Stadtrath in Minden.

Lax, Eduard, Rentner in Minden.

Metz, Rechtsanwalt in Minden.

Meyer, A., Ingenieur in Löhne.

Mölle, Baumeister in Minden.

Möller, Fr., auf dem Kupferhammer bei Bielefeld.

Müller, C, in Minden (auf dem Bahnhof).

Müller, Ludwig, Dr., Sanitatsrath und Badearzt in Minden-Oeynhausen.

Muermann, Kaufmann in Minden.

Notmeier, F., Gewerke in Porta bei Haasberge.

v. Oeynhausen, Fr., Reg.-Asseaor a.D. in Grevenburg bei Vörden.

von Oheim b, Cabinets-Minister a. D. und Landrath in Holzhausen

bei Hausberge.

Ohly, A., Apotheker in Lübbecke.

Pietsch, Königl. Baurath in Minden.

Puchmüller, Kreisaekretair in Minden.

Quante, Rentier in Minden.

Rammstedt, Otto, Apotheker in Levern.

Reincke, Lehrer in Minden.

Sauerwald, Dr. med. in Oeynhausen.

Schaupensteiner, Apotheker in Minden.

Schräder, Fabrikbesitzer in Gernheim bei Petershagen.

Schul tz-Henke, Dr. med., Regierungs- u. Medicinal-Rath in Minden.

Schweitzer, A., Apotheker in Bielefeld.

Sprengel, H., Apotheker in Bielefeld.

Steinmeister, Aug., Fabrikant in Bünde.

Stohlmann, Dr., Arzt in Gütersloh.

Tiemann, E., Bürgermeister in Bielefeld.

Veit mann, Apotheker in Driburg.

Verein für Vogelschutz, Geflügel- und Singvögelzucht in Minden.

Völker, Architekt in Oeynhausen.

Volmer, Bauunternehmer in Paderborn.

Wald eck er, A., Kaufmann in Bielefeld.

Weihe, Dr. med. in Oeynhausen.

Wiehe, Kaufmann in Minden.

Wilken, Apotheker in Minden.

Winzer, Pastor in Minden.

Wissmann, R., Königl. Oberförster in Neuböddekcn bei Haaren.

Digitized by Google



21

G. Regierungsbezirk Arnsberg.

Königliche Regierung in Arnsberg.

Adriani, Grubendirector der Zeche Heinrieh Gustav b. Langendreer.

Albert b, Berggesohworner a. D. und Grubendirector in Hörde.

Aldenhoven, Edmund, Betriebadirector auf Zeche Müsen III in

Blankenstein. ^

Altenloh, Wilh., in Haagen.

Arens, Carl, Kaufmann in Arnsberg.

Arndt, Oswald, Apotheker in Eiserfeld a. d. Sieg.

Arndts, Carl, Maler in Arnsberg.

Arndts, C , Gutsbesitzer in Rumbeck bei Arnsberg.

Asbeck, Carl, Commerzienrath in Hagen.

Bacharach, Moritz, Kaufmann in Hamm.
Baedeker, J., Buchhändler in Iserlohn.

Bannin g, Fabrikbesitzer in Hamm. (Firma Keller & Banning.)

Barth, Grubondirector auf Zeche Pluto bei Wanne.

von der Becke, Bergrath a. D. in Langendreer.

Becker, Wilh., Hüttendirector auf Germania-Hütte bei Grevenbrück.

Bergen thal, C. W., Gewerke in Hagen.

Bergenthal, Wilh., Hüttenbesitzor in Warstein.

Berger, jun., Carl in Witten.

Bitter, Dr., Arzt in Unna.

Blome, Dr., Arzt in Eppendorf bei Bochum.

Böcking, E., Gewerke in Unterwilden bei Siegen.

Böckin g, Friedrich, Gewerke in Eisern (Kreis Siegen).

Bödiker, 0., Dr., Apotheker in Rhynern bei Hamm.
Boegehold, Bergmeister in Sprockhövel.

Bölling, Oberbergrath in Dortmund.

B oes s er, Julius, Betriebsdirector in Hagen.

Borberg, Herrn., Dr. med., in Herdecke a. d. Ruhr.

Borndrück, Herrn., Kreiswundarzt in Ferndorf bei Siegen.

Brabändcr, Bergmeister a. D. in Bochum.

Brackelmann, Fabrik- u. Bergworksdirector aufSchloss Wocklum
bei Iserlohn.

Brand, 0., Fabrikant in Witten.

Brefeld, Gerichtsrath in Arnsberg.

Breuer, August, Kaufmann in Iserlohn.

Breuer, August, Stud. ehem., in Iserlohn.

Brickenstein, Grubendirector in Witten.

Brisken, Fr., Dr. med., in Arnsberg.

Brockhaus, Ludw. t Kaufmann in Iserlohn.

Broxtermann, Ober-Rentmeister in Arnsberg.

Brune, Salinenbesitzer in Hoppe bei Werl
Buchholz, Wilh., Kaufmann in Annen bei Witten.
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Büscher, Heinrich, Kaufmann in Iserlohn.

Busch, Bergreferendar und Grubeudirector in Bochum.

Cämmeror, Dircctor der Gussstahl- und Waffenfabrik in Witten.

Canaris, J., Berg- und Hüttendircctor in Finnentrop.

Christ, Bergrath in Bochum.

Christel, G. Apotheker in Lippstadt.

Cöls, Theodor, Amtmann in Wattenscheid bei Bochum.

Cosack, Fabrikbesitzer und Kaufmann in Arnsberg.

Creveooeur, Apotheker in Siegen.

Dach, A., Grubendirector in Bochum.

Dahlhaus, Civilingenieur in Hagen.

Daub, Fr., Fabrikant in Siegen.

Daub, J., Markscheider in Siegen.

Deimel, A., Gemeindevorsteher in Elleringshausen.

Denninghoff, Fr., Apotheker in Schwelm.

Deuss, A., Apotheker in Lüdenscheidt.

v. Devivere, K., Freiherr, Oberförster in Glindfeld bei Medebach.

Di der ich s, Ober-Maschinenmeister der berg.-mark. Eisenbahn fc

Witten.

Dieckerhoff, Hüttendircctor in Menden.

Diesterweg, Heinr., Dr., in Siegen.

Dohm, AppeUations-Gerichts-Prasident in Hamm.

Dreck er, Kreisrichter in Dortmund.

Drcsler, Heinr., Kaufmann in Siegen.

Drosier, Ad., Gruben- und Hüttenbesitzer in Creuzthal b. Siegen.

Drevormann, Dr., Chemiker in Hörde.,

Drevermann, H. W., Fabrikbesitzer in Enneperstrasse.

v. Droste zu Padtberg, Freiherr, Landrath in Brilon,

von Droste zu Vischering-Padtberg, M., Freiherr in Brilon.

Dröge, A., Kreisrichter in Arnsberg.

Ebbinghaus, E., in Asseln bei Dortmund.

Eilort, Friedr., Ober-Bergrath in Dortmund.

Elb er s, Christ, Dr., Chemiker in Hagen.

Elbers, C, in Hagen.

Emmerich, Ludw., Bergrath in Arnsberg.

Engelhardt, G., Grubendirector auf Königsgrube bei Bochum.

Engst feld, E., Oberlehrer in Siegen.

Erbsälzer-Colleg in Werl.

* Er d mann, Bergassesor a. D. in Witten.

Ernst, General-Director und Fabrikbesitzer in Lippstadt

Essellen, Rechtsanwalt in Dortmund.

Fach, Ernst, Dr., Hüttendirector in Laasphe a. d. Lahn.

Feaux, Dr., Professor in Arnsberg.

Feldhaus, C, Apotheker in Altena.

Ficker, Rittmeister in Burgholdinghausen (Kreis Siegen).
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Fischer, Heinr., Kaufmann in Lüdenschcidt.

Fix, Seminarlehrer in Soest.

Flage], Carl, Apotheker in Dortmund.

F kirne, Rieh., Apotheker in Wattenscheid.

Fol 2er, Heinrich, Gewerke in Siegen.

Fürst, Christ., Bauunternehmer in Witten.

Förster, Dr. med, in Bigge.

Frielinghaus, Gust., Grubendirector in Dannebaum bei Bochum.
Funke, Apotheker in Ilagen.

Funcke, F., Apotheker in Wittel».

Gabriel, W., Fabrikant und Gewerke in Soest.

G allhoff, Jul., Apotheker in Iserlohn.

Garschagen, II., Kaufmann in Hamm.
v. Gaugreben, Friedr., Freiherr, in Assinghausen.

Ger lach, Bergmeister in Siegen.

Gcrson, Siegfr., Kaufmann in Hamm.
Ginsberg, A., Markscheider in Siegen.

Gläser, Jac, Bergwerksbesitzer in Siegen.

Göbel, Franz, Gewerke in Meinhardt boi Haardt a. d. Sieg.

Göbel, Apotheker in Altenhunden.

Grae finghoff, R., Dr., Apotheker in Laugondreer.

Graeff, Leo, General-Director und Bergassesor auf Zeche Suham-

rock bei Herne.

Graff, Ad., Gewerke in Siegen.

Griebscb, J., Buchdruckereibesitzer in Hamm.
Haarmann, Gust., Dr., in Witten.

Haarmann, Job. Heinr., Stadtrath und Fabrikbesitzer in Witten.

Haarmann, Wilhelm, Kaufmann in Iserlohn.

Haber, Bergwerksdirector in Ramsbeck.

Haege, Bauinspector in Siegen.

Hahne, C, Commerzienrath in Witton.

Le Hanne, Jacob, Bergmeister in Olsberg.

Hanf, Salomon, Banquier m Witten.

Harkort, P., in Scheda bei Wetter.

Hartmann, Apotheker in Bochum.

d'Hauterive, Apotheker in Arnsberg.

Heintzmann, Bergrath in Bochum.

Heintzmann, Justizrath in Hamm.
Hellmann, Dr., Sanitätsrath in Siegen.

Hengstenberg, Dr., Kreisphysikus in Bochum.

Herb er s, Herrn., Fabrikinhaber in Iserlohn.

Herbcrs, Ludwig, Fabrikinhabor in Iserlohn.*

Herbe rtz, Heinr., Kaufmann in Langendreer.

Heutelbeck, Carl, Gewerke in Werdohl.

v. der Heyden-Rynsch, Otto, Landrath in Dortmund-
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Hiby, Wilh. Grubendirector in Altendorf bei Kupfer dreh.

HilgenBtock, Daniel, Obersteiger in Hörde.

Hintze, W., Rentmeister in Cappenberg.

Hobrecker, Carl, Kaufmann und Fabrikbesitzer in Hamm.
Hoechst, Johann, Bergmeister in Attendorn.

Ho eck, Johann, Betriebsführer in Meggen bei Altenhunden.

v. Hövel, Fr., Freih., Rittergutsbesitzer in Herbeck bei Hagen.

Hofmann, Dr., Director der ehem. Fabrik in Woklum bei Balve.

Hokamp, W., Lehrer in Sassendorf.

Holdinghausen, W., Ingenieur in Unna.

v. Holzbrink, Landrath in Altena.

v. Holzbrink, L., in Haus Rhade bei Brügge a. d. Volme.

v. Holzbrink, Staatsministor u. Reg.-Prasident a. D. in Arnsberg.

Hoppe, A., Gewerke in Hagen bei Allondorf.

Hoynk, II., Dr. med. in Arnsberg.

Hundt, Th., Bergrath in Siegen.

Hüser, Joseph, Bergmeister a. D. in Brilon.

Hü 8 er, IL. Kaufmann in Hamm.
Hü stege, Friedr., Rechnungsführer in Heiminghausen.

Hüstege, Theodor, Grubenrepräsentant in Arnsberg.

Hutb, Hermann, Kaufmann in Hagen.

Hüttenhein, Carl, Lederfabrikant in Hilchenbach.

Hüttenhein, Fr., Dr., in Hilchenbach bei Siegen.

Hüttenhein, M., Lederfabrikant in Hilchenbach bei Siegen.

Hüttenhein, Wilh., Kaufmann in Grevenbrück bei Bilstoin.

Huyssen, Rob., Kaufmann in Iserlohn.

Jehn, Dr., Sanitätsrath und Kreisphysikus in Hamm.
Jüngst, Carl, in Fickenhütto.

Jüttner, Ferd., Königl. Oberbergamts-Markscheider in Dortmund.

Kac8en, Arnold, in Siegen.

Kaewel, W., Apotheken-Administrator in Menden.

Kamp, IL, Hütten director in Hamm.
Keller, Job., Conrector in Schwelm.

Kersting, Dr. med., Arzt in Bochum.

Kindermann, Rechtsanwalt in Dortmund.

Klagges, N., Fabrikant in Freienohl.

Klein, Fabrik-Director in Hüsten.

Klein, Ernst, Maschinen-Ingenieur in Dahlbruch boi Siegen.

Kley, Florenz, Dr., Apotheker in Blankenstein a. d. Ruhr.

Kl Ophaus, Wilh., Kaufmann in Schwelm.

Klostermann, Dr., Arzt in Bochum.

Knibbe, Hermann, Bergrath in Bochum.

Koch, Ernst, in Gelsenkirchen.

Köhlor, Steuerompfänger in Gevelsberg.

König, Baumeister in Dortmund.
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König, Reg.-Rath in Arnsberg.

Köttgen, Rcotor an der höheren Realschule in Schwelm.

Kohles, Cataster-Controleur u. Vermessungs-Revisor in Brilon.

Kühn, Fr., Dr. med. in Siegen.

Kollmann, Hüttendirector in Niederschelden bei Siegon.

Korto, Carl, Kaufmann in Bochum.

Krem er, C, Apotheker in Balve.

Kreutz, Adolph, Bergwerks- und Hüttonbesitzer in Siegen.

Kropff, C, Gewerke in Olsberg (Kr. Brilon).

Kühtze, Apotheker in Gevelsberg.

Küper, Geheimer Bergrath a. D. in Dortmund.

Lehrkind, G., Kaufmann in Haspe in Hagen.

Lemmer, Dr., in Sprockhövel.

Leye, J. C, Kaufmann in Bochum.
,

Liebermeister, £., Dr., in Unna.

Liebrecht, Albert, Kaufmann in Bochum.

Liebrecht, Julius, Fabrikbesitzer in Wickede.

v. Lilien, Freiherr, Kammerherr und Landrath in Arnsberg.

Liesse, Dr., Sanitätsrath u. Kreisphysikus in Arnsberg.

Limper, Dr., in Altenhunden.

Linhoff, Anton, Gewerke in Lippstadt.

List, Carl, Dr., in Hagen.

Lob, Gutsbesitzer in Caldenhof bei Hamm.
Lohmann, Albert, in Witten.

Lohmann, Carl, Bergwerksbesitzer in Bommern bei Witten.

Loh mann, Friedr., Fabrikant in Witten.

Ludwig, Bergassessor a. D. in Bochum.

Lübke, A., Eisenbahnbauunternehmer in Arnsberg.

von der Marek, Rentner, in Hamm.
von der Marek, Dr., in Hamm.
Marenbach, Grubendirector in Siegon.

Marten, Dr. med., in Hörde.

Marx, Markscheider in Siegon.

v. Mees, Reg.-Rath in Arnsberg.

Mei nhard, Hr., Fabrikant in Siegen.

Meinhard, Otto, Fabrikant in Siegen.

Meininghaus, Ewald, Kaufmann in Dortmund.

Melchior, Justizrath in Dortmund.

Mensing, Rechtsanwalt in Witten.

Menzol, Robert, Berggeschworncr a D. und Bergwerksdiroctor bei

dem Bochumer Verein für Bergbau- und Gussstahlfabrikation

in Bochum.
Menzler, Berg- und Hüttendirector in Siegen.

Metzmacher, Carl, Landtagsabgeordneter in Dortmund.

Meydam, Georg, Bergassessor a.D. in Bochum (Dorstoner Str. 13).
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Moder söhn, C, Cand. arch. in Lippstadt.

Morsbach, Dr., Arzt in Dortmund.

Muck, Dr., Chemiker und Lehrer der Chemie an der Bergschule in

Bochum.

Müller, II., Dr., Oberlehrer in Lippstadt,

von Münz, Kreis rieh ter in Arnsberg.

Neustein, Willi., Gutsbesitzer auf Haus Jöckern bei Mengede.

Nöggerath, Ch., Professor am Gymnasium in Arnsberg.

N ölten, Apotheker in Barop bei Dortmund.

Nonne, Jul., Bergassesor in Dortmund.

Oeohelhäuser, H., Fabrikant in Siegen.

Offenberg, Bergmeister in Dortmund.

Osterrath, Ober-Regierungsrath in Arnsberg.

Othmer, J., Apotheker in Dorstfeld bei Dortmund.

Overbeck, Jul., Kaufmann in Dortmund.

0 vorweg, Carl, Rittergutsbesitzer in Letmathe.

Petersmann, H. A., Rentner in Vörde.

v. Pape, Egon, Freiherr, in Haus Loh bei Werl.

Pieler, Oberlehrer in Arnsberg.

Pieper, Bergassessor in Bochum.

Pieper, H., Dr., Gymnasial-Oberlehrer in Bochum.

Pott ho ff, W., Louisenhütte bei Lünen.

v. Rappard, Lieutenant, auf Zeche Margaretha bei Aplerbeck.

Rath, Wilhelm, Grubendirector in Plettenberg.

Randebrook, August, Grubendirector in Dortmund.

Rauschenbusch, Justizrath in Hamm.
Redicker, C, Fabrikbesitzer in Hamm.
Reidt, Dr., Ober-Lehrer am Gymnasium in Hamm.
Reinhard, Dr., Arzt in Bochum.

Reifenstahl, Bergreferendar in Castrop.

Röder, 0., Grubendirector in Dortmund.

Rollmann, Carl, Kaufmann in Hamm.
Rollmann, Pastor in Vörde.

Rosdücher, Cataster-Controleur in Hamm.
Rosenkranz, GrubenVerwalter, Zeche Henriette bei Barop.

Roth, Bergmeister in Burbach.

Rüben, Arnold, in Siegen,

Ruetz, Carl, Hüttendirector in Dortmund.

Rüggeberg, Carl Aug., Fabrikbesitzer in Neheim.

Rump, Wilh., Apotheker in Dortmund.

Rustomeyer, H., Kaufmann in Dortmund.

Sahlmen, R., Dr. med. in Brilon.

Sarfass, Leo, Apotheker in Ferndorf bei Siegen.

Schack, Adolph, Apotheker in Wengern.
Schemmann, Emil, Apotheker in Hagen.
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von Schenck, Justizratb in Arnsberg.

Schenck, Mart., Dr., in Siegen.

Scfaleifonbaam, H., Geworke zu Boscbgotthardtshütte bei Haardt

a. d. Sieg.

Schliekum, A., Apotbeker in Rönsal.

Sehlieper, Heinr., Kaufmann in Grüne bei Iserlohn.

Schlüter, Reinhold, Rechtsanwalt in Witten.

Schmid, A., Bergrath in Hamm.
Schmid, Franz, Dr., Arzt in Bochum.

Schmidt, Aug., Apotheker in Haspe.

Schmidt, Aug., Ingenieur in Witten.

Schmidt, Bürgermeister in Hagen.

Schmidt, Ernst Wilh., Bergrath in Müsen.

Schmidt, Fr., Baumeister in Haspe.

Schmidt, Joh., Dr. med., Arzt in Witten.

Schmieding, Dr., Arzt in Witten.

Schmitz, C. Apotheker in Letmathe.

Schmitz, Appell. -Ger.-Rath in Hamm.
Schmöle, Aug., Kaufmann in Iserlohn.

Sc hm öle, Gust, Fabrikant in Menden.

Schmöle, Rudolph, Fabrikant in Menden.

Schmöle, Tb., Kaufmann in Iserlohn.

Schm ölt er, Dr., in Siegen.

Schneider, H. D. F., Hüttonhesitzer in Neunkirchon.

Schnelle, Caesar, Civil-Ingenieur in Bochum.

Schönaich-Carolath, Prinz von, Berghauptmann in Dortmund.

Schroeder, F. W., Kaufmann in Sundern.

Schütte, Dr., Kreisphysikus in Iserlohn.

Schütz, Rector in Bochum.

Schulte, H. W., Dr. med., prakt. Arzt in Wiemelhausen bei Bochum.

Schulz, B., Bergwerksdirector auf Zeche Dahlbusch bei Gelsen-

kirchen.

Schulz, Alexander, Bergassessor in Lünen bei Dortmund.

Schultz, Dr., Bergassessor in Bochum.
Schultz, Justizrath in Bochum.

Schumacher, Fr., Amtmann in Hattingen.

Schwartz, W., Apotheker in Sprockhövel.

Schwarz, Alex., Dr., Ober-Lehrer an d. höheren Bürgerschule in

Siegen.

Schwel ing, Fr., Apotheker in Bochum.
Settemeyer, Regierungsrath in Arnsberg.

Soeding, F., Fabrikbesitzer in Witten,

v. Sparre, Ober-Bergrath in Dortmund.
Spie 88, R», Architekt in Siegen.

Sporleder, Grubendirector in Dortmund.



28

Stadt Schwelm.
Stamm, Herrn., in Vörde.

Stachler, Ileinr., Berg.- und Hüttentechniker in Müsen.

Steinbrinck, Carl, Dr., Gymnasiallehrer in Hamm.
Steinseifen, Heinr., Gewcrke in Eiscrfcld bei Siegen.

Sternenberg, Hob., Kaufmann in Schwelm.

8 toll, Steuerempfanger in Hamm.
Stolzenberg, E., Grubendirector auf Zeche Ceutrum bei Bochum

Stracke, Fr. Wilh., Postexpediont in Niederschelden bei Scheiden.

Stratmann, gen. Berghaus, C, Kaufmann in Witten.

Stricker, Gust., Kaufmann in Iserlohn.

Stuckenholz, Gust., Maschinenfabrikant in Wetter.

Suberg, Kaufmann in Hamm.
Taeglichsbeck, Bergmeister in Witten.

Tamm, Robert, Bürgermeister in Lünen a. d. Lippe.

Thomee, H., jun., Kaufmann in Werdohl.

Thüssing, JLustizrath in Dortmund.

Tillmann, Eisenbahnbaumeister in Arnsberg.

Tilmann, Bergassessor in Königsborn bei Unna.

Trappen, Alfred, Ingenieur in Wetter a. d. Ruhr.

Trip, H. f
Apotheker in Camen.

Uhlendorff, L. W., Kaufmann in Hamm.
Ulm an n, Sparkassen rend not und Lieutenant in Hamm.
Unkraut, Anton, Amtmann in Brilon.

Unkraut, Eberhard, Kaufmann in Brilon.

v. Velsen, Bergassessor in Dortmund.

v. Velsen, Bergrath in Dortmund.

v. Viebahn, Baumeister a. D. in Soest.

v. Viebahn, Fr., Hüttenbesitzer auf Carlshütte bei Altenhunden.

Vielhaber, H. C, Apotheker in Soest.

Vogel, Rudolph, Dr., in Siegen.

Voigt, W., Professor, Oberlehrer in Dortmund.

Volmer, E., Bergreferendar und Grubendirector in Bochum.

Vorster, Lieutenant auf Mark bei Hamm.
Voswinkel, A., in Hagen.

W eddige, Amtmann in Bigge (Kreis Brilon).

Weeron, Friodr., Apotheker in Hattingen.

Welter, Ed., Apotheker in Iserlohn.

Welter, JuL, Apotheker in Lünen a. d. Lippe.

Wermuth, Geheimer Justizrath in Arnsberg.

Worte, E., Apotheker in Brilon.

Wossel, Grubeninspoctor in Hattingen.

Weatcrmann, Bergroferendar in Bochum

.

Westormann, Dr. med., Arzt in Bochum.
Westermann, Baurath in Meschede.
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Westhoff, Pastor in Ergste bei Iserlohn.

Weyg and, Dr., Arzt in Bochum.
Weylandt, Bergwerksdirector in Siegen.

Wiebe, Reinhold, Bergreferendar^ in Herne.

Wiesner, Geh. Bergrath in Dortmund.

Wissenschaftlicher Verein in Witten.

Wisskott, Wilh., Kaufmann in Dortmund.

Witte, Carl, Fabrikbesitzer in Iserlohn.

Witte, verw. Frau Commerzienräthin auf Heidhof bei Hamm.
Würzburger, Mor., Kaufmann in Bochum.

Wulff, Jos., Grubendirektor in Herne.

Wulff, W., Bürgermeister in Arnsberg.

Wuppermann, Ottiii us, in Dortmund.

Zöllner, D., Steuerinspector in Dortmund.

Zweigert, AppeUations-Gerichts-Prasident in Arnsberg.

H. Regierungsbezirk Münster.

Albers, Apotheker in Lengerich.

Aren s, Dr. med., Regierungs- und Medicinalrath in Münster.

ßartling, E., Techniker in Bork (Kreis Lüdinghausen).

Oespel, jun., Gutsbesitzer in Grone bei Ibbenbühren.

Crone, Baumeister in Münster.

v. Der sc bau, Bergmeister in Recklinghausen.

v. Ditfurth, Thcod., Königl. Regierungs-Assessor in Münster.

Dudenhausen, Apotheker in Kecklinghausen.

Kiil ort, Apotheker in Bocholt.

Engelhardt, Bergrath in Ibbenbühren.

von Foerster, Architekt in Münster.

Hackebram, Apotheker in Dülmen.

Hackebram, Franz, Apotheker in Dülmen.

Hei s, Ed., Dr., Prof. in Münster.

nittorf, W. H., Dr., Prof. in Münster.

Hoffmann, Dr., Oberlehrer an der Realschule in Münster.

Horn an n, Apotheker in Nottuln.

Hos ins, Dr., Prof. in Münster.

Karsch, Dr., Prof. und Medicinalrath in Münster.

Karsch, Ferdinand, in Münster.

Klövekorn, Carl, Forst-Candidat in Münster.

Kranthansen, Apotheker in Münster.

von Kühlwetter, Ober-Präsident in Münster.

Landois, Dr., Prof. in Münster.

Libeau, L., Rentner in Münster.

Lorscheid, J., Dr., Prof. an d. Real- u. Gewerbeschule in Münster.

Michaelis, königl. Baurath in Münster.
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Münch, Director der Real- und Gewerbeschule in Munster.

Nitschke, Dr., Prof. in Münster.

Plagge , Dr. med. in Ibbenbühren.

Raabe, Betriebsführer der Bleierz-Zeche Perm in Ibbenbühren.

v. Raesfeld, Dr., Arzt in Dorsten.

Speit h, Apotheker in Oelde.

v. Spi essen, Lewin, Freiherr, Kreisgerichtsrath in Dülmen.

Stahm, Inspector der Taubstummen-Anstalt in Langenhorst bei

Steinfurt.

Stege ha us, Dr., in Senden.

Stieve, Fabrikant in Münster.

Strunk, Aug., Apotheker in Recklinghausen.

S u ff r i an , Dr., Geh. Regierungs- u. Provinzial-Schulrath in Münster.

Tosse, E., Apotheker in Buer,

ünckenbold, jun., Apotheker in Ahlen.

Volmer, Engelb., Dr. med., in Oelde.

Weddige, Rechtsanwalt in Rheine.

Wiesmann. Dr., Geh.-Sanitatsrath u. Kreisphysiku9 in Dülmen.

Wilms, Dr., Medicinal-Assessor und Apotheker in Münster.

Wünnenberg, E., Apotheker in Bottrop (bei Oberhausen).

Wynen, Dr., in Ascheberg bei Drensteinfurt.

Zieglor, Kreisgerichtsrath in Ahaus.

In den übrigen Provinzen Preussens.

Königl. Ober-Bergamt in Breslau.

Königl. Ober-Bcrgamt in Halle a. d. Saale.

Alt um, Dr. u. Prof. in Neustadt-Eberswalde.

Ascherson, Paul, Dr. u. Prof. in Berlin (S. W. Friedrichstr. 211).

Bahrdt, H. A., Dr., Rector der höheren Bürgerschule in Münden.

(Hannover).

Barde leben, H., Dr., Director der königl. Gewerbeschule in Hil-

desheim.

Bauer, Max, Dr. phil., £rof. in Königsberg i. P.

Bauer, Bergmeister in Borgloh bei Osnabrück.

Beel, L., Bergwerksdirector in Weilburg a. d. Lahn (Reg.-Be^

Wiesbaden).

Bermann, Dr., Gymüalsial-Conrector in Liegnitz in Schlesien.

Bergemann, C, Dr., Prof. in Berlin (Königgratzerstrasse 91).

Bergschule in Clausthal a. Harz.

Beyrich, Dr., Prof. in Berlin (auf dem Karlsbade 9).

Bischof, C, Dr., Chemiker, in Wiesbaden.

Böckmann, W., Rentner in Berlin (Potsdamerstrasse 91).

Bölsche, W., Dr. phil., in Osnabrück (Herderstrasse).
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Hohnstedt, Oberbergrath a. D. in Cassel,

von Born, Wilhelm, Rentner in Wiesbaden (Victoriastrasse 1).

v. d. Borne, Bergassessor a. I). in Berneuchen bei Wusterwitz

(Neumark).

Rothe, Ferd., Dr., Dircctor der Gewerbeschule in Görlitz.

Brass, Arnold, Stud. ehem. auf dem Polytechnikum in Hannover.

Brauns, D., Dr. phil., Docent in Halle a. d. Saale (Linkes Garten).

Badenberg, C. F., Fabrikbesitzer in Buckau boi Magdeburg.

Budge, Jul., Dr., Geh. Med.-Rath u. Prof. in Greifswald.

Büren, Hermann, Bergverwalter in Runkel (Nassau).

Busch, Herrn., Lehrer a. d. höheren Bürgerschule in Uelzen (Prov.

Hannover).

Caspary, Dr., Prof. in Königsberg i. Pr.

Cuno, Regierungs- und Baurath in Wiesbaden.

Cartze, Gymnasial-Lehrer in Thorn.

Damcs, Willy, Dr. philos.. in Berlin.

Dedeck, Dr. med. und Medicinalrath in Wiesbaden.

Devens, Polizei-Präsident in Königsberg i. Pr.

Do e ring, L. A., Apotheker in Cassel.

Druiding, Dr. med., Sanitätsrath in Meppen (Hannover)

v. Dücker, Forstmeister in Stettin.

Everkcn, Gerichtsrath in Grünberg.

Ewald, Dr., Mitglied d. Acad. d. Wissenschaften in Berlin.

Fasbender, Dr., Prof. in Thorn.

Fleckser, Geheim. Bergrath in Halle a. d. Saale.

Flei tm ann
,
Hermann, Kaufmann in Berlin (Leipziger PI. 6/8).

Follenius, Ober-Bergrath in Halle a. d. Saale.

Frank, Fritz, Bergwerksbesitzer in Nievern.

Freund, Bergrath in Schönebek.

Freudenberg, Max, Borgwerksdircctor in Ems.

Garcke, Aug., Dr., Prof. u. Custos am königl. Herbarium in Berlin.

Giebel er, Carl, Hüttenbesitzer in Wiesbaden.

Giesler, Bergassessor u. Director in Limburg a. d. Lahn.

Greeff, Dr. med., Prof. in Marburg.

von der Gröben, C, Graf, General der Cavallerie in Neudörfchen

bei Marienwerder.

G rönla nd, Dr., Assistent d. Versuchsstation Dahme (Regbz. Potsdam).

Grube, H., Gartendirector in Sigmaringen.

Haas, Rud., Hüttenbesitser in Dillenburg.

Hammacher, Friedr., Dr. jur., in Berlin (Victoriastrasse 11).

Hartwich, Wirkl. Geh. Ober-Regierungsrath a. D. in Berlin (Mäuer-

strasse 40).

Hauchecorne, Ober-Borgrath u. Director d.K. Bergakad. in Berlin.

Heherle, Carl, Bergwerksdirector von Grube Friedrichssegen in

Oberlahnstein.
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Heue ler, Fr., in Leopoldshätte b. Haiger.

v. Heyden, Lucas, Hauptmann z. D. in Bockenheim bei Frank-

furt a. M.

Huyseen, Dr., Berghauptmann in Halle a. d. Saale.

Johanny, Ewald, in Wiesbaden.

Jung, Hüttendirector in Burgerhütte bei Dillenburg.

Kamp, Hauptmann in Osnabrück.

Kay ner, Emanuel, Dr. u. Privatdooent in Berlin (Lustgarten 6).

Kemper, Rud., Dr., Apotheker in Osnabrück.

Kiefer, Kammerpräsident a. D. in Wiesbaden (Karlstrasse 1).

Kinzenbach, Carl, Bergvcrwalter in Weilburg,

v. Kistowski, Intendantur-Rath in Cassel.

Klingholz, Jul., in Wiesbaden (Elisabeth st r. 4).

Koch, Carl, Dr., Landesgeologe in Wiesbaden (Rheinstrasse 49).

von Koenen, A., Dr., Professor in Marburg.

Kosmann, B., Dr., Aichamtsdirector in Berlin (Alexandrinenstr. 84).

Krabler, Dr. med., in Greifswald.

Kranz, Jul., Regiorungs-Baurath in Hildesheim.

Kret schul, A., Fabrikant in Osnabrück.

Kreuser, Werner, Grubenbesitzer in Blankenburg am Harz.

Krug v. Nidda, Ober-Berghauptmann, Wirkl. Geh.-Rath, Exe, in

Berlin.

Kubale, Dr., Apotheker in Klitschdorf bei Bunzlau in Schlesien,

v. Lasaulx, A., Dr., Professor in Breslau.

LaBard, Ad., Dr. phil. , Director der vereinigten Telegraphen-Ge-

sellschaft in Berlin (Uohenzollernstr. 6).

Leisner, Lehrer in Waldenburg in Schlesien.

Lei st, Fr., Bergrath in Eisleben.

Li e bisch, Theodor, Dr. philos., Custos am Mineral. Museum der

Universität in Berlin (N. Krausnickst r. 24 III).

Lossen, K. A., Dr., in Berlin (S. W. Kleinbeerenstr. 8).

Marquardt, P. C1M Dr., in Cassel.

Meyer, Rud., Kunstgärtner in Potsdam.

Molly, Reg.-Rath in Potsdam.

Mösl er. Bergmeister und Hilfsarbeiter im Handelsministerium in

Berlin (Königgrätzerstr. 97).

Müller, Ober-Bergrath a. D. in Hallo a. d. Saale.

Münter, J., Professor in Greifswald.

Nickhorn, P., Rentner in Braubach a. Rh.

Poll, Robert, Dr. med. in Thure bei Nakel. (Preussen).

v. Renesse, Königl. Bergrath in Osnabrück.

Reusch, Ferdinand, Rentner in Wiesbaden. (Adolphstr. 10).

R h o d i u s , Lehrer an der Bergakademie in Berlin.

Richter, A., General-Landschaftsrath in Königsberg in Pr. (Kö-

nigsstr. Nr. 83a).
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Robert, Dr. med., Prof. in Wiesbaden.

v. Rohr, Ober-Bergrath in Halle a. d. Saale.

Romberg, Director der Gewerbeschule a. D. in Görlitz.

Römer, F., Dr., Geh. Bergrath und Prof. in Breslau.

Rosen ow, Hugo, Dr., Lehrer an der Sophien-Realschule in Berlin.

(N. Linienstr. 115 I).

Roth, J., Dr., Prof. in Berlin. (Hafenplatz 1).

Sadebeck, Alexander. Dr., Prof. in Kiel.

Scheck, H., Dr. philos., in Hofgeismar bei Cassel.

Scheuten, A., Rentner in Wiesbaden.

Schleifenbaum, W., Grubendirector in Elbingerode am Harr..

Schlönbach, Salineoinspector in Salzgitter.

Schmidt, Julius, Dr., in Wiesbaden.

Schmitz, Friedr., Dr., Privatdocent in Halle a. d. Saale.

Schollmeyer, Carl, Königl. Bergmeister u. Bergassessor in Beutben.

Schuchard, Dr., Director der chemischen Fabrik in Görlitz.

Schwarze, Dr.. Geheim. Bergrath in Breslau.

Schweizer, A., Lehrer in Ebsdorf (Hannover).

v. Seebach, C, Dr., Prof. in Göttingen.

Serlo, Berghauptmann in Breslau.

Speyer, Oscar, Landesgeologe in Berlin (Lustgarten 6).

Temme, C, Bergdirector in Osnabrück.

T renkner. W., in Osnabrück.

rieh, Königl. Bergmeister in Diez (Nassau).

Umber, Fr., Dr., Lehrer am Pomologischen Institut in Geisenheim.

Vüllers, Bergwerksdirecktor zu Ruda in Oberschlesien.

Wagner, Ober-Bergrath in Halle a. d. Saale.

Wedding, Dr., Bergrath in Berlin. (S. W. Tempelhof-Ufer).

Weiss, Ernst, Dr, Prof. in Berlin (Kurfürstenstr. 31).

Wenckenbach, Kön. Bergmeister in Weilburg.

Wetterhan, David, Privater in Frankfurt a. M. (Humboldstr. 19).

Winkler, Geh. Kriegsrath a. D. in Berlin (Schillstr. 17).

Zaddach, Prof. in Königsberg.

Ziotgraff, August, in Dillenburg.

K. Ausserhalb Preussens.

Abich , Staatsrath und Akademiker in Tiflis.

And rä, Hans, Landw. inBourke, river Darling, N.-S.-WaleB, Australien.

Aragon, Charles, Gen.-Ag. der Gesellsch. Vieille-Montagne in Rom.
fc&ur, CL, Dr., Ingenieur in Stuttgart (Heidweg 14).

furnier, Ernst, Ober-Bergrath a. D. und Centraldirector der Prager

Eisen-Industrie-Gesellschaft in Wien (IY. Heugasse 58).

Y
- Behr, J., Baron, in Löwen (Belgien).

Blees, Bergassessor a. D. in Metz.

Hinkborst van Binkhorst, Th., Jonkher, in Maastricht.
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Bockholz, in Hof.

Böcking, G. A., Hüttenbesitzer in Abentheuerhülte in Birkenfeld.

Bosquet, Joh., Pharmaceut in Maestricht.

Brand, C, Dr., Dirigent der Chromfarbenfahrik in Alt-Orsova in d.

Oesterr. Militärgrenze. %

Briard, A., Ingenieur zu Mariemont in Belgien.

Bücking, EL, Dr. philos. in Giessen. (FrankfurterHtrasse).

van Calker, Friedrich, Dr. phil. in Tilburg (Nord-Brabant).

Castel, Anatol, Gutsbesitzer in Maestricht.

Castendyck, W., Director in Harzburg.

Dahl, Wilh., Reallehrer in Braunschweig.

Dcimel, Friedr., Dr., Augenarzt in Strassburg.

Dewalque, Prof. in Lüttich.

D ew a 1 q u e , Prof. in Löwen (Belgien).

Dörr, H., Apotheker in Idar.

Dörr, Lud., Apotheker in Oberstein.

Dreisel, Ludwig, S. J., in Quito.

Dröscher, Friedrich, Ingenieur in Giessen.

von Dücker, F. F., Freiherr, Bergrath a. D. in Bückeburg.

Eck, H., Dr., Prof. am Polytechnicum in Stuttgart.

Eichhoff, Oberförster in Saarburg in Lothringen.

Emmel, Rentner in Stuttgart.

Erleumeyer, Dr., Prof. in München.

Fassbender, R., Lehrer in Maestricht.

Firket. Adolph, Bergingenieur in Lüttich (St. Marie).

Führ igen, Ober-Forstmeister in Schleswig.

Fromberg, Rentner in Arnheim.

Fuchs, Dr., Prof. in Meran in Tyrol.

Fühl in g. J. T., Hofrath und Prof. in Heidelberg.

Gille, J., Ing. au corps royal des Mines in Möns (rue de la Hallo 10).

Gilkinet, Alfred, Doctor, in Lüttich.

Grcve, Dr., Oberthierarzt in Oldenburg.

Grothe Prof. in Delft (Holland).

Grotrian, H., Kammerrath in Braunschweig.

Gümbel, C. W., Königl. O.-Bergr., Mitglied der Akad. in München.

Härtung, Georg, Dr., Particulier in Heidelberg.

Haynald, Ludwig, Dr., k. wirkl. Geh. Rath u. Krzbischof, Exe, in

Kalocsa in Ungarn.

Hermes, Ferd., S. J.,Ditton-Hall, Ditton near Warrington in England.

Herwig, Dr., Professor am Polytechnikum in Darmstadt.

Hildebrand, Fr., Dr., Prof. in Freiburg i. B.

Hofmann, Otmar, Dr., Bezirks-Arzt in Obernburg bei Aschaffenburg.

Ho r n h a rdt, F., Oberförster in Biesterfold bei Rischenau (L.-Detmold).

Kanitz, Aug., Dr. phil., Prof. in Klausenburg in Siebenbürgen.

Karcher, Landgericbts-Prasident in Saargemünd.
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Kargten, Herrn., Dr., Prof. in Rostock

Kowall, H., Pastor in Pussen in Kurland.

Kickx, Dr., Prof in Gent,

v. Klippstein, Dr., Prof. jn Glessen.

Krämer, E. t Eisenhüttenbesitzer zu St. Ingbert (Rheinbayern).

Krämer, H., Eisenhüttenbesitzer in St. Ingbert.

Laminne, Victor, Apotheker u. Mitglied d. Medicinal-Commission

von Limburg in Tougres.

Lehmann, Johannes, Dr. philo«., in Leipzig.

Lindemann, Oberlehrer in Lemgo.

Ludwig, Fritz, Dr., Director der städtischen Realschule in Stras-

burg im Elsass.

Maas s, Berginspector in Fünfkirchen in Ungarn.

Martens. Aug., Oberförster in Schieder (Lippe-Detmold).

Martens, Ed., Prof. der Botanik in Löwen (Belgien).

Maurer, Friedrich, Rentner in Giessen.

Mayer, Ed., Landforstmeister in Strassburg (Kronenburgerstr. 27).

Meimaris, Stud. philos., in Mytilene auf Lesbos.

Menge, R., Steuerrath in Lemgo (Lippe-Detmold).

Miller, Konrad, Dr., Kaplan in Unter-Essendorf in Würtemberg.

von Möller, wirkl.-Geh.-Ratb, Exc. u. Oberpräsident in Strassburg.

von Möller, Valerian, Prof. an der Bergakademie in St. Petersburg.

Neinhaus, Wilh., Prof. am kais. Lyceunvin Colmar.

Neumayr, Melchior, Dr. philos.. Professor in Wien.

Nobel, Alfred, Ingenieur in Haniburg.

Nobiling, Theodor, Dr., Fabrikdirector zu Neuschloss bei Lam-

pertheim, Grossherz. Hessen*

Oehmichen, Dr., Prof. der Landwirtbschaft in Jona.

Oldham, Thomas, Prof. in Calcutta.

Ottmer, E. J., Professor in Brauuschweig (Kasernenstr. 38).

Overbeck, A., Dr. in Lemgo (Lippe-Detmold).

Ploem, Dr. med., in Java.

Preyer, Dr., Prof. in Jena.

Reiss, Dr. philos., in Mannheim.

van Rey, Wilh., Apotheker in Vaels bei Aachen (Holland),

von Roehl, Platzmajor in Metz.

von Roenne, Ober-Bergrath in Strassburg (MünBtergässchen 3).

Rörig, Carl, Dr. med., Brunnenarzt in Wildungen (Waldeck).

Rose, E , Dr., Prof. in Strassburg (Fegergasse 3).

Ruchte, S., Dr., Lehrer an der k. Gewerbeschule in Neuburg a. d.

Donau.

Schemmann, C. J., Kaufmann (Firma Schemmann und Schulte),

in Hamburg.
van Scherpcnzeel, Tb. Ad., Director de la Vieille-Montagno zu

Valentin-Cocq, Station Yemeppe (Belgien).
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Schräder, Carl, Apotheker in Metz.

Simons, Charles William, Dr., F. R. S. in London (3. Great George

Street, Westminster).

von Simonowitsch, Spiridon, Dr. und Prof. in Tiflis.

de Sinc,ay, St. Paul, General-Director in Chenee bei Lüttich.

Schultze, Ludwig, Dr., Bankdirector in Hamburg.

Schumann, Geheimer Kriegsrath a. D., in Dresden.

Siemssen, G. Theodor, in Hamburg (Buschstr. 9).

von Strauss u. Torney, Regierungsrath in Bückeburg,

v. Strombeck, Herzogl. Kammerrath iu Braunschweig.

Tecklenburg, Theod., Bergmoister in Bad Nauheim, Kr. Hanau.

Thywissen, Herrn., Bergreferendar in Strassburg.

Tischbein, Oberforstmeißter in Eutin, Fürstenth. Lübeck.

Ubaghs, Casimir, in Maestricht (Naturalien-Comptoir rue des blao-

chisseurs).

de Vaux, in Lüttich (Rue des Angis 15).

Wagen er, R., Oberförster in Langenholzhausen (Fürstenth. Lippe).

Weissgerber, H., Hüttendirector in Giessen.

Wiester, Rudolph, General-Director der Bergwerks-Aktien-Gesell-

schaft Duxer Kohlenverein in Dux in Böhmen.

Winnecke, Aug., Dr., Prof. in Strassburg.

Wirt gen, Ferdinand, Apotheker in Euenheim in Baden.

Wittonauer, G., Bergwerksdirector in Luxemburg.

Zartmaun, Ferd., Dr. u. Dir. der Augenheilanstalt in Luxemburg.

Zirkel, Ferd., Dr., Prof. in Leipzig.

Mitglieder, deren jetziger Aufenthalt unbekannt ist

Badorf, Magnus, früher Lehrer a. d. Realschule in Augsburg.
Bastert, Aug., Grubenbesitzer, früher in Giessen.

Börstinghaus, Jul, Grubenrepräsentant früher auf Zeche Han-

nover bei Bochum.
Brockmann, General-Director, früher in Guanaxuato in Mexiko.
Burchart z, Apotheker, früher in Aachen,
von dem Busche, Freiherr, früher in Bochum.
Drees, Dr., früher in Fredeburg.
Dost, Ingenieur-Hauptmaun, früher in Pillau (Reg.-Bez. Königsberg).

Forster, Theod., Chemiker, früher in Stassfurt.

Fürth, G., Dr., Arzt, früher in Bilstein bei Olpe.

George, Markscheider, früher in Oberhausen.
Gerstein, Ed., Dr. med., früher in Dortmund.
Hennes, W., Kaufmann und Bergverwalter, früher in Ründeroth.

Klaas, Fr. Wilh., Chemiker, früher in Othfresen bei Salzgitter.

Klinkenberg, Aug., Hüttendir., früher in Landsberg bei Ratingen.

Lenssen, Ernst, Chemiker früher in Rheydt.
Moll, Ingenieur und Hüttendirector, früher in Cöln.

Mündt, Hauptmann a. D., früher in Broicherhof bei Bensberg.
Regeniter, Rud., Ingenieur, früher in Cöln.
Rinteln, Catastercontroleur, früher in Lübbecke.
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Roessler, Dr., Ingenieur, früher in Bonn.
v. Rykom, J. IL, Bergwerksbesitzer, früher in Burgsteinfurt.

Schöller, F. W., Bergbeamter, früher in Rübeland.
Siegmund, Ad., Mineraloge, früher in Bonn.
Spieker, Alb., Bergexspectant, früher in Bochum.
Wagner, früher in Reudnitz bei Leipzig.

Wel kner, C, Hüttcndirector, früher in Wittmarschen bei Laugen.
Wüster, Apotheker, früher in Bielefeld.

Am 1. Januar 1876 betrug:

Die Zahl der Ehrenmitglieder 17

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder:

im Regierungsbezirk Cöln 222
» # Coblenz 118
» * Düsseldorf 207
» » Aachen 79
» » Trier 85
» t Minden 73
* » Arnsberg 363
» » Münster 48

Id den übrigen Provinzen Preuseens 128
Ausserhalb Preussen 112
Aufenthalt unbekannt 28

1480

Seit dem 1. Januar 1876 sind dem Verein beigetreten:

1. Wandesieben, Bergreferendar in Bonn.
2. Mar u hü, K., Bergwerksdirector in Linz am llhein.

3. Gemmel, Lothar, Königl. Gerichts-Schreiber in Boppard.
4. Königl. He rg werksdir ection in Saarbrücken.
5. Stadt Barmen.
6. Jung, ErnBt, Bergwerksbesitzer in Kirchen.
7. Siebel, Walther, Bergwerksbesitzer in Kirchen.
8. Schulte, Eberh., Dr., Fabrikbesitzer in Bonn.
9. Dittmer, Adolf, Dr., Hamm a. d. Sieg.

10. Lang, Wilhelm, Verwalter in Hamm a. d. Sieg.

11. Klein, Abtheilungsbaumeister in Trier.

12. Tampke, Dr. med., in Trier.

13. de Nys, Oberbürgermeister in Trier.

14. Mohr, Emil, Banquier in Trier.

15. Hei de mann, J. N., General-Director in Cöln.

16. Hartmann, C, Major a. D. in Trier.

17. Laigneaux, C, Betriebsdirector in Klein Rösseln.

18. Geller, Robert, Stadtverordneter und Handelsrichter in Trier.

19 Schröder, Director in Jünkerath bei Stadtkyll.

20. Overmann, Alfred, Zahnarzt in Cöln (Richartzstrasse 14).

21. Selb, Franz, General-Director in Sinzig a. Rh.
22. Spannagel, Rudolph, Regierungs- und Baurath in Trier.

23. Herder, August, in Euskirchen.
24. Barthold, Wilh., Bergrath in St. Johann a. d. Saar.

25. Over zier, Ludwig, Dr. phil., in Köln (Benesisstrasse 57).
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Zu Mallet's Theorie der vulkanischen Kraft.

Von A. von Lasaulx.

Als ich die Uebersetzung der Malle fachen Abhandlung »über

vulkanische Kraft« unternahm (Seite 125, des vorig. Jahrganges

dies. Verhandl.), hatte ich keineswegs die Absicht, nun auch die Ver-

tretung und Verfechtung der darin ausgesprochenen Ansichten den

von deutschen Kachgenossen etwa gegen dieselben gemachtem Ein*

würfen gegenüber auf mich zu nehmen. Ich selbst hätte wohl

noch weitere Bedenken gegen die Theorie des Autors vorbringen

können, mehr, als ich in den wenig Anmerkungen gethan, die

ich vorzüglich zur Ergänzung literarischer Nachweise beifügen zu-

dürfen glaubte. Aber den Uebersetzer hielt ein gewisses Pietäts-

gefühl gegen den hochgeschätzten Autor zurück. So kann es mir

natürlich nun auch nicht in den Sinn kommen, die vou deutschen

Forschern ausgehenden kritischen Besprechungen der Ma liefsehen

Arbeit meinerseits wieder zu discutiren. Um so weniger kann ich

mich dazu veranlasst fühlen, als die in einigen dieser Kritiken, so

besonders in der vortrefflichen und in jeder Beziehung sachlichen Be-

sprechung der M a 1 1 e t 'sehen Theorie durch Herrn J.Roth (Zeitsehr.

d. deutsch, geol. Ges. 1875. S. 550) gemachten Einwürfe zum

Theil mit eigenen Bedenken gegen die Theorie zusammenfahren.

Nur gegen ungerechte und unrichtige Kritik muss ich im Interesse

meines englischen Autors aufzutreten mich für verpflichtet halten.

Als eine solche muss ich aber die Besprechung der Mallet'schen

Arbeit nach meiner Uebersetzung durch Herrn 0. Lang in den

Gott gel. Ana. 1875. S. 1614 bezeichnen.

Die Einwürfe, welche von Seiten dieses Referenten gegen die

geologischen oder richtiger gesagt idealen Voraussetzungen des Au-

tors gemacht werden, kann ich im Einzelnen hier Übergehn. Die-

selben sind in einer grossen Zahl von englischen und auch in deut-

schen Abhandlungen 1
) nach so vielseitigen Gesichtspunkten hin er

örtert, dass es kaum nöthig erscheint, dessen zu gedenken, was Herr

0. Lang dagegen vorbringt. Am Schlüsse seines Referates S. 1632

sagt derselbe: »Es ist also, um kurz zu wiederholen, Mall et 's Hy-

pothese verwerflich, weil sie auf fraglichen Voraussetzungen,

einer unrichtigen mathematischen Formel und nichts-

sagenden Experimenten beruht.« Wenn ich auf den ersten

dieser Grüdne auch nicht näher eingehe, so kann ich doch die Be-

1) Vgl. auch: Falb: Gedanken u. Studien über den Vulkanis-

mus. Graz 1875. Nachtrag S. 313.
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merkung nicht unterdrücken, dass es wohl nicht gauz logisch er-

scheint, eine Hypothese zu verwerfen, weil sie auf fraglichen Vor-

aussetzungen beruht. Sind denn nicht die Grundlagen weitaus der

meisten geol. Hypothesen in gewissem Sinne fragliche Voraus-

setzungen? Wird nicht die Wahrscheinlichkeit fraglicher, theore-

tischer Voraussetzungen erst dadurch gesteigert, dass die aus einer

Hypothese abgeleiteten Erscheinungen mit wirklich beobachteten

sich übereinstimmend erweisen? Nicht fragliche Voraussetzungen,
solange sie nicht wirklich als falsch zu erweisen sind, raachen eine

Hypothese verwerfbar, sondern nur die mit der Wirklichkeit con-

trastirenden Consequeuzen einer Hypothese.

In der Tbat legt nun auch der Referent das grösste Gewicht

offenbar auf die von ihm angeblich entdeckte Unrichtigkeit der

mathematischen Formel, aus derMallet die Nothwendigkeit der

Zermalmuug der Materialien der festen Erdrinde durch die eigene

Schwere herleiten zu können glaubte. Der Streit dreht sich um die

Formel: T = (p. 51 oder S. 174 der üebersetzung). Von dieser

Formel sagt Herr 0. Lang S. 1628 seines Referates nach einigen

mindestens überflüssigen Auslassungen über »das Blendwerk der

Hölle« der mathematischen Beweise, für die dem Referenten »die

Einfalt des Glaubens« fehlt, weshalb er die »grossen Integrale für

grosse Irrwische« erklärt, wie folgt: »Ob die Formol richtig abge-

leitet und ob sie in 'andern Fallen als dem vorliegenden brauchbar

ist, bleibe hier ganz unberücksichtigt: f ü r de n v orliegende

n

Fall aber erweist sich die Formel als falsch. Um ihre

Unrichtigkeit zu erkennen, bedarf es keiner grossen mathematischen

Kenntnisse, sondern nur klaren Menschenverstandes. Nach
der für das Erdgewölbe von Mallet modificirten Formel:

T = 2000 P
würde nämlich der tangentiale Druck im Gewölbe um das 2000fache

des Gewichtes eines aus der Gewölbe-Schale selbst geschnittenen Wür-
fels wachsen; die Unrichtigkeit dieser Behauptung fallt in die Augen,

wenn man Proben auf die Formel macht und unter Benutzung der

Ton Mallet angegebenen Daten rechnet (1 Kub. Fuss Gestein =
178 fl und 2240 & = 1 Tonne); da findet man den tangentialen

Druck T innerhalb des Erdgewölbes auf denselben einen Q. F.

Fläche bei

V Dicke der Erdkruste zu 158 Tonnen

bei 1000' » » » » 158,929 »

, 6000* (= 1 engl. Meile) » 953,572 »

Nach Mall et .würde nun ein derartiger Druck von etwas über 2000

Tonnen zur Zermalmung genügen; wir würden da den wunderbaren

Fall haben, dass oin Gewölbe von nur 1' Dicke sich selbst tragen

kenne, ein solches von 1000' oder gar 6000' Dicke durch tangentialen

Druck zermalmt werde.
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Betrachten wir aber die M all et 'sehe Formel genauer, so fm
.

den wir, dass die in derselben enthaltene Zahl 2000 eine benannte

Zahl ist und zwar eine von P, womit dem Gebrauche gemäss Ge-

wichte glmeint sind, ganz abweichend benannte Zahl. Sie bedeutet

nämlich 2000 englischo Meilen entsprechend dem -|- der ersten For-

mel und könnte man ebenso gut, um eine höhere Zahl zu erhalten
'

2000 X 60Q0, nämlich Fuss dafür einsetzen: Mallet multiplicirt

hier Längsmaasse mit Gewichten, Meilen mitTonnen und

präsentirt uns das Product ruhig als Ton nenzablü«

Soweit der Referent.

Das ist seine eigenste Entdeckung, von der er es wunder-

bar findet, dass sie nicht schon von einem früheren Kritiker ge-

macht worden ist. Es erscheint in der That auffallend, dass

ein Mann wie Mallet, der doch vielfach mit mathematischen

Formeln Umgang gehabt, einen solchen groben und elementaren Ver-

stoss hätte begehen sollen, wie das nach Herrn 0. Lang's Ausein-

andersetzung den Anschein hat. Aber es hat in der That der blosse

klare Menschenverstand, dessen sich Herr Lang so sehr rühmt, hier

nicht ausgereicht, Mallet zu verstehen. Hätte der Referent sich

lieber nicht so sehr auf diesen klaren Menschenverstand verlassen,

sondern vielmehr den Beirath eines Mathematikers, trotz seines

Misstrauens gegen deren »verblüffendet Deductionen, erbeten, so

würde er wohl nicht zu einem solchen totalen Missverständniss der

Formel sowohl wie der Rechnung gekommen sein. Malict's For-

mel nndRechnung sind trotzHerrn 0. Lang vollkommen
riohtig.

Der bereitwilligen Hülfe meines verehrten Freundes Prof.

K o r t u m in Bonn verdanke ich die im folgenden mitgctheilte ein-

fache und direkte Beweisführung für die Richtigkeit der von Mallet

angewendeten Formel. Mallet leitet dieses Resultat aus einem all-

gemeineren ab, welches seinerseits allerdings vermittelst einer von

Lag ränge in dessen mecanique analytique angestellten Betrachtung

geschlossen werden kann. Ich lasse den direkten Beweis um so

eher hier folgen, als er frei ist von den von Herrn 0. Lang an-

scheinend so perhorrescirten integralen Irrwischen. Man denke sich

eine Hohlkugel, deren Dicke gegen ihren inneren Radius q als ver-

schwindend klein betrachtet werden kann. Die Theile dieser Hohl-

kugel mögen gegen ihren Mittelpunkt mit einer Kraft P angezogen

werden, in Folge dessen wird in der Fläche der Hohlkugel ein tan-

gentialer Druck T entstehen, dessen Grösse zu berechnen ist. Zu

diesem Zweck möge die Kugol in einem grössten Kreise (Aequator)

durchschnitten gedacht und die eine Hälfte auf eine feste Ebene

Fig. 1 DC aufgelegt werden, dann soll zunächst der Druck , der ganzen

Halbkugel-Schaale gegen jene feste Ebene gesucht werden. Man
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denke sich die Schaale in so kleine Stücke zerlegt, dass jedes solches

Stückchen als eben betrachtet werden kann : g sei die Fläche eines

solchen Stückchens, A sei ein Punkt innerhalb desselben. Durch A
und den Mittelpunkt M der Schaale lege man eine Ebene senkrecht

auf jene feste Ebene DC, so dass die erstere in der Figur als die

Ebene der Zeichnung genommen wird. Die Kraft, mit welcher das

Stückchen g gegen M gezogen wird, ist gleich P . g, von ihr brauchen

wir nur die in die Richtung senkrecht gegen die feste Ebene fallende

Componente, welche, wenn B den Fuaspunkt des von A auf die feste

Ebene DC gefällten Perpendikels bezeichnet, den Werth P . g . cosMAB

hat. Es ist aber MAB = <^T ACB, wenn AC Tangente des

Halbkreises im Punkte A; ferner ist ACB zugleich der

Neigungswinkel der Tangentialebene, im Punkte A an die Kugel-

schaale gelegt, gegen die feste Ebene; demnach ist g . cosACB der

Flächeninhalt der Protection des Stückchens g auf die feste Ebene.

Der von uns gesuchte Druck der Schaale gegen die feste Ebene ist

aber die Summe aller dieser einzelnen Componenten, von denen wir

eben eine berechnet haben, für diese Summe kommt P multiplicirt

mit der Summe aller Projektionen der einzelnen Stückchen g auf die

feste Ebene ; letztere Summe ist nichts anderes, als die Fläohe eines

Kreises mit dem Radius p, also: 7toj ; demnach ist der gesuchte Druck

=P.7i(>a
. Um hieraus T, den tangentialen Druck bezogen auf die

Längeneinheit, zu erhalten, haben wir nur noch durch die Länge

des Kreises, mit welchem die Schaale auf der festen Ebene aufliegt

und auf welcher Bich der Druck P X ng2 der ganzen Halbkugelschaale

gleichrnässig vertheilt, zu dividiren, darnach kommt:

2tiq
PX

2
•

Das ist aber die von Mallot angewendete Formel.

Ob sie nun für den vorliegenden Fall durch Rechnung falsch ange-

wendet ist, wie weiterhin Herr 0. Lang beweisen zu können glaubt,

wollen wir sehen. Um auch hier die missverständliche Auffassung des

Herrn Kritikers aufzuklären, muss die Bedeutung der Buchataben P und

T nochmals hervorgehoben werden. P bedeutet die Kraft, mit welcher
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die Flächeneinheit der Kugelschaale gegen den Mittelpunkt gezogen

wird, also das Gewicht der Flächeneinheit der Schaale, T aber
den tangentialen Druck auf die Längeneinheit in der Schaale, also

den Druck auf den Rand eines in die Schaale gemachten Schnittes

von der Länge Eins. So müssen die Symbole P und T verstanden

werden, wenn die abgeleitete Formel einen Sinn haben soll und so

versteht sie auch Mall et. Da demnach P das Verhältniss eines

Gewichtes oder Druckes zu einer Fläche, T das Verhältniss eines

Gewichtes zu einer Länge bezeichnet, so wird man, um T zu er-

halten, P mit einer Länge, hier -|- ,
multipliciren müssen und wenn

Herr 0. Lang sagt: »Mallet multiplicirt hier Längsmaasse mit

Gewichten, Meilen mit Tonnen und präsentlrt uns das Produkt ruhig

als Tonnenzahlc, so vergisst er eben, dass das mit dem »Längs-
maasse multiplicirte Gewicht das Verhältniss eines Ge-
wichtes zu einer Fläche ist, die »Tonnenzahlc aber das
Verhältniss eines Gewichtes zu einer Länge. Ebenso gnt

könnte Herr 0. Lang sagen, wenn Jemand den Schluss zieht, dass

20 Ellen eines Stoffes, von welchem 2 Ellen 3 Groschen kosten, einen

Thaler werth sind, der Rechner multiplicire Ellen mit Groschen,

während er doch das Verhältniss von Groschen zu Ellen
mit Ellen multiplicirt.

nun auch der Herr Recensent dadurch irre geführt

worden, dass Mallet seiner Kugelschaale, der Erdkruste, seine Län-
geneinheit, die englische Meile, welche gegen den Erd-Radius als

verschwindend klein angenommen werden kann, zur Dicke gegeben
hat. Hierdurch ist in Mallet 's Anwendung T allerdings zu-

fällig zugleich der horizontale Druck in der Erdrinde auf die Qua-
dratmeile und dieses hatte Herrn 0. Lang verleitet, dem Buchstaben

T auch genoroll die Bedeutung eines Druckes auf die Flächenein-

heit beizulegen. Bei der Rechnung, welche er anstellt, um zu be-

weisen, dass die Formel M alle t's »falsch sei«, legt er den Fuss als

Längeneinheit zu Grunde, nimmt zuerst die Dicke der Erdrinde auf

V an und erhält ganz richtig den tangentialen Druck auf einen Q4

der Erdrinde. Hierauf nimmt er 1000' als Dicke der Rinde; die

Formel gibt ihm alsdann den Druck in einem Schnitt d«r Erdrinde

von 1' Länge und 1000' Tiefe, also, wie zu erwarten, das lOOOfache

des vorigen Resultates: Herr Lang glaubt aber, nun auch hier den

tangentialen Druck auf »denselben einen Quadratfuss Fläche« zu er-

halten, während er doch in Wirklichkeit den tangentialen Druck

auf eine Fläche von 1' Breite und 1000' Höhe (oder Tiefe) erhält.

Ebenso ist natürlich, wenn er nun die Kinde 6000' dick annimmt,

der tangentiale Druck, welcher auf 1' Länge eines in die 6000' dicke

Schaale gemachten Schnitts, also auf eine Fläche von 6000' kommt,
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da« ÖOOOfache des orsten Resultates, es ist dieses aber nicht, wie Herr

Lang meint, der tangentiale Druck auf einen Quadratfuss.

Die mit einer auffallenden Zuversichtlichkeit von Herrn 0.

Lang ausgesprochene Verurtheilung der in Hede stehenden Mallet'-

schan Formel und Rechnung ist daher eine durchaus ungerechtfer-

tigte. Je mehr es ibr aber an wirklich raathematischer Einsicht

fehlt, um so eher hätte eine etwas bescheidenere Einkleidung dieser

missverständlichen Kritik passend erschienen.

Ich will hier nebenbei nur noch bemerken, dass Herr Prof.

Kortum auf meine Bitte auch die in § 85 meiner Uobersetzuug

enthaltene nach Mall et von Stoke s herrührende Entwicklung unter-

sucht und dieselbe, wie das bei Stokea nicht anders zu erwarten

war, vollkommen richtig befunden hat

Wenn ich nun meinem Recenscnten gegenüber die Richtigkeit

der Malle t 'sehen Formeln hier nachdrücklich hervorhebe, so will

ich nicht unterlassen, um einer ferneren irrthümlichen Auffassung

Seitens desselben vorzubeugen, hier sogleich hinzuzufügen, dass ich

hierdurch Mallot nur in so weit Recht geben will, als ich die aus

den bei ihm gemachten Voraussetzungen abgeleiteten analytischen

Schlüsse für richtig halte. Eine ganz andere Frage ist es, ob diese

analytisch richtigen Resultate nicht durch die mit der Wirklichkeit

nicht congruirenden Voraussetzungen sich dennoch als nicht stim-

mend erweisen. Aber in Bezug auf die blosse mathematische
Deduktion ist Mallet vollkommen im Recht.

In Bezug auf den dritten Punkt der von Herrn 0. Lang aus-

gesprochenen Verurtheilung, dass die von Mallet auageführten Ex-

perimente nichtssagend seien, kann ich gleichfalls dem Recensen«

ten den Vorwurf nicht ersparen, dass er auch hierbei in der Ge-

ringschätzung derselben über das Maass hinausgeht. Eine entschei-

dende Beweiskraft kann freilich den Experimenten Mallet's nicht

zugesprochen werden, aber immerhin sind sie weit davon entfernt,

nichtssagend zu sein. Es wirft ein eigentümliches Licht auf die

Auflassung des Receusenten von experimentellen Versuchen, wenn

er besonders hervorhebt, dass sie die Vorgänge in der Natur nicht

getreu wiederspiegeln. Das wird auch Mallet nicht haben be-

haupten wollen. Ks kann sich dabei überhaupt nur um Erreichung

mehr oder weniger angenäherter Verhältnisse handeln. Dass aber

über die Verhältnisse der Gesteinsbildung und der physikalischen

Vorgänge bei der Erstarrung auf experimentellem Wege etwas zu

lernen ist, steht trotz der entgegenstehenden »niederdrückendenc

Deberzeugung des Herrn 0. Lang doch fest. Seine Folgerung, dass

bei noch verbessertem Experimente gar keine Contraktion, sondern

sogar eine Expansion im Momente der Erstarrung sich orgeben

möge, so gänzlich unbegründet dieser Schluss auch einstweilen noch

ist, spricht doch eine gewisse Hoffnung auf Resultate solcher Ex-
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perimente aus, die man bei der wegwerfenden Verurtheilung Seitens

des Reccnsenten kaum bei demselben hatte vermuthen .sollen.

Es mag mir erspart sein, eines Naheren hierauf einzugehen, nach-

dem ich für den Punkt der Kritik des Herrn 0. Laug, den er selbst als

den wichtigsten erklärt: seine Verurtheilung der mathematischen For-

mel und Rechnung Mal let's, gezeigt habe, dass sich hierbei der Kritiker

durchaus im Irrthum befindet. Die schliesslich gegen Mal let mit einer

gewissen Herablassung ausgesprochene Anerkennung, »dass man sich

erinnern möge, dass derselbe vulkanischen Erscheinungen lange Zeit

und mit grossem Scharfsinne nachforschte und zu den meistverdien-

ten diesbezüglichen Forschern zählt«, erscheint aus dem Munde des

Reccnsenten vollkommen überflüssig. Die Bedeutung Mallet's für

die dynamische Geologie bedarf nicht des Lobes des Herrn 0. Laug.
Zum Schlüsse noch eine kurze persönliche Abwehr. Herr 0.

Lang sagt S. 1G27 seines Referates, dass ich in Anm. 4 meiner

Uebersetzung darzulegen versuche, »dass bei den obwaltenden Druck-

und Wärmeverhältnissen Wasser bia zu den vulkanischen Ileerden

treten könne.« Diese Auffassung meiner Anmerkung ist eine miss-

verständliche. Durch das, was Herr Lang ein Rechenexempel zu

nennen beliebt, suche ich im Gcgentheile gerade «u beweisen, dass

eben solche Rechenexempel nicht zu gesicherten Resultaten führen,

den Resultaten derselben spreche ich (S. 140) jede gesicherte Be-

deutung ab.

Den mir in den Schlussworten seines Referates gemachten

Vorwurf, dass die deutsche Uebersetzung holperig und der Satzbau

mehr englisch als deutsch sei, will ich durchaus nicht ganz zurück-

weisen. Hervorheben möchte ich aber, dass ein möglichst enges An-

passen an den englischen Wortlaut mir durchaus höthig erschien

und ich dieses besonders dort, selbst auf Kosten eines etwas glatteren

deutschen Stylcs erstrebt habe, wo im Deutschen durchaus veränderte

Satzbildungen erforderlich geworden sein würden. Der eigouthüm-

liche und ungewöhnliche Styl des englischen Originales erhöhte die

Schwierigkeiten der Uebersetzung, wie Jeder zuzugeben geneigt sein

dürfte, der das Original gelesen- Dass Herr 0. Lang diesen sty-

listischen Mangel der deutschen Uebersetzung hervorhebt, lässt ver-

muthen, dass er ganz besondern Werth auf stylistische Vollkommen-

heit legt und da möchte ich seiner Aufmerksamkeit die Durchsicht

seines Referates empfehlen, er wird dann vielleicht Worte wie:

Geltendla8sung S. 1619 (wenn hoch wenigstens Gelteulassung)

oder Sätze wie S. 1620: »Die Einschiebung eines rückschreitenden

Punktes in die Reihe der Dichtigkeitszunahmen« für die Zukunft

aus seinem Style verschwinden lassen.

Breslau, im April 1876.
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Ueber Gänge uud Ausscheidungen von Faaerkalk in einem

Dachscbieferbrucbe bei Wildungen.

Von Ober -Bergrath Müller in Halle a/S.

Bei meinem letzten Aufenthalte im Bade Wildungen — Juni

1875 — veranlasste mich die an dortigen Terrussenmauern von der

Halde eines benachbarten, in der Gemarkung von Reinhardshausen

gelegenen Dachschieferbruchs - dem Hahndorfer, eine kleine Stunde

westlich vom Bade — bemerkte Regelmässigkcit und Schärfe der

im Dachschiefer sehr gradlinig, und parallel aufsetzenden kleinen

Gänge von Faserkalk zu einem Besuche dieses Bruches, uud ich fand

schon auf der Halde dergleichen Gangbildungen und ausserdem ein

merkwürdiges Vorkommen von Ellipsoiden, aus demselben Faserkalk

bestehend.

Der dem Oberdevon angehörige Dachschiefer (dem die Wil-

duDger Quellen entsteigen und der in der Umgegend mehrfach

von Grauwackenkuppen und Kieselschieferrücken durchbrochen, nach

N.-W. und S.-O. von Culm und Kohlenkalk, nach Osten .vom Zech-

stein und gegen Westen vom bunten Sandstein überlagert wird)

streicht im Bruche h. 5 und fällt gegen Süden. Schieferung uud Schich-

tung stimmen überein.

Fig. 1.

^ Jene Gangbildnngen betreffend, so ist nun Eli-

ja nächst das gewöhnliche Vorkommen zu erwäh-

c nen, wonach der bis höchstens 8
/g
" rh. mächtige

1 2 Gang aus zarten Kalkstengeln besteht, die sich

-ja an beiden Seiten des Nebengesteins rechtwink-

8 S bg, aber meist etwas gebogen ohne Saalband

• .2 anlegen und eiuander berühren, wenn sich nicht,

| « was meistens der Fall ist, ein schwarzer Thon-

schieferschmitz in der Mitte dazwischen legt.

, Die interessanten Er-
scheinungen bei diesen Gän-

gen bestehen nun darin, dass

ein Gang in nur ca. 1" Entfer-

nung von einem anderen, ihm

parallelen und ungestört grad-

linig fortlaufenden, in meh-
rere Theile getrennt wird,

die dasselbe Streichen beibe-

halten, von denen aber jeder

Theil für sich zur Seite ge-

schoben ist, Fig. 1, dass sich

£n ferner, wie es scheint durch

§ «j | diagonales Eindringen des Dach -

ö | S Schiefers, vielleicht veranlasst
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Fig. 3a.
i

durch eine kurze Gabelung der Grenzspalte, Abschnürungen im

Gange bilden, und zwar so, dass das Ende des abgeschnürten Gang-

theils etwas zur Seite gebogen wird und sich blatts pitzenartig

aus keilt, Fig. 2, endlich dass mittelst einfacher oder doppelter

Gabelung des Gan-

ges knospenartige

Bildungen Fig. 3.

entstehen. Namentlich

«erscheinen die blatt-

ähnlichen Spitzen

der Auskeilungen an

den abgeschnürten

Gangenden von Inter-

esse, was durch ein

ganz ähnliches noch

schärfer ausgeprägtes

Vorkommen an den

oben erwähnten Kalk-

Ellipsoiden erhöht

wird.

Was nun diese El-

lipsoiden von Fa-

serkalk betriff^ so

liegen solche auf den

betreffenden Handstü-

cken bis zu vier Indi-

viduen von lVi bis 3"

Lange in Entfernung

von V2 bi fi 1" parallel

nebeneinander. Sie

enden nach der langen

Axe in eine scharf

ausgeprägte, etwas ge-

bogene Weidonblatt-

ähnliche Spitze, in

welcher sich der oben

erwähnte schwarze Thonschieferschnitz in der Mitte bis zur Spitze

fortzieht.

Diese Ellipsoiden Fig. 4 sind von einer eisenschüssigen rost-

braunen Kluft (* +++ ) in der Figur durchsetzt, oder vielmehr nur in

sofern modifizirt, als sie durch dieselbe ein wenig zusam menge*

drückt und fast unmerklich verschoben erscheinen, gleichzei-

tig aber modifizirensie ihrerseits die Kluft, indem sich solche

an jedem Individuo etwas heraufzieht und und erst jenseit desselben

das frühere Streichen wieder annimmt.

Der Stiel dieses, entfernt
an eine EncrinitenJtrone er-

innernden Gebildes ist

durch eingeschobene Blätt-
chen des Nebengesteins

wie gegliedert.
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Diese Kluft, welche mit der langen Axe des Ellipsoiden einen

Winkel von ungefähr 45° bildet, ist die taube und ganz kurze Fort-

Fig. 4.
Fig. 4'.

(Auf der Rückseite weder Gang noch
Kluft, nur dte Ellipsoiden.)

(Auf der Rückseite der Gang
in derRichtnng ab, ohne Ellip-
soiden.
Bei c bricht der Gang auf

die Oberseite durch und er-
scheint gegliedert durch Blätt-
chen des Nebengesteins.

(Auf der Rückseite wie ad 4',

auf der Oberseite a b auch
der Gang durch Blätter des
Nebengesteins geschuppt.)

Setzung eines mit Faserkalk ausgefüllten Ganges der oben beschrie-

benen gewöhnlichen Art, der sich schon auf der Rückseite des Hand-

stücks in vollkommener Äusbildung zeigt.

Die Seite des Handstücks, auf welcher die Ellipsoiden liegen,

ist durch die eisenschüssige Kluft schmutzig braun gefärbt, aber

nur auf der einen Seite der Kluft, die Seite wo der Gang auf-

setzt gar nicht. Jenes Verhalten scheint darauf zu deuten, dasa

beide Hälften des Stückes nicht demselben Niveau angehören, dürfte

aber wohl natürlicher dadurch zu erklären sein, dass eine durch

die Kluft hervordringende Infiltrationsflüssigkeit bei geneigter
Lage des Schiefers' nur der an der unter der Kluft gelegenen Seite

herabfliessen, die darüber liegende also auch nicht färben konnte.

Uebrigens machen diese Ellipsoiden — wenn es erlaubt ist

von nur 3 Handstücken zu schliessen, von denen 2 auf der Rück-
seite den gradlinigton Gang, 1 auf einer Seite nur dio Kluft mit den

EUipsoiden, auf der anderen nur letztere ohne Kluft zeigt — den

Eindruck, als seien sie Ausscheidungen aus dem Dachschiefer, also
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wohl nur zufällig mit den Klüften und Gängen in Berührung ge-

kommen, und da auch letztere ihre Ausfüllung wohl unzweifelhaft

dem Nebengestein, dem Kalkgehalt des Dachschiefers verdanken, so

bestände vielleicht der ganze Unterschied zwischen den

beiden formell so sehr verschiedenen Vorkommen darin, dass die

Ellipsoiden ihre Entstehung ganz kurzen, sich nach beiden Seiten

gleich wieder aufteilenden Sprüngen, die Gänge aber etwas später

entstandenen, längeren Spalten verdanken; etwas späteren, weil, wie

oben angegeben, Ellipsoide und Kluft sich gegenseitig modifiziren.

Immerhin bleibt die wohl seltene Form der mehr gedachten

Ausspitzung und die Abschnürung merkwürdig. Die Verschie-

bung der einzelnen Gangtheile zur Seite (Fig. 2) lässt sich vielleicht

einfach auf Ausfüllung von Kissen zurückführen, die nebeneinander

absetzten.

Uebrigens sei noch in Betreff des etwaigen causalen Zn-

sammenhangs der Ausfüllungsmasse bei den beiden in Rede stehen-

den Vorkommnissen der Gänge und der Ellipsoiden, angeführt, dass

das Handatück. welches auf der einen Seite die letzteren mit der

tauben Kluft, auf der anderen Seite den mit Faserkalk ausgefüllten

Gang zeigt (Fig. 4'), an dem einen Ende bei a einen Zusammen-

hang der Gangausfüllung mit dem Kalk der Ellipsoiden deutlich er

kennen lässt, während am anderen Endo bei b sehr deutlich zu be-

merken ist, dass die Gangausfüllung nicht durch die ganze Dicke des

Handstückes geht (Fig. 5), sondern etwa nur 2
/8 derselben einnimmt.

Ob die Gänge, welche ofienbar die Qualität des brauchbaren

Schiefers beeinträchtigen würden, bis zu ihm herunter 8etzen, ob

sie sich nur im Hangenden oder auch im Liegenden des benutzbaren

Dachschiefers finden, behalte ich mir vor, bei nächster Anweseubeit

wo möglich zu ermitteln.

Ausserdem finden sich Klüfte und Drusen mit Kalk- oml

Hraunspath als Ausfüllung, zum Theil krystallisirt, häufig im Dach-

schiefer, oft auch mit Schwefelkies- und Kupferkies-Funken.

Von Versteinerungen wurde nichts bemerkt, doch hat v. Dechen

im benachbarten Culm, wie am Abhänge des Pferdsberges, Pflanzeu-

abdrücke und Goniatites crenistria gefunden.

Eiiips Fig. 5.
das andere Dritt heil aber

(ca. V«") nur von der tau-

über welcher die Ellipsoi-

den ausgebreitet liegen.
b



Correspondenzblatt.

Bericht über die XXXIII. General-Versammlung

des Naturhistorischen Vereins für Rheinland und

Die Wahl von Trier für die diesjährige Zusammenkunft der

Gesellschaft am 6. und 7. Juni konnte voraussichtlich schon als eine

den Interessen des Vereins sehr förderliche bezeichnet werden. Nicht

nur, dass viele Mitglieder durch die Vereinszwecke an sich zu einer

Betheiligung angeregt wurden, auch der besondere Reiz, die so

prächtige gelegene Stadt mit ihren grossartigen üeberresten römischer

Herrlichkeit einmal wieder zu sehen oder kennen zu lernen, hatte

offenbar nicht verfehlt, einen zahlreichen Besuch herbeizuführen. Die

Anwesenheit der Herren Ober- Berghauptmann Krug von Nidda
aus Berlin, Berghauptmann Brassert aus Bonn und Geheimer Berg-

rath Achenbach aus Saarbrücken hatte aber namentlich noch die

erfreuliche Veranlassung gegeben, dass die dem Bergfache angehörigen

Vereinsgenossen in grosser Zahl vertreten waren. Schon am 5. Juni

Mittags trafen die auswärtigen Gaste von verschiedenen Seiten mit

der Eisenbahn ein, wo sie von einem Lokalcomite, an dessen Spitze

Herr Oberbürgermeister de Nys stand, freundlichst empfangen wur-

den und sehr bald erfuhren, dass für die Zwecke der Versammlung

und die Annehmlichkeiten der Mitglieder in der umsichtigsten Weise

Sorge getragen worden war. Am Abend fand eine Vereinigung zu

gegenseitiger Begrüssung in den Gartenräumen des Casino statt, in

welchem Gebäude aueh die Gesellschaft an den folgenden Tagen

ihre wissenschaftlichen Zusammenkünfte halten sollte.

Dienstag den 6. Juni bald nach 9 Uhr wurde die erste Sitzung

durch den Herrn Vereinspräsidenten, Excellenz von Dechen, vor

etwa 120 Personen eröffnet, denen im Laufe der Vorträge sich noch

eine grössere Anzahl zugesellte. Herr Oberbürgermeister de Nys,

welcher zunächst das Wort erhielt, bewillkommnete die Versamm-
lung im Namen der Stadt mit herzlicher Ansprache und gedachte

dabei der angenehmen Erinnerung, in welcher die Zeit von 1861 noch

«tehe, wo Trier ebenfalls die Freude gehabt habe, diese Gesellschaft

hier tagen zu sehen. Der Präsident Herr von Dechen nahm hier-

auf Veranlassung sich in Kürze über die Ziele des Vereins zu äussern

und bemerkte, dass sie doppeltes verfolgten: einmal die Erforschung

der Naturvorkommnisse der beiden Provinzen, welchem Zweck be-

reite viele Männer ihre wissenschaftliche Thätigkeit gewidmet hätten,

andere Mal, die Verbreitung der Liebe zu den Naturwissenschaft

Westfalen.
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ten und diese auf immer weitere und auch solche Kreise auszudehnen,

welche das Studium der Natur nicht als Hauptzweck betrachteten.

Es mus8 daher ein Beatreben des Vereins sein, soviel als möglich

Mitglieder zu werben, wozu denn gerade die Wanderversammlungen

als Mittel diesem Zweck entsprechen. Dabei versteht sich aber von

selbst, das« der Zutritt zu, denselben auch ohne Mitgliedschaft zn

gewähren sei, da wir ja nur wünschen können, dass man erst Kennt-

niss von unsern Bestrebungen nehme, um darauf hin die Aufnahme

als Mitglied nachzusuchen.

Der Vereins-Secretär Prof.J Andrä verlas hierauf den nach-

stehenden Bericht über die Lage und Wirksamkeit des Vereins im

Jahre 1875.

Am Jahresschluss 1874 zählte der Verein 1486 Mitglieder.

Hiervon schieden im Laufe des Jahres 1875 die nachfolgenden 34

ordentlichen Mitglieder durch den Tod aus: Professor Argelander,

Ober -Bergrath Bluhme, Buchhändler Aime Henry, Professor

Franz Ritter und Geheimer Sauitätsrath Wolff, sämmtlich in

Bonn, Kaufmann Louis Eitzbacher in Cöln, Berggeschworner

Liste in Deutz, Fabrikbesitzer Mondorf in Mehlem, Spinnerei-

besitzer Jung und Apotheker Kraemer in Kirchen, Wilh. Lossen

auf Concordiahütte bei Bendorf, Baumeister Augustini und Carl

Beseubruch in Elberfeld, Apotheker Banning in Düren, Ober-

bürgermeister Contz.en in Aachen, Apotheker Körting in Stolberg,

Apotheker Roishoven in Gemünd, Pfarrer Hansen in Ottweiler,

Gustav Brandt in Vlotho, Hüttenbesitzer D res ler und Bergwerks-

besitzer Gläser in Siegen, Fabrikbesitzer Grote in Arnsberg, Till-

man Güthing in Eiserfeld, General-Director Hambloch in Kreu2-

thal, Gymnasial -Oberlehrer Harnischmacher in Brilon, Hütten-

Director Koche r in Haspe, Kreisgeriehtsrath Luycken in Arnsberg,

Wiesenbaumeister R oth in Dortmund, Realschul-Director Schnabel

in Siegen, Gruben - Dire ctor Seel in Ramsbeck, Apotheker Rich-

ters in Coesfeld, General - Stabsarzt Dr. Boeger und Baumeister

Schultze in Berlin, Director Dr. Nauck in Riga. Aus sehr ver-

schiedenen Gründen erklärten freiwillig ihren Austritt 53, so da«"

der Gesammtverlust 86 beträgt, wogegen 81 neue Mitglieder aufge-

nommen wurden, daher am 1. Januar 1876 ein Bestand von 14S0

Mitgliedern verblieb. Im Laufe dieses Jahres haben bereits 25 Auf-

nahmen stattgefunden, wonach also die Theilnahme an den Interessen

des Vereins eine rege geblieben ist. Noch verdient hervorgehoben

zu werden, dass im verflossenen Jahre die Städte Schwelm und

Minden und in diesem auch Barmen ihren Beitritt zum Verein voll-

zogen haben und es dabei zweckmässig fanden, durch eine ein-

malige Einzahlung von 150 Mark alle ferneren Beiträge abzulösen.

Unter den oben aufgeführten Todten finden wir insbesondere
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den langjährigen Rendanten des Vereins Aime Henry, welcher sein

Amt stets in unisichtiger und treuester Weise verwaltet hat. Ferner

unsern erst in Minden erwählten Vice -Präsidenten, Ober- Bergrath

Bluhme, auf welchen der Vorstand grosse Hoffnungen für das fer-

nere Gedeihen des Vereins gesetzt hatte. Er starb im kräftigsten

Mannesalter und von zahlreichen Kreisen unserer Provinz betrauert,

deren Wohlwollen und Vertrauen er in hohem Grade zu gewinnen

gewusst. Das Andenken an beide Männer soll bei uns stets in Ehren

bleiben.

Am 11. Januar 1875 feierte unser Ehrenmitglied, der Geheime

Medicinalrath Professor Dr. Goeppert in Breslau sein ÖOjähriges

Doctorjubiläum, wobei der Vorstand Veranlassung nahm, dem hoch-

verdienten Manne in einer kalligraphisch ausgeführten Gratulations-

schrift im Namen des Vereins seine Glückwünsche darzubringen. In

Folge Einladungen zu den 25jährigen Stiftungsfesten der k. k. geo-

zogischen Reichsanstalt in Wien am 5. Januar 1875 und der k. k.

zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien am 8. April 1876 wurde

ebenfalls der Theilnahme unseres Vereins in Zuschriften an jene In-

stitute Ausdruck gegeben.

Der herausgegebene 32. Jahrgang der Verhandlungen umfasst

23 Vj Bogen Original-Aufsätze von den Herren Ketteier, Malle t,

Lasaulx, Winter, Ascherson und vom Rath; 8 l

l4 Bogen Corre-

»pondenzblatt mit dem Mitgliederverzeichniss , den Berichten über

die General- und Herbstversammlung des Vereins, kleineren Mitthei-

lungen und den Nachrichten über die Erwerbungen der Bibliothek

und der naturhistorischen Sammlungen; 20Vi Bogen Sitzungsberichte

der Niederrheini8chen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, welche

eine Fülle sehr werthvoller wissenschaftlicher Ergebnisse enthalten;

einen halben Bogen nimmt das Inhaltsverzeichnis ein. Im Ganzen

wurden also 52 s
/« Bogen gedruckt und diese noch durch 28 Holz-

schnitte illustrirt.

Der Druckschriften -Tauschverkehr ist um 7 gelehrte Gesell-

schaften erweitert worden, wodurch die Journalzahl auf 215 gestie-

gen ist. Ausserdem erhielt die Bibliothek zahlreiche Geschenke, von

welchen besonders hervorgehoben zu werden verdient die Fortsetzung

der Geologischen Karte von Preussen und den thüringischen Staaten

nebst Abhandlungen, eine sehr dankenswerthe Gabe der Direction

der königl. geologischen Landesanstalt in Berlin. Durch Ankauf

wurden nur wenige Werke' erworben. Auch das naturhistorische

Museum des Vereins empfing von den Mitgliedern verschiedene

kleinere Zuwendungen und wurde durch Ankauf einer Anzahl aus-

gestopfter Vögel und Früchte vermehrt. Näher verzeichnet finden

sich alle diese Erwerbungen im Correspondenzblatt Nr. 2. Wie auf

der vorjährigen Herbstversammlung in Bonn bereits berichtet wurde,

»Und der paläontologischen Abtheilung eine höchst werthvolle Be-
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reicherung dadurch in Aussicht, dass die ausgezeichnete Sammlung

von Steinkohlenpflanzen des Eschweiler Bergwerkavereins in Pumpe

bei Eschweiler in unser Museum übersiedeln sollte. Das ist bereit«

geschehen und die Aufstellung wird erfolgen, so wie die in Angriff

genommenen Schränke zur Unterbringung hergestellt sind, was in

den nächsten Wochen zu erwarten steht. Das Mitglied Herr Ernst

Koch in Gelsenkirchen hat dem Verein ein Aquarell-Bild, die rhei-

nisch-westfälische Steinkohlenvegetation darstellend, zum Geschenk

gemacht, welches im Vereins -Sitzungssaale in Bonn bereits aufge-

stellt ist.

Die im verflossenen Jahre zu Cöln stattgehabte internationale

Gartenbauausstellung hat der Verein auf Wunsch des damaligen

General-Comite's des Unternehmens mit einer Sammlung besonders

charakteristischer rheinischer Tertiärpflanzen und einem auf Grund

dieser vom verstorbenen Prof. C. 0. Weber ausgeführten Vegetations-

bilde beschickt, und zwar nicht, um damit Concurrenz zu machen,

sondern nur um die beabsichtigte Zusammenstellung der rheinisch-

westfälischen vorweltlichen Flora zu vervollständigen. Sämmtliche

Sachen sind völlig wohlbehalten wieder in die Vereiusräume zurück-

gekehrt.

Nach vorliegender vom Herrn Rendanten Henry eingereich-

ten Rechnung für 1875 ergibt sich

ein Kassenbetand aus 1874 von 2067 M. 76 Pf.

an Einnahme im Jahre 1875 . 9244 „ — „

11301 MT 76 Pf.

Die Ausgaben betrugen 1875 8715 „ 10 ^
bleibt als baarer Kassenbestand 2596 „ 66 n

hierzu tritt noch ein Guthaben

beim Bankier Goldschmidt

u. Comp 96 „ 10 „

Zu den Werthpapieren siud hinzugetreten

im Nominalbetrage 40 Stück Ungarische Anlehen

4 80 Thlr. 3200 Thlr. = 9600 M.

15 „ „ 400 n 6000 „ = 18000 „

Nach dem Rechnungs-Abschusse Ende 1875

waren vorhanden an Cöln - Mindener

Prioritäts-Obligationen 1400 „ = 4200 „

Zusammen 10600 Thlr.= 31800 M.

Die Generalversammlung zu Pfingsten 1875 fand in Minden

statt, wo die Theilnehmer eine überaus liebevolle Aufnahme erfuh-

ren. Hier wurde, wie schon erwähnt. Ober-Bergrath Bluhme ."um

Viceprä8identen erwählt und ferner Herr C. Henry in Bonn zum

Rendanten, Ober-Bergrath Fabricius in Bonn zum Sectionsdirector

für Mineralogie und Herr Baurath Pietsch in Minden zum Be-

zirksvorsteher. Die Herbstversammlung wurde am 4. October in

zus. 2692 M. 76 Pf.
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Bonn abgehalten und hatte sich eines zahlreichen Besuches zu er-

freuen.

Für das Jahr 1877 hat der Verein eine Einladung nach Münster

erhalten, um dort seine Generalversammlung zu begehen.

Der Präsident Herr v. Dechen ersuchte demnächst die Revi-

sion der Rechnungen zu bewirken, wozu sich die in Vorschlag ge-

brachten Herrn Bankier Lautz aus Trier und Dr. von der Marek
aus Hamm bereit erklärten und am folgenden Tage Bericht zu er-

statten gedachten. Es erfolgte hierauf noch die» Erledigung der

nachstehenden Vereinsangelegenheiten. An Stelle des verstorbenen

Vicepräsideuten, Ober-Bergrath Bluhme, wurde Herr Ober-Bergrath

Fabricius aus Bonn einstimmig mit jenem Posten betraut. Das

Amt eines Sectionsdirectors für Mineralogie übernahm Herr Gustav
Seligmann aus Coblenz, das des BezirksVorstehers für Coblenz Herr

Ober-Postdirector Handtmann, und das eines Sectionsdirectors für

Zoologie wurde aufs Neue Herrn Professor Landois in Münster

übertragen. Die aus dem Vorstande statutengemäss ausscheidenden

Bezirksvorsteher Herr Sanitätsrath Dr Rosbach aus Trier und Herr

Dr. von der Marek aus Hamm wurden wiedergewählt.

Die Reihe der Vorträge eröffnete Herr Oberlehrer Dr. Corne-

lius aus >21berfeld mit nachstehenden Mittheilungcu.

In einer entomologisehen Fachzeitschrift, der „Stettiner entomo-

logischen Zeitung", 'habe ich vor Kurzem in etwas anderer Form
und in grösserem Umfange über eine bisher wohl unbekannte
reichhaltige Fundstätte von Insecten aller Ordnungen
und andern G liederth ieren, besonders aber von Käfern
berichtet. Da indess jene Zeitschrift wohl nicht überall von den

Entomologen gelesen werden dürfte, und der Gegenstand geeignet

ist, das Interesse weiterer Kreise in Anspruch zu nehmen: so erlaube

ich mir, ihn hier zur Sprache zu bringen.

Von den ersten warmen Apriltagen an bis zu Ende der som-

merlichen Zeit im September findet man an der Oberfläche der

Gasometerbassins, genauer gesagt — indenRinnen um die Gaso-

meter — eine ganz erstaunliche Menge Käfer, gewisse Aderflügler,

Schmetterlinge, Zweiflügler, Grad- und Netzflügler, Schnabelinaecten,

Spinnenthiere, Asseln, Tausendfüsser und Insectenlarven — lebendig

oder todt. — Nach besonders günstigen warmen sonnigen Tagen zur

Zeit der höchsten Blüthe des Insectenlebens im Juni ist das Wasser

m den Rinnen von solchen Thieren fast ganz bedeckt, besonders an

Stellen, wo sie der Wind zusammengetrieben hat. Schöpft man mit-

telst eines kleinen Sackes — sogenannten Kätschers — aus Leinen-

stramin den thierischen Inhalt, der freilich mit cingeweheten Hähn-
en, Sprenkeln, Blättchen, Knospen- und Blüthenabfällen, Kohlen-
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staub etc. gemischt ist , ab , so darf man auf eine überaus reiche

Ernte an den mannich faltigsten Gliederthieren rechnen, und es ist

wohl vorgekommen, dass ich aus Einem Bassin nach einem ein-

zigen Rundgange die Zahl der gefangenen Thiere auf mehrere Tau-
send schätzen konnte. Einmal, als ich am 22. Mai die Rinnen
von drei dicht beisammenliegenden Gasometern, die nur au vier

warmen Tagen unberührt geblieben waren, ausgeschöpft hatte, ver-

mass ich mich, die gefangenen Individuen sämmtlicher Articulaten

zählen zu wollen. Als ich aber nach grosser Anstrengung bis in

das zweite Tausend gelangt war, und die verhältnissmässig wahrhaft

ungeheuere Masse des noch Undurchsuchten erwog, da gerieth ich

in Verzweiflung und begnügte mich, das Brauchbare auszusondern.

— Wenn man nun bedenkt, dass man die Rinnen bei weitem nicht

ganz rein ausschöpfen kann, und dass viel Thiere in dem Wasser
zu Boden sinken mögen, so wird man sich einigermassen vorstellen

können, wie überaus gross ihre Zahl überhaupt .sein mag.

Die Beute trage ich im leicht zusammengerollten Katscher

nach Hause, um sie hier in grossen Becken mit reinem Wasser sorg-

fältig abzuspülen. Blätter, Sprenkel und anderer grösserer Unrath,

wie auch unbrauchbare Thiere werden entfernt, Lebendiges, was man
aufbewahren will, in ein bereit stehendes Glas mit Schwefeläther-

dunst gebracht, und der Inhalt des Beckens auf ein über einen Eimer
gespanntes weisses Tuch — etwa ein Handtuch — abgegossen uud so

durchgeseihet. Nachdem das Conglomerat recht trocken geworden

ist, schütte ich es durch ein feines Sieb auf weisses Papier und suche
— mühsam, aber lohnend — durch Haarpinsel und Lupe unterstützt,

das Brauchbare heraus, um später den ganzen Fang, je nach der

Grösse der Objecte, aufzuspiessen oder aufzukleben.

Selbstverständlich macht sich das Geraeine unter den Thieren

auch hier als das Zahlreichste geltend; ich habe aber auch recht

viel Gutes und Seltenes und Manches, w'as für die Fauna unserer

Gegend, wiewohl ich sie mehr als vierzig Jahre eifrig durchforscht,

ganz neu war, entdeckt.

Am Ergiebigsten werden immerhin diejenigen Gasometerrinnen

sein, wo die Gasanstalt im Freien, etwa in der Nähe eines Waldes

oder Buschwerks, oder von Aekern und Wiesen gelegen ist; in den

Städten ist das Gaswasser oft sehr verunreinigt, trübe und somit

weniger zum Aufenthalt der Thiere, wie zum Fange geeignet. Doch

erzählt Herr Gas-Director Schwarzer zu Elberfeld, dessen Sohn

Ernst, Primaner der hiesigen Realschule, ich die Entdeckung der

Thiere im Gaswasser verdanke, dass beim Ablassen des Gaswassers

zu Berlin in die Spree sich die Fische an der Mündung des Ab-

flusses zahlreich tummelten — wohl, um die einströmenden Thierchen

zu erhaschen.
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Es würde offenbar für den bei weitem grÖssten Theil der ge-

ehrten Anwesenden langweilig und ermüdend sein, wenn ich auch

nur annähernd Alles hier namhaft machen wollte, was ich bis jetzt

von den betreffenden Thieren im Gaswasser aufgefunden habe, und

ich beschränke mich deshalb darauf, einiges Seltene oder sonst Be-

merkenswerthe in besonderem Interess e der Fachmänner aufzuführen.

An Käfern nenne ich: Dromius fenestratus Fb., Trechtts discus

Fb., Haliplus obliquus N., Hydroporus flavipes und discretus Fairm.,

Orectochilus villosus, Gyrinus minutus Fb., Hdoplwrus tuberciüatus

Gyll., Fdlagria thoracica, Bolitochara bella, Myrmedonia Haworthi

Steph., Ilyobates nigricottis, J. propinquus Aub. und J. forticornis,

Caüicerus obscurus (nicht selten) Litocharis ripicola, Prognatha qua-

dricornis, Trichonyx sulcicoUis, Batrisus oculatus, Trimium brevi-

penne, Scydmaenus rubicundua. S. Sparshalli Detiay, Acritm nigri-

corpus (zahlreich). Meligethes Brassica* Reitt., Bhizophagus parallelo-

coüis, Cryptophagus distinguendus und bicolor, Monotama subquadri-

foveolata Waterh , Atomaria plicicoüis Steph. , A. Hermiuea Reitt.,

A. Viennensis Reitt., Latkridius nodifer Westw., Limnichus pygmaeus

Strm., Pomatinus stibstriatus, LimniuB tuberculatus, Elmis in mehreren

species, Serica brunnea, Athous hngicollis (zah lreiche $ $), Phmpbae-

nus hetnipterus (zahlreiche f f) Corynetus rußcoUis Fb., Lartco-

bius Erichsonii, Hedobia imperialis, Ptinus rufipes, Hypophloeus

linearis Fb., Scrropalpus striata^ Orchestes Weis Fb., Sibynia pri-

mita, Ceutorhynchus macula alba und C. pulvinatus, Hylesimts cre-

natus, Scolytus mehrere Arten, Bostrychus suturalis. im Spätsommer

sehr zahlreiche Halticinen, besonders Longitarsus — gemeine und

seltenere.

Die bisher anfgefundenen Hymenopteren bestehen in einigen

wenigen Tenthrediniden und Ichneumon trfen , mehr Formiciden, na-

mentlich einer wahrhaft ungeheuren Anzahl von Myrmica laevinodis

und Stücken von Ponera contractu, dann Apis mellifica. Andreni-

den, Euccra longicornis im Frühjahr häufig Cynipiden ans

den Gattungen Cymps, Neuroterus, und den in Fliegen schmarotzen-

den Figitcs und Eucoüa, endlich mehrere Pteromalinen.

Die Schmetterlinge — Noctutnen und Micros — sind meist

zu sehr beschädigt, als dass sie sicher determinirt werden könnten,

oder aufbewahrt zu werden verdienten.

An Zweiflüglern kommen besonders viel Tipidarien vor; die

sich auch über dem Gaswasser und am Gasometer zahlreich be-

wegen; auch fand ich ein Stück der Schwalbenlausfliege Oxypterutn

pallidum, und dass auch die Liebhaber von schönen Flöhen nicht

leer ausgehen, könnte ich mit riesigen Stücken einer besondern

species, wie mit gegensätzlichen sehr kleinen einer andern recht

wohl belegen.

Von Orthopteren fand ich nur Gryüus domesticus nebst einigen
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Gomphocerus - Arten, den Ohrwurm Forfiada auricularia aber fast

den ganzen Sommer hindurch, reife und unreife Stücke in lästiger

Menge.

Netzflügler oder NturopUren sind in einigen Sembioiden, zahl-

reichen Limnophilm und Chrysopa-Arten vertreten; doch fand sich

ziemlich zahlreich und in schönen Exemplaren Drepanoptcryx pha-

latnodes.

Recht ergiebig ist die Ausbeute an Rhynchoten oder Schnabcl-

kerfen. Die aquatilen unter ihnen, die Gattungen Corixa, Notonceta,

Naucoris, Nepa und Hydrometra erscheinen gleich zu Anfang April

mit den Dytisciden unter den Käfern in Menge. An andern Schnabel-

insecten ist besonders die Familie der Cicadinen reich vertreten, und

es wimmelt zu gewissen Zeiten von Delphax-Jassus-, und andern

Arten, von denen ich nur die seltenen Acocephalus bifasciatus und

Ac. rivularis namhaft machen will.

Endlich ist an Skolopendtrtt, Spinnenthieren, Asseln und In-

sectenlarven ebenfalls kein Mangel.

Soweit berührt der Gegenstand das specielle entomolo-

gische Interesse. Er unterstützt und fördert die Sammelzwecke,

die ja auch auf den primitivsten Stufen ihre Berechtigung haben

und Bedeutung gewinnen können; er gibt Aufschlug» über das Ma-

terial der Localfauna und gomit über geographigehe Verbreitung der

Gliederthiere, über ihre jährliche Reife- und Erscheinungszeit, über

die unter der Masse vertretenen oder fehlenden Familien, Gattungen

und Arten, über die geringere oder grössere Anzahl der Individuen

einer vorkommenden Art, über jeweiliges massenhaftes oder spär-

liches Auftreten, was fast mit jedem Jahre wechselt, und vielleicht

noch über manche andere bemerkenswerthe Verhältnisse dieses wunder-

baren Thierkreises.

Allgemeineres Interesse aber dürfte schon in dem Umstände

liegen, dass hier eine industriell ökonomische Einrichtung in so auf-

fallender Verbindung mit einem gewissen Kreige der Thierwelt ge-

troffen wird, und eine Aufgabe, an deren Lögung sich Priester wie

Laien in der Entomologie betheiligen können, ist die Beantwortung

der Frage nach dem Grunde der Erscheinung.
Was führt diese verschiedenartigen kleinen Geschöpfe ohne

irgend denkbare gesellige oder gemeinsame ökonomische Absicht in

solcher oft erstaunlichen Menge zusammen? Sind es Umstände, von

den Thieren unabhängig, — sogenannter Zufall — die sie in das

Wasser und in den Tod treiben? Oder ist hier ein ursachlicher

Zusammenhang zwischen anlockenden Stoffen im Gaswasser und den

Thieren selbst?

Allerdings mag es oft genug vorkommen, dass die fliegenden

Thierchen vom Winde getrieben, oder auf der Flucht vor verfolgen-

den Feinden, oder in der Liebeshitze, die ja bekanntlich blind macht,
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anVersehens in das verderbliche Wasser gerathen, ohne, wie es auch

viel jungen Vögeln und Mäusen ergeht, an den steilen glatten Wän-

den herauskommen zu können. Auch mag es wohl vorkommen, dass

Wasserinseeten zu heisser Sommerzeit, da die stehenden Gewässer ver-

siegt sind, ihre Zuflucht zu den Gasometerrinnen nehmen, wie sie es

ja wohl mit Regensärgen, Wassertrögen und Strassenrinnen zu thun

pflegen.

Aber diese Umstände sind nicht im Stande, die Sache genügend

zu erklären. Denn zunächst finden sich in unserm Gaswasser eine

Menge Thiere, denen jedes Flugvermögen abgeht, wie die grossen

Carabus- Arten und kleinere Carabicinen, Pselaphiden, Phospiunenus

ktmipteru8, die Unzahl von Ameisenarbeitern, die Menge von In-

sectenlarven, Spinnen, Asseln u. s. w.

Dann spricht auch die überaus grosse Anzahl der Thiere gegen

die Annahme, dass hier der Zufall eine so bedeutende Rolle spielen

sollte, und endlich erscheinen die erwähnten Wasserinsecten ganz be-

sonder» zahlreich gerade meist in der Jahreszeit, wo nirgends

Wassermangel herrscht.

Es blieb mir also nichts Anderes übrig, als die Vermuthung,

dass die Thiere durch die in dem Gaswasser enthaltenen

Stoffe herbeigelockt würden. Um hierüber möglichste Gewiss-

heit zu erlangen, wandte ich mich an meinen bewährten Freund, unser

verehrtes Mitglied, Herrn Dr. v. d. Marek zu Hamm, um Auskunft

ober die chemischen Bestandtheile des Gaswassers und Aeusserung

seiner eigenen Ansicht in der Sache. Mit gewohnter freundlicher

Bereitwilligkeit erhielt ich folgende Antwort:

„Das Wasser des Gasometerbassins enthält wesentlich die Be-

standteile des sogen. Ammoniakwassers, d. h. vorzugsweise:

a. Theerbestandttheile — sehr complicirter Natur, —
b. kohlensaures Ammoniak,

c. Sehwefelcyan-Ammon und vielleicht auch Schwefel-Ammon,

d. PhenolVerbindungen.

Dasselbe riecht vorwiegend nach Ammoniak, aber es erinnert

luch an Cloakengas, d. h. an Verwesungsprodukte stickstoffhaltiger

Körper.

Gewisse Insecten, z. B. Stubenfliegen, lassen sich durch Am-
moniakgeruch anlocken. Auch ich fand im hiesigen Hamm'schen

Gasometerbassin zahlreiche, theils todte, theils noch lebende Käfer,

z. B. Maikäfer, verschiedene Arten Wasserkäfer, drei Dytiscus, Hy-

drophilus etc., aber noch keine Aaskäfer, vielleicht nur zufällig.

Künftig werde ich der Sache weitere Aufmerksamkeit schenken."

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass die Entomophilen fleissig

und mit reichem Erfolg an der neuen Insectenquelle schöpfen, und

dass Jeder, der Beruf dazu hat, dem Vorhaben des Herrn Dr.

v. d. Marek sich anschliessen möge.

i
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Herr Dr. v. d. Marek bemerkte zu dem Vortrage, das* er in

jüngster Zeit die Hammer Gasometerbassiiis auf dem Grunde ganz mit

Insekten erfüllt gefunden habe, und auf seine Veranlassung hin nun

die Insekten sammelnde Jugend daselbst reiche Beute mache.

Herr Cornelius sprach hierauf noch über ein eiweiss-

leeres Hühnerei. Mitte Juni vorigen Jahres wurde mir von eiuem

befreundeten Hühnerliebhaber das vorliegende Hühnerei übergeben.

Es konnte nach seiner festen Versicherung höchstens acht Tage vor-

her gelegt sein, und war mit mehreren andern Eiern von gewöhn-

licher Beschaffenheit der ganz gesunden Henne weggenommen worden.

Dies an der Schale durchaus unverletzte Ei musste dem Eigen-

tümer sofort durch das ausserordentlich geringe Gewicht
desselben auffallen; es wog nur 19,7 Gramm, während ein annähernd

gleich grosses normales Ei ein Gewicht von 47 Gr. zeigte. Man

hätte das Ei für völlig leer halten können, wenn nicht das lebhafte

Streben, beim Hinlegen sich auf die Spitze Jzu stellen, und so die

Aufgabe des Columbus zu lösen, auf irgend einen Inhalt hätte

schliessen lassen.

Das Ei ist von gewöhnlicher Gestalt, nur hier und da schwach

bauchig, die Schale derb, durchweg etwas rauh, mit zahlreichen fei-

nen Punktvertiefungen und unregelmässigen schwachvertieften Strie-

men, die sich sowohl der Länge als dem Umfange nach verbreiten,

aber bald verlieren ; der Totaleindruck ist der des Steinartigen. Am
spitzen Ende machen sieben oder acht kleine Erhabenheiten die

Schale höckerig. — Die Längenachsc beträgt genau 2" 1"' oder

5.5 Cm.', die Querachse an der breitesten Stelle 1" oder ungefähr

2.6 Cm. — Die Farba fällt etwas ins G.-aue, mit gelblichen Pünkt-

chen in den Vertiefungen.

Nachdem der Schwerpunkt festgestellt war, wurde, um im In-

nern Nichts zu verletzen, an der entgegengesetzten Seite ein zoll-

langes Stück aus der Schale behutsam aufgelöst, und so der Inhalt

blosgelegt. Derselbe besteht einzig und allein in dem völlig aus-

getrockneten, steinharten, glasa rtigen, braungelben Dot-

ter, der sich nach dem spitzen Ende gedrängt hat und

mit einem silberweissen üeber zuge meist bedeckt ist.

Der Dotter muss wohl beim Hinabrücken in den Eiergang

(Oviduct) kein Eiweiss, wohl aber weiterhin Kalk zur Bildung der

Schale gefunden haben. Doch will ich die genauere Deutung des

Vorgangs gern den gelehrteren Ornithologen anheimgeben.

Herr Geh. Rath Dr. Schaffhausen bemerkt indess daran ein-

getrocknetes Eiweiss, so dass es ursprünglich doch nicht ganz ohne

dasselbe gewesen ist
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Herr Dr. Lichtenberger aus Trier bespricht die mikrosko-
pischen Präparate von J. J). Möller in Wedel (Holstein) und

legt Preis-Kataloge sowie Proben von denselben vor, u. A. eine vom
Verfertiger sogenannte

T
,D<ato»tacc<rn-Probeplatte u

, auf welcher in

einer Linie von 2 Mm. Länge 22 der bekanntesten und feinsten

Diatomeen nebeneinander gereiht sind, und zwar der Schwierigkeit

ihrer Auflösung nach geordnet; danu eine ähnliche Platte, „Diato-

maceen-Typenplatte" genannt, auf der sich in Reihen geordnet auf

einem Räume von 3 Mm. Quadrat 100 Exemplare der schönsten und

interessantesten Diatomeen, in kreisrunden Feldchen abgetheilt, be-

finden, mit darunter stehenden lesbaren Namen der Speeies und ihrer

Entdecker. Es ist dies das feinste und eleganteste Präparat, was

sich nur denken lässt. Ausserdem \vst der Vortragende von dem-

selben Künst ler mehrere sehenswert he mikroskopische Glasphoto-

graphien vor, wie z. B. auf einem Raum von 1'
4 Mm. Länge und

'/
4 Mm. Höhe die naturgetreue Abbildung einer Hundcrtthaler-Bank-

uote, auf der unter dem Mikroskop die feinsten Schriften und Zeichen

vollkommen deutlich und lesbar erscheinen, lieber die erstvorge-

legten Objecte äusserst Professor Hugo v. Mohi: „Ich mache nament-

lich auf zwei Präparate aufmerksam, die mit solcher Kunst und

Präcision angefertigt sind, dass ich wenigstens gar keine Ahnung
davon habe, auf welche Weise es möglich ist, etwas dieser Art zu

Stande zu bringen."

Der Bergassessor Gr äff brachte im Anschluss an seine vorig-

jährigen Mittheilungcn über die Bohrarbeiten des Bades
Oeynhausen die daselbst erzielten überaus erfreulichen und die

Existenz des Bades vollkommen sicherstellenden Resultate zum Vor-

trag und betonte namentlich, dass die von ihm ausgesprochene An-

sicht, wonach die Abnahme der Ausflussmenge und der Temperatur

der kohlensauren Thermalquellen des Bades Oeynhausen vorzugs-

weise durch die Verstopfung der Bohrlöcher durch Incrustation und

die dadurch bedingte Verminderung der Ausllussgeschwindigkeit des

aufsteigenden Qnellenstromes herbeigeführt [sei, durch die von ihm

in Aussicht gestellte Wiederaufschliessung der alten Quelle mit 26 1

/,

Kubikfuss pro Min. und einer Temperatur von 34° C seine Bestäti-

gung gefunden habe, eine Ansicht, die auch durch directe Messung

der Ausflussgeschwindigkeit sich als zutreffend erweise. Der Vor-

tragende legte hierauf das eben erschienene Werk: Bad Oeynhausen

(Rehme) in Westfalen, von Bergassessor Freytag, vor und überwies

dasselbe der Vereinsbibliothek.

Medicinal-Assessor Dr. Wilms sprach über monströse Bil-

dungen von Pflanzen. Zunächst über seitliche Verwachsungen

mehrerer Zweige oder Stammtriebe, eine Erscheinung, welche unter
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der Bezeichnung Fasciation bekannt ist. Als Beispiele wurden einige

extreme Formen, so von Zweigen des Sarotluimnus scoparius, Stengel

von Anthemis arvensis von 1" Breite, Schafte von Taraxamm offi-

cinale mit 3 Blüthenköpfchen und entsprechender Breite und ein

Spargcltrieb von 5" Breite, welcher durch Verwachsung von 9—10

Sprossen entstanden, wie aus dem kammförmigen Ende dessell>en her-

vorging. Ferner sprach derselbe über die bei einigen Arten der Gat-

tung Trifolium, besonders häufig bei T. repem, aus den Blüthen her-

vorwachsenden Blätter. Diese letztem sind bald mehr bald weniger

ausgebildet und erreichen bisweilen die Grösse der übrigen Blätter

der Pflanze. Sie entstehen immer durch Missbildung des Frucht-

knotens, indem die Spitze desselben den Blattstiel entwickelt. Bei

7'. pratetise fand Ref. neben dieser Erscheinung eine weit seltnere,

die Umwandlung der Staubgefässe in kleine Kelche, deren zahl-

reiche kleine Spitzen aus der Blüthe hervorragten. Es ist diese Er-

scheinung um so bemerkenswerther, als gewöhnlich eine Umwand-
lung der Staubgefässe in Blumenblätter erfolgt. Die Blumenblätter

erleiden in diesen Fällen keine Veränderung, vielmehr erscheint da*

Aeussere der Blüthe ganz normal.

Endlich machte derselbe auf die besonders in diesem Jahre

sehr häufige Missbildung der Blüthen von Cardamine pratensis auf-

merksam. Dieselbe wird durch die Larven einer Gallmücke, Ctd-

domyia Cardamims erzeugt, wobei die Blüthen ohne sich zu öffnen

viel grösser werden und endlich kleine äusserlich den Zapfen einer

Conifcre nicht unähnliche Kegel bilden. Die Art dieser Verände-

rungen und die Abweichung von der normalen Blüthe wurde ein-

gehend an vorgelegten Exemplaren und vergrösserten Zeichnungen

der innern Theile erläutert.

Herr Oberbergrath Fabricius besprach hierauf den am 10.

März d. J., Nachts ll'/j Uhr, eingetretenen Bergsturz bei der

Stadt Caub und legte zur Veranschaulichung der Katastrophe eine

genaue Situationskarte und mehrere Photographien der Versamm-

lung zur Einsieht vor. Man vermuthetc im ersten Augenblick in

di esem Bergsturz die Ablösung und den rapiden Niedergang des

unteren Theiles von den seit mehreren Jahren in niedergehender

Bewegung befindlichen Gebirgsmassen, welche als Bergrutsch bei Caub

in weiteren Kreisen schon bekannt geworden waren. Es zeigte sich

aber bei näherer Untersuchung, dass an diesem Bergrutsch eine auf-

fallende Veränderung nicht eingetreten war und der Bergsturz als

ein davon unabhängiges Ereigniss angesehen werden muss. Da der

Vortragende über die Verhältnisse des Bergrutsches am 25. Juli 1875

in der allgemeinen Sitzung der Niederrheinischen Gesellschaft für

Natur- und Heilkunde eine ausführliche Mittheilung gemacht hatte,

welche auch in den Verhandlungen des Naturhistorischen Verein*
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für 1875, 2. Hälfte, S. 204 ff. veröffentlicht ist, so wird hier die Be-

merkung genügen, dass die Gebirgsmassen, welche in einer langsam ab-

wärts gerichteten Bewegung begriffen sind, von Gebirgsklüften be-

grünst werden, die derartig gegeneinander geneigt sind, dass auf

ihnen ein abgelöstes Gebirgsstück von keilförmiger Gestalt ruht. Unter-

halb des letzteren hatte
k
sich im Laufe der Zeit auf dem bisher als

fest gehaltenen Theile des unteren Berggehänges eine Menge von

Schutt gesammelt, welcher theils von den durch den Bergsturz sich

ablösenden Felsblöcken, theils durch Abtragung besonders gefähr-

licher Felsmassen von dem in der Bewegung befindlichen Gebirgs-

kt'ile entstanden war. Nach mehrwöchentlichem heftigen Regen brach

nun in jener Nacht aus dieser Schutthalde eine Wassermasse mit

grosser Gewalt hervor, ergoss sich mit dem zunächst befindlichen

Theil des Schuttes auf die unterhalb am Fusse des Berggehänges

gelegenen Wohnhäuser, drückte diese wie ein Kartenhaus zusammen,

trieb die zusammengedrückten Theile der oberen Stockwerke mit

einem Theil des Schuttes in die vorliegende obere Strasse der Stadt

und drückte noch einige gegenüberliegende Hintergebäude von den

zur Hauptstrasse gehörenden Häusern ein. Es wurden hierbei 28

Personen verschüttet, von welchen nur 3 bald darauf gerettet wer-

den konnten. Die Verschüttung verlief so rapid, dass nach dem
bei den folgenden Ausgrabungen ermittelten Befund und dem ärzt-

lichen Gutachten über den Zustand der Leichen wohl angenommen
werden darf, dass die Verschütteten einen plötzlichen Tod gefunden

haben. Auch nach diesem heftigen Wassererguss hat an der Durch-

bruchsstelle ein ununterbrochener Wasserabfluss noch längere Zeit

hindurch gedauert, und es muss aus dem Umstände, dass sich eine

so grosse Wassermenge unterirdisch ansammeln konnte, die Ver-

muthung entstehen, dass in dem bisher als fest angesehenen Theile

des Berggehänges Gebirgsklüfte sowie alte Grubenbaue oder ver-

schüttete Tagebaue auf Dachschiefer vorliegen, welche theils bei

«päteren Veränderungen an der Oberfläche durch Anlage von Wein-

bergen etc., theils durch die seit längerer Zeit auf dem Bergabhang

gebildeten Schutthalden verdeckt worden sind. Zur Verhütung neuer

Katastrophen sind alsbald umfassende Massregelu getroffen worden,

und es muss hier noch besonders hervorgehoben werden, dass durch

die Bewilligung eines sehr bedeutenden Geldzuschusses aus Staats-

mitteln an die Stadt Caub nun die Möglichkeit gegeben ist, dass

auch der ganze, im Rutschen befindliche Gebirgskeil abgetragen und

somit wieder ein völlig normaler Zustand des Gebirges hergestellt wird.

Herr Wirkl. Geheimerath v. Dechen bemerkt hierzu, dass

analoge Dislocationen die Rheinische Eisenbahn bei Oberwinter be-

drohten, indem hier an der sogenannten Steinskante, einem Basalt-

vorkommen im devonischen Gebiete, seit einigen Jahren Bewegungsr
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erscheinungen der Schichten hervorgetreten-wären, die eine Verlegung

der Bahn nöthig machten. Ein anderer Punkt, wo in Folge des

Eisenbahnbaues sich Gebirgsmassen in Bewegung setzten, ist in der

Stadt Vlotho in Westfalen, an deren nördlichem Ende mehrere

Häuser geräumt und abgebrochen werden mussten. Es sei daher

bei Veränderungen von Terrainverhältnissen stets grosse Rücksicht-

nahme zu empfehlen.

Nach einer halbstündigen Pause bis 12'/
4 Uhr wurden die

Vorträge fortgesetzt.

Anknüpfend an eine Nachricht des Prof. Landois (Verhand-

lungen Jahrg. 1871) theilt Dr. Schmeckebier aus Elberfeld mit.

dass das kleine Neunauge Pettomyzon PJaneiH in diesem Frühjahr

in der Düssel, nahe bei Station Vohwinkel beobachtet ist. Derselbe

legt ferner den Schädel eines Batta von Sumatra vor, fügt einige

Nachrichten über den für jene Gegenden geistig ziemlich entwickel-

ten Volksstamm hinzu und ersucht darauf Geheimenrath Schaff-

hausen, noch Einiges über den Schädel zu sagen.

Herr Professor Schaffhausen hält den Schädel für sehr

wichtig, indem hier der Fall einer wilden Race, und zwar von

Menschenfressern, vorliege, welche sich fortzuentwickeln im Begriff

ist, aber noch deutliche Zeichen ihrer Affenähnlichkeit an sich trage

— Nach einer geschäftlichen Mittheilung, die Einnahmen und Aus-

gaben für die Höhlenerforschungen in Westfalen betreffend, sprach

Herr Prof. Schaffhnusen über den Stillstand des Lebens, der

d urch Entziehung von Lebensreizen hervorgebracht wird.

Das Verständniss der dahin gehörenden höchst auffallenden physiolo-

gischen Erscheinungen berichtigt nicht nur manche der hergebrachten

Vorstellungen vom Wesen des Lebensproaeases, sondern gibt auch in

Fällen der Gefahr die rechten Mittel zur Lebensrettung an. Merk-

würdig ist, dass thierische Organismen längere Zeit die Frostkälte

ertrageu können, ohne zu Grunde zu gehen. Redner sah Frösche,

die in einer Nacht bei 12° R. hart gefroren waren, wieder zum Leben

zurückkehren, was Polarreisende auch von Fischen berichten. Samen

und Eier von Fischen verlieren durch Frost ihre Lebenseigenschaf-

ten nicht. Arnott und Richardson Hessen bei — 9° C. das Hirn

von Tauben gefrieren, ohne Schaden für die Thiere. Entziehung

des Wassers bringt das Leben niederer Thiere zum völligen Still-

stand, ohne es zu vernichten. Das Wiederaufleben jahrelang ge-

trockneter Tardigraden und Angw'üukn ist unzweifelhaft. Redner

hat die ihm im Mai 1872 von Prof. Körnike übergebenen Angvü-

lulae tritici kürzlich im Wasser Wiederaufleben sehen, aber erst nach

36 Stunden stellten sich lebhaftere Bewegungen ein. Wollte rnan

auch an der Echtheit der Weizenkörner aus Mumiensärgen zweifeint
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die man wieder zum Keimen gebracht, so- fand doch Fries die Samen *

eines Hieracium aus einem Herbarium nach 100 Jahren noch keim-

fähig. Moleschott berechnete, dass beim Menschen bei Mangel an

Nahrung und Getränken der Hungertod im Mittel von 18 B ällen am
21. Tage eintritt. Lehrreicher als das berechnete Mittel ist aber

der Verlauf der einzelnen Fälle, woraus sich die für die Lebensret-

tung günstigen und ungünstigen Momente ergeben. Wie aus Chos-

sat's Versuchen hervorgeht, ist die nächste Ursache des Todes ver-

hungernder Thiere die Kälte, durch Erwärmung allein kann die

Lebensfrist verlängert werden. Auch fand Anselmier, dass, wenn

man verhungernde Thiere mit kleinen Mengen ihnen entzogenen

Blutes nährte, ihr Leben um die Hälfte länger dauerte, als bei voll-

ständigem Nahrungsmangel. Er schildert dann die zahlreichen Fälle

von Erstickungsgefahr und den dadurch bedingten Scheintod, und

theilt das Ergebniss von Versuchen über das geringe Athembedürf-

nisa nengeborner Hunde mit, die man 10 Minuten lang im warmen
Waaser untertauchen und eine Viertelstunde in die Erde begraben

kann, ohne dass sie sterben. Ein Kalb wurde noch s
/4 Stunden nach

dem Tode der trächtigen Kuh lebend gefunden. Für die Rettung

aus Erstickungsgefahr in Folge der Einathmung schädlicher Gase

besitzt die Kunst in der Transfusion sauerstoffhaltigen Blutes ein

neues und unschätzbares Mittel, wozu bei Unglücksfällen, die vor-

aussichtlich dessen Anwendung nöthig machen, die Vorrichtungen

stets bereit gehalten werden sollten, weil die Möglichkeit des guten

Erfolges hier nach Minuten zu messen ist.

Hierauf legte Herr Vereinspräsident v. pechen die achte, be-

deutend verbesserte und sehr sorgfältig ausgeführte „Bergwerks-
u nd Hüttenkarte des Ober-Bergamtsbezirks Dortmund"
vor, welche kürzlich bei Bädeker in Essen erschienen ist, und be-

sprach eine Anzahl sehr hübsch •ausgeführter Photographien mikro-

skopischer Präparate, die aus dem Atelier von Funcke und Thelen

in Wr
itten a. d. Ruhr hervorgegangen und zur Vertheilung unter

die Anwesenden bestimmt waren.

Herr Dr. von der Marek übergibt für die Vereinsbibliothek

ein Schriftchen des Pastors Senger in Reck bei Camen vom Jahre

1799, worin letzterer die Benutzung der Wasserwolle zur

Papierfabrication empfiehlt. Das Werkchen selbst ist auf einem

Papier gedruckt, welches aus ungefähr gleichen Theilen Wasserwolle

und Lumpen auf der damaligen Papierfabrik zu Strünkede im Kreise

Bochum hergesteilt ist. In diesem Papiere, namentlich in dem
grünlich-grauen Umschlagspapiere sind unter dem Mikroskop deut-

lich die Fäden verschiedener Arten der Gattung Conferva, vor Allem

eine grosse Form der'C. rivularis L. (Ehizoclonium rivulare Kütz.)
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zu erkennen, deren Glieder bei einer Länge von 0,20 Mm. einen

Durchmesser von 0,05 Mm. besitzen und noch heut den grünen Zell-

inhalt erkennen lassen. Das mikroskopische Bild dieser Papierfetzen

erinnert lebhaft an die Abbildung, die Ehrenberg von dem 1680

bei Reuden niedergefallenen, sogenannten „kurländischen Meteor-

papier" gibt. Das Senger'sche Papier ist wenig gebleicht und rauh,

zeigt aber noch eine bedeutene Festigkeit. Zeugnisse über die

Brauchbarkeit dieses Papiers, für dessen Herstellung sich zu damaliger

Zeit hochstehende Beamte interessirt haben, schliessen das Werkchen.

Herr Wirkl. Geheimerath v. Dechen entwickelte in einem

ausführlichen Vortrage die geologischen Verhältnisse der

Devonformation an dem südliehen Rande derselben im

rechtsrheinischen Taunus und im linksrheinischen Soon-

walde, Idarwalde und Hochwalde. Während es möglich ge-

, wesen, in dem nordwestlichen Theile dieser Devonformation im Hohen

Venn und in den Ardennen des benachbarten Belgiens einen Kern

von Silurschichten nachzuweisen, dem die unterste Abtheilung der

Devonformation, die Sandsteine und Conglomerate von Weismes und

Fepin unmittelbar aufgelagert ist, so findet sich an dem südlichen

Rande eine Zone krystallinischer Schiefer sehr mannigfacher minera-

logischer Zusammensetzung von nicht näher bestimmtem geologischem

Alter, die hier als die Unterlage der Devonformation erscheinen.

Darauf folgt der Quarzit, welcher den hohen Rücken des Taunus

auf der rechten Seite des Rheines und des Soonwaldes auf der lin-

ken Seite dieses Stromes bildet. Auf der Nordwestseite wird dieser

Quarzit von schwarzem feinblättrigen Thonschiefer begleitet, der

eine Zone von ansehnlicher Breite bildet und in derselben viele vor-

zügliche Dachschieferlagen einsehlies st. Auf der rechten Rheinseite

verschwindet der Quarzitzug gegen Nordost im Johannisberge bei

Nauheim unter den bedeckenden Tertiärschichten der Wetterau, wäh-

rend derselbe gegen Südwest sich in mehrere einzelne Glieder

theilt, die sich verschmälernd endlich ganz ausbleiben, wie das nörd-

lichste Glied bei Sonschied nördlich von Kirn mitten in der erwähn-

ten Zone von schwarzem Thonschiefer. Der Quarzit sowohl als

dieser Schiefer enthalten zwar nicht viele und nicht gerade wohl-

erhaltene Versteinerungen, die sich aber doch nur auf verbreitete

und bekannte devonische Species zurückführen lassen. Eben so wie

der Quarzit des Soonwaldes sich gegen Südwest ausspitzt, eben so

beginnt dieselbe Gebirgsart im Nordostende des Idarwaldes zwischen

Krummenau und Weitersbach bei Rhaunen, um in gleicher Weise

bei Thiergarten und Dammfloss gegen Südwest zu enden. Ein

schmalerer Zug beginnt bei Asbach und setzt bis zur Üeberlagening

durch die Schichten des Ober- Roth liegenden bei Nonnweiler fort.

Immer weiter gegen Südwest wiederholt sich diese Erscheinung im
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Buchwalde und Errwalde, im Horstwalde, die sich vereinigen und

zwischen Mettlach und Saarburg in steilen Klippen von der Saar

durchbrochen werden. Auf der Nordwestseite des Idarwaldes erhebt

sich ebenfalls aus schwarzem Thonschiefer mit Dachschieferlagen die

Stronzbuscher Hard zwischen Gonzerath und Heidenburg, die Hohe

Wurzel zwischen Beuren und Frömmersbach (fünf durch Schiefer

getrennte Quarzitlagen), der Hardtwald bei Gielert. Während bei

der Auflagerung des Quarzits auf krystallinischen Schiefern und des

Dachschiefers auf Quarzit im rechtsrheinischen Taunus und im Profil

des Rheines zwischen Bingen und Lorch mulden- und sattelförmige

Schichtenstellung wahrgenommen werden, der Quarzit also theils in

Mulden der krystallinischen Schiefer, theils als Sattel zwischen den

Dachschiefem auftritt, gehört derselbe an anderen Stellen der Dach-

schiefer führenden Schichtengruppe in der Weise an, dass er davon

als ein besonderer geologischer Horizont nicht getrennt werden kann.

Herr G. Becker legte eine Anzahl Farn, in der Rhein-
pro v i n*z gesammelt, vor, und knüpfte daran Erläuterungen. Von
der Art Asplenium Buta muraria L. haben sich bis jetzt 6 Formen
gefunden, welche theilweise bekannt, theilweise noch nicht näher

beschrieben sind. Diese Formen finden sich am meisten und schön-

sten vertreten in den Kalkregionen der Provinz, und ist es der

Dolomit bei Gerolstein, welcher die meisten davon aufweist.

In den äussert schmalen, durch die Einflüsse der Atmosphae-

rilien entstandenen Spalten und Rissen dieser Felsen haben sich sehr

interessante Formen dieser Art angesiedelt, welche sich constant

halten. So tritt eine Zwergform, sie mag 1. calcarea genannt wer-

den, weil fast nur auf Kalk, daselbst am häufigsten auf; sie hat

etwas Aehnlichkeit mit der gemeinen Form der Art, allein sie bleibt

klein und niedrig mit stets nierenförmigen Blattsegmenten und

fructificirt sehr reichlich; dann ist besonders die schöne schlanke

Form 2. Aspl elatum Lang, nicht allein auf diesem Dolomit, son-

dern auch bei Saarbrücken und vielen andern Stellen der Provinz,

stets aber auf kalkhaltigen; weiter eine äusserst niedliche Form 3.

nurophyUa Wallroth, deren Segm. letzter Ordn. oft nicht grösser

als ein Stecknadelkopf, vollständig fructificirend ; sowie die Form 4.

tnaerophyJIa Wallr., woran sich drei Blattformen unterscheiden las-

sen; ferner eine zwischen voriger und der gemeinen stehende Form 5.

intermedia, und zuletzt die überall gemeine, mit rhombischen Seg-

menten letzter Ordnung, die Form 6. A»pL Brunfekdi von Heufler.

— Hier bei Gerolstein sind die Kalkfelsen sehr zugänglich, und hält

es nicht schwer, diese charakteristischen schonen Formen aufzuneh-

men, — schwieriger ist dies, die Kalkfelsen, welche in einer hoch

erhobenen Reihenfolge im Oosthale anstehen, auf diese auch daselbst

vorkommenden Formen zu untersuchen. Es ist sehr wünschens-

5
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wertb, auf die Verbreitung dieser und vielleicht noch anderer For-

men, sowie auf die Bedingungen, unter welchen dieselben entstehen

möchten, recht viel Aufmerksamkeit zu richten und die Resultate

zu veröffentlichen. Von Pteris aquilina L. finden sich in de/ Um-

gebung von Siegburg an offenen und beschatteten Stellen drei For-

men. 1. Die gemeine allgemein verbreitete, glatt, wie auch weich-

haarig, auf dürren wie feuchten Stellen vorkommend; 2. eine ganz-

randige weichblättrige: integcrrima Moore, Schatten liebend und

selten fructificirend, fast glatt; 3. eine nur im Schatten und etwas

feuchtem Boden vorkommende, mit weichem häutigem sattgrünem

Laub, wellig krausen ovalen Fiederchen, und nicht fructificirend. Es

ist diese letztere eine ganz auffallende, ausgezeichnete Form, deren

Milde in keinem seiner bezüglichen Werke Erwähnung thut. —
Iilechnum Spicant Roth ist ein in zwei Formen sehr verbreiteter

Farn, sowohl im Gebirge wie in der Ebene; die gemeine Form mit

nach oben und unten verschmälertem Wedel die vorherrschende, die

andere mit in der Mitte buchtig verengtem Wedel weniger verbreitet;

dann eine sehr auffallende, höchst seltene, bisher nur in der Nahe von

Kaiserslautern aufgefundene Form mit scharf gesägten Fiedern.

Redner legt sodann einige sehr gelungene photographische

Farnabdrücke von Cystopteris fragilis Bernh. und Aspid. Felix Ma*

Sw. vor, welche Apotheker Winter, früher in Saarbrücken, hatte

anfertigen lassen und zum Vorlegen eingesandt hatte. — Schliesslich

berichtigte Redner die im verflossenen Jahre in der allgemeinen

Sitzung der Niederrhein. Gesellschaft für Natur- und Heilkunde am

8. November gemachte Mittheilung, dass von Teucrium montamtm L.

der einzige bis jetzt bekannte Standort in der Rheinprovinz die Ge-

gend zwischen Erdorf und Bitburg sei — dahin, dass diese seltene

Pflanze schon 1868 von F. WT

inter nahe bei Merzig aufgefunden »ei.

Hiermit wurde die Sitzung um 2 Vi Uhr geschlossen.

An dem hierauffolgenden gemeinschaftlichen Mittag-

essen im „Rothen Hause" betheiligten sich etwa 150 Herren und

Damen, offenbar in angenehmster Stimmung, da die Unterhaltung

eine sehr lebhafte war und die Fröhlichkeit durch viele mit Beifall

aufgenommene Toaste allgemein angeregt wurde. Den ersten brachte

Excellenz Herr von Dechen aus, den wir in der Lage sind, nach

stenographischer Aufzeichnung im Nachstehenden wiederzugeben.

„Meine Herren! -Wenn wir auf die Gegenstände unseres bis-

herigen Wirkens sehen, so können wir wohl constatiren, dass, seit-

dem wir hier in Trier vor 15 Jahren versammelt waren, ein bedeu-

tender Fortschritt in den Naturwissenschaften stattgefunden hat.

Auf allen Gebieten sind neue Ansichten gebildet, ist ein reicher

Schatz von Beobachtungen gesammelt worden, und wir haben die

Aussicht auf eine noch lange Reihe von neuen Entdeckungen, von
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neuen verbesserten Ansichten und Einrichtungen, die da9 öffentliche

Leben fördern, die es angenehmer, nutzbarer machen. Aber wenn

wir diesen bedeutenden Fortschritt in irgend einen Vergleich stellen

wollen mit dem Fortschritt, der in dem öffentlichen Leben unseres

Volkes, unseres Staates seit 16 Jahren stattgefunden hat, so werden

wir gewriss Alle darin übereinstimmen, dass, wie sehr auch die

Wissenschaft fortgeschritten ist, sie doch durch den Fortschritt des

öffentlichen Lebens, des Staates bei weitem überflügelt worden ist.

Wir sind ja wohl Alle in der Lage gewesen, die Fortschritte der

Wissenschaften freudig zu begrüssen, ihre Erfolge, ihre Anwendungen

hoch zu schätzen. Wenn wir dagegen betrachten, mit welchem Eifer,

mit wie heissen Herzenswünschen so Viele unseres Volkes eine Aende-

rung der langen Stagnation herbeigewünscht haben, die unser öffent-

liches Leben beherrschte, so werden wir darin auch bei weitem das

grosste Uebergewicht auf dieser letzten Seite finden. Und wem in

erster Linie verdanken wir diese grosse, diese entscheidende Ver-

besserung in unserem öffentlichen Leben? Eine Stimme nur wird sich

darüber erheben : Unserem Kaiser ! M. H. ! Wir haben ja unter den

allerversohiedenartigsten Verhältnissen gelebt; wir haben die ver-

schiedensten Staatseinrichtungen bei uns und in anderen Ländern

sich erheben und vergehen sehen: aber nie ist das Beispiel gegeben

worden, das unser Kaiser uns gegeben hat durch seine Consequenz,

durch sein Festhalten an einmal als richtig erkannten Grundsätzen,

durch die ausserordentliche Weisheit und Treue, mit der er diesel-

ben auszuführen verstanden hat. Ihm gebührt in allen Gesellschaf-

ten, wo wir uns zusammenfinden, der erste Toast. Ihm weihen wir

dieses Glas und rufen: Es lebe, beglückt von der Liebe seines

ganzen Volkes, von der Liebe des Vaterlandes, unser Herrscher,

König und Kaiser Wilhelm L, hoch!"

Ihm erwiderte Herr Oberbürgermeister de Nys in längerer

schwungvoller Rede, deren Gedankengang ungefähr folgender war:

„Wie der Herr Präsident heute morgen bei Eröffnung der

Versammlung hervorgehoben hat, beschränkt sich der Verein nicht

nur auf das Weiterschreiten in der Forschung, sondern zieht auch

die Freunde der Naturwissenschaften zu sich heran. In der That

ist ja die Durchforschung der Natur, die Feststellung der alten ewig

geltenden Gesetze, nach denen der ganze Lauf der Welt vor sich

geht, etwas für den menschlichen Geist ungemein Erhebendes, zu-

mal dann, wenn es ihm in der That gelingt, in dem scheinbar ge-

heinmissvollen Zusammenhang der Dinge einen Einblick zu gewin-

nen. Je mehr aber diese Forschungen ausgedehnt werden, desto

mehr geziemt es uns, derer zu gedenken, welche an der Spitze der-

selben stehen. Der naturhistorische Verein besitzt Kräfte, die mit

unermüdlichem Streben fortarbeiten, denen nie das Feld der Unter-
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suchung, je weiter es sich auch vor ihren Blicken ausdehnt, zu gross

wird. Unter diesen ragt besonders ein Mann hervor, der mit dem

grösstem Eifer und der grössten Beharrlichkeit dahin gearbeitet hat,

dass der Verein zu seiner jetzigen Blüthe gelangt ist. Lassen Sie

uns daher heute auf das Gedeihen des letzteren unser Glas leeren

und in erster Linie auf seinen allverehrten Präsidenten, Excellenz

von Dechen, anstossen. Er lebe hoch!"

Excellenz Herr von Dechen erhebt sich nach kurzer Zeit

und spricht zunächst seinen tiefgefühlten Dank für die dem vorigen

Toast zu Theil gewordene Zustimmung der Versammlung aus. So-

dann geht er über auf den herzlichen und freundlichen Empfang,

der dem Verein zum zweiten Mal in Trier zu Theil geworden, und

auf das rege Interesse vieler Einheimischen an den Verhandlungen

desselben. Er hoffe, dass die Stadt Trier, welche ja wohl die älteste

in unserem Vaterlande sei, sich einer stets erhöhten Theilnahme

der Provinz und des Vaterlandes zu erfreuen haben werde. Er rufe

ihr daher ein herzliches „Glückauf- zu und fordere die Anwesenden

zu einem Hoch auf die Stadt Trier auf, wenn sie auch nicht 1300

Jahre v. Chr. Geb. gegründet worden sei.

Der Herr Regierungspräsident v o n W o 1 ff begrüsste nunmehr

mit einem Glase Sr. Excellenz Herrn Oberberghauptmann von Krug,
dessen Anwesenheit wir Eingangs erwähnt haben, und zum Schluss

brachte Herr Schmöle aus Minden ein Hoch auf die Damen aus,

indem er in humoristischer Weise an Berghauptmann Professor

Nöggerath erinnerte, dessen Vorrecht es ja sonst gewesen sei, der

Frauen und Jungfrauen bei ähnlichen Gelegenheiten zu gedenken.

Nach Beendigung des Diners besuchte die Versammlung in

zwei Hälften unter der Führung der Herren Reg.-Baurath Seyf-

farth und Architekt Schmidt aus Trier die zahlreichen Sehens-

würdigkeiten der Stadt, worauf am Abend sich eine ungemein zahl-

reiche Gesellschaft von Herren und Damen im Casinogarten zu einem

von den» Comite veranstalteten Concerte zusammenfand, dem zum

grossen Vergnügen des jüngeren Theiles der Anwesenden ein im-

provisirter Ball nachfolgte, welcher vom schönsten Wetter begün-

stigt war.

Die Sitzung am 7. Juni wurde vom Herrn Vereinspräsidenten

gegen Uhr zunächst mit einigen geschäftlichen Mittheilungen

eröffnet: auf Antrag der gestern gewählten Rechnungsrevisoren

wurde dem Vereinsrendanten Herrn C. Henry Decharge ertheilt

und sodann zur Wahl des Versammlungsortes für 1878 geschritten.

Von den zwei vorliegenden Einladungen der Städte Barmen und
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Essen wurde die erstere als die früher eingegangene mit Dank an-

genommen. Zu der nächstjährigen Generalversammlung, welche be-

kanntlich in Münster stattfinden wird, lud Herr Assessor Wilms
die Gesellschaft zu recht zahlreichem Erscheinen ein.

Hierauf legte der Herr Vereinspräsident von Dechen gra-

phische Zusammenstellungen der Beobachtungen über den Zusam-

menhang von Barometerstand und Ozongehalt der Luft vor, welche

von Herrn Baorath Pietsch in Minden seit Beginn des Jahres an-

gestellt worden waren. Es scheint, als, ob der Ozon^halt bei nie-

drigem Luftdruck höher ist, als bei hohem Barometerstand, jedoch

wirken noch andere Umstände mit, z. B. nimmt derselbe mit der

Stärke des Windes zu.

Herr G. Becker aus Bonn sprach sodann über die deut-

schen Arten der Pflanzcn -Gattung Callitriche L., mit Aus-

schluss der norddeutschen C. autumnalis L.

Diese Pflanzen gehören zu denjenigen, welche in ihrer Form
vor allen andern am meisten veränderlich sind. Der Grund dieser

Veränderlichkeit liegt in den momentanen Bodenverhältnissen, welche

stets mit denen der Witterung gleichen Schritt halten. Es ist des-

halb ein Studium dieser Pflanzen nur möglich, wenn man eine Reihe

von Jahren Gelegenheit hat, dieselben in der Natur zu beobachten,

indem Untersuchung und Vergleichung mit Erfolg nur an frischen

Pflanzen ausgeführt werden kann. Die trefflichen Arbeiten von

Hegelmaier (Monografie 1864, — zur Systematik, Brandenb. bot.

Verein 1867), von Lebel (esquisse monografique etc. 1863), von

Kützing (Linnaea VII p. 174 ff.) habe ich zwar benutzt, doch sind

diese Werke erst dann von Werth, wenn man die Pflanzen vorher

erkannt hat.

Ich übergehe daher die während 10—12 Jahren gemachten

biologischen Beobachtungen und Versuche und führe nur die von

mir erzielten Resultate hier an.

Zunächst bemerke ich, dass Hegelmaier in seiner Monografie

(186) sowohl, als in „zur M ystematik der Call itrichen", erschie-

nen in den Verhandl. des Brandenb. bot. Vereins 1867, diese Gattung

nach allen Seiten hin erschöpfend behandelt hat. Dennoch ist es

schwierig, und zwar sehr schwierig, selbstständig danach aus den

vielen und häufig durcheinander wachsenden Pflanzen die Arten zu

erkennen, eben weil die Formenkreise derselben fast unbeschränkt

«ind und dadurch der Bestimmende sehr leicht unsicher wird.

Wesentlich massgebend, nach meinen Erfahrungen und Unter-

suchungen sind folgende allgemein bekannten Theile der Pflanze:

1. die Frucht,

2. der Pollen,

3. die Griffel (sitzenden Narben),
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4. die Bracteen (Vorblättchen),

5. die Blätter.

Die fast durch ganz Deutschland mehr oder weniger verbrei-

teten drei Arten: Caüür. verna L. t stagncUis Scop., und hamvlata

Kützing sind die in Betracht gezogenen, da die vierte deutsche

Art Caü. autumnalis L. nur dem Norden angehört und dem west-

lichen Deutschland fremd ist

Zur Untersuchung und Bestimmung sind nur solche blähende

Pflanzen aufzunehmen, an^ welchen sich vollständig entwickelte,

doch nicht überreife Früchte befinden. Alle Callitrichen haben im
normalen Zustande äusserst kurz gestielte, fast sitzende Früchte. Die

Höhe oder Länge der Pflanzen hängt von dem sie umgebenden Wasser

ab: in tiefem Wasser werden sie hoch, in niedrigem bleiben sie

klein und stehen gedrängt. In fliessendem Wasser verlängern sich

die Internodien und Blätter. Unsere Arten suchen stets an die

Oberfläche des Wassers zu gelangen, und bilden dort mehr oder

weniger dichte Rosetten von Blättern, welche anders gestaltet sind,

wie die untergetauchten. Ausserhalb des Wassers wachsend, bleiben

die Pflanzen zwergartig in Bezug auf Blätter und Stengel, dagegen

sind Blüthe und Frucht stets normal.

Der Formenreichthum der Arten ergibt sich aus den betreffenden

Boden- und äussern Verhältnisse und sind nur wenige Formen constant.

Hier folgen nun die Arten mit ihren Charakteren.

L Callitriche stagnalis Scop.

1. Frucht ziemlich gross, ein wenig länger als breit, mit zu-

nehmender Reife gern kugelförmig rundlich werdend, auf beiden

Seiten ein wenig gewölbt, in der Mitte mit einem deutlichen läng-

lichen Grübchen versehen; Kanten der Früchtchen deutlich und

scharf, fast durchsichtig geflügelt, mit zunehmender Reife durch

diese Flügelmembran ausgezeichnet, besonders bei einem Querschnitt

durch die Frucht zu erkennen.

2. Pollenkörner undeutlich rundlich, meist unregelmässig

kantig, mit stumpfen Kanten, stets undurchsichtig (opac); Anthe-

ren gelb.

S. Griffel anfangs mit der Spitze umgebogen, später auf-

recht, stets auch aus der Spitze der Frucht hervortretend, in der

Regel lange sitzen bleibend
;
selten, jedoch zuweilen, vor der Frucht-

reife schwindend.

4. Vorblättchen nachenförmig, kurz, breit und stumpf, nur

bei der sehr jungen Frucht mit den Spitzen sich kreuzend, bei zu-

nehmendem Fruchtwachsthum etwas abstehend, sackförmig und hohl,

wie bei den andern Arten> bleibend, nicht verschwindend.

5. Blätter in der Regel spateiförmig, kürzer oder länger in

den Blattstiel verschmälert, bald an der Spitze deutlich ausgerandet,

bald gar nicht, dreifach nervig; in der ersten Vegetationsperiode
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bilden die Blätter an der Spitze des Stengels schwimmende Rosetten,

mit kreuzweise und locker gestellten Blättchen. Diese Blattstellung

in der Rosette im Kreuz iässt sie sofort von den andern Arten unter-

scheiden und erkennen.

Von dieser Art, im Ganzen weniger verbreitet, als die beiden

andern Arten, haben sich am Niederrhein 6 Formen erkennen lassen,

welche unter günstigen Bedingungen stets auftreten. Diese Beding-

ungen sind stehende Wasser, offene, dem Licht und der Luft cx-

ponirte Stellen und Ruhe. Sind die Stellen nur feucht, oder dann

und wann mit wenigem Wasser versehen, wie z. B. Fuhrgeleise in

Waldungen, so gehen die Pflanzen in eine Zwergform über, wobei

indessen die Geschlechtsorgane völlig normal bleiben. Es treten

hier häufig mehr oder weniger Zwitterblüthen auf, bei welchen das

Staubblatt zwischen dem Stengel und der Frucht hervortritt; die

Frucht ist bei dieser terrestren Form mehr oder weniger, oft bis

zur doppelten Lange der Frucht, gestielt und umgebogen. An dieser

Form, welche im Bruche bei Hüls besonders häufig auftritt, sind die

Blätter klein, bald schmaler, bald breiter, und wegen ungenügendem

Wasser nicht fähig, Rosetten zu bilden. In tieferen Gräben mit

Abzugswasser bildet sich eine Form mit verlängertem Stengel, Inter-

nodien und schmalen lanzettlichen, an der Spitze ausgeschnittenen

Blättern, deren nicht häufig erscheinende Früchte weniger kantig

geflügelt sind, wie bei der Art. Diese Form soll Call, platycarpa

Kütz. vorstellen. Bei Hüls zuweilen auftretend.

II. Callitriche verna L.

1. Frucht mässig gross, rund, fast etwas länger als breit,

auf den Seiten ohne Grübchen, an den Kanten abgerundet, nicht ge-

flügelt, beim Querschnitt deutlich zu erkennen.

2. Pollenkörner eilänglich, meist von der Form einer weis-

sen Bohne (unter dem Mikroskop), am Rande ohne Kanten, stets

transparent;? vollständig abweichend von A. Antheren goldgelb.

3. Griffel wie bei voriger, lange bleibend, wie auch öfter

schwindend, aus der Spitze der Frucht hervortretend.

4. Vorblättchen lang, sichelförmig gekrümmt, an der Spitze

sich kreuzend, deutlich über einander gebogen.

5. Blätter an dieser Art sehr verschieden geformt. Von der

spatelförmig-kurzen, bis zur lineal-länglich-lanzettlichen Form; stets

aber die nahe der Oberfläche des Wassers befindlichen, wie alle

über Wasser schwimmenden, rundlich bis spatelförmig.

Bei der gemeinen, meist verbreiteten Form sind obere und

mittlere Stengelblätter gleichgestaltet, nämlich rundlieh spatelförmig,

und nur die untersten schmal - lanzettlich. Bei den folgenden For-

men sind nur die obersten rundlich spatelförmig, die unteren

lanzettlich bis lineal, an der Spitze oft scharf ausgeschnitten.

Alle Formen diesvr Art bilden auf der Oberfläche des Was-
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sers polsterartige Rosetten von dachziegelich dicht gedrängt stehen-

den fast runden, plötzlich in den Blattstiel übergehenden Blättchen,

zwischen denen sich die heraustretenden goldgelben Antheren scharf

abzeichnen. Die meergrüne Farbe dieser Blättchen kennzeichnen

gleichfalls diese Art, wenn sie mit den beiden andern zusammen

erscheint, indem letztere rein grün bis dunkelgrün sind.

Von dieser am meisten verbreiteten Art finden sich sechs

charakteristische Formen am Niederrhein, die, wie vorhergehende,

wiederholt auftreten. Auch diese Art bildet Zwergformen, von wel-

chen ich aber nie habe eine entdecken können.

Keine andere Art liebt so sehr fliessendes Wasser, wie diese;

in Gräben mit Abzugwasser entstehen viele klein und feinblättrige

Formen, welche äusserst reichlich fruetificiren. In Bächen wird die

Art oft 3—5 Meter lang, wo sie immer fluthet. Dies erfolgt auf die

Weise, dass sich an den Stengeln der in Vegetation begriffenen

Pflanze (wie auch bei allen andern Arten) Adventivwurzeln bilden;

diese treten einzeln oder zu zweien, immer seitlich der Blätter und

unter dem Stengelknoten hervor, suchen sofort den Boden, um der

Pflanze weitere Nahrung zuzuführen, während .die primäre Pfahl-

wurzel abstirbt; die Stengel verlängern sich durch Gabeltheilung und

der Prozess der Adventivwurzelbildung und steten Fortverlängerung

der Pflanze erneuert sich unaufhörlich. Die Fructification geschieht

hier unter Wasser, wie überhaupt zum grössten Theil bei den CaUi-

trichen, da die über Wasser hervortretenden Blüthen meist männ-

liche sind.

Nur diese Art liebt eine solche Weise des Wachsthuins, und

sieht man solche lang gezogene Pflanzencomplexe im Winter ganz

munter unter dem Eise flottiren.

III. Callitriche hamulata Kütz.

1. Frucht in der Regel etwas breiter als lang, an den Kan-

ten abgerundet, ohne Grübchen auf den Seiten, häufig etwas wahr-

nehmbar gestielt.

2. Pollenkörner kreisrund, mit fast undurchsigtigem, opakem

Mittelfeld und schmalem transparentem Saum. Antheren weiss.

3. Griffel nur im allerjüngsten Stadium der Entwickelung

aufrecht, dann sofort zurückgeschlagen, und in dieser Lage bleibend

und sich sehr verlängernd.

Anmerkung: Indem die Griffel (Narben) an der Spitze der

Frucht aus der placenta heraustreten und sich bald umlegen, wächst

letztere nicht in dem Maasse, wie das parenehymatische Gewebe,

welches die äussere Hülle der Nüsschen bildet; es verlängert sich

diese Hülle nach oben hin, so dass die Austrittsstelle der Griffel

weit unter der Spitze der Frucht zu liegen kommt. Die Griffel

schwinden mit dem fortschreitenden Wachsthum der Frucht, und

hinterlassen einen deutlich wahrnehmbaren erhabenen Punkt, welcher
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die sitzen gebliebene Basis des Griffels bezeichnet. Es ist dies zur

Erkennung und Unterscheidung der Callitr. hamulata Kütz. ein ganz

untrügliches Merkmal und mit der einfachen Loupe wahrzunehmen.

4. Vor blättchen lang, äusserst schmal gebogen, an der

Spitze sich kreuzend, und daselbst hakenförmig umgebogen; sie sind

ausserordentlich zart und zerbrechlich, auch sehr schwer mit der

einfachen Loupe zu erkennen; sie verschwinden sehr bald.

5. Blätter sehr verschieden gestaltet. Bei der gemeinen

typischen Form die oberen schmal spateiförmig mit verlängertem

Blattstiel, nur die untersten schmal lanzettlich. Andere Formen

haben weniger spatelformige Blätter am oberen Stengeitheile, desto

mehr aber linienförmige nach unten hin; wieder andere sind ganz

ohne spateiförmige, und haben nur Linien oder haarförmige, wie

i. B. die Form trichophylla. Die Blätter sind gleichfalls mehr oder

weniger an der Spitze ausgezackt oder ausgeschnitten.

Nur die gemeine Form bildet ganz lockere, aus wenigen Blätt-

chen gebildete Rosetten, und sind diese dunkelgrün.

Nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen finden sich bei

dieser Art die Formen mit den schmälsten, linienförmigen Blättern

da, wo das Wasser klar und am ruhigsten bleibt. Diese Formen fruc-

tificiren ausserordentlich reichlich, trotzdem ist es aber nicht leicht,

die männliche Blüthe vollständig zu erkennen. Die Anthere biegt

sich sehr bald nach unten, und nach geschehener Befruchtung der

Narben verschwindet sie mit ihren Bracteen. Sie theilt diese Eigen-

schaft mit ihrer Schwester der Call autumnaUs L., an welcher es

mir nur höchst selten gelang, die einzeln aufgefundenen Antheren

auf ihren Pollen zu untersuchen, welcher mit dem von

ganz conform ist.

Hiervon sind am Niederrhein vier verschiedene und ganz

charakteristische Formen. Eine der interessantesten ist eine terrestre

mit der Landform von C. stagnalis im Bruch bei Gangelt nicht

selten. Sie hat bedeutend lang gestielte Früchte, wo der Stiel fast

die 3—4fache Länge der Frucht hat. Diese Form stellt die Varietät

C. brachyphylla und microphylla Kütz. dar. (Vergl. Hegelmaier 1864

pag. 56 und Linnaea VII. pag. 174.)

Die Art liebt, wie oben bemerkt, klare reine, stehende wie

Abflugs habende Wässer, und ist mehr verbreitet wie C. stagnalis.

Keimpflanzen erreichen binnen 14 Tagen die Höhe von 0,8 M. und

fangen sofort an zu blühen und zu fruetificiren. Die Blüthezeit be-

ginnt bei dieser Art sehr früh, gegen Mitte und Ende April sind

schon vollkommen entwickelte Früchte vorhanden ; dabei entziehen

sich die männlichen Blüthenorgane gern der Untersuchung, indem

»ie schnell verschwinden, ähnlich denen von C. aittumnalis L.

Es ist von den drei aufgeführten Arten diese am reichlichsten

f ruetificirende, zugleich aber die zarteste. Die Stengel sind äusserst
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zerbrechlich, besonders bei den mehr schmalblättrigen Formen. Die

Pollenkörner, die Narbenpunkte, lassen gerade diese Art am leich-

testen und schnellsten als solche erkennen resp. von den andern

unterscheiden.

Prof. Andrä sprach zunächst über den Zweck und die

Ziele der Naturhistorischen Sammlungen des Vereins.

Er ging davon aus, dass es nicht dessen Aufgabe sei, seine Samm-

lungen auf die Naturprodukte der ganzen Erde auszudehnen. Das

ist vielmehr Zweck des Staatsmuseums, wie ein solches in Poppels-

dorf bei Bonn vorhanden ist, welches zur Universität gehört. Unsere

Sammlungen sollen sich wesentlich nur auf das Zusammenbringen der-

jenigen Naturkörper beschränken, welche dem Gebiete angehören,

dessen Erforschung sich der Verein hauptsächlich zur Aufgabe ge-

stellt hat, nämlich des Rheinlandes und Westfalens. Hierbei mag

man sich jedoch nicht allzu ängstlich an die staatlichen Grenzen

halten, da diese gewiss nur selten das Land naturgemäss abschliessen.

weshalb Naturalien den unmittelbar angrenzenden Ländergebieten

entnommen, nicht zurückzuweisen sind, wenn sie dem Verein ge-

boten werden. Das wäre im Allgemeinen der Gesichtspunkt, welcher

für den Inhalt und die' Ausdehnung des Naturhistorischen Museums

leitend sein mag. Denn auf diese Weise gestaltet sich dasselbe nicht

zu einem Concurrenten des Staatsmuseums, vielmehr nur zu einer

vorthcilhafton Ergänzung desselben, indem grade die Vereinssamm-

lungen die Spezialitäten der engern Heimath in grösserer Masse

zu erwerben trachten, und so das Material zu eingehenderen Studien

bieten, die in vielen Fällen aber nur zu einem befriedigenden Re-

sultate führen können, wenn hierzu auch die ausgedehnteren Hülfs-

mittel eines Staatsmuseums mit in Vergleich gezogen werden.

Was nun den augenblicklichen Stand des Vereinsmuseums be-

trifft, so enthält es zwar Naturkörper aus allen drei Reichen, aber

in sehr ungleicher Weise und nicht immer nach dem vorher ausge-

sprochenen Princip gesammelt. Es hat dies seinen Grund zunächst

darin, dass die Sammlungen nicht zu einem hierfür bestimmten

Fonds zum Ankauf entstanden, sondern durch Beiträge der Mitglieder

und Gönner der Gesellschaft, welche eben das einsandten, was sie

zu sammeln Gelegenheit hatten, oder das dem Verein als Verm^cht-

niss hinterliessen, womit sie sich während ihrer Lebenszeit haupt-

sächlich beschäftigt hatten. Der Umstand, dass zahlreiche Mitglieder

» dem Bergwesen angehören, und auch noch viele andere sich vor-

zugsweise mit der mineralogischen Disciplin beschäftigen, namentlich

aber, dass in unserem Herrn Vereinspräsidenten ein Mann an der

Spitze steht, der in diesem Fache als eine hervorragende Autorität

gilt, sind Veranlassung, dass gerade die mineralogische Abtheilung

im weitern Sinn ganz besonders reichhaltig ausgestattet ist und ihr
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wiederholt durch Herrn v. Dechen höchst schätzbare Zuwendungen

gemacht wurden.

Eine eigentliche Mineralien- oder Oryktognostische Sammlung
besitzt der Verein nicht; seine Tendenz ist vielmehr auf die Auf-

stellung von Gebirgsarten des Landes gerichtet, demgemäss dieselben

nach der Reihenfolge der geognostischen Formationen geordnet sind,

innerhalb welcher besondere Vorkommnisse einfacher Mineralien, die

namentlich Beachtung verdienen, betreffenden Orts Aufnahme finden.

Davon abgezweigt ist aber die paläontologische Sammlung, welche

zahlreiche Reste von Säugethieren aus den Knochenhöhlen West-

falens und von andern Punkten des Rheinlandes aufzuweisen hat,

ferner viele Repräsentanten der Devonischen-, Kohlen-, Jura-, Kreide-

und Tertiärfauna, sowie eine grössere Anzahl von Stcinkohlenpflan-

zen aus den rheinisch-westfälischen Schichten. £ine sehr bedeutende.

Vermehrung der Carbonflora hat durch die Ueberweisung der Samm-
lung des Eschweiler Bergwerksvereins an unsere Gesellschaft statt-

gefunden, doch harrt dieselbe, sowie auch ein sehr grosser Theil

anderer Versteinerungen noch der Unterbringung. Die fernere Aus-

dehnung und Bereicherung der paläontologischen Abtheilung wird

eine der wichtigsten Aufgaben des Vereins sein, um dadurch dem
Studium der Urzeit des interessanten rheinisch-westfälischen Bodens

das Material zur weitern Klärung seiner Verhältnisse zu bieten.

Eine andere, sehr bedeutende Sammlung besitzt der Verein in

seinem Herbarium. Es wäre vielleicht zweckmässig gewesen, dasselbe

nur auf die rheinisch-westfälischen Pflanzen zu beschränken; allein

diese Grenze wurde gleich anfangs in Folge zweier sehr bedeutender

Vermächtnisse überschritten, durch das Herbarium von Apotheker

Sehlmeyer und das später dazugekommene von Prof. Treviranus,
welche Pflanzenschätze von allen Theilen der Erde, und zwar so

vortrefflich gesammelt, bestimmt und geordnet enthalten, dass der

Verein diese Gaben nicht von der Hand weisen konnte. Hierzu

kommt noch, dass die Universitätssammlung in dieser Beziehung

nur über ein geringes Material verfügt, das unsere also eine sehr

wichtige und reichhaltige Ergänzung dazu bildet. Für das Studium

der vorweltliohen Pflanzen ist dadurch aber ein ganz unentbehr-

liches Hülfsmittel zum Vergleich geboten, weshalb wir uns nur glück-

lich schätzen können, dass in botanischer Hinsicht das Princip der

Beschränkung nicht zur Geltung kam. Ad jene grösseren Herba-

rien reihen sich noch das aus dem Nachlass von Ph. Wirtgen er-

worbene und mehrere kleinere, wie von Nees von Esenbeck,
Marquartui. A. Herr G. Becker in Bonn hat sich dieser bota-

nischen Abtheilung besonders angenommen und ist dieselbe bereits

in geordneten Verhältnissen.

Die zoologischen Sammlungen befinden sich noch in einem

durchaus embryonalen Zustande. Sie umfassen zur Zeit 6 ausge-
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stopfte Säugethiere, einige 60 meist nicht sonderlich erhaltene Vogej

und circa 160 Fledermäuse,~Fische und Amphibien in Spiritus, welche

allermeist der heimischen Fauna angehören. Die früher vorhanden

gewesenen Insekten sind grösstenteils zu Grunde gegangen, da keine

geeigneten Räumlichkeiten für ihre Aufbewahrung vorhanden waren

und ihrer Conservirung nicht die nöthige Sorgfalt gewidmet werden

konnte. Es sind aber auch in dieser Abtheilung bereit« Schritte

gethan, um die Repräsentanten der Fauna aller Klassen des Gebietes

allmälig zu erwerben, da jetzt die* frühern Uebelstände wesentlich

gehoben sind.

Thätige Unterstützung der Mitglieder beim Ordnen der Samm-

lungen innerhalb des Gebietes, womit sich der Eine oder Andere

näher beschäftigt hat, wird stets dankbar vom Vorstande anerkannt

werden, da der erheblich vermehrte Umfang des Museums immer

mehr Arbeitskräfte in Anspruch nimmt.

Herr Andrä legte sodann im Auftrage des Herrn Apotheker

Winter in Gerolstein Exemplare eines von diesem in der Nähe sei-

nes Wohnortes aufgefundenen Mooses vor, welches von Dr. Ven-

turi in Trient als Orthotrichum cupulatum Hoffm. var. Winteri

de Venturi M. S. bestimmt wurde und zunächst als eine Eigenthüm-

lichkeit der Eifel anzusehen ist. Es ist folgendermassen diagnosti-

cirt worden: n Folia margine reflexa; Capsula vix emergens, httea,

16 striata, Striae alternantes htteae ex 4 et 5 ser. ceüularum. Cap-

sula sicca urceolata, 16 plicata. Calyptra parce pilosa. Peristomium

duplex. Externum e 16 dentib. pugioniformibus striolatis et grosse

papilhsis, intermim ex 8 dentib. foliform. papillosis <aequüongis) raro

depauperatis. — Habitat in rupibm dolomit. prope Gerolstein, coüegit

Ferd. Winter." Dr. de Venturi sagt über das Moos nachstehen-

des: „Das Orthotrichum von Gerolstein ist etwas sehr interessante?

und eigenthüraliches. Diese Form gehört zur Gruppe des Orthotr.

cupidatum, nnomalum, es nähert sich dem erstem, hat die entsprechende

Blatt- und Blattnetzform, hat aber die Kapsel breiter gestreift. Vier

Zellreihen mit einer beiderseitigen Uebergangsreihe , das innert

Peristom vollkommen und papillös gestreift, das äussere mit den

Streifen der Normalform, und den dicken Papillen, welche ersterer

gänzlich mangeln. Diese Form steht dem 0. cupulatum y, calcareum

Venturi am nächsten, hat jedoch kleinere Kapseln, so dass sie der

var. J in dieser Beziehung näher kommt. Es steht zur Art, wie

das 0. artomalum var. montanum Vent. zum 0. anomahtm form

typica. Ich würde nicht meinen, dass ohne weiteres eine neue Art

daraus gebildet werden darf, es lohnt sich aber der Mühe, diese

Form aufzunehmen. Einstweilen könnte das Moos als O cupula-

tum t Winteri gelten mit der obigen Varietäts-Diagnose."

Prof. Andrä besprach ferner einige Pflanzen der Culmflors

von Herborn aus dem Vereinsmuseum, insbesondere ArchaeocalowiUs

Digitized by Google



77

radiatus Stur sp., welcher in Stengel- und Blattresten vorlag, Neuro-

pteris antecedens Stur mit sehr wohlerhaltenen Nerven, doch in der

Gestalt der Fiederchen von der typischen Form ein wenig abweichend,

eine für die Localität neue Art, ferner Archaeopteris pachyrachis

GÖpp sp. in einem Exemplar, welches ausgezeichnet die Gabelung

der Spindel zeigte, und einen Farn, welcher im Habitus sehr ähn-

lich Sphenopteris coralloides Gutb. (aus dem productiven Steinkohlen-

gebirge) sieht, aber wegen zu mangelhafter Erhaltung noch nicht

damit identificirt wurde. Ferner wurden Exemplare eines Trilobiten aus

dem Devon von Daleiden in der Eifel vorgelegt, welcher zur Gattung

Homalonotus gehört und mit Rücksicht auf den Mangel einer Rumpf-
axe, indem die Seitenlappen ohne Andeutung damit verschmolzen sind,

zur Untergattung Dipleura zu ziehen sein würde, wogegen aber das

Schwanzschild zahlreiche deutliche Rippen aufweist, die bei Dipleura

nicht vorhanden sind. Ausserdem zeigen alle vollständigen Formen
der vorliegenden Art ein ausgezeichnetes Kugelungsvermögen. Red-

ner glaubt sie mit Homalonotus obtusus Sandbg. identificiren zu müs-

sen, wenn dessen Abbildungen auch viel grössere Gestalten dar-

stellen, die unvollständiger in der Erhaltung sind. Zum Schluss

erläuterte der Vortragende eine grosse Sammlung fossiler Knochen,

welche jüngst von Herrn Baumeister Fischer bei Wellen an der

Mosel oberhalb Trier aufgefunden worden waren und hauptsächlich

von zwei Individuen des Elephas primigenius herrührten, von wel-

chen ein Schädel mit seinen Backzähnen ziemlich vollständig und

im Unterkiefer den Zahnwechsel zeigend bei sehr guter Erhaltung

vorlag. Eine Anzahl Knochen und Schädelfragmente ergaben die

Abstammung von zwei Rhinoceros-Individuen, deren Ueberreste in-

dess sehr mangelhaft waren. Ein beim Brückenbau von Pfalzel durch

Herrn Abtheilungs- Baumeister Klein aufgefundener Thierschädel,

der ebenfalls ausgestellt war, wurde einem Kameel zugehörig erkannt,

aber nicht für fossil gehalten.

Herr Kreisphysik Dr. Rosbach aus Trier hielt über&m-
fraga multifuia Rsb. und einige ihrer nähern Verwandten
folgenden Vortrag

:

Wegen der so kurz zugemessenen Zeit bitte ich keinen länge-

ren Vortrag von mir zu erwarten; im Gegentheile halte ich es

gerade einer Versammlung gegenüber für viel zweckmässiger, etwas

vor Augen zu führen, indem ja auch die beste Beschreibung lange

nicht das zu leisten im Stande ist, was der Augenschein so schnell

schon mit Leichtigkeit lehrt.

Ich wähle hierzu einige unsere Provinz näher angehende,

schwierig zu bestimmende und daher oft mit einander verwechselte

Pflanzenarten aus Koch's 7. Rotte der Gattung Saxifraga, und zwar

die 8. hypnodes L., spanhemica Gmel. und cespitosa L., welchen sich
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dann noch eine andere vor zwei Jahren von mir aufgefundene an-

reihen Boll. Es ist bekannt, dass diese drei genannten ohnehin

sehuu schwierig zu unterscheidenden Arten in einer grossen Anzahl

von verschiedenen Formen vorkommen, welche man häufig für selbst -

ständige Arten ansah. Sie sind desshalb denn zusammen auch schou

mit nicht weniger als ungefähr 50 verschiedenen Namen beehrt wor-

den, wozu zum lieberfluss noch der übele Umstand hinzutrat, da»«

viele dieser Namen von verschiedenen Floristen wieder für ganz

verschiedene Arten oder auch nur Formen angewendet wurden.

Leicht begreiflich ist es daher, dass hierdurch nur eine grossartige

Verwirrung entstehen, und eine Verständigung immer schwieriger

werden musste. Ks gereicht desshalb auch dem verstorbenen Prof.

Koch in Erlangen gewiss nicht zu geringem Verdienste, dass er jene

drei Arten schärfer von einander abzugrenzen, die verschiedenen

Formen unter sie einzuordnen, und hierdurch den Wirrwar so gut

wie möglich zu lösen verstand.

Ich kann Ihnen nun heute die genannteu Arten vorstellen.

1. Die erste ist die S. hypnodes L., für deren Echtheit ich

allerdings nicht vollständig einstehen kann. Es war mir nämlich

nicht möglich, sie lebend von einem ihrer sichern Standorte zu er-

halten, während Alles, was man mir sonst woher als solche zuschickte,

nur in der so oft schon mit ihr verwechselten S. spanhemica Gm.

bestand. Endlich glückte es mir jedoch, sie aus einer Erfurter

Gärtnerei zu beziehen, ohne indess etwas Näheres über ihre eigent-

liche Abstammung erfahren zu haben. Ungeachtet dessen muss ich

dieselbe doch in so fern für echt ansehen, als sie sowohl mit den

bessern neuem Beschreibungen, als auch mit den mir zur Hand ge-

wesenen getrockneten echten Exemplaren aus Belgien, Schottland

u. s. w. vollkommen übereinstimmt;

2. stelle ich Ihnen die S. spanhemica Gm. hier vor, welche

Sie nicht anders als echt und sogar für ein Originalexemplar an-

sehen können, indem ich sie von demjenigen Standort erhielt, wo

ihr Entdecker Gmel in sie zuerst gefunden hatte, nämlich von Burg-

sponheim unweit der Nahe. Daneben stelle ich Ihnen dieselbe Art von

Roth bei Vianden an der Our, welche so oft schon als 8. hypnodes

in die Welt gereist ist, aber auch nicht im Geringsten sich von der

echten 5. spanhemica unterscheidet; dann noch eine etwas ab-

weichende Form von Manderscheid in der Eifel und endlich noch

eine sogenannte forma laxa, wie sie bei Birresborn an der Kyll zu-

weilen vorkommt;

3. haben Sie hier noch die S. cespitosa L. , welche ich von

einem ihrer unbestrittenen Fundorte, wo ich selbst sie schon im

Jahre 1840 gesehen habe, nämlich aus dem Bodethale im Harzgebirge

erhielt, und zwar einmal in der mehr typischen Form mit breitem,

stumpfen und in einer andern mit schmälern spitzen Blattzipfeln.
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Alle diese Arten ziehe ich nun schon seit Jahren und vielfach

vermehrt unter verschiedenen Verhältnissen zu Versuchen und ver-

gleichenden Beobachtungen im Garten und hatte dadurch hinläng-

liche Gelegenheit, den Werth ihrer Unterscheidungsmerkmale kennen

zu lernen.

Auf alle Einzelnheiten derselben will ich nun heute keineswegs

eingehen, weil ich diese möglichst ausführlich schon in den Ver-

handlungen der Kgl. belgischen botan. Gesellschaft vom Jahre 1875

erörtert habe. Indessen kann ich doch nicht umhin, als zum ferne-

ren Verständniss nö'hig, wenigstens Folgendes hervorzuheben. Fast

allgemein nämlich gilt jetzt als Hauptunterscheidungsmerkmal jener

drei Arten die grössere oder geringere Blatttheilung derselben und

zwar so, das8 die S. cespitosa die grösste und die S. hypnodes die

geringste Zahl der Blattzipfel an den gleichwerthigen Theilen der

Pflanze besitzt, während jedoch, da diese Zahlen bei den einzelnen

Arten wieder 'etwas untereinander übergreifen, und desshalb also

die Abgränzung keine ganz scharfe sein kann, noch andere mehr
untergeordnete Merkmale zu Hülfe gezogen werden müssen. Ausser-

dem noch sind bei diesen drei Arten mit Ausnahme vielleicht einer

einzigen Form (der 5. palmata Panz.) die Blätter, allerdings in etwas

verschiedenem und veränderlichem Grade, auf beiden Flächen mit

drüsentragenden Haaren versehen, die Blattränder und Blattstiele

mit solchen bewimpert, und die blühenden Stengel besonders nach

oben hin, wie auch die Kelchröhre mit gestielten klebrigen Drüsen

überzogen.

Ganz anders verhält sich nun in jenen beiden und auch

noch in anderen Beziehungen diese 4. Saxifraga-AH, welche, obgleich

der S. cespitosa sicher am nächsten verwandt, sich dennoch mehr
von ihr, als diese von den zwei übrigen unterscheidet. Ich sah

diese Pflanze zuerst vor einigen Jahren und angeblich von Vianden

herrührend in Gärten zu Echternach, wo sie mir durch ihr ganzes

Ansehen so auffiel, dass ich sie im Garten zur ferneren Beobachtung

vermehrte. Während die Angabe ihrer Herkunft von Vianden sich

als vollständig irrig und wohl nur auf einer Verwechslung mit der

dort häufig vorkommenden und ebenfalls oft angepflanzten S. span-

hmiea beruhend erwiesen und ich erfahren hatte, dass die nämliche

Pflanze auch häufig in Gärten zu Luxemburg sich finde, ohne dass

übrigens etwas Näheres über ihre eigentliche Herkunft zu ermitteln

gewesen wäre, so beschäftigte mich fortwährend der Gedanke, dass

sie im luxemburger Gebiete, namentlich an der obern Sauer wild

wachsend anzutreffen sein möchte. Allein weder meine dieserhalb

an die Luxemburger Botaniker gerichtete öffentliche Aufforderung

zum Nachsuchen, noch auch meine eigenen Nachforschungen im oberen

Sauerthale hatten den geringsten Erfolg, bis es mir dann endlich

glückte, vom Fleisbachthal hinter Bollendorf an bis noch unterhalb
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Weilerbach an der Sauer einzelne durch die_ grosse Trockenheit zwar

sehr dürftig gewordene Exemplare einer Saxifraga zu finden, welch«?

mit jener Echternacher S. Aehnlichkeit zu haben schienen, und nach

ihrer Umpflanzung im Garten sich auch schliesslich ganz in derselben

Gestalt wie diese entwickelten. Somit war denn ein, wenn auch

nur kleines Gebiet ihres natürlichen Vorkommens von mir festge-

stellt, während andere reichhaltigere Fundstellen wohl auch noch

zu finden sein dürften.

Ich bemerkte zuvor, dass diese Saxifraga, welche ich in den

angeführten Verhandlungen multifida genannt habe, sich mehr von

der ihr am nächsten stehenden S. cespitosa unterscheidet, als diese

von den beiden andern, und werde dies nun zu begründen suchen,

ohne dass ich mich in minder erhebliche Einzelnheiten verlieren

will. Diese Pflanze besitzt nämlich vorab eine so starke Th ei-

lung der Blätter, wie ich sie bei den übrigen Arten derselben

Rotte noch nirgends, selbst nicht einmal in der neuesten Monographie

von Engler auch nur annähernd angegeben gefunden habe und

zwar so, dass bei ihr sogar die geringere Zahl der Blattzipfel fast

immer noch die grössere an den gleichwerthigen Theilen der S. ces-

pitosa übersteigt. Beispielsweise besitzen die Blätter an den Enden

der Frühjahrstriebe bei der S. cespitosa meist 5, selten nur 8, oft

sogar auch 7, an den Herbsttrieben meist 5—11, und höchst selten

noch mehr Blattzipfel, während die Blätter dieser S. an den näm-

lichen Stellen im Frühjahr meist 7—9zipflig und im Herbst selten

nur 9-, meist aber 13—15-, mitunter sogar 19—21 zipflig sind, wo-

durch sich dann gewiss auch ihr Beiname rechtfertigt. Ein anderes

Hauptunterscheidungsmerkmal bildet der fast gänzliche Maugel

irgend einer Behaarung bei dieser Art. Ganz im Gegensatze

nämlich zu den drei andern Arten sind ihre beiden Blattflächen

vollständig kahl, die Ränder der sehr schmalen Blattzipfel nur mit

wenigen, zerstreuten, dabei sitzenden Drüschen versehen, die auf-

fallend langen, eng, scharf und tief gefurchten Blattstiele ebenfalls

ganz kahl, und nur am Grunde mit einigen wenigen, fast immer

drüsenlosen Haaren besetzt, und endlich noch sind die scheinbar

kahlen blühenden Stengel nur nach oben hin, und zwar am dichte-

sten an der Kelchröhre mit äusserst kleinen, füVs unbewaffnete Auge

kaum sichtbaren sitzenden Drüschen bedeckt. Ferner ist auch

durchaus nicht zu übersehen, dass diese Pflanze selbst l>ci gleichem

Standort mit den andern stets 2—3 Wochen später als diese blüht.

Aber auch ihre ganze Tracht ist eine andere; denn wegen der nur

wenig niederliegenden, sondern sehr bald aufsteigenden Aeste bildet

sie ein kreisrundes, fast halbkugelförmig gewölbtes Rasenpolster,

welches, weil wegen der sehr langen Blattstiele und schmalen Blatt-

zipfel ganz im Gegensatze zu den drei andern Arten keine eigent-

liche Rosettenbildung mehr zu Stande kommt, im Frühjahre und
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Herbst von ganz gleichem Ansehen bleibt. Daau noch erreichen die

blühenden Stengel gewöhnlich eine Höhe von 85 Cm., oft sogar

50 Cm., also fast die doppelte Höhe als die der andern, treiben und

zwar oft schon von unten an zahlreiche (6—16) Aeste und sind da-

her viel reichblüthiger als die drei übrigen Arten.

Der Redner vertheilte hierauf Exemplare von Saxifraga multi-

ßda Rsb. und der in dem Bulletin de la societe royale de Bo-

tanique de Belgique 1875 erschienenen Abhandlung über dieselbe,

und legte noch einige getrocknete Exemplare des so sehr seltenen,

vor einigen Jahren im luxemburger Gebiete ganz nahe an der deut-

schen Grenze wieder gefundenen HymenophyUum tunbridgense Sw. vor.

Herr Dr. von der Marek bespricht die Bildung der sog.

„Sternberger Kuchen", eines Gesteins, welches in hand- und

tellerförmigen Platten mit gerundeten Kanten in der Gegend von

Parchim, den Ruhner Bergen, Sternberg, Schwerin, Wismar etc. vor-

kommt, durch seinen Reichthum an wohlerhaltenen, oligoeänen Thier-

resten ausgezeichnet ist und über dessen Bildung sehr entgegen-

gesetzte Ansichten herrschten. In diesen Gesteinen sind die kalkigen

Gehäuse der Thiere entweder vorwiegend durch kohlensaures Eisen-

oxydul oder vorwiegend durch kohlensaure Kalkerde verkittet. Im

ersteren Falle ist deren Farbe grau-braun, im letzteren schmutzig

gelblich-weiss. In geringerer Menge enthalten beide ausserdem : phos-

phorsaore Kalkerde, Eisenoxyd-Hydrat, organische Substanz, Glimmer,

Glaukonit, Schwefelkies und Quarzsand. Im 28. Jahrgange des Ar-

chivs für den Verein der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen-

burg dehnt Herr Koch von Güstrow die Ansicht des Herrn Berg-

raths Schuster in Hannover über die Bildung ähnlicher, aber dilu-

vialer Gesteine auch auf die Entstehung der Sternberger Kuchen

aus, wonach dieselben nicht das Zerstörungsproduct dünner, tafel-

förmiger Gesteinslagen sind, sondern dadurch entstehen, dass Wässer,

die entweder mit kohlensaurem Eisenoxydul oder mit kohlensaurer

Kalkerde geschwängert sind, in den Ablagerungen oligoeäner

Muschel- etc. Reste ihren Gehalt an Kalk- resp. Eisenoxydul-Carbo-

nat absetzen und durch Verkittung der Muschelreste und sonstiger

zufälliger anwesender Mineralien jene eigenthümlichen Platten bilden.

Der Vortragende glaubt, sich dieser Erklärungsweise um so mehr

anschliessen zu müssen, als in den alluvialen Ablagerungen seiner

Heimath, im Thalgebiete der Lippe, ähnliche Bildungen, deren Binde-

mittel einestheils vorwiegend aus Eisenoxydulcarbonat, anderntheils

aas Kalkcarbonat bestehen, nicht selten sind. Besonders sind es

hier die eisenhaltigen Concretionen, welche ebenfalls flache, an den

Enden gerundete Formen zeigen. Die vorwiegend aus Kalkcarbonat

bestehenden Concretionen zeigen hier allerdings die verschiedensten

Gestalten, die sich denen der sogenannten Lösspuppen anschliessen,

6
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mit welchen sie eine gleiche Entstehung theilen. Unter den in ge-

ringerer Menge vorkommenden Bestandtheilen , sowohl der Stern-

berger Kuchen, wie auch unserer diluvialen — namentlich der eisen-

haltigen — Concretionen nimmt ein nicht unbeträchtlicher Theil

phosphorsaurer Kalkerde den ersten Platz ein.

Der Redner berichtet ferner über den auf Gewinnung von

Strontianit gerichteten Bergbau der Gegend von Drensteinfurth —
Regierungsbezirk Münster — und legt eine Reihe von Strontianiten

vor, in denen ein nicht unerheblicher Theil des kohlensauren Stron-

tians entweder durch kohlensaures Eisenoxydul oder durch kohlen-

saure Kalkerde vertreten ist. Ebenso wurde eine Druse der in jüng-

ster Zeit aufgefundenen Strontianit Krystalle vorgelegt.

Herr N. Besselich aus Trier sprach über Mehreres aus

der Mosel fauna, nämlich über den früher nur ganz sporadisch

vorgekommenen, jetzt allgemein vorhandenen Schmetterling Sphinx

ligustri, über die seit dem Jahre 1854 in den hohen Sandsteinfelsen

bei Trier singend wahrgenommene und einmal nistend befundene

Steindrossel (Turdus saxatüis) und die seit etwa 15 Jahren in der

Mosel zu einer ungemeinen Verbreitung gekommene Auster Dreis-

sena polymorpha. Unter Vorlegung eines ovalen, künstlich geglätte-

ten Steines und eines steinernen Hakens, beides aus schwarzem

Kieselschiefer, weist Redner darauf hin, dass diese Stein-Artefacte

auf dem Banne Cordel an der Kyll gefunden sind und dass Waffen

und Werkzeuge aus derselben Steinart in auffällig grosser Zahl ge-

funden werden. Der verstorbene Pastor Schmitt aus St. Pauliu

bei Trier und Vortragender hätten allein schon mehrere Hundert

meissel-, messer-, beil- und hammerförmige Steinobjecte vom Banne

Cordel gesammelt, wovon viele sich als den allerersten Anfang eines

menschlichen mechanischen Hülfsmittels qualificirten. Die Nähe

einiger mysteriösen Höhlen in dem angränzenden grossen Pfalzeler

Walde mache es wahrscheinlich, dass diese Höhlen zum Aufenthalte

der dort gewesenen zahlreichen Urmenschen gedient haben, weshalb

eine Ausgrabung der Höhlen geboten erscheine. Endlich legte Red-

ner eine Collection von überaus hübschem QuarzgerÖlle vor, wie

solches auf dem Plateau von Ferschweiler (Sauergegend) sich in der

Haide und der cultivirten Humusschichte ausgewaschen vorfindet.

Herr Dr. von der Marek und Herr Landgerichtsrath von

Hagens bemerken bezüglich des Sphinx ligustri, dass derselbe in

Westfalen schon seit langen Reihen von Jahren als einheimisch m
betrachten sei.

Herr Wirkl. Geheimerath v. Dechen bemerkt im Anschluß

an die Mittheilung des Herrn von der Marek über die Starnberger

Kuchen, dass in diluvialen oder älteren alluvialen Ablagerungen de«
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Rheinlandes Gesteine von sehr auffallender Zusammensetzung vor-

kommen. Dieselben sind Conglornerate von Quarzstücken und Ge-

rollen, durch Eisenoxydhydrat als Bindemittel verkittet, und treten

im Rheinlande in weitester Verbreitung auf. Sie müssen als Ge-

schiebe in den Sedimenten einen älteren Ursprung haben und sind

auf tertiäre Ablagerungen zurückzuführen.

Herr Dr. Steeg aus Trier besprach die Wirkung der soge-

nannten „übertragenden Substanzen", welche, wie beispiels-

weise das Stickoxyd bei der Fabrikation der englischen Schwefel-

säure, die Verbindung einer Substanz A mit einer zweiten Substanz B
in der Art vermitteln, dass sie selbst sich zunächst mit B ver-

binden, um nach vollbrachter Verbindung B an A abzutreten. —
Herr Dr. Bernthsen aus Bonn knüpft hieran einige zusätzliche

Bemerkungen über die Erklärung der sogenannten Contactwirkungen.

Herr Apotheker Dahlem aus Trier zeigt den Anwesenden unter

dem Mikroskop diejenigen Organismen, nämlich Diatomeen, welche

die Umwandlung des gelösten kohlensauren Eisenoxyduls in Eisen-

oxydhydrat zu vollziehen scheinen. Dieselben sind Quellwasserschlamm

entnommen, welcher sich in dem Buntsandstein ansammelt, wie er

auf dem linken Moselufer gegenüber Trier vorkommt. Man sieht

von derselben Art farblose und lichtgelbe Diatomeen, die bei stär-

kerer Ablagerung von EisenoxydKydrat dunkler gelb bis braun ge-

färbt erscheinen. In dem gleichzeitig vorgezeigten Quellwasser-

schlamm aus dem Thonschiefergebirge des rechten Moselufers lässt

sich an den darin befindlichen Diatomeen dieser Prozess nicht er-

kennen. Da diese Thonschiefer ebenfalls eisenhaltig sind, so ent-

steht die Frage, ob diese Diatomeen oder der Thongehalt die Schuld

daran tragen.

Nachdem noch auf ein von Herrn Zintgraff aus Bonn ausge-

legtes sehr umfangreiches Rindenstück einer Wellingtonia aufmerk-

sam gemacht worden war, brachte der Herr Vereinspräsident von

Dechen die Herbstversammlung zu Bonn im October in Erinnerung

und ersuchte die Mitglieder, sowohl diese als auch die nächstjährige

Generalversammlung in Münster recht zahlreich zu besuchen. Hierauf

erfolgte der Schluss der diesjährigen Zusammenkunft gegen i Uhr.

Wiederum vereinigte eine sehr gut ausgestattete Mittagstafel

im Trier'schen Hof die Festtheilnehmer in angenehmster Geselligkeit

und unter beifällig aufgenommenen Toasten. Nachher begaben sich

dieselben dem Programm entsprechend zu Wagen und zu Fuss nach

dem auf reizender Anhöhe gelegenen Vergnügungslokal „Schnciders-

hof*, von wo man bekanntlich eine liebliche und schöne Aussicht

auf das unten im Thale liegende, von Hügeln eingeschlossene Trier

geniesst. Wenn gleich der landschaftliche Genuss und die freie

Entfaltung der Gesellschaft, unter der sich eine sehr grosse Zahl
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Damen befand, im Anfang durch die Ungunst des Himmels beschränkt

wurde, so half doch eine von der Stadt Trier in freigiebiger Weise

gespendete Riesenbowle ungemein schnell darüber hinweg, und die

überaus heitere Stimmung der Versammlung bewies am besten, dass

das Fest in allen Punkten vollkommen gelungen war. Allen Theil-

nehmern werden die in Trier verlebten Tage, Dank den Bemühungen

des Loeal-Comite's, in unvergeßlicher Erinnerung bleiben.

Bericht über die Herbst-Versammlung des Natur-

historischen Vereins für Rheinland und Westfalen.

Nachdem eine Vorverearamlung der Gesellschaft am 1. October

Abends in den Räumen des Hotel Stamm die befriedigende Wahr-

nehmung ergeben hatte, dass bereits eine grössere Anzahl auswär-

tiger Theilnehmer eingetroffen war, konnte die Sitzung am 2. Oc-

tober in dem Vereinsgebäude in Bonn durch Sr. Excellenz, den

Präsidenten Herrn von Dechen, Vormittags gegen 10 Uhr, vor

etwa 70 Mitgliedern eröffnet werden.

Herr Oberförster Melsheimer aus Linz a. Rhein besprach

zunächst seine Beobachtungen über die Aale wie folgt. Die

Mittheilung des Herrn Professor Dr. Troschel im Sitzungsbe-

richte der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde,

Seite 39, unserer Vereins- Verhandlungen Jahrgang 1876, die Un-

tersuchungen von ^Dareste über die Fortpflanzung der Aale

betreffend, hat mich dazu bestimmt, meine beinahe 30jährigen

Beobachtungen über die Naturgeschichte dieser bisher so mannig-

fach räthselhaften Thiere zu Papier zu bringen. Herr Professor

Dr. Troschel hatte nun die Güte, diese ihm übersandten Angaben

durchzusehen und mich zu veranlassen, dieselben der verehrlichen

Vereinsversammlung heute vorzutragen, was ich mir hiermit er-

lauben werde. Die von mir gewählten Beobachtungsstationen um-

fassen Gebietstheile des Uesbaches und der in denselben münden-

den Lütz, unweit Lützerath in der Eifel, der Lahn, des Rheines

und der Wied, welche Gewässer während der wärmeren Jahreszeit

mehr oder weniger zahlreich von Aalen bewohnt werden. Als Ziel

meiner Forschungen hatte ich mir die Lösung der sechs Fragen in

Aussicht genommen, nämlich:

1. Woraus besteht die Nahrung der Aale im Allgemeinen und

welcher stellen sie darunter besonders nach?

2. Gehen die Aale unter gewöhnlichen Verhältnissen freiwillig

aus dem Wasser aufs Land?
3. 2u welcher Jahreszeit kommen sie aus dem Meere in die

Flüsse und Bäche und wann verlassen sie dieselben wieder, um sich

nach dem Meere zurückzubegeben?
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4. Fällt etwa die Zeit des Laichens oder Lebendiggebährens

der Aale mit einer ihrer Wanderzeiten zusammen?
5. Sind die Aale ovipar oder vivipar?

6. Sind die dunkelen, dem Fleische nach festeren Aale spe-

cifisch verschieden von den hellergefärbten, weicheren und fetteren?

Zu 1. Die von mir an Angelschnüren gefangenen Aale be-

laufen sich der Zahl nach auf viele Hunderte. Sowohl durch die Wahl
der Köder für die Angel als auch durch die Untersuchung der

Magen- und Blinddärme der gefangenen Aale habe ich mich über-

zeugt, dass dieselben nur von animalischer Nahrung leben und dar-

unter besonders auswählen von den Kerbthieren, den gemeinen

Wasserfloh, Gammaru8 pidex, und den gemeinen Flusskrebs, Astacus

fliwiatilis, von Fischen das Neunauge, Petromyzon Pianeri, die Koppe
CoUu8 Gobio, die Ellritze, Phoxinus laevis, die Grandel, Gobitis

taenia, den Gründling, Gobio vulgaris, und von den Würmern den

Regenwurm, Lumbricus terrestris.

Zu 2. Vergebens habe ich während mehr als 100 Nächten

an den Ufern der genannten Flüsse und Bäche, mit Fackeln oder

einer besonders zu dem beabsichtigten Zwecke construirten Laterne

versehen, zugebracht und Wanderungen an den Ufern angestellt, in

der Absicht, einen Aal ausserhalb des Wassers zu erblicken. Jedes-

mal, wenn ich glaubte, einen solchen auf dem Trockenen angetroffen

und mit dem bei mir geführten Stecheisen gefangen zu haben, wurde

ich dadurch enttäuscht, dass ich in dem vermeintlichen Aale die

gemeine Ringelnatter, Tropidonotm natrix, erkannte, welche bekannt-

lich sich gerne am Wasser aufhält, und sich vor der Verfolgung in

dasselbe zu flüchten versucht. Diese Beobachtung habe ich mehr-

mals, besonders an den Ufern des Uesbachs gemacht. Hiernach muss

ich annehmen, dass der Aal unter gewöhnlichen Verhältnissen das

Wasser nicht verlässt, um sich aus irgend welchem Grunde aufs

Land zu begeben. Woher die allgemein verbreitete Ansicht stammt,

dass Aale des Nachts das Wasser verlassen, um Erbsenfelder auf-

zusuchen und die jungen Erbsen zu naschen, ist mir räthselhaft,

vielleicht wurde einmal ein solcher in einem Erbsenfelde gefunden,

wohin er auf seinem Fluchtversuche aus einem ihm nicht zugesag-

ten Wasserbehälter zufällig gelangt war.

Zu 3. Das Aufsteigen der Aale aus dem Meere in die Flüsse

findet während der Monate März und April, das Zurückkehren nach

dem Meere Ende August und im September 'statt. Im Rheine fing

ich die ersten Aale nie vor Anfang April, im Uesbache aber, wohin

>ie erst durch Aufwärtssteigen in der Mosel bis Alf gelangen kön-

nen, nie vor Ende desselben Monats. Zur Zeit des Abwärtssteigens

war es umgekehrt, dann fing ich im Uesbache nach dem August

keinen Aal mehr, wohingegen ich deren im Rheine oftmals nach

Ende September bekommen habe. Das Aufsteigen der Aale geht



86

unbemerkbar vor sich ; man schliesst aus der herangerückten Jahres-

zeit, dass sie angekommen sind und findet sie dann auch an den ver-

schiedenen Oertlichkeiten ihres Frühlings- und Sommeraufenthalte«

vor und bereit die ihnen mit entsprechenden Ködern gespickte Angel

aufzunehmen und zu verschlucken. Anders verhält es sich mit de»

Abwärtssteigen, welches dadurch bemerkbar wird, dass sich die

Aale besonders während gewitterschwülen Tagen und Nächten und

nach starkem Regen mit dem anschwellenden Wasser oft massenhaft

abwärts treiben lassen, scheinbar ohne von ihrer sonst so sehr fertigen

Schwimmfähigkeit Gebrauch zu machen und so in die Aalfange ge-

rathen, wie sie die Mühlenbesitzer am Wiedbache vielfach angebracht,

haben, aus welchen sie hineingetrieben nicht mehr zurückkönnen.

Zu 4. Die Laichzeit der Aale steht jedenfalls in Beziehung

zu ihrem Abwärtswandern, was ich daraus schliesse, dass dieselben

gerade zu dieser Zeit analog andern Fizchen, z. B. den Forellen,

zur Laichzeit von einer zähen schleimigen Masse bedeutend mehr

überzogen sind, als zu andern Zeiten des Jahres und alsdann zum

Verdruss der Fischer die Angelschnüre, an denen sie dann zwar nur

selten mehr anbeissen, der Art mit diesem Schleim überziehen und

zusammendrehen, dass eine Entwirrung und Reinigung derselben

viel Geduld und Arbeit in Anspruch nimmt. Also auch unruhiger

zeigen sich die Aale an der Angel zur Zeit ihres Zurückwandern?

nach dem Meere, während welcher sie, sobald sie sich gefangen füh-

len, sogleich zu drehen beginnen, was sie zur anderen Zeit nicht

thuu, wenigstens in seltenen Fällen, und viel geringerem Maasse.

Zu 6. Bei der mikroskopischen Untersuchung der inneren

Organe vieler Aale glaubte ich Ovarien und Hoden in einem und

demselben Individuum gefunden zu haben und die in dieser Be*

ziehung gemachten Beobachtungen der Italienischen Forscher Bai-

samo und Maggi bestätigen zu müssen. Die Hoden glichen in ihren

faltigen Theilen demjenigen des Frosches, so dass mehrere Frosch-

hoden aneinander gereiht, diejenigen des. Aales vorstellen würden.

Die Ovarien fand ich denen der übrigen Fische ähnlich, nur nicht

so voluminös, als letztere zur Laichzeit sind und nach dem Oeffneu

nur bei starker Vergrösserung unterm Mikroskop mit zahlreichen

Eiern versehen. Solche Ovarien von einem Aale, den ichMm Aqua-

rium bis Anfangs November lebend, erhalten hatte, zeigte ich bei

Gelegenheit eines zu Linz a. Rh. in der Bürger-Gesellschaft gehalte-

nen Vortrages über die Naturgeschichte der Aale unterm Mikroskop

vor, wo die Eier gehäuft und in deutlichen Umrissen erschienen.

Spermatozoon habe ich dagegen in den Aalen nie auffinden können.

Gibt es nun auch nach Syrski wirklich besondere männliche und

weibliche Aale, so kann ich die Ansicht von Dareste, dass die AaJc

der Süsswasser stets steril seien und die zur Fortpflanzung bestimm-

ten immer im Meere verbleiben sollen, aus den bereits angegebenen
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Gründen nicht theilcn. Warum sollen denn die Aale im Herbst

tmvh dem Meere zurückwandern, wenn es nicht des Laichens halber

g-eschieht, da sie sich doch sonst während des Winters in den Süss-

wassern anscheinend sehr wohl befinden und wie ja die in abge-

schlossenen Weihern zurückgehaltenen zeigen, zu voluminösen In-

dividuen heranwachsen. Auffallend war mir die Erscheinung, dass

ich die Aale im oberen Uesbache und der Lutz bedeutend schwerer

fand, als im Rheine, denn ich fing in jenen nicht selten solche

von 4—6 Pfund, während ich im Rheine nur einmal einen von 5

Pfd. Gewicht gefangen habe. Es mag dies daran liegen, dass es nur

den stärkeren Individuen gelingt, die weite Reise vom Meere den

Rhein und die Mosel eine grosse Strecke hinauf in die mit starken

Gefallen und sonstigen Hindernissen versehenen Bäche der Eifel-

jrebirge zu vollführen. In diesen Bächen findet man denn auch die

kleinen Aale von etwa V* Pfund Schwere, wie sie im Rheine so

häufig vorkommen nur äusserst selten.

Zu 6. In all den Gewässern, in welchen ich Aale fing, fand

ich die zwei Varietäten, den dunkleren bläulich schwarzen, welcher

sich während des Tages unter Steinen, und den helleren, gelblich

grünen, der sich um diese Zeit im Schlamm oder in Höhlen der

lehmigen und thonigen Ufer aufhält. Specifisch verschieden fand

ich dieselben jedoch sonst in keiner Weise. Denselben Farbenunter-

schied findet man übrigens auch bei den Forellen, je nach dem die-

selben in steinigten Gebirgsbächen oder in Bächen thoniger oder

lehmiger Wiesen vorkommen.

Herr Mölsheim er besprach hierauf nachstehendes V er zeich-

niss der bei Linz a. Rh. und Umgegend vorkommenden
Amphibien und Reptilien.

Abtheilung Amphibien. Ordnung Ürodela.

Familie Salamandrina. Gattung Triton.

1. Triton taeniatus Schnd. Allgemein verbreitet, in Wasser-

tümpeln und langsam fliessenden Gewässern.

2. T. hei vetrcus Razoum. An Gestalt dem vorigen ähnlich,

unterscheidet sich jedoch von demselben durch die ungefleckte Unter-

seite, das pferdehaarartige bis zu 6 mm. lange Schwanzanhängsel

und die zwischen den Zehen der Hinterfüsse zur Brunstzeit sich

befindenden Schwimmhäute der Männchen, welche bei taeniatm die

Zehen nur und meist an den Aussenseiten mehr oder weniger säu-

men. Auch fehlt dem Männchen des helvetieus zur Paarungszeit der

Rückenkaram; es hat statt dessen nur eine schwache Leiste, welche

in den ziemlich hohen Flossensaum übergeht. — In Wassertümpeln

des Rheinbrohler und des Leubsdorfer Waldes mit dem folgenden

zusammen gefunden.

3. T. cUpestris Laur. Fast immer mit taeniatus oder helvetieus

zusammen gefunden. Er ist kaum mit einer der andern Arten zu
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verwechseln. Oberseite ist er bläulich biß schmutzig rostfarben,

unterseits gelb — biß röthlich gelb — seidenglänzend. Bei dem
Männchen ist der Rückenkamm durch eine abwechselnd mit hellgelben

und dunklen fast schwärzlichen, circa 1 mm. grossen Feldern ge-

zeichnete Leiste vertreten. Die Weibchen sind bei dieser Art be-

deutend grösser, auch von dunklerer Farbe als die Männchen und
könnte man sie auf den ersten Blick für kleine Weibchen des T.

cristatus halten. Oftmals sind dieselben über den Rücken bis zu

den Seiten hin sehr schön gemarmelt, welche Zeichnungen jedoch

bei Weingeistexemplaren allmählich schwinden.

4. T. er iStatus Laur. Ebenfalls mit taeniatus und hehetieus

zusammen in Wassertümpeln angetroffen. Auffallend war mir dabei

die Erscheinung, dass ich die schwarze Varietät nur in der Rhein-

ebene, die helleren grauen bis braunen Varietäten dagegen mehr in

den höheren Lagen angetroffen habe.

Gattung Scdamandrina.

1. Salamandra maculosa Laur. In feuchten Mauerspalten, Fels-

ritzen unter Steinen und in Höhlen faulender Baumstöcke nicht selten.

Ordnung Anura.

Familie Pdobatidae. Gattung Bombinator.

1. Bombinator igneus Laur. In stehenden Wassern der Gräben
und besonders des lehmigen und thonigen Bodens.

Gattung Ahftes.

1. Alytes obstetricans Laur. Die Männchen mit den uin die

Hinterbeine gewundenen Eierschnüren der Weibchen in Wassertüm-

peln zu Dattenberg, und im Hönniger Walde gefunden. Die Weib-
chen sind stets ausserhalb des Waßßerß und nur selten unter Steinen

oder in Gängen, welche ßie in lockerer Erde wühlen, anzutreffen.

Familie Colamitoe. Gattung Hyla.

1. Hyla arborea Schnkf. Während der Laichzeit im Monat
April in Waßßertümpeln und Gräben der Fluren, besonders massen-

haft in den Sumpflöchern zwischen der Ahr und Breißig. Sie zeigen

ßich aber erßt gegen Abend, wo %ie ihre laute Stimme im Chor er-

ßchallen laßsen, sehr unruhig hin- und herschwimmen, und end-

lich das Waßßer verlassen, um auf den angrenzenden Feldern die

ihnen zur Nahrung dienenden Insecten zu erhaschen. Nach der

Laichzeit findet man den Laubfroßch seltener, meist nur auf Blät-

tern der Bäume, Sträucher oder sonstiger Pflanzen sitzend.

Familie Banidae. Gattung Bana.

1. Bana esculenta Linne. Rhein- und Ahrufer und sonstige

Waßßertümpel beßonderß der Fluren und Wießen in der Rheinebene.

Im Monat Mai dieses Jahres fing ich ein männliches Indivi-

duum von 24 Cm. Länge und 12 Cm. mittlerem Umfang an dem
rechten Ufer der Ahr. Jedenfalls hängt dieße gewisß für die in

hiesiger Gegend vorkommenden Wasserfrösche äusserst seltene Grosse

mit einem entsprechend hohen Alter des Frosches zusammen, was
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ich aus folgender Beobachtung schliesse. Einen Frosch derselben

Art von mittlerer Grösse hielt ich im Aquarium, in welchem der-

selbe so zahm wurde, dass er auf den Ruf herbeikam, und sich mit

Fliegen und sonstigen kleinen Thieren füttern Hess. Ausser diesem

ihm so dargereichten Futter raubte der Frosch jährlich 300—400

kleine Fische, welche er durch Sprünge über den Wasserspiegel bis

zu 60 Cm. Länge unfehlbar wegschnappte, was mich veranlasst hat,

denselben nach einem vierjährigen Aufenthalte im Aquarium daraus

zu entfernen, und den Wellen des Rheines zu überliefern. Dieser

Frosch hatte nun bei der so reichlich zu sich genommenen Nahrung

zwar bemerkbar, aber doch nicht so zugenommen, dass er bei dem-

selben Wachsthumsverhältnisse in zehn Jahren die angegebenen

Dimensionen des Riesenfrosches von der Ahr erreicht haben würde.

Durch Beobachtung des im Aquarium sich befundenen Frosches

habe ich mir auch die Ueberzcugung verschafft, dass der Wasser-

frosch ein ganz gewaltiger Räuber, besonders kleiner Fische ist, und

als solcher der Fischzucht sehr gefährlich werden kann.

2. Bana temporaria Linne. Zur Laichzeit gewöhnlich im

März in Wassertümpeln der Aecker, Wiesen und Waldungen, be-

sonders der höheren Lagen, später und während des Sommers an

feuchten Steilen der Fluren und des Waldes nicht selten zu finden.

Im April dieses Jahres fand ich in einem Wassertümpel bei Kretz-

haus an der Linz-Rotbitzer Strasse die in neuerer Zeit von Thomas
als Bana agüis beschriebene Art, welche sich von der vorigen

hauptsächlich durch den spitzeren Kopf, die mehr rückwärts ge-

rückten Augen, die längeren und sehr schlanken Hinterbeine und
die stets ungefleckte Unterseite, wie die quergebänderten Beine unter-

scheidet.

Familie Bufonidae. Genus Bufo.

1. Bufo vulgaris. Zur Zeit der Paarung in stehenden und

langsamfliessenden Gewässern nicht selten anzutreffen, so oberhaLb

Sternhütte bei Linz und an der Ahr"in Tümpeln.

2. Bufo variabüis. Desgleichen, aber ßeltener. Unterscheidet

«ich von der vorigen Art durch die stark ausgeprägten, schonen

landkartenartigen Zeichnungen, welche die ganze Oberfläche incl.

des Kopfes und der Beine dieser Kröte bedecken.

Abtheilung Reptilien. Ordnung Ophidia.

Familie Colubridae. Gattung Tropidonotus.

1. Tripidonotus natrix Linne. In Waldungen und Steinbrü-

chen bei Linz, gerne in der Nähe von Wasserläufen, daher beson-

ders zahlreich am Wiedbach und den Nebenthälern, wo die verschie-

densten Varietäten vorkommen. In diesem Sommer erhielt ich ein

weibliches Individuum von etwas über 1 Meter Länge, welches^unter

einem auf den dicken Leib von oben nach unten ausgeübten Druck
29 Eier, von der ungefähren Grösse der Taubeneier, an einer Schnur

Digitized by Gf)Ogle



90

zusammenhängend, durch die Cloake von sich gab, welche gleich

der Schlange von mir in meiner Sammlung aufbewahrt werden.

Gattung CoroneUa.

1. Caronella austriaca Laur. Diese leicht reizbare bissige,

aber nicht giftige Schlange, kömmt in hiesiger Gregend an bewalde-

ten Orten und in Weinbergen in verschiedenen Varietäten vor.

Bei allen aber konnte ich folgende Kennzeichen mehr oder weniger

vollkommen und deutlich wahrnehmen: Eine dunkle, gewöhnlich

gelblich braune oder schmutzig braune Säumung der Praefrontal-

Schilder an der Grenze der Supraocularen und des Frena Ischildes,

die, von einem Auge nach dem andern reichend, sich über den Augen
fortsetzt, fast mit den Mundwinkeln zusammentrifft und dann mit

kleiner Unterbrechung mehr oder weniger nach hinten weiterzieht.

Am Hinterkopfe hat sie eine gleichfarbige, meist auf den Parietalen

beginnende, der Gestalt eines ruhenden Nachtfalters ähnliche Zeich-

nung, bei welcher die Flügel sich nicht in ganzer Länge berühren,

sondern nach unten etwas auseinandergezogen, eine Ausr&ndung

oder einen spitzen Winkel darstellend, erscheinen. Der Rücken

zeigt in fast gleichmässigen Abständen querverlaufendc Zickzacklinien,

welche in der Regel in einem Abstände von 4—6 Cm. von der

Schwanzspitze aufhören. C. austriaca wird kaum mehr als halb

so gross wie T. natrix] denn Exemplare von über 65 Cm. Länge

habe ich noch nicht gefunden.

Ordnung Sauria.

Familie Scincidae. Gattung Anguis.

1. Anguis fragilis Linne. An bewaldeten Stellen, besonders

auf Haideflächen der CaUuna vulgaris.

Familie Lacertidat. Gattung Lacerla.

1. ' Lacerta muralis Laur. An Mauern und Felsen, Weinber-

gen, Steinbrüchen und sonstigen steinigen Orten; nicht selten.

2. Lacerta vivipara Jacq. Feuchte Haiden, besonders zahlreich

auf den jetzt meist mit Nadelholz angebauten Haideflächen am Will-

scheiderberge bei Vettelschoss.

3. Lacerta agilis Wolf. An bewaldeten mit Haide , Besen-

pfriemen oder Gras bewachsenen Stellen der Ebene wie der Berge.

In diesem Sommer fing ich ein fast ganz grünes Männchen, bei wel-

chem das trapezische Occipitale auf jeder Seite durch ein halbsichel-

förmiges Schild von den Parietalen getrennt wird. Da diese beiden

Zwischenschilder das Occipitale überragen und sich an das Inter-

parietale anschliessen, so wird dieses am untern Rande von drei

Seiten und im Ganzen, nicht wie gewöhnlich von fünf, sondern von

sieben Seiten begrenzt.

Ueber das Conserviren von Fischen, Amphibien und Rep-

tilien theilte der Vortragende Folgendes mit.

Wenn man bedenkt, wie theuer die Sammlungen dieser Thiere
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bei der bis jetzt allgemein üblichen Methode, dieselben in Wein-

geist zu conserviren, zu stehen kommen, so darf man sich nicht

darüber wundern, dass man den zahlreichen Pflanzen- und Minera-

lien-Sammlungen gegenüber verhältnissmässig so wenige Sammlungen

davon antrifft. Der Hauptkostenbetrag aber erwächst diesen Samm-
lungen aus dem Verbrauch des Weingeistes, welcher, wenn er die-

sem Zwecke gedient, zu jeder andern Verwendung, wenigstens für

die meisten Sammler, unbrauchbar geworden ist, da sie denselben

nicht einer Destillation, oder sonst umständlicher Reinigung und

Befreiung von dem angenommenen widerlichen, penetranten Gerüche

unterziehen wollen. Mit der bisherigen Aufbewahrung in Weingeist

waren aber auch noch die Uebelstände verbunden, dass die Thiere,

besonders wenn sie in nicht hochgradigen an heissen Sommertagen

gebracht wurden, durch die sich im Innern, besonders den Leibes-

höhlen, entwickelnden Gase blasenartige Hautauftrcibungen zeigten

und dann .verdarben, oder doch schadhaft wurden, wenn man diese

Blasen nicht zeitig genug öffnete, die Haut wieder andrückte, und

den Weingeist durch frischen ersetzte. Ferner, dass sie zu sehr ein-

schrumpften, wenn man von vornherein zu starken Weingeist ver-

wendete und endlich, dass sie auf die Dauer zu sehr ihre Farben

einbüssten, wobei oftmals einzelne Farben ganz verloren gingen,

wodurch die Thiere, abgesehen von der Gestalt, ein unnatürliches

Ansehen bekamen. Dem Einschrumpfen und Verderben der Thiere

bin ich nun dadurch mit Erfolg entgegengetreten, dass ich dieselben,

wenn sie lebend eingefangen worden, einige Tage ohne Nahrung

einsperrte, bis sie die während dem letzten Tage ihrer Freiheit ver-

schluckte, verdaut und durch Excremcntc von sich gegeben hatten.

Dann erst wurden dieselben getödtet und mit in Btarken Weingeist

eingetauchter Watte, vermittelst eines entsprechend langen und

dicken Drahtes durch die Mund- und Cloakenöffnungen insoweit ge-

stopft, dass die Leibeshöhlen eben gefüllt wurden. Die so vorbe-

reiteten Thiere wurden nun zuerst in etwas gewässertem Weingeist

einige Tage aufbewahrt und demnächst in möglichst starken einge-

bracht und dann der Sammlung einverleibt. Um aber die Samm-

lung billiger herzustellen, habe ich es versucht, den Weingeist durch

Petroleum zu ersetzen, fand aber nur zu bald, dass die Thiere in

ihm verdorben waren. Fische hielten sich im Petroleum noch am
längsten, anscheinend gut, wurden aber nach einigen Monaten auch

schwärzlich und zeigten auf der Oberfläche pilzähnliche weisse Ex-

emtionen. Demnächst machte ich noch einen Versuch mit Petro-

leum, ich^brachte nämlich solche Thiere hinein, welche, wie bereits

angegeben, mit Watte gestopft und einige Monate in Weingeist auf-

bewahrt worden waren und hatte nun die Freude zu sehen, dass

dieselben bis jetzt etwa während einem halben Jahre keinerlei

Veränderungen mehr zeigten, weder an Gestalt noch an Farbe;
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im Gegenthcil hatte die letztere in den meisten Fallen von der im

Weingeist verloren gegangenen Frische wieder einen Theil zurück-

erhalten, was besonders bei den Fischen der Fall gewesen ist,

deren getrübe Schuppen allmählich wieder ihren ursprünglichen

vollen Glanz annahmen. Die gelbe Farbe der Feuerkröte, Bombi-

nator igneus, konnte ich bisher im Weingeist auf die Dauer nicht

erhalten, sie verbleichte stets vollkommen, wohingegen die in Petro-

leum aufbewahrten Individuen jetzt noch das schöne Schwefelgelb

zeigen, welches sie etwa vor fünf Monaten hatten. Hierzu mnss ich

bemerken, dass ich diese Feuerkröten vor dem Einbringen in Petro-

leum nur acht Tage in Weingeist gelassen hatte. Halten sich die

so präparirten Thiere in Petroleum auf die Dauer hin, wie bisher,

was ich kaum bezweifle, so würde durch dessen Anwendung ein Con-

servirungsmittel gewählt, welches kaum */ so viel kostet, als der

Weingeist, und, wenn es durch frisches ersetzt werden muss, was

1 oder 2mal, je nach der wahrscheinlich durch Einfluss des Wein-

geistes eintretenden Trübung geschieht, grade noch so, wie das

frische durch Verbrennung in Petroleumlampen und Herden ver-

wendet werden kann. Ausserdem aber würde es noch als ein grosser

Vortheil zu betrachten sein, dass sich die Farben der Thiere im

Petroleum besser halten als in Weingeist.

Herr Dr. Marquardt empfiehlt zum Verschluss der Gläser

Leim in Glycerin gelöst.

Herr Oberförster Melsheimer berichtete schliesslich über

seine botanischen Beobachtungen in der Umgegend von

Linz. Als ich der vorigjährigen Herbstversammlung eine monströse

Traube von Vitts vinifera vorgelegt und die Vergrünungen von

einzelnen Blüthentheilen der Form und Zusammensetzung nach be-

sprochen hatte, habe ich mir vorbehalten, den Weinstock, welcher

diese Abnormität schon einige Jahre nacheinander in gleicher Weise

hervorgebracht, in diesem Jahre während des ganzen Blüthenver-

laufes zu beobachten und über den Entwicklungsgang der vollende-

ten Vergrünungserscheinung weitere Mittheilung zu machen. Leider

zeigte der Stock in diesem Jahre nur normale Blüthen und Früchte

und konnten deshalb die von mir beabsichtigten Beobachtungen nicht

angestellt werden. Der Stock, welcher diesmal in den Formen der

Blätter auch nur insoweit Differenzen zeigt, als sie an allen übrigen

Weinstöcken vorkommen, hat eine Veränderung erlitten, welche mit

dem Nichtwiedererscheinen der früheren, abnormen Blüthen und

Blattbildungen im Zusammenhange stehen dürfte; nämlich der Ast

der Reben, welche die monströsen Trauben trugen, wurde an seinem

unteren Ende, wo er über die Erde hingezogen war, beim Umgraben

des Weinberges stark mit Erde überdeckt, so dass ich denselben,

wäre er nicht von mir bezeichnet worden, nicht wiederkannt und

wiedergefunden haben würde. Ein Strauch des Kubus scaber, von
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der Linzer Höhe nach dem Dattenberge Walde zu, der seit einigen

Jahren jährlich ebenfalls Formen von Sprossungen und Vergrünungen

der Blüthentheile hervorgebracht, von denen ich Herrn Professor

Dr. Hanstein im Herbste 1874 verschiedene übersandt habe und

worüber derselbe die Güte hatte, im Correspondenzblatte unseres

Vereins von demselben Jahre Seite 90 Mittheilung zu machen, zeigt

dieselbe Erscheinung in diesem Jahre wieder. Von diesem Kubus

erlaube ich mir einen Ast monströser und einen andern mit nor-

malen Formen, welche ich gestern von dem Strauche abgeschnitten

habe, hier vorzuzeigen. Gerade so wie es mit dem Weinstocke der

Fall war, sind auch an dem Rubus Aeste, welche nur auf ganz ge-

wöhnliche Weise blühten und Früchte hervorbrachten und solche,

welche nur Blüthen der monströsen Art entwickelten. Die monströ-

sen Formen kamen folgender Weise zu Stande. Beim Oeffnen der

Blüthen zeigten sich die Kelchblätter in Form und Farbe normal,

die Kronblätter aber vergrünt, so dass die Blüthen sehr zierlichen,

einfachen, kleinen Röschen von schöner grüner Farbe ähnlich sahen.

Demnächst nahmen die Kelchblätter an Länge und Breite zu, wur-

den ebenfalls grüner und erlangten auf diese Weise die Form und

Ausbildung schmaler Stengelblätter. Zugleich mit dem Grösser-

werden der Kelchblätter verlängerten sich auch die Fruchtknoten

und Griffel, bis sie in ihrer Vollendung als Büschel borstenförmiger,

nach unten verdickter, vom Fruchtboden oder der proliferirten

Blüthenachse aufwärts gerichteter Auswüchse erschienen, welche an

ihrem Grunde von den noch sichtbaren Staubgefässen umgeben sind.

Eine Sprossung trägt an der Spitze des Büschels zwei schmale

Stengelblätter, eine andere ist zu einem 35 Cm. langen Aste ver-

längert, welcher gleich über dem auseinandergezogenen Büschel die

fünf in Stengelblätter umgewandelten Kelchblätter ohne jede Spur

sonstiger Blüthentheile zeigt und an den Knotenpunkten der Inter-

nodialtheile mit normalen Stengelblättem besetzt ist. Da die Witte-

rungsverhältnisse während der Blüthezeiten vom Jahre 1874 an

sehr verschieden* waren, so kann man diesen nicht wohl die Ursache

zur Entstehung der monströsen Gebilde zuschreiben, sondern man
wird dieselbe vielmehr in der Individualität des betreffenden Strauches

zu suchen und es dabei mit einer phytopathologischen Erscheinung

zn thun haben.

Die hier vorgelegten Blätter erines Stockausschlages von Quer-

em Bobur L. sind fiederspaltig, 7- bis lOlappig, einzelne Lappen

sind bisweilen 6 Cm. lang und 2 Cecl breit. Die Spaltungen reichen

oftmals bis nahe an den Mitteinen/. Der Stockausschlag steht im

Schälwaldschlage XU des Distriktes Anxbachsberg Nr. 2 der Ge-

meinde Bühlingen und wurde von mir im Juni dieses Jahres zuerst

wahrgenommen. Ausser diesem Stockausschlag fand ich noch zwei

hochstämmige etwa 80 Jahre alte Eichen mit ganz ähnlicher Be-

>
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laubung in der Abtheilung a des Distriktes Stumpfbergskopf Nr. 10

im Gemeindewalde von Dattenberg. Jedenfalls dürfte diese Erschei-

nung an den natürlichen Standörtern der Eiche eine sehr seltene

sein, da sie mir während meiner 30jährigen forstlichen Praxis sonst

noch nirgendwo vorgekommen ist. Sollte es mir gelingen, von den

Eichen Früchte zu erhalten, deren in diesem Jahre leider keine vor-

handen sind, dann werde ich diese Varietät durch Saat zu verviel-

fältigen suchen und das Resultat dieses Versuchs später mittheüen.

Zum Verzeichnisse der Phanerogamen des Kreise« Neuwied
und Umgegend sind nachzutragen:

1. Crepis pukhra. L. Die Exemplare fand ich im Juli d. J.

zahlreich auf Erde, welche in vorigem Jahre zur Herstellung einer

Begräbnissstätte für die in Linz verstorbenen Patres in der Kirche

auf dem Kaiserberge ausgegraben und in das Dorngestrüppe der

südwestlichen Abdachung dieses Berges abgelagert worden war. Da
ich nun davon überzeugt bin, dass diese in Deutschland überhaupt

so seltene Pflanze seit den letzten 20 Janren am Kaiserberge nicht

vorkam, so muss ich annehmen, dass der Same derselben wenigstens

so lange in der Erde geruht und seine Keimfähigkeit erhalten hatte.

Wenn nun auch ähnliehe Fälle bei perenirenden Pflanzen vielfach

constatirt worden sind, so dürfte doch die Zahl der einjährigen

Phanerogamen, zu welchen Crepis pukhra gehört, eine sehr ge-

ringe sein, bei denen man die Keimung der Samen nach so vielen

Jahren, wie es hier der Fall war, beobachtet hat.

2. Centaurea nigrescens var. dcscipiens. An einer Stelle neben

dem Wege oberhalb dem Linz-Roniger Hofe im August dieses Jahres

zahlreich aufgefunden.

8. Linaria striata D. C. Herr Apotheker Schmeidler machte

mir Anfangs August dieses Jahres die Mittheilung, dass er diese

Pflanze ziemlich häufig auf den Ziegelfeldern bei Honnef blühend

gefunden habe. Später fand ich daselbst nur noch das eine hier

vorliegende Exemplar zum Theil schon verblüht und zwar unter

dem Niveau des höchsten Rheinstandes von diesem Jahre, was mich

veranlasst zu glauben, dass das Hochwasser den Samen der sonst

in der Rheinprovinz nicht vorkommenden Pflanze an der Stelle ab-

gesetzt hat. Es scheint aber auch diese Pflanze an dem Standorte

steril zu sein, denn von einer Fruchtbildung zeigt sie gar nichts

und der von mir unterm Mikroskop untersuchte Pollen derselben

erschienen fast durchweg leer. Eine weitere Sterilität habe ich an

der wahrscheinlich vom Bodensee zeitweise an das Ufer des Rheines

zwischen Neuwied und Erpel eingewanderten Scrophülaria canitta

gemacht. Schon vor vielen Jahren war mir an dieser Pflanze aufge-

fallen, dass sie keine Samenkapseln hervorbrachte. In diesem Früh-

jahre pflanzte ich ein Exemplar davon in meinen Garten und ver-

suchte die Befruchtung durch Uebertragung der Pollen vermittelst
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erfolglos blieb, untersuchte ich die Staubgefässe und fand, dass die-

selben aus einer fleischigen Masse bestanden und gar keine Pollen

enthielten, eine Abnormität, welche nur ungünstigen Standorts-Ver-

hältnissen zuzuschreiben sein dürfte. Gewöhnlich hält sich die

Pflanze vier Jahre an einem und demselben Standorte scheinbar

üppig vegetirend und reichlich blühend, verschwindet dann aber und

erscheint anderswo wieder, nachdem der Rhein seine Ufer aufs neue

überschwemmt hat. Scrophularia canina kann deshalb nicht als un-

serer Flora angehörend betrachtet werden, obgleich sie von 1830 bis

jetzt von Zeit zu Zeit auf der angegebenen Strecke am Ilheinufer

beobachtet worden ist.

Herr Professor Schaaffhausen legt die höchst wichtigen
Funde aus der Höhle „Wildscheuer" bei Stetten an der
Lahn vor, die dem Wiesbadener Museum angehören und ihm von

Herrn v. Cohausen zur näheren Untersuchung übergeben worden
sind. Es sind vom Menschen bearbeitete und verzierte Mammuth-
knochen und ein Menschenschädel von roher Form, ähnlich dem
von Engis, doch ist die Stirn mehr verengt als bei diesem. Es ist

ein Greisenschädel mit Spuren der Atrophie. Bearbeitetes Elfenbein

von Maramuth ist auch, wiewohl selten, in französischen und bel-

gischen Höhlen gefunden, doch nicht in dieser Weise mit sich kreu-

zenden Linien verziert, die wie die ähnlichen Striche auf rohen Thon-

gefässen als Anfänge der zeichnenden Kunst betrachtet werden können.

Ein Vogelknochen vom Adler oder Falken ist mit tief eingeschnittenen

Zickzacklinien versehen. Derselbe Knochen kommt verziert in den

Museen von Brüssel und St. Germain vor. Da manche der Beweise für

(las Zusammenleben von Mensch und Mammuth zweifelhaft sind und
auch die Echtheit der Lartet'schen Platte mit dem Bilde des letz-

tern verdächtig ist, so ist der vo rliegende Fund von grosser Bedeu-

tung. Man kann freilich behaupten, dass der Mensch der Vorzeit

schon das fossile Elfenbein bearbeitet habe, wie es heute zu diesem

Zwecke in grosser Menge aus Sibirien ausgeführt wird. In Mittel-

Europa aber werden keine Mammuthzähne von solcher Festigkeit

gefanden, dass man sie bearbeiten könnte. Vor 2 bis 3000 Jahren

können sie noch so fest gewesen sein. Diese Annahme ist sehr wahr-

scheinlich für den 40 Cm. langen Knochendolch, der nach seiner Länge
und nach der Krümmung seiner Oberfläche von keinem andern gros-

sen Thiere als vom Mammuth herrühren kann und bei seiner ge-

ringen «Dicke die nöthige Festigkeit nur haben konnte, wenn er aus

einem frischen oder doch noch festen Knochen hergestellt war.

Die chemische Untersuchung wird noch über das gleiche Alter der
in demselben Löss begrabenen Thier- und Menschenknochen wei-

teren Aufschluss geben können. Nicht nur bis zum Mammuth, son-

dern bis in die tertiäre Zeit glaubt man das Dasein des Menschen
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zurücksetzen zu dürfen. Dass er damals leben konnte, beweisen die

Anthropoiden jener Zeit. In der That kann man achIiessen, dass

der Mensch so gut wie jedes jetzt lebende Wirbelthier in der Ter-

tiärzeit seinen Vorläufer oder Ahnen gehabt hat, aber eben so ge-

wiss ist es, dass dieser, wie es von den Thieren gilt, noch nicht die

Gestalt des lebenden Geschlechts gehabt hat. Capellini hat nun auf

den Knochen des Balaenotus, eines WallfiBches aus dem Pliocän Tos-

canas, Einschnitte entdeckt, die nach seiner Ansicht nur durch das

Steinbeil der Menschen, die von dem gestrandeten Thiere das Fleisch

ablösten, entstanden sein können. Die Beweisstücke legte er kürz-

lich dem internationalen Congresse in Pest vor, wo der Gegenstand

eine eingehende und lebhafte Verhandlung hervorrief. Die Meisten

erklärten sich mit der Erklärung Capellini's einverstanden, auch

Broca, der hervorhob, dass die runden, sichelförmigen Schnitte nur

durch die menschliche Hand hervorgebracht sein könnten« Man
räumte auch ein, dass nicht etwa ein nagender oder sägender Fisch

die Einschnitte habo machen können. Redner bekennt, dass ihm die

Sache doch sehr fraglich geblieben sei, denn nur ein scharfer Hieb

könne so tief in das Knochengewebe eindringen, und die uns be-

kannten Steinwaflfen seien nicht geeignet, solche Spuren zu hinter-

lassen. Capellini gibt in seiner Schrift „über den pliocänen Men-

schen in ToBcana" an, solche Einschnitte an Knochen des Delphin

mit dem Steinbeil hervorgebracht zu haben, doch hat er diese nicht

vorgezeigt. Der Nachweis, welches Werkzeug die rundlichen Schnitte

hervorgebracht hat, ist nicht geliefert.

Herr Stürz aus Bonn hatte zwei sehr schön erhaltene Ver-

steinerungen aus den lithographischen Schiefern von Eichstedt,

Pterodactylus spectabüis H. v. Mey und Aspidorhynchus acutirostris

Ag. ausgelegt, zu deren Besichtigung er die Anwesenden einlud.

Herr Bergwerksbesitzer A. Ehrenberg sprach über die

Bleierz- Ablagerungen im Buntsandstein zu Maubach bei

Düren. Anknüpfend an meine vorigjährigen Mittheilungen über das

Bleierzvorkommen im Conglomerat zu Maubach kann ich Ihnen

heute mittheilen, dass sich die damals ausgesprochene Ansicht über

die Existenz des erzführenden Sandsteins in Maubach durch die seitdem

ausgeführten Aufscbluss-Arbeiten völlig bestätigt hat, indem wir die-

sen sogen. Knottensandstein sowohl im östlichen als auch im westlichen

Theile der Concession aufgefunden haben. Derselbe liegt daselbst

gleichwie iin Mechernich unmittelbar über dem Grund-Conglomerat

und ist seinerseits wiederum von den jüngern, eisenerzführenden

rothen Sandsteinschichten bedeckt. Die Reihenfolge der Schichten

und ihre Constitution stimmt demnach mit den Ablagerungen von

Mechernich-Commern genau überein, wie auch die Mächtigkeit dersel-

ben im östlichen Feldestheil mit derjenigen zu Mechernich-Commern

übereinstimmt. Dort wo die erzführenden Sandsteinlager zu Tage
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treten, wie z. B. in der Nähe von Bilstein, Langenbroich und Kuffe-

rath sind dieselben schon von den Alten abgebaut worden, wie solches

die zahlreichen alten Halden beweisen, auf welchen wir die Erze über-

all vorfanden ; in dem nördlichen Feldestheile bei Kufferath, wo in den

letzten Decennien ein reger Bergbau auf die dort in den hangenden

Schichten auftretenden Eisensteinlager umging, hat man mit einem

Stollen von der Roer aus die bleierzführenden Sandsteinschichten

sogar durchfahren, ohne davon Notiz zu nehmen. Die bisherigen

Aufschluss - Arbeiten haben sich vorzugsweise in dem westlichen

Feldestheile bewegt, wo die Buntsandsteinformation nicht so mäch-

tig, höchstens 25 bis SO M. stark entwickelt ist, als im östlichen

Theile der Concession, wo dieselbe schon bis auf 150 bis 200 M.
Mächtigkeit constatirt ist. Demzufolge sind auch die erzführenden

Schichten daselbst von bedeutend geringerer Mächtigkeit, dagegen

findet sich das Erz dort weit mehr concentrirt, und weit günstiger

für den Abbau gelagert, da es fast überall mit nur geringer Be-

deckung oder direct zu Tage liegt. Die bis jetzt constatirte Maximai-

Mächtigkeit der erzführenden Schichten beträgt im Conglomerat

am Teufelsloche ca. 13 M., während der Sandstein bis zu 4 M.

Mächtigkeit erzführend aufgeschlossen ist. Der Gehalt variirt zwi-

schen 4 bis 80 pCt. an Blei, übertrifft deshalb denjenigen der Me-

chernich-Commerner Schichten, welche einen Durchschnittsgehalt von

nur l
l

/i bis 2 pCt. ergaben, ganz hedeutend.

In der Nähe des Dorfes Kufferath haben wir das bis jetzt ent-

deckte reichste Vorkommen im Sandstein mit einem nur 6 M. tie-

fen Schachte, 3 M. unter Tage constatirt, wo sich ein 3 M. mäch-

tiges Sandsteinlager vorfindet, welehes sich horizontal nach allen

Seiten ausbreitet und zwischen 20 bis 30 pCt. Blei enthält, haupt-

sächlich Schwefelblei und nur in geringer Menge kohlensaures Blei

führend. Das spezifische Gewicht dieses Sandsteins ist 3,3, dennoch

enthalt ein Cubikm. desselben ca. 15 Ctr. Blei oder per M. Ober-

fläche 45 Ctr. Blei, genau ebensoviel wie das 40—50 M. mächtige

Mechernicher Erzlager.

Von der ca. 7,500,000 Q M. Oberfläche umfassenden Conces-

sion sind bis dato schon ca. 4 Millionen QM. als erzführend nach-

gewiesen, und unterliegt es keinem Zweifel, dass auch in dem heute

noch nicht aufgeschlossenen Feldestheile die erzführenden Schichten

vorhanden sind, da alle bis jetzt constatirten Erzlager dorthin ein-

fallen. Für den östlicjien Feldestheil, wo dieselben schon sehr be-

deutend von jüngeren Schichten bedeckt sind, bietet das ca. 100 M.

tiefer gelegene Roerthal den Vortheil, von dort aus mit Stollen den

Abbau zu betreiben, und hat man also dort nicht nöthig, den 40

bis 50 M. mächtigen Abraum wie in Mechernich zu bewegen.

Wenn man nun die auf einem verliäitnissmässig so kleinen

Flecke in dieser von Maubach bis in die Vogesen reichenden Bunt-

7
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sandsteinformation dcponirten riesigen Erzmassen in Betracht zieht,

die allerdings nur an wenigen Stellen zu Tage treten, aber zweifels-

ohne überall in der Tiefe vorhanden sind, so kommt man unwill-

kürlich zu dem Schlüsse, dass diese Erzablagerung nicht wie Einige

meinen, aus den bleierzführenden Gängen und Lagern des zerstörten

Grauwackengebirges herrühren kann, sondern ihre Entstehung den-

selben Ursachen verdankt, welche auch die vorerwähnten Klüfte und

Spalten des Grauwackengebirges mit Blei und anderen Erzen aus-

gefüllt haben, welche Ansicht noch weiter dadurch bestärkt wird,

dass das reichste Erzvorkommen sich überall in der Nähe der den

Buntsandstein häufig durchziehenden Verwerfungen vorfindet.

Herr Prof. Troschel theilte die Untersuchungen von W. K.

Brooks über die Embryologie von Salpa mit, die ein neues

Licht auf die Vorgänge des Generationswechsels zu werfen scheinen.

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes erscheint es zweckmässig, die

ganze Abhandlung, welche in den Proceedings of the Boston Society

of Natural History Vol. XVIII. p. 193 erschien, in der Uebersetzung

mitzutheilen. Dieselbe ist auch bereits im Archiv für Naturge-

schichte erschienen.

„Die Embryologie der verschiedenen Formen von Tunicaten

wird gegenwärtig von so vielen und thätigen Arbeitern untersucht,

dass ein Forscher, welcher die Veröffentlichung einiger neuen That-

sachen hinausschiebt, bis die nöthigen Abbildungen fertig gestellt

sind, in die Gefahr kommt, dass sie nicht mehr neu sind. Der fol-

gende kurze Auszug der wichtigeren Punkte in der Entwicklungs-

geschichte ist daher als ein Vorläufer der ausführlicheren Beschrei-

bung anzusehen, die jetzt ausgearbeitet wird.

Zu der Zeit, wenn die Salpenkette sich von dem Körper der

einzelnen Form ablöst, hat jedes Individuum der Kette ein Ei, wel-

ches in einer Kapsel von Epithelialzellen eingehüllt und in dem

Sinussystera des Zooiden an der Neuraiseite, zwischen dem Magen

und der Atrialöffnung mittels eines Gubernaculum aufgehängt ist,

durch welches es an der Wand des Kiemensackes befestigt ist.

Das Ei zeigt keine Spur einer Dotterhaut; der Dotter besteht

aus durchsichtigem Protoplasma ohne Granula, und das Keimbläs-

chen enthält keinen Fleck, sondern erscheint homogen.

Die Befruchtung findet durch die Action der Samenfäden

statt, welche von den Zooiden anderer erwachsener Ketten in das

Wasser ausgestossen, in die Kiemensäckc der unreifen mit Eiern

versehenen Zooiden eingesogen werden und in das Innere des Guber-

naculum dringen.

Nach der Befruchtung verschwindet das Keimbläschen; da*

Gubernaculum wird unregelmässig angeschwollen und verkürzt, zielt

so das Ei in den Brutsack, der durch eine Involution des Kiemen-
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sackes der Amme gebildet wird. Das Ei, ernährt durch das um-
spülende Blut, nimmt rapide an Grösse zu, und geht einen totalen

Furchungsprozess ein, als dessen Resultat zwei Partien gebildet wer-

den, ein fein segmentirter Keimdotter und ein weniger vollständig

segmentirter Nahrungsdotter.

Der letztere wird von dem ersteren durch einen Invaginations-

prozess eingehüllt, und bildet eine wahre Gastrula oder invaginirte

Planula, deren Oeffnung, die Ruseonische Üeffnung, persistirt und

die Oeffnung der Placenta bildet.

Der Embryo wächst schnell weiter, und theilt sich durch eine

Einschnürung in zwei Abtheilungen. Die dem Anheftungspunkt an

den Brutsack zunächst gelegene Abtheilung bildet den eigentlichen

Embryo, und die andere Abtheilung den Theil der Placenta, welcher

in Communication mit dem Sinussystem des Foetus sein soll.

In dieser Abtheilung befindet sich eine becherförmige Höhle,

ein Theil der ursprünglichen Rusconi'schen Höhle, welche in direc-

ter Communication mit dem Sinussystem der Amme steht und so

die zweite oder innere Kammer der Placenta bildet. Diese theilt

sich bald in eine grosse Anzahl unregelmässiger communicirender

Lacunen, welche durch das Wachsthum einer Structur hervorgebracht

werden, die einem Stumpf mit seinen Wurzeln gleicht, und die di-

rekt aus dem Blut der Amme durch Anhäufung und Fusion der

Blutkörperchen gebildet zu werden scheint.

Die weitere Entwickelung des Foetus, der das Junge der ein-

fachen Salpe ist, ist wesentlich wie sie von Sars, Krohn, Vogt, Hux-

ley, Leuckart und Anderen beschrieben ist, und ich kann Weniges

hierüber dem Bekannten hinzufügen.

Von dem Atrium von Salpa wurde vorausgesetzt, dass es der

seitlichen Abtheilungen entbehre, welche bei den meisten Tunicaten

an den Seiten des Kiemensackes liegen und seitliche Atria genannt

werden; aber in einem frühen Stadium scheinen sie ebenso gut wie

das mittlere Atrium gegenwärtig zu sein, aber die Höhlungen der

seitlichen Atria werden niemals mit der des Kiemensackes durch die

Bildung von Kiemenspalten verbunden; und in einer sehr frühen

Entwickelungsperiode vereinigen sich die Wände jedes seitlichen

Atriums, so die Höhlung verwischend, und geben Veranlassung zu

einer breiten Gewebsschicht an jeder Seite des Körpers zwischen dem
Kiemensack und der sogenannten Muskelhaut, der äusseren Haut

Huxley's *). Reihen von Querspalten treten bald in diesen Schichten

auf, welche so getheilt werden, dass sie die Muskelbänder bilden,

welch letztere nachher an der inneren Oberfläche der äusseren Haut

vereinigt werden.

*) Die äussere Haut darf nicht mit der Cellulose-Schale Hux-

heft verwechselt werden, die sie bedeckt.
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Die Seiten des Mittelatriums verringern sich an zwei Punk-

ten, einem an jeder Seite, mit der hinteren Oberfläche des Kiemen-

sackes und da die Atrial- und Branchialhäute zwischen diesen Ver- .

einigungsregionen frei von einander sind, bildet sich ein mittlerer

longitudinaler Sinus, der die Kieme (gill) oder das Hypopharyngeal«

band ist. Die centralen Theile der beiden Regionen, wo die Häute

sich vereinigen, werden bald absorbirt und es bildet sich so ein ein-

ziger Branchialspalt an jeder Seite der Kieme.

Die frühesten Stadien der Bildung der Atrialkammer sind

nicht beobachtet worden, aber es wurde keine Andeutung gesehen,

dass sie wie bei den meisten Tunicaten durch Tubulär -Invagina-

tionen der äusseren Wand des Embryo gebildet worden sei.

Die Höhlung des Oesophagus ist eine Verlängerung von der

des Branchialsackes und zwar in direkter Communication mit dieser

an dem Munde, als sie zuerst beobachtet wurde. Der Magen ist

als ein Diverticulum von der Seite des Oesophagus gebildet, und

die Höhlungen beider waren in allen beobachteten Perioden ver-

einigt, aber die Höhlung des Darmes entsteht unabhängig und ist

anfänglich an beiden Enden geschlossen; die Trennung zwischen

ihm und dem Magen verschwindet zuerst; die am After- oder Atrial-

ende bleibt etwas länger.

Die wenigen Thatsachen, welche ich dem über die Entwicke-

lung der Salpenkette Bekannten habe hinzufügen können, beziehen

sich grösstentheils auf die frühesten Stadien der Entwickelung von

dem, was immer als die geschlechtliche Generation betrachtet wor-

den ist, und scheint darzuthun, dass die einfache Salpe das Weib-

chen ist und die Salpenkette einfach das Männchen, welches nicht

erzeugt, sondern einfach dazu dient das Ei zu befruchten und zu

ernähren, so dass wir keinen Generationswechsel haben, sondern

eine sehr bemerkenswerthe Differenz in der Form und Entstehungs-

weise der beiden Geschlechter.

Das Rohr oder der Keimstock, welcher die Kette bilden soll,

erscheint zuerst als ein Vorsprung oder Diverticulum von der äusse-

ren oder Muskelhaut der einfachen Salpe, gerade dem Herzen gegen-

über; dieser Vorsprung verlängert sich schnell und hat bald die

Form eines langen am distalen Ende geschlossenen Rohres, welches

in den Mantel hervorragt und deren Höhle in direktem Zusammen-
hange mit der Höhlung des Sinussystems (der Körperhöhle) der ein-

fachen Salpe steht, so dass das Blut der letzteren eintritt, und frei

darin circulirt.

Ein zweites Rohr mit sehr dicken Wänden und einer sehr

engen Höhlung wächst nun aus dem Pericardium hervor, durchsetzt

den Sinus und durchdringt die Höhlung des äusseren Rohres bis

fast zu seiner Spitze oder ihrem blinden Ende, wird bald Hach und
seme Ränder verwachsen mit den Wanden des äusseren Rohres, das
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so in zwei Kammern getheilt wird, die mit Ausnahme der Spitze

ganz von einander getrennt sind. Das Blut tritt nun am Grunde

in eine dieser Kammern ein und wird nach dem blinden Ende ge-

trieben, wo es um die Scheidewand herumgeht und durch die andere

Kammer zu dem Sinus des Mutterthieres zurückkehrt. Es braucht

daher nicht bemerkt zu werden, dass, wenn die Circulation des

Mutterthieres sich umkehrt, die des Keimstockes sich auch ändert.

Durch die Bildung der oben beschriebenen Scheidewand wird

das Kohr der Länge nach in Hälften getheilt und jede Hälfte ist

bestimmt in die Reihe der Zooidcn an einer Seite der Kette umge-
wandelt zu werden. Die äussere Wand des Rohres, die als aus der

Muskelhaut des Mutterthieres hervorgegangen nachgewiesen ist, wird

zu der Muskelhaut der Zooiden, die Kammern, welche mit dem
SinussyBtem des Mutterthieres zusammenhängen, bilden die Körper-

höhlen oder Sinussystem der Zooiden, und das Centrairohr, welches

eine Verlängerung des Pericardiums des Mutterthieres ist, bildet die

Nervendigestions-Kiemenorgane der Zooiden der Kette. Es ist wahr-

scheinlich, dass die Höhlung des inneren Rohres seitliche Diverticula

hervorbringt, welche die Höhlungen der Digestionsorgane und des

Kiemensackes der Jungen bilden, aber dieser Punkt konnte nicht

mit Sicherheit festgestellt werden, auch konnte kein Zusammenhang

zwischen der Höhlung des inneren Rohres und einer der Höhlungen

des Mutterthieres entdeckt werden.

Bevor das Rohr in die Organe der Zooiden wirklich differen-

zirt wird, bevor irgendwelche Anzeichen vorhanden sind, dass das

Rohr der Kette den Ursprung geben soll, werden zwei neue Organe

gebildet, eines in jeder Sinuskammer des Keimstocks. Diese neuen Or-

gane sind lang keulenförmige Protoplasmamassen, die anfänglich nicht

an das Rohr angeheftet sind, sondern frei in den Kammern liegen,

und die aus keinem präexistirenden Theile der einzelnen Salpe her-

vorgegangen, sondern direkt aus dem Blute gebildet zu sein schei-

nen. Mit dem Wachsthum des Rohres verlängern sie sich und bald

sieht man längs einer jeden eine Reihe Keimbläschen sich erstrecken

;

sie sind die Ovarien. Zu der Zeit, wo die Einschnürungen, welche

die ersten Andeutungen der Zooiden sind, an der äusseren Wand
des Rohrea erscheinen, sieht man, dass jedes Ovarium aus einer ein-

zelnen Reihe von Eiern bestehen soll, die an Zahl den Einschnü-

rungen gleich sind, welche die Zahl der künftigen Zooiden anzeigen;

und wenn diese letzteren entwickelt und ihre Sinussysteme von der

gemeinschaftlichen Höhlung des Rohres getrennt sind, dann theilt

sich die Kette der Eier, so dass ein einzelnes Ei in das Sinus-

system jedes Zooiden eintritt und daselbst durch ein Gubernaculum

aufgehängt wird, mittels dessen es, wie bereits beschrieben, an der

Wand des Kiemensackes befestigt wird.

Sobald die Kettensalpe bei der Geburt immer ein unbefruch-
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tetes, organisch mit ihrem Körper verbundenes Ei enthält, und so-

bald dieses Ei und der daraus entstehende Embryo durch das Blut

der Kettensalpc mittels einer Placenta ernährt wird, und sobald

keine Geschlechtsorgane in dem Körper der einfachen Salpe beob-

achtet sind, scheint es sehr vernünftig die Meinung zu aeeeptiren,

dass die einfache Salpe ungeschlechtlich, die Kettensalpc die herma-

phroditische geschlechtliche Generation sei, und dass die Entwick-

lungsgeschichte der Gattung ein wirkliches Beispiel von Generations-

wechsel darstellt. Wenn wir dagegen rückwärts die Geschichte eines

der Zooiden, welche eine Kette zusammensetzen, verfolgt haben, und

finden, dass das Ei in allen Stadien des Wachsthums vorhanden,

und genau von derselben Grosse und demselben Ansehen ist, wie

zur Zeit seiuer Befruchtung; wenn wir finden, dass ein Organ nach

dem andern verschwindet, bis wir zuletzt nur eine schwache Spur

einer Einschnürung haben, welche an der Wand des Keimstockes

die Lage des künftigen Zooids andeutet, dann scheint der Schlnss

unleugbar zu sein, dass das Thier, welches bisher noch nicht existirt,

nicht die Mutter des Eies sein kann, welches bereits vollständig

ausgebildet ist.

Die Lebensgeschichte der Salpe mag also im Umrise folgender-

massen bezeichnet werden : Die einfache Salpe ist das Weibchen,

und producirt eine Kette von Männchen durch Knospung, und legt

ein Ei in den Körper eines jeden derselben vor der Geburt. Diese

Eier werden befruchtet, wenn die Zooiden der Kette noch sehr

klein und geschlechtlich unreif sind, und entwickeln sich zu Weib-

chen, welche auf dieselbe Weise anderen Männchen den Ursprung

geben.

Nachdem der Fötus aus dem Körper des Männchens ausge-

treten ist, erlangt das letztere seine volle Grösse, wird geschlecht-

lich reif und entleert seine Samenflüssigkeit in das Wasser, um zu

den Eiern anderer unreifer Ketten Zugang zu gewinnen.

Die Thatsache, dass die Befruchtung nicht, wie man erwarten

sollte, in dem Körper der vereinzelten, sondern in dem der Ketteu-

salpe geschieht, ist kein Einwand gegen die Auffassung, denn die

Zahl der Thiere, bei deneu die Eier im Körper des Weibchens be-

fruchtet werden, ist sehr klein, und wenigstens bei einer Gattung,

Ilippocampus, werden die Eier in eine besondere Bruttasche im

Männchen aufgenommen, und dort befruchtet.

Wir finden auch die Analogie für die besondere Thatsache,

dass die Eier immer Weibchen entwickeln, während die Männchen

durch Knospung entstehen. Die befruchteten Eier der Bienen bringen

immer Weibchen hervor, während die Männchen durch die jung-

fräulichen Bienen entwickelt werden, was recht eigentlich, wie

MeCrady ermittelt hat, als ein l'rozess innerer Knospung zu betrach-

ten ist; und wir können nicht unterlassen auf den sehr auffallenden

Digitized by Google



108

Farallelismus zwischen dem Fortpflanzungsprozess der Salpen und

Bienen aufmerksam zu machen.

Die Befruchtung der Eier in den Körpern der Zooiden, die

durch Knospung von dem Körper desjenigen, dessen Ovarium die

Kier hervorbrachte, producirt sind, ist nicht ungewöhnlich bei den

Tunicaten. Die Zooiden der meisten Tunicaten sind hermaphrodi-

tisch und entwickeln Eier aus ihrem eigenen Ovarium, aber, wenig-

stens bei Pyrosoma, Perophora, Didemnium und Amauricium ist das

Ki, welches die Befruchtung und Entwicklung in dem Körper des

Zooids erfährt, nicht aus dem eigenen Ovarium, sondern von dem

der vorhergehenden Generation, und die Eier, welche im Körper

der zweiten Generation erzeugt werden, müssen in die Körper der

Zooiden der dritten Generation übergehen, bevor sie befruchtet wer-

den können. Der wesentliche Unterschied zwischen diesem Vorgange

und dem bei Salpa besteht darin, dass bei Salpa die Geschlechter

getrennt sind, und dass, da die Kettensalpe kein Ovarium hat, die

Knospung bei der zweiten Generation aufhört; während bei den

übrigen Tunicaten, da die Zooiden hermaphroditisch sind, der Pro-

zess ins Unendliche fortgehen kann.

Die Geschichte von Salpa ist von besonderem Interesse, da

sie viel Licht auf die Art und Weise wirft, wie Trennung der Ge-

schlechter in Formen hervorgebracht sein mag, welche ursprünglich

hermaphroditisch waren, und es ist auch interessant zu bemerken,

dass das Elaeoblast, dessen Entwicklungsgeschichte zeigt, dass es das

Homologon im Weibchen von dem Hoden des Männchens ist, an der

Fortpflanzung Theil nimmt, obgleich es alle Merkmale eines Geschlechts-

organs verloren hat, und einfach eine Ergänzung der Nahrung ist.

Wir können nicht unterlassen, auf die Beziehung zwischen der

Art, in welcher die männliche Salpe hervorgebracht wird, und den

zahlreichen Fällen durch die verschiedenen Gruppen des Thierrcichs,

in denen das Männchen gewisserinassen sich parasitisch oder supple-

mcntal zu den Weibchen verhält, hinzuweisen.

Die Cirripedien, Arachniden und Argonauta können als be-

kannte Beispiele des Vorkommens einer solchen Beziehung zwischen

den Geschlechtern dienen.

Diese interessanten theoretischen Punkte werden hier einfach

erwähnt, ihre ausführliche Erörterung wird für einen anderen Ort

aufgespart."

Herr Bergmeistor Ribbentrop legte charakteristische Ver-

steinerungen, wie Phmrodictytm problematicum, Leptaem laticosta, Or-

chis circularis, Chonetes sarcintüata und Spirifer macroptertts) aus dem
Unterdevon zwischen Nerother Kopf, Oberstadtfeld und Salm (Kreis

Dann in der Eifel) vor, dazu bemerkend, dass Herr Dr. Kayser in

Berlin die dieselben enthaltenden Schichten in seiner Abhandlung
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über das Devon der Eifel (S. 313. Bd. XXIII der Zeitachria der

Deutschen geol Ges.) in das Alter des Taunusien, die unterste Etage

des Coblenzien von Dumont, stelle. Dies setze aber voraus, dass das

Taunusien in jener Gegend zwischen- Neroth, welches noch in den

südwärts fallenden Vichter Schichten, d. h. der obersten Abtbeilang

des Unterdevon liege, und zwischen Schutz, in dessen Umgebung die

quäst. petrefact enreichen Schichten in die Hunsrück-Schiefor, die obere

Etage des Coblenzien von Dumont, übergingen, durch eine Sattelbildung

zu Tage trete. Dem Südflfigel disses in mehrfache Falten an seiner

Oberfläche gelegten Sattels sei das Hunsruckien in grossartiger Mäch-

tigkeit aufgelagert, am Nordflügel, wo direkt die Vichter Schichten

folgen, fehle es ganz. Dies müsste um so auffalliger erscheinen,

wenn man das Gesammtgebiet zwischen dem bei Schutz beginnenden,

südwärts sich sehr mächtig entwickelnden, und demjenigen Theile

der Hunsrück-Schiefer betrachte, welcher nordwestlich von dem erste-

ren und den sämmtlichen nordwärts folgenden jüngeren devonischen

Bildungen unter diesen hervor etwa in einer Linie von Drehborn

Xbei Schleiden) über Büllingen nach Winterspelt (Kr. Prüm) zu Tage

trete und nordwestwärts sich ebenfalls sehr mächtig bis etwa

3000 Meter entwickle. Beide Theile der Hunsrück-Schiefer müssten

in diesem Gebiete unter den jüngeren Bildungen als zusammenhän-

gend angenommen werden. Und wenn etwa Taunus-Scbichten den-

selben im Liegenden überhaupt folgten und den gedachten Sattel

bilden würden, so müssten die Hunsrück-Schiefer den letzteren

ebenfalls mitmachen und könnten bei ihrer so mächtigen Entwick-

lung nicht plötzlich fehlen. Da sie aber an der genannten Stelle

bei Annahme dieser Sattelbildung den Taunus-Schichten thatsächlich

fohlen würden, so seien die petrefactenreichen Schichten zwischen

Neroth und Schutz nicht für älter, sondern jünger als die Hunsrück-

Schichten zu halten, jedoch für älter, als die Vicbter Schichten. Herr

Herdmeister Ribbentrop t heilte ferner mit, dass zu den vielen

bekannten kohlensauren Quellen des Gebietes der vulkanischen Eifel

neuerdings eine grosse Anzahl hinzugekommen sei, die bisher durch

das alte Bett der Kyll, in der sie liegen, und noch später, als die

Kyll dieses Bett verlassen hatte, durch Schilfpflanzen dem Auge ent-

zogen gewesen seien. Dieselben treten dicht neben einander in gros-

sen und kleinen Sprudeln ans den Sümpfen im Inundationsgebiete

der Kyll zu Tage an -der Stelle, wo die Kyll zwischen Pelm und

Buvingen die Tuff- und Lava-Schichten des Kyller Kopfes, des Hahns

und des Berges mit der Ruine der Casselburg durchbrochen hat,

und liegen somit in einem kesselformigen, von höchst romantischen

Punkten umgebenen Thale. Ein Consortium sei mit der Vorberei-

tung der praktischen Ausbeutung des Quellengebites aufs eifrigste

beschäftigt. Die chemische Untersuchung zweier Quellen durch Herrn

Dr. A. Classen in Aachen habe nachstehendes Resultat ergeben.
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I. Kyll-Quelle.

In 1000 Gewichtstheilen sind enthalten (die kohlensauren Salze

als einfach kohlensaure Salze berechnet):

kohlensaures Natron .... 0,28702

kohlensaures Lithion .... 0,00051

kohlensaurer Kalk 0,78872

kohlensaure Magnesia . , . 0,16454

kohlensaures Eisenoxydul . . 0,02668

kohlensaures Manganoxydul . 0,00052

schwefelsaures Kali .... 0,04560

schwefelsaures Natron . . . 0,07507

Chlornatrium 0,07507

Kieselsäure 0,00175

Summa der festen Bestandteile 1,46548

Kohlensäure, mit den Carbonaten zu

Hydrocarbonaten (doppelt kohlens.

Salze) verbunden 0,56280

Kohlensäure völlig frei 2,03468

Summa sämmtlicher Bestandteile . 4,06296.

Die Snmme der festen Bestandtheile, durch direkte Bestim-

mung ermittelt, betragt 1,460 in 1000 Gewichtstheilen Wasser.

2. Alte Quelle.

In 1000 Gewichtstheilen sind enthalten (die kohlensauren Salze

als einfach kohlensaure Salze berechnet):

kohlensaures Natron .... 0,24411

kohlensaures Lithion .... 0,00042

kohlensaurer Kalk .... 0,70749

kohlensaure Magnesia . . . 0,14489

kohlensaures Eisenoxydul . . 0,02333

kohlensaures Manganoxydul . 0,00050

schwefelsaures Kali .... 0,03875

schwefelsaures Natron . . . 0,03511

Chlornatrium 0,05405

Kieselsäure 0,00324

Summa der festen Bestandtheile 1,25189

Kohlensäure mit den Carbonaten zu

Hydrocarbonaten verbunden . . 0,49772

Kohlensäure völlig frei 2,42562

Summa sämmtlicher Bestandtheile . 4,17523.

Die Summe der festen Bestandtheile durch direkte Bestim-

mung ermittelt, beträgt 1,2520 in 1000 Gewichtstheilen Waaser.

Die definitive Zusammensetzung der beiden Quellen wird erst

nach beendeter Fassung derselben festgestellt werden können. Die
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vorstehenden Zahlen sind daher nur als ein vorläutiges Analysen-

Resultat anzusehen. Bei der neuen xVnalyse würden aueh die in mi-

nimaler Menge vorhandenen Bestand t heile (Brom, Jod, Baryum etc.)

zu bestimmen sein und von sämmtlichen Bestandteilen controlli-

rende Bestimmungen gemacht werden müssen. Offenbar sind beide

Quellen noch mit Süsswasser (es geht dies aus dem Kalkgehalte

hervor) verunreinigt. Da der Eisengehalt desselben jetzt schon be-

deutender resp. gleich dem Birresborner Wasser ist, so dürften die

Quellen nach der Fassung in ihrer Zusammensetzung dem Birres-

borner Wasser starke Concurrenz machen. Die Versuche," welche

ich an der Quelle bezüglich der Füllung des Wassers angestellt

habe, sind recht gut gelungen. Die mit dem Zusatz gefüllten Fla-

schen sind noch vollkommen klar, wahrend die andern durch Aus-

scheidung von Kisenoxyd stark getrübt sind.

Oberbergrath Fabriciu s legte der Versammlung Probestücke

von einigen interessanten Mineralvorkommen vor, welche seit Kur-

zem durch Inbetriebsetzung von längere Zeit hindurch gefristeten

Gruben wieder bekannt geworden sind, indem er einige Erläuterun-

gen über das Vorkommen hinzufügte.

In einer Entfernung von etwa einer halben Meile nordwest-

lich vom Orte Gladenbach, im Kreise Biedenkopf, treten innerhalb

der Kulmschichten krystalliuische Gesteine auf, welche eine perl-

graue bis hellgelbe Farbe besitzen, von Kalkspathschnüren vielfach

durchzogen sind, und Schwefelkies, Kupferkies und Nickelkies in

eingesprengtem Zustande enthalten. In Drusen und in Kalkspath

eingewachsen kommt der Nickelkies als Ilaarkies deutlich ausgebil-

det vor. Das krystallinische Gestein ist massig abgesondert, bildet

linsenförmige Stockwerke in dem Schieferletten des Kulms und besteht

nach Ludwig's Beschreibung zur Sektion Gladenbach der geologi-

schen Specialkarte des Grossherzogthums Hessen aus einem dichten,

in Salzsäure unlöslichen Feldspath mit Ausscheidungen eines schil-

lernden, ölgrünen bis bläulichen, stängeligeu oder faserigen, Chry-

sotil- ähnlichen Minerals. Auf der Nickelerzgrube Ludwigshoffnung

bei Bellnhausen war vom Jahre 1846 an 20 Jahre lang zur Gewin-

nung der in dem Feldspathgesteiue vorkommenden Nickel- undKa-

pfererze Abbau auf mehreren, in Stunde 8 bis 9 streichenden linsen-

förmigen Stockwerken geführt worden, welche ein flaches südwest-

liches Einfallen besassen.

Im Laufe dieses Jahres ist es nun gelungen, im unverrititen

Felde und in geringer Entfernung von diesem Gesteinszuge auf der

nordöstlichen Seite desselben ein neues Stockwerk von demselben

Feldspathgcsteine mit edler Erzführung aufzuschliessen, welches bei

conformem Streichen ein entgegengesetzes Einfallen und zwar nii

30 Grad, nach Nordosten zeigt. Bis zum Monat August waren die
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Versuchsarbeiten dort soweit vorgeschritten, dass man mit einem

saigeren Schachte das Stockwerk bei 9 Meter Teufe erreichte und

dann mit 6 Meter durchsunken hatte, während die horizontale Er-

streckung in der 9 Meter-Sohle eine Länge vou 25 Meter erreichte.

Die grösste Mächtigkeit betrug G Meter, nahm nach beiden Rich-

tungen allmälig ab, und die Gesteinsmasse verlor sich dann in ßo-

stegen, welche die Schichten des blauen Schieferlettens und das

einführende Feldspathgestein einschliessen, spieseckig durchschnei-

den. Da aber auch stellenweise auf den Bestegen kleine Partien

desselben Feldspathgesteins vorkommen, so ist die Erwartung

wohl begründet, dass sich im Fortstreichen noch neue Mittel finden

Dieser Aufschluss hat Veranlassung zu vielen Schürfversueben

auf den in der näheren und weiteren Umgebung jener Lokalität

vorkommenden Grünsteinzügen gegeben, durch welche bisher ermit-

telt wurde, dass fast überall, wo die Grünsteine dicht und frisch

sind, in denselben Spuren von Nickelerzen, meistens als Eisennickel-

kies eingesprengt, vorkommen; so sind dieselben aufgefunden wor-

den im Diabasmandelstein am Alberg bei Runzhausen, in den Hypc-

riten der Distrikte Streitwasser bei Simmersbach, Wachhaus bei

Lixfeld, Haus bei Rachelhausen, Oh bei Niederdieten, Kauenstein

bei Mornshausen an der Dautphe, Hessel bei Oberhoerlen, Steinrücken

bei Buchenau u. s. w.

Zwischen den Orten Eifa und Leisa südwestlich von Batten-

berg, im Kreise Biedenkopf, sind in den Distrikten an der Horst und

am Kohlberg die zur Kulmabtheilung gehörenden Kieselschieferschich-

ten in ihrer unteren Zone in einer wechselnden Stärke von 1 bis 8

Fuss durch Einschlüsse von Manganerzen besonders ausgezeichnet.

Das Vorkommen von Manganerzen im Kieselschiefer ist zwar auf

dem östlichen Abfall des rheinischen Schiefergebirges von Medebach

über Hallenberg bis zum oberen Lahnthale hin verbreitet, und stellen-

weise, wie bei Murbuch, treten mit der zunehmenden Zersetzung der

Kieselschieferschichten Ausscheidungen von Manganerzen recht sicht-

bar hervor; auf dem Kieselschieferzuge zwischen Eifa und Leisa

kommen aber diese Erze in solcher Frequenz vor, dass sie schon in

früherer Zeit Veranlassung zu ausgedehntem Grubenbetrieb gegeben

haben. Hier besitzen die Kieselschieferschichten bei dem normalen

Streichen in Stunde 3 bis 4 ein südöstliches Einfallen und enthal-

ten viele Ausscheidungen von derben Manganerzen, welche nicht

allein die feinen Spalten des stark zerklüfteten Schiefers erfüllen

und mit demselben verwachsen sind, sondern auch in mehr oder

weniger zusammenhängenden Nestern und Nieren bei einer wach-

senden Mächtigkeit von einem Zoll bis zu einem Fuss in dem
Schiefer vorkommen. Unter den Manganerzen scheint der Pyrolusit

am häufigsten zu sein, und die Pseudomorphosen desselben nach
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Manganit gewähren besonderes Interesse. Zuweilen findet sich auch

Schwerspath in den Drusenräumen der Manganerznieren.

Bemerkenswerth ist ausserdem noch das in geringer östlich.:

Entfernung bekannte Vorkommen eines Manganerzganges im Kot b!

i

genden, auf welchem in früheren Jahren die Grube Margaretha bei

Leisa gebaut hat. Innerhalb des Briloner Galmeidistriktafeldes

wurde im Anfange des verflossenen Monates durch die Baue des

etwa 1 Kilometer westlieh von dem Orte Thülen abgeteuften Ver-

suchsschachtes Christianus ein Vorkommen von gediegenem Schwefe l

aufgefunden, von welchem Herr Bergmeister le Hanne zu Olsberg

verschiedene Proben eingeschickt hatte.

Herr Director Haber zu Ramsbeck hatte die Güte, dem Vor-

tragenden nebst einer profilarischen Darstellnng des Grubenbaues,

welche der Versammlung zur Einsicht vorgelegt wurde, eine nähere

Beschreibung dieses Fundes mitzutheilen, aus welcher Folgendes an-

geführt wurde. Der Schacht war zur Untersuchung der an jener

Lokalität im sogenannten Elberfelder Kalkstein in Klüften und Spal-

ten vorkommenden Zink- und Bleierze abgeteuft worden, deren Vor-

handensein aus einer früheren Betriebsperiode bekannt war. Nit

dem Schachte wurden von der Oberfläche abwärts folgende Schich-

ten durebsunken: 2,80 Meter Dammerde und Gerolle, 2,30 Meter

Kalkstein mit Ausscheidungen von bleierzhaltigem Galmei, 2,50 Meter

zerklüfteter Kalkstein, 1,40 Meter fest geschlossener Kalkstein. 2 Me-

ter Letten mit Kalkspath, 4 Meter Kalkspath mit Ausscheidunger.

von bleierzhaltigem Galmei, 4,65 Meter dolomitischer Kalkstein mit

Bleiglanzeinsprengungen, 15,20 Meter Kalkstein mit bleierzhaltigem

Galmei, wobei sich in den beiden letzten Gesteinsabtbcilungen alter

Bau vorfand, 4 Meter Letten mit dolomitischem Kalkstein und Blei-

glanzausscheidungen und 7 Meter zerklüfteten Kalkstein. Bei 37 Me-

ter Teufe stand der Schacht in frischem Felde und fast ganz in

bleierzhaltigem Galmei. Bei dieser Teufe wurde- ein Ort in südlicher

Richtung aus dem Schachte getrieben und damit bei 0,80 Meter

Länge ein steil einfallendes Galmeimittel durchfahren, worauf sich

hellblauer Letten in einer Mächtigkeit von 0,50 Meter anlegte, der

bald eine dunklere Färbung annahm. In diesem letzteren Theilc

des Lettens befanden eich regellos eingelagert Nester und kleine

Knollen von gediegenem Schwefel. Der Letten enthält keine anderen

Einschlüsse, zeigt auch nirgends Risse oder Spalten. Die einzeln r

Schwefelpartien bestehen aus meist rundlichen Absonderungen vor

Erbsen- bis Eigrösse , mitunter auch aus unregelmässig begrenzten

nesterartigen Einschlüssen von geringer Ausdehnung, haben keinen

Zusammenhang unter einander, sondern liegen getrennt und förm-

lich eingekapselt in dem sehr zähen Letten. Nachdem dieser letzten

2 Meter lang durchfahren war, erreichte man zerklüfteten Kalkstein,

welcher an der Grenze des Lettens 5 Centimeter dick mit bleierzhalti-
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gern Galmei inkrustirt war. In 5 Meter Entfernung vom Schachte

wurde in der Sohle der Versuchsstrecke abermals eine Kuppe dun-

kelblauen Lettens mit ganz gleichen Eiuschlüssen von gediegenem

Schwefel und überlagert von zerklüftetem Kalkstein durchfah-

ren. Die Schwefelkonkrettonen sind leicht zerreiblich und geben

beim Verbrennen nur einen geringen Rückstand. Sie sind ohne

Zweifel das Produkt einer Zersetzung von Schwefelwasserstoff bei

Berührung mit dem Sauerstoff der Luft, während die Bildung des

Schwefelwasserstoffes durch die Einwirkung des im Letten enthalte-

nen Bitumens auf schwefelsaure Salze veranlasst sein kann, deren

Entstehung aus dem in der Nähe vorkommenden Schwefelmetallen

durch die Einwirkung der in den zerklüfteten Gesteinen cirkulirenden,

Kohlensäure und atmosphärische Luft enthaltenden Wasser leicht

erklärbar ist. Es dürfte hierbei noch zu erwähnen sein, dass auf

Klüften der Erzlagerstatten der Grube Dörnberg bei Ramsbeck in

früheren Jahren auch gediegener Schwefel in erheblichen Quantitä-

ten gefunden wurde, und derselbe mitunter auf der Blende der

Grube Segen Gottes bei Brilon als Anflug oder dünner Ueberzug

aufgewachsen ist, von welchem Vorkommen Herr Direktor Haber
ein Probestück eingesendet hatte, welches der Versammlung gleich-

falls vorgelegt wurde.

Herr Oberbergamts-Markscheider Schneider legte mehrere

Messtischblätter der Generalstabskarte des Regierungsbezirks Wies-

baden im Massstabe von 1 : 25,000 vor, auf welchen die Lagerstät-

ten der nutzbaren Mineralien verzeichnet sind und welche eine sehr

gute Uebersicht dieser Vorkommnisse liefern.

Professor vom Rath berichtete über seinen Besuch der

basaltischen Berge des Plattensee's in Ungarn.
Nach dem Ausspruche von Dr. G. Stäche bieten die Basalt

-

t*?rge des Plattensee's ein geologisches Charakterbild von so eigen-

tümlicher Schönheit, wie es sich vielleicht in keinem andern Basalt-

gebiet der Erde wiederfindet. Der weitberufene, Sagenreiche Plattensee

(10,6 Ml. lang, im Mittel 1 Ml. breit, im Maximum 11 m. tief, 106 m.

üb. d. M.) erfüllt eine Einsenkung, welche am südöstlichen Kusse des

ungarischen Mittelgebirges (Bakony-Vertes) sich hinziehend, diesen

Höhenzug vom niederungarischen Flachlande scheidet. — Ich be-

suchte den an der grossen Bahnlinie Pest-Ofen — Agram — Fiume

liegenden Plattensee von der ungarischen Hauptstadt aus. Im An-

schluss an die herrliche Kettenbrücke, welche den mächtigen Strom

überspannt, ist ein ca. 350 m. langer Tunnel durch den Festungs-

l>erg getrieben (in d. J. 1853—56), welcher die Ofener Christinen-

stadt unmittelbar mit der Donau und mit Pest verbindet. Dieser

Tunnel führt durch eoeänen Kalkniergel, welcher, mit Ausnahme der

aus Kalktuff gebildeten Scheitelplatte, den ganzen Festungsberg zu-
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sammensetzt. Aus dem Tunnel heraustretend, ist man rings vor

Hügeln umgeben und erblickt gegen N. den Dreihotterberg; un-

mittelbar im W. erhebt sich der Sonnenberg, gegen S. der Blocks-

berg, gegen 0. der Festungsberg, die älteste Stadtansiedlung be-

zeichnend. Die Bahn durchbricht zwischen dem Blocksberg und dem
Adlerberg jenen Gebirgskranz und tritt an den Strom bei Promon-

torium (seil. Eugenii, da der Prinz Eugen an diesen schönen Hügeln,

um welche die Donau eine Krümmung beschreibt, ein Lustschloß

besass; nach Beudant). In diesen rebenbeptlanzten Hügeln sind

Steinbrüche eröffnet. Es liegen hier zu unterst Schichten von gelbem

Sande. Darauf ruht der Leithakalk und die Cerithienschichten, ein

poröser Kalkstein mit zahllosen als Steinkerne erhaltenen organischen

Resten. Diese Schichten, welche vorzugsweise das Baumaterial von

Pest-Ofen liefern (nebst den gleichaltrigen Straten von „Steinbruch'",

auf der gegenüberliegenden Donauseite), liegen hier fast vollkommen

horizontal. Die Bahn verlässt nun den Strom und führt über eine

baumlose flache Ebene, welche den Donauspiegel um etwa 30—60 m.

überragt. 6 Ml. 'südwestl. Pest erheben sich, ringsum von diluvialer,

oder neogenen Schichten umgeben, die Granithügel des Meleghegy.

Dies kleine Granitgebirge misst von NO. nach SW. 3 Ml. bei einer

Breite von 1 Ml.; es scheint vorzugsweise aus kleinkörnigen Gesteins-

varietäten zu bestehen. Ausser unbedeutenden Vorkommnissen von

Quarziten und einer kleinen Partie von Thonschiefer (bei Veleneze)

tritt kein älteres Sedimentgestein am Meleghegy zu Tage (nach

v. Hauer G.-R.-Anst. Bd. 20, S. 466; 1870). SO. vom Meleghegy

zieht der Velenczer See hin (über 1 Ml. lang und V« ML breit), des-

sen Boden in neuerer Zeit zum Theil trocken gelegt wurde. Die

Streichungsrichtung von See und Hügeln, sowie ihre gegenseitige

Lage lässt den Velenczer See als ein kleines Abbild des Balaton er-

scheinen. Am südwestlichen Fusse der Hügel liegt Stuhlweissenburg;

gegen W. die ausgedehnten Sümpfe Sar-Ret, deren Umfang indes1

wesentlich vermindert wurde durch den über 12 Ml. langen Sarvii

oder Palatinalkanal, durch welchen der versumpfte natürliche Lauf

der Sar regulirt wurde. Das Stuhlweissenburger Comitat, einer der

fruchtbarsten Distrikte Ungarns, begreift im N. den grössten TheiJ

des Vertes-Gebirges (V.-Schild), welches die nordöstliche Fortsetzung

des Bakonyer- Gebirges bildet. Die Kalksteine der rhatischen For-

mation konstituiren im Vertes einen zusammenhängenden von NO.

nach SW. streichenden gegen NW. fallenden Zug, welcher gegen

NW. von Nummuliten-Schichten in grosser Verbreitung überlagert

wird. Eine tiefe Senkung, in welcher alle älteren Schichten ver-

schwinden, trennt Vertes von Bakony. Durch diese sog. Toor'er

Senkung führt die Bahn von Stuhlweissenburg nach Komorn, «l*5

Ober- und Niederungar. Flachland verbindend. 2 Ml. SSW. von Stuhl-

weissenburg erhebt sich ganz isolirt aus «ler alluvialen Fläche der
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tfachgewölbte Sarhegy aus kristallinischem und halbkrystallinischem

Kalke bestehend, welchen v. Hauer der karbonischen Formation

zuzählt. Von den diluvialen sanfthügeligen Flächen, deren mitt-

lere Höhe hier etwa 180—200 m. betragen mag, sinkt die Bahn
nun allmälig über Congerien- Schichten zum Becken des Balaton

hinab. Man erblickt zunächst den durch die Halbinsel Tihany (ein

bis 129 m. den See überragendes, durch einen ilachen Landstreifen

mit dem nördlichen Ufer verbundenes Hügelland) begrenzten' nord-

ostlichen Theil des Sees, der hier zugleich seine grösste Breite er-

reicht. Ueberraschend ist der Anblick dieser weiten Wasserfläche,

3 Ml. lang und beinahe 2 Ml. breit. Die Bahn führt nahe dem san-

digen Ufer hin. Das jenseitige Gestade wird durch wald- und reben-

bedeckte Hügel gebildet, welche 100 bis 150 m. den See überragend

eine sanft undulirte Horizontlinie darbieten. Das See-Ufer ist auf

jener nördlichen Seite, wo die stattlichen Gebäude des Plattenbades

^Balaton-Füred" sichtbar werden, ausgebuchtet, während die dies-

seitige Strandlinie keine nennenswerthe Ausbuchtung darbietet. Bei

Sio-Fok überschreitet die Bahn den Sio, welcher den See mit dem
Sarfluss und durch diesen mit der Donau verbindet. Diese Verbin-

dung des Balaton mit dem in den sumpfigen Seen von Fok Szabadi

entstehenden Sio ist künstlich unter der Regierung des römischen

Kaisers Galerius gegraben worden (J. W. Judd, Origin of Lake

Balaton. Geol. Mag. 1876. S. 94). In jenem ('anal bemerkte ich

kein Strömen, so dass man dem See, dessen spärliche Zuflüsse durch

Verdunstung aufgewogen werden, keinen Abfluss zuschreiben kann.

Von Sio Fok gehen Dampfschiffe hinüber nach dem l
3
/ 4 Ml. entfern-

ten Platten-Bad. Die Bahn nähert sich nun der Einschnürung des

Balaton, welche durch das Vorgebirge Tihany hervorgebracht wird

und den See bis auf l'/i Kilom. verengt. Hier war ehemals die gewöhn-

liche Ueberfahrt über den See, welcher trotz seiner geringen Tiefe

durch Stürme zuweilen heftig aufgeregt wird. Die Halbinsel Tihany

mit einem Flecken gleichen Namens und einer alten Benediktiner

Abtei besitzt eine Länge von 3
/4 Ml. bei einer grössten Breite von

V* Ml.; sie besteht vorherrschend, und zwar in ihrem nördlichen Theile,

aus Basaltconglomerat mit kalkigem Cement, welches auf Congcrien-

schichten ruht. Da die nächsten Punkte anstehenden Basalts über

X Ml. entfernt sind, so darf man wohl annehmen, entsprechend den

Wahrnehmungen in anderen vulkanischen Distrikten, dass die Con-

glomerate ehemals eine weit grössere Ausdehnung besassen. Auf

den Conglomeraten lagert eine interessante Lokalbildung der Halb-

insel Tihany, namentlich im südlichen Theile derselben, Süsswasser-

kalk und -Quarz, welche Pflanzenabdrücke enthalten, v. Zcph aro-

wich, welchem wir eine eingehende Schilderung des Tihanyer

Vorgebirges verdanken, sieht die Quarzgebildc für Produkte, kiesel-

haltiger Quellen an, deren Atistrittspunkte er in kleinen Kegeln noch
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glaubt nachweisen zu können. Auf der Höhe des Tihanyer Gebirge* I

liegt ein kleiner See von Halbmondform, die konkave Seite nach X.
'

wendend, etwa 750 m. im grössten Durehmesser. Nachdem man dir

Seeenge zurückgelassen, dehnt sich die Wasserfläche unabsehbar gegen

WSW. aus; zugleich gewinnt das gegenüberliegende nördliche Uferge-

birge eine maunichfaltigere Gestalt. Statt der langgestreckten Rücken

stellen sich in der Ferne gegen W. die schönen Basaltberge, theils

spitze, theils breitabgestumpfte Kegel dar. Bald erscheint auch der

burggekrönte kleine Berg Szigliget. Da die Basaltberge theils un-

mittelbar am See, theils mehrere Meilen fern vom Ufer liegen, so

erscheinen sie während der Fahrt, je nachdem man sie von 0., von

S. oder SW. erblickt, in einer ganz verschiedenartigen, schnell und

reizend wechselnden Gruppirung. Da ist der mächtige Badacson,

dessen plateauartig breiter Gipfel 438 m. hoch; der spitze Gulaca,

der kuppeiförmige Csobancz 337 m. mit zerbrochenen Mauern ge-

krönt; der Szt. György 413 m, der Halap 360 m., beide letztere breit

abgestumpfte Kegel. Westlich von diesen Basaltkuppen tritt das Ge-

birge auf einer Strecke von 3
/4 Ml. ganz zurück und eine flache

Ebene, offenbar eine erst jüngst vom See verlassene Bucht, zieht

sich etwa VfA Ml. gegen N. Es folgt eine breite, schildförmige

Höhe (Oeregszektetö 410 m.), welche bei Meszes Györek als ein Vor-

gebirge in den See vorspringend eine der reichsten und lieblichsten

Uferlandschafteu bildet. Gegenüber dem Badacson ist einer der

beiden Punkte, wo auch auf der Südseite des Sees basaltische Ge-

steine hervortreten (Fonyodhegy 236 m.) inmitten einer äusserst

flachen, aus Congerien- Schichten gebildeten Höhe. Das westliche

Ende des Balaton geht in Sümpfen aus, welche durch den Fluss

Zala, den grössten Tributär des Sees genährt werden. Die Station

für Keszthely, von wo man am leichtesten die Basaltbergc besuchen

kann, liegt l
1
/* Ml. von der Bahn entfernt. Die Strasse führt zum

Theil auf kürzlich erst dem See abgewonnenem Lande längs dem

hier ganz flachen Gestade hin. Keszthely, die einzige Stadt am Ufer

des Sees, auf einer flachen, denselben ca. 30 m. überragenden Ter-

rasse liegend, ist ein für ungarische Verhältnisse ansehnlicher uud

blühender Ort, mit dem Schloss des Grafen Festetics, dessen unge-

heurer Landbesitz sich von hier fast ununterbrochen bis Gross-Kanizsa

ziehen soll. In der Stadt befindet sich eine von der gräflicheu Fa-

milie gegründete landwirtschaftliche Schule, ein Georgicon (Direktor

ist Herr Bogyay), deren segensreicher Einfluss auf Feldkultur und

Weinbau sich in der Umgebung unverkennbar ausspricht.

Die nördliche Umgebung des Balaton gehört in geologischer

Hinsicht zu den interessantosten und am genauesten untersuchten

Distrikten Ungarns. Schon ßeudant gibt eine ausführliche Schilde-

rung desselben, begleitet von einer geol. Kart« im Maasst. von

1 : 100,000, welche den See von Keszthely bis Tihany und naineut-
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lieh die nördliche Uferlandschaft bie über Sümeg und Nagy Vaazony

hinaus begreift. Ferner sind zu erwähnen die wichtigen Arbeiten

von v. Zepharowich über die Tihanyer Halbinsel (G. R.-A. Bd. 7

S. 196. 1856), von Paul (Rhätisches, Jura und Li an des Bakonyer

Waldes, G. R.-A. Bd. 6. S. 226. Verrucano und Werfener , Schiefer d.

Bakony. ib. Bd. 6. 8. 205), v. Hauer (G. R.-A. Bd. 12. S. 165 etc.),

Stäche (Basalte des Bäk. Wald. ib. Bd. 5. S. 145, Eocänes d. Bäk.

Inselgebirges ib. Bd. 5. S. 210, Jüngeres Tertiär d. Bäk. Wald. ib.

Bd. 6. S. 124), besonders aber das Werk von Joh. Böckh (die

geolog. Verhältn. des südl. Theils des Bakony; Sep. aus d. Ü. u. III. Bd.

Mitth. Jahrb. k. ung. geol. Anstalt 1874), welcher auch die betreffen-

den Blätter der geol. Karte von Ungarn (E. 9. Nagy Vazsony u.

D. 9. Sümeg-Zala-Egerszeg-Videke) in vortrefflicher Weise ausführte.

Dem Werk von Böckh wird sich eine umfangreiche Arbeit von Dr.

Karl Hofmann anschliessen, welche eine genaue Untersuchung der

Basaltgebilde des Bakony in Rücksicht ihrer mineralog. Zusammen-

setzung und ihrer geolog. Verhältnisse bringt. (Ein Referat über

diese Untersuchungen gibt ein Brief des Hrn. Dr. Hofmann in der

Zeitschr. d. deutsch, geolog. Ges. 1877.) — Das hohe Interesse, welches

das Plattensee-Bakonygebirge darbietet, beruht in der Thatsache, dass

hier die mesozoischen Schichten in einer ungewöhnlichen Vollständig-

keit in breiten von SW.—NO. streichenden Zügen entwickelt sind.

Von besonderer Wichtigkeit ist die Ausbildung der Trias mit durch-

aus alpinem Charakter. Böckh gibt folgende Uebersicht der im

Plattensee-Gebiet auftretenden und von ihm mit bezeichnenden Ver-

steinerungen nachgewiesenen Formationen: Trias. I. Untere Trias.

A. Buntaandstein. B. Muschelkalk. II. Obere Trias. Rhätische
Stufe. Lias. Jura. L Oberer Dogger. II. Tithonische Stufe. Kreide.

1. Untere, 11. Obere Kreide. Eocän I. Nummulitenkalk, II. Orbitoiden-

reicher Kalkmergel. Neogen I. Jüngere Mediterran-Stufe. II. Sar-

matische Stufe. III. Congerien-Stufe. 1. vJüsswasser-Kalk und -Mergel.

2. Tegel, Sand und Schotter. 3. Süsswasser-Kalk und -Quarz. 4. Ba-

salt und dessen Tuffe. Diluvium und Alluvium. — Die Lagerung
dieser Formationen ist im Allgemeinen der Art, dass am Ufer des

Plattensees die ältesten Schichten hervortreten und denselben, je

mehr man nach NW. fortschreitet, stets jüngere Schichten folgen.

Dass der See eine Verwerfungs- oder Senkungslinie deckt, geht wohl
am überzeugendsten aus der Wahrnehmung hervor, dass am süd-

östlichen Ufer keine älteren als neogene Schichten vorkommen. Die

genannten Formationen werden nun in der südwestlichen Hälfte des

Bakony von zahlreichen Basaltbergen unterbrochen, welche der Ge-

gend ihr ausgezeichnetes Gepräge geben. Wahrend in so vielen

Distrikten, in denen jüngere, vulkanische Gesteine auftreten, Basalte

und Trachyte sich räumlich nicht getrennt, sondern in denselben

Hügelgruppen vereinigt zeigen, nehmen im ungarischen Mittelgebirge

! . 8
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(Plattensee-Gebirge, Bakony, Vertes, Piliser, Donaugruppe, W'aizener

Hügel, Matra, Bükgebirge) beide Gesteinstypeu getrennte Räume ein;

die Matra besitzt nur Traehyte, das Hügelland nordöstlich vod

Waitzen und um Salgo- Tarjan nur Basalte; die Donaugruppe nur

Traehyte, endlich Bakony und Plattensee nur Basalte. Mit dem

letzteren Distrikt kann in Bezug auf Zahl, Grösse und Schönheit der

Basaltberge keine andere Oertlichkeit des Ungarreichs sich messen

(selbst die berühmten Detunaten nicht). Die Hauptmasse der Ba-

salte ist über eine von SW.—NO. 5 Ml. lange, von SO.—NW. 3 HL

breite Fläche verbreitet um die Städte Tapolcza und Nagy-Vaszony.

Nur wenige Kuppen treten ausserhalb dieses Raumes und entfernt

vom Plattensee-Bakony-Gebirge auf, so namentlich der schöne Somlyo-

Hegy (Schonilauer B.; 486 m.) und mehrere Punkte unfern Kis

Czell und Sarvar an der mittleren Raab. Die Form und Lagerung

der Basaltmassen ist eine sehr verschiedene: 1. Schildförmig gewölbte

grosse Plateaus, für welche wir eine deckenartige Lagerung des Ge-

steins annehmen müssen: die riesige Masse des Kabhegy, 601 in.,

auf elliptischer Basis, 1 Ml. und */4 Ml. ausgedehnt, 1 Ml. nordwest-

lich Nagy Vaszony ; der nur wenig kleinere Agartetö, 514 m., Vjt
ML

nordöstlich Tapolcza. Eine ueckenförmige Lagerung ist auch für

die ausgedehnte Basaltmasse anzunehmen, welche südlich von Ka-

polcs einen langgestreckten Hügelzug bildet mit den Gipfeln Kiralykö

(Königsstein), Bomzostetö, 444 m., Feketehegy (Schwarzer B.). 2. Breit-

abgestumpfte Kegel- resp. Tafelberge mit ringsumlaufenden Abstür-

zen und ebener oder flachhügeliger Scheitelfläche. Hierhin gehöien

ausser den oben bereits genannten drei Bergen Szt. György, Halap

und Badacson auch der Schonilauer Berg. 8. Kuppeiförmige Berge,

der schon angeführte Csobancz, 8
/4 Ml. östl. Tapolcza. 4. Spitze Kegel

wie der Hegyesdhegy, 1 Ml. nordöstl. Tap., der Gulacshegy, 1 ML

südöstl. Tap. — Viele kleinere Basaltvorkommnisse sind auf gang-

förmige Durchbrüche zurückzuführen, so der Szigliget (Abbildung

bei Böckh a. a. 0. S. 118).

Um von Keszthely nach Tapolcza (8*/s Ml. fern) und den Basalt-

bergen zu gelangen, muss mau zunächst, dem Seeufer folgend, das

schildförmige Gebirge Oeregszektetö umgehen, welches bei Mesze*

Györek in den See vorragt. Zunächst überschreitet der Weg einen

niederen Alluvionsstrich und erreicht dann die herrlichen Reben-

hügel, welche den Fuss jenes Gebirges bilden. Indem zwischen den

sanften Gehängen des Gebirges und der weiten Wasserfläche Dörfer

und Landhäuser sich reihen, entsteht ein Landschaftsbild von solcher

Schönheit, wie man ein gleiches im östlichen Ungarn vergeblich

suchen würde. Das Gebirge Oeregszektetö (808 in. über dem See),

um dessen südöstliche Hälfte der Weg im Halbkreise herumfuhrt,

besteht aus Schichten von weissem Dolomit, welcher von Böckh zur

oberen Trias gestellt wird. Versteinerungen sind selteu, doch fuhrt
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bereits v. Hauer (G.-R. A. Bd. 20. S. 470; 1870) „deutliche Abdrücke

von Myophoria Whatlyae" an, gefunden bei Vallus, am X.-Rande

des Berges. Dieselben Schichten sind im nordwextl. Theile des

Plattensee-Gebirges sehr verbreitet: nördl. von Tapolcza, bei Nagy
Vaszony, bei Veszprim etc. Indem die Strasse bei Meszes Györek

gegen N. wendet, wird man plötzlich der Basaltberge wieder ansich-

tig, ein überraschender Anbliek; zunächst der scharfe niedrige Rücken

Szigliget, von dem sich ein niederes waldiges Vorland in den See

erstreckt. Ueber Szigliget und seiner Burgruine dehnt sich die lange

Seheitelfläche des Badacson aus. Etwas weiter gegen Nord, aus der

seegleichen Ebene aufsteigend, der Szt. Gyürgy. Die Strasse führt am
untersten Gehänge des Oeregszektetö hin und vermeidet mög-

lichst in die zur nassen Jahreszeit etwas sumpfige Ebene nieder-

zusteigen, durch welche der Tapolcza-Bach seinen Lauf zum See

nimmt. Tapolcza liegt in fruchtbarer Ebene rings von prächtigen

Basaltbergen umgeben. Man zeigte mir die Merkwürdigkeit des

Orts, einen im Flecken selbst entspringenden starken Bach. Aus

zahlreichen Klüften und Spalten des zur sarmatischen Stufe (mittleres

Xeogen) gehörigen Kalksteins sprudeln reichliche Wasseradern her-

vor, welche sofort Mühlenräder treiben. Diese Kalkschichten, welche

sanft gegen S. fallen, besitzen nördlich von Tapolcza, gegen den Halap

hin, eine ansehnliche Verbreitung. Obgleich der Abend schon nahe

war, wanderte ich noch bis an den Fuss des Csöbancz, welcher s
/< Ml.

OSO. der Stadt sich erhebt. Die herrliche Abendbeleuchtung er-

höhte die ausserordentliche Schönheit der Umgebung. Nach allen

Seiten hin begegnet das Auge in grosser Nähe den vulkanisehen

Berggestalten. Gegen S. erliebt sich gleich einer natürlichen Festung

der Szt. György (etwa 300 m. üb. d. Ebene) über einer fast kreis-

förmigen, 7s Ml. im Durchmesser haltenden Basis, rings von alluvia-

len Flächen umgeben. Die unteren zwei Dritttheile des Berges bil-

den einen sehr flachen Kegel (Congerienschichten), auf welchem die

mächtige Basaltplatte aufgelagert ist, die mit jähem Absturz empor-

steigt. Schon aus dieser Ferne (ca. Vj Ml.), erscheint deren verticale

Säulenstellung; die Scheitelfläche bildet ein Hügelland von kaum
700 m. Ausdehnung. Dieser Set. Georgsberg gewährt ein eigenthüm-

liches Landschaftsbild, wie auch die meisten der ihn umstehenden

Vulkanberge: das sanfte Gehänge ein prächtiger Weingarten mit hun-

derten von weissen Häuschen ; darüber die schwarze drohende Basal t-

wand. — Zur Linken (SO.) reiht sich an den Szt. György der im-

ponirende, zum Theil waldbedeckte Tafelberg Badacson, der ausge-

zeichnetste Typus eines Tafelberges, nur 23 m. höher als der Szt.

György. Noch weiter links ragt der spitze, bewaldete Kegel des

Gulacshegy empor, an den sich der Tothihegy reiht. Eine ähnliche

spitze Gestalt wird gegen NO., */4 Ml. fern, sichtbar, der Hegyesdhegy,

während der Halap 3
/ 4 Ml. gegen N., die Tafelforin des Szt. György
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und Badacson wiederholt Zurückgewandt gegen W., erblickte ich

2 Ml. fern die Gruppe der basaltischen Tatikaberge (der Tatika 413

m., der Nagy Laz 404 m., der Kovacsi 335 m. u. a.).

Augenscheinlich ist die Ebene von Tapolcza erst in der jüng-

sten geolog. Zeit vom See verlassen worden, der hier einen nach N.

gestreckten Busen bildete; damals bildeten die Berge hochragende

Inseln. Dieser Archipel des Balaton musste eine gewisse Aehnlich-

keit mit den äolischen Inseln darbieten. — Die Sonne sank hinter

die Tatikaberge hinab, die Schatten stiegen am Csobancz empor,

endlich nur noch die Burgtrümmer vergoldend. Die bevorzugte

Schönheit der Landschaft von Tapolcsa findet in der Bezeichnung

„die ungarische Schweiz" einen Ausdruck. — Mein nächstes Ziel war

der Szt. György; hohe Pappelalleen begleiten den von Tapolcza in

der Richtung nach Hegymagos Ml. fern) führenden Weg. Das

Dorf liegt am westlichen Fuss und Gehänge des schönen Berges, zu

welchem ich durch Weingärten emporstieg. Die Basaltgerölle neh-

men mehr und mehr zu, je höher man sich an dem sanften Kegel

erhebt und der Basaltwand sich nähert. Eine Auflagerung des vul-

kanischen Gesteins auf den Congerien- Schichten ist nirgend zu be-

obachten, da die Grenzen durchaus mit Geröll und Säulenbruchstücken

überstürzt sind. Die Weingärten reichen hoch hinauf, durch wildes

dorniges Gestrüpp bahnte ich mir dann einen Weg und kletterte

gegen NO. über lose Basaltblöcke gegen die Basis der Steilterrasse

empor. Der Steilrand ist an dieser Stelle schluchtähnlich einge-

brochen, so dass ich ohne jede Fährlichkeit das Gipfelplateau erreichte;

dasselbe stellt sich als ein Hügelland dar; man durchwandert ein

kleines Bergland, welches dem von Abgründen umgebenen Tafel-

berge aufgelagert ist. Die vertical gestellten Säulen, in welche die

mächtige Basaltplatte gegliedert ist, bestehen aus normalem Basalt,

der indess nach oben ein poröses Gefüge annimmt und schliesslich

schlackig wird. Der Gipfel besteht vorherrschend aus wahren Wurf-

schlacken. Im festen Basalt am NW.-Abstürze der Scheitelfiäche, wo

ich emporstieg, fand ich sehr verbreitet einen durch zahlreiche lichte

Flecken ausgezeichneten, sog. „Erbsenbasalt". Auch sah ich viel«

Quarzit-Einschlüsse, deren bereits Beudant erwähnt. Zwischen den

Schlackenhügeln auf der Scheitelfiäche des Szt. György umherwan-

dernd, erhält man so vollkommen den Eindruck einer neuvulkaniseben

Thätigkeit, dass man glaubt, einen Krater suchen und finden tu

müssen; — vergeblich. Die Spuren eines solchen sind an keinem

der schlackenbedeckten Basaltberge des Plattensee -Bakony erhalten.

Nicht alle diese Berge tragen Schlackendecken oder -Hüte; am aus-

gezeichnetsten findet sich neben dem Szt. György die Erscheinung

wühl am Schornlauer-Berg, dessen schöne Gestalt, einer „Landakronr'

ähnlich, in blauer Ferne (4*/8 ML) sichtbar wird; während andere

Kuppen, wie der Badacson, nur in beschränkter Verbreitung auf
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ihrem Scheitel eine poröse oder schlackige Gesteinavarietät darbieten

;

andere Gipfel endlich, gleich unseren Basaltbergen, durchaus aus ge-

schlossenem festem Basalt bestehen. Wir haben uns auf Grund der

deutschen Basalt-Gebilde gewöhnt, wesentlich verschiedene Bedin-

gungen bei der Entstehung der tertiären Basalte einerseits und der

recenten Schlackenkegel resp. Vulkane andererseits vorauszusetzen.

Die Basaltkolosse des Plattensees mit ihren Schlackenhüten lehren

uns indess, dass beiden Gebilden wesentlich gleiche Bedingungen zu

Grunde liegen. Auch unseren deutschen Basalten fehlen bekanntlich

die Schlackenhüllen nicht ganz, wenngleich sie meist nur in den Rei-

bungsconglomeraten erhalten sind, auf denen die Basaltkuppen in ihren

peripherischen Theilen ruhen (Rückertsberg bei Oberkassel). Ursprüng-

lich besassen wohl unzweifelhaft alle unsere Basaltkegel Schlackenhüllen

resp. -Hüte gleich dem Szt. György, welche durch die allmälige Zer-

störung der Erdoberfläche weggenommen wurden. Immer zweifel-

loser stellen neuere Untersuchungen die Thatsache heraus, dass die

seit der tertiären Epoche erfolgte Zerstörung und Abtragung der

Gebirge ganz ausserordentliche Dimensionen erreichen, und dass wir

in den vulkanischen Gebilden der Tertiärzejf wesentlich nur die

festeren Gerüste zu erkennen haben, von denen die oberflächlichen

Massen, die bei den recenten Vulkanen vorzugsweise ins Auge fallen,

fortgeführt sind. — Das Gestein des Szt. György ist ein doleritähn-

licher Plagioklas- Basalt 1
); in dem feinkörnigen Gefüge kann man

schon mittelst der Loupc den Plagioklas, welcher den herrschenden

Gemengtheil bildet, erkennen. Der Dünnschliff zeigt in einer äus-

serst spärlichen Grundmasse Plagioklase, in Fluidalstruktur die zahl-

reichen, grossen Olivine umgebend. Diese letzteren sind zuweilen

zerbrochen und in die Klüfte drängen sich die Plagioklase hinein.

Der Augit ist von bräunlicher Farbe, sehr reichlich. Titaneisen

bildet zahlreiche gestreckte, stabförmige Gruppirungen, welche —
wie kaum zu bezweifeln — zwillingsartige Aneinanderreihungen

sind. Diese gestreckten Partien werden vielfach unterbrochen und

getrennt durch die andern Gemengtheile des Gesteins. Dies merk-

würdige Verhalten des Titaneisens, wie auch die gesammte mikro-

skopische Struktur der Plattensee-Basalto bringt die Arbeit des Hrn.

Dr. Karl Hofmann zur Anschauung mittelst trefflicher bildlicher

Darstellungen (z. B. Fig. 8, 9 und 10, Jahrb. Ungar, geol. Anst. 1877),

von denen der geehrte Autor mir einen mit handschriftlichen Be-

merkungen versehenen Probedruck zu senden die grosse Güte hatte.

— Zu einer Umschau nach den anderen Basalt-Kolossen ist der Szt.

György trefflich geeignet. Man bemerkt, dass die isolirten Tafel-

1) Ich ziehe das Wort „Plagioklas-Basalt" dem von Professor

Zirkel gegebenen „Feldspath-B. u vor, da ich als Feldspath im All-

gemeinen nur den Orthoklas bezeichne.
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berge zu annähernd gleichen Höhen emporsteigen. In der That uber-

ragen den Szt. György (415 m.) der Badacson nur um 23 m-, der

Schomlauer Berg nur um 21 m., während der Csobanz um 38, der

Halap um 55, der Tatika nur um 2 m. unter unserem Aussichts-

punkte zurückbleiben. Man könnte zu der Annahme gelangen, es

seien diese Berge nur die Reste einer ursprünglichen zusammen-

hängenden grossen ßasaltdecke; docli schrickt man sogleich An-

gesichts der Quadratmeilen - grossen Tiefebene, durch welche die

Kolosse getrennt werden, vor jener allzukühnen Vorstellung zurück.

— Einen Absteig vom Szt. György über den Steilrand der Scheitel-

fläche suchend, wandte ich mich gegen 0., wo, noch unter der jähen

Wand verborgen, das Dorf Kis-Apathi liegen musste. In dieser

Richtung zog sich vom Scheitel eine kleine Senkung, in welcher

ein palagonitischer Basalttuff eutblösst ist, hinab. Diese schnürte

sich zu einer Kehle zusammen, durch welche ich, zur Seite die

schönen aufwärts strebenden Basaltsäulen, herabklettern konnte.

Ich erreichte die steilgeneigten Geröllhalden, welche " sich an die

Basalt-Colonnade lehnen und befand mich bald in den Weinbergen

von Kis-Apathi am jpusse des sanft sich' erhebenden, aus tertiären

Schichten gebildeten unteren Szt. György-Kegels. In geringer Ent-

fernung (kaum Vi ÄL) £cgf
en SO. erhebt sich der spitzkegelförmige

waldbedeckte Gulaczhegy, auf dessen Besteigung ich leider verzich-

ten musste um Zeit für den Besuch des Badacson zu gewinnen.

Schnell war die etwa 7a Ml. breite alluviale Fläche durchschritten,

welche den Fuss des Szt. György von der Basis des Badacson trennt,

der etwas sumpfige Thalboden des Kapolcs-Baches. Anfangs ver-

suchte ich gerade empor durch Weingärten und die Strauchregion

bis an den Steilrand zu gelangen, musste aber nach einstündigem,

vergeblichem Versuche, hier emporzukommen, wieder umkehren und

mich nach der östlichen Seite des Tafelberges wenden, wo ich bald

einen Weg fand. Die Weingärten blieben zurück, schöner Buchenwald

nahm mich auf; bald sah ich, ganz nahe, prachtvolle säulenförmige

Basaltfelsen aufragen. Zwischen ihnen öffnete sich ein thorähn-

licher Einbruch, durch welchen ich über Säulenfragmente aufwärt*

kletterte. Die zu beiden Seiten aufragenden Säulen, bis 2 oder 3

m. im Durchmesser, sind in horizontale Tafeln zerklüftet, welche

zum Theil lose auf einander liegen. Steil durch diese enge Fels-

schlucht hinan, erreichte ich bald das Gipfelplateau, welches in sei-

ner östlichen Hälfte mit Buchenwald, in der

Gräsern und kleinen Stauden bedeckt ist. Das Wandern war hier

nicht ohne Beschwerde. Der Scheitel des weitberufenen Badacson

ist eine kreisförmige, reichlich 1 Kilom. ausgedehnte Ebene. Schon

öffnete sich die Fernsicht, aber noch war es nicht möglich, über den

Steilrand hinweg die dem Fusse des Berges näheren Landschaften

oder den See zu erblicken. Endlich nach ermüdendem Kampfe mit
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drin diehtvcrwachsenen Strauchwerk erreichte ich den südlichen Pla-

teaurand, wo der Bischof von Veszprini ein 6 m. hohes steinernes

Kreuz, hoch über Land und See ragend, hat aufrichten lassen. Von
diesem Punkte ans enthüllt sich nah und fern ein reichlohnender

Blick. In unmittelbarer Nahe vor uns, aus dem Abgrund aufstei-

gend kolossale Basaltfelsen, — in Gruppen geordnete unförmliche

Säulen von enormer Dicke (3—5 m.); sie bestehen aus lauter hori-

zontal Hegenden 0,1 bis 0,5 m. dicken Platten, welche in den oberen

Theilen der Säulen lose auf einander ruhen, tiefer unten verwachsen

sind. Unter dem Schlage des Hammers geben die losen Platten, die

zum Theii altanähnlieh vorragen, einen hellen starken Klang. Tiefer

hinab senkt sich das Rebengehänge (welches den Fuss all dieser

Berge schmückt), belebt durch zahllose weisse Häuschen und mehrere

palastähnliche Villen. Doch weder die schwarzen Felsen noch die

Rebeuhügel fesseln den Blick, der über die strahlende und leuch-

tende Wasserfläche des Balaton schweift. Einen ungeheuren Raum
des Gesichtsfeldes einnehmend, wirft er das Sonnenlicht zurück.

Das jenseitige flache Ufer breitet sich unabsehbar zum Alföld aus,

mit dem Horizont verschwimmend. Die Aussicht vom Badacson ge-

winnt neben ihrer Schönheit noch ein besonderes Interesse für den

Geologen, der sich Angesichts des Plattensees den alten Zustand der

Dinge vergegenwärtigen kann, als noch die ungarische Ebene von

einem ungeheuren Binnensee bedockt war, dessen letzter Ueberrest,

der seichte, in fortschreitender Verminderung begriffene Balaton,

»ich zu nnsern Füssen ausbreitet. — Das Gestein des Badacson ist

demjenigen des Szt. György sehr ähnlich, ein Plagioklas-Basalt mit

Olivin. Dr. K. Hofmann gibt a. a. 0. Fig. 6 ein mikroskopisches

Bild, welches in einer doleritischer Grundmasse, wesentlich constituirt

aus Plagioklasen, braune Augite, Magnetit, einzelne grosse Olivinc

und Apatit-Nadeln zeigt. Ich sah nur wenig schlackiges Gestein;

nach Dr. Hofmann finden sich indess auch am Badacson Schlacken

in ansehnlicher Verbreitung' und zwar am südöstlichen Rande der

Scheitel fläche. Es galt nun, gegen W. in der Richtung aufTördemit

und Szigliget hinabzusteigen. Ich folgte von S. gegen W. und NW«
der Plateaukante. Anfangs Hessen die thumiartig aus der Tiefe

emporsteigenden Basaltfelsen, welche sich weiter hinab zu einer ge-

schlossenen FeTswand verbinden, wenig Hoffnung, dass hier ein

Abstieg möglich. Einzelne Einbrüche öffneten sich, welche zu steil-

abstürzenden Kehlen führten. Doch auch hier war die Basaltwand

noch intakt und es schien unmöglich, hinabzusteigen. Endlich gegen

SW. wurde ein, tiefer in die Scheitelfläche eingreifender Bruch auf-

gefunden, welcher zu einer Felsenschlucht hinabführte. Dort ge-

lang es, nicht nur über die obere, in Säuleu abgesonderte Hälfte

der mächtigen Scheitelplatte, sondern auch über die hier einge-

schnittene vertikale Basalt wand herabzuklcttern. Der Bau des mäch-
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tigen Badacson ist ungemein schön und einfach. Auf einer kreis

förmigen Basis von 8,5 Kilom. Durchmesser, welche zur Hälfte vom

See umfluthct ist, erhebt sich mit sehr flacher Neigung ein aas

neogenen Schichten gebildeter Kegel bis zur Höhe von etwa 270 m-

über dem See (geschätzt). Auf den abgestumpften Scheitel dieses

Kegels (eine kreisförmige Fläche von etwa 1,4 Kilom. Durchmesser)

ist die ca. 60 m. (geschätzt) mächtige Basaltplatte aufgesetzt, deren

Culminationspunkt 331 m. über dem Balaton erreicht. Die Absonde-

rung dieses Basaltes ist überaus bezeichnend und gleichförmig ringsum.

Die horinzontale Platte^trennt sich in verticale Säulen, welche sich

gegen den oberen Rand des Tafelberges frei ablösen. Die Säulen-

struktur ist nur unvollkommen- zur Ausbildung gelangt unter dem

i Einfluss einer zweiten, der tafelförmigen Absonderung, welche in der

Tiefe nur angedeutet, die Säulenköpfe in lose auf einander getbünnte

Steinplatten gliedert. — Die Frage nach der Entstehung so unge-

wöhnlicher Gestalten, wie sie die Tafelberge deB Balaton zeigen, legt

uns ein schwieriges Problem vor. In Bezug auf Lagerung und Fels'

gestaltung stimmen diese Berge vollkommen überein mit den Laven-

und Basaltdecken, welche, eine nicht seltene Erscheinung in vielen

alt- und neuvulkanischen Gebieten, zuweilen durch Erosion in Pla-

teau - Fragmente* zertheilt sind (z. B. der Tafelberg von Gergovia).

Schon oben^mussten wir indess, in Anbetracht der mcilenweiten

Ebenen, welche zwischen den Tafelbergen sich ausdehnen, die An-

sicht einer ursprünglich gemeinsamen Basaltdecke abweisen. Wir

müssen vielmehr die Tafelberge als die Erzeugnisse getrennter Erup-

tionen betrachten, nicht anders wie man die gleiche Entstehung

für die kuppenförmigen Basaltberge annimmt, 'deren gewöhnliche

Säulenstellung die bekannte meilerförmige, gegen den Fuss des KegeU

divergirende Anordnung zeigt. Diese Ansicht von der ursprünglichen

Individualität der Balaton-Basaltberge schliesst nicht aus, dass sie

sehr bedeutende Veränderungen und Abtragungen erfahren haben-

Diese Zerstörungen mussten vorzugsweise die Schlackenhüllen be*

treffen, welche gewiss einst in grosser Mächtigkeit allseitig die festen

Basaltmassen umgaben. Offenbar sind unter dem Schutze der Basalt-

decken die neogenen Schichten weniger zerstört worden» als wo sie

unbeschützt lagen; daher sehen wir sie am Kusse der Berge zu

grosseren Höhen inselartig emporsteigen. Noch jetzt soll der Balaton

bei Stürmen furchtbare Wogen werfen; wie gewaltig müssen sie und

ihre zerstörende Kraft gewesen sein, als der Badacson und Szt

György Strandinseln des über 1700Q.-M1. grossen diluvialen Binnen*

meercs bildeten, dessen Fluthen am hohen Felsenkranz jener Berge

brandeten ! Wir werden schwerlich irren,! wenn wir der Küstenbran*

dung auch einen Theil an der Gestaltung der Basaltberge zuschrei-

ben. Durch Weinberge erreichte ich schnell das Dörfchen Tördemit

und durchschritt die Alluvionsfiache des Kapolcsbachs, um Szigliget

Digitized by Google



121

zu erreichen, welche« sich noch hinter einem schmalen waldigen

Rücken verbirgt- Pappelalicen begleiten den Weg, der zur Rechten

die Aussicht auf den Szt. Gyürgy, zur Linken einen weiten Blick

über den Plattensee gewährt. Der kleine zierliche Szigliget, an

dessen westlichem Kusse das Dörflein gleichen Namens sich hinzieht,

ist ein in zwei Gipfeln culmiuirender von S. nach N. gestreckter

Rücken, welcher theils aus Basalt, theils aus Basalttuff besteht. Nach

Böckh, der eine von L. Roth gefertigte Zeichnung des Sziliget mit-

theilt (a. a. 0. S. 118) bildet der Basalt hier einen deutlichen, in

Tuff aufsetzenden fast seiger fallenden Gang, welcher an beiden

Salbändern in Platten, im Innern säulenförmig abgesondert ist; die

Tafebi parallel den fast senkrechten Gangflächen, die Säulen hori-

zontal liegend. Das Gestein dieses Szigligeter Ganges ist nach den

mir vorliegenden mikroskopischen Bildern, welche ich Hrn. Dr. Hof-

mann verdanke, sehr verschieden von den Varietäten der beiden be-

nachbarten Tafelberge; es besitzt eine vorherrschende, glasige Grund-

masse mit grossen Plagioklasen, Augit und titonhaltigem Magnet-

eisen. Sehr merkwürdig sind die dendritischen Verwachsungen des

letzteren mit rechtwinklig sich kreuzenden Armen, welche sehr

zahlreich in der Grundmasse hervortreten. — Von Szigliget wanderte

ich durch die hier V« ML breite Alluvialebene, einen jüngst verlasse-

nen Seegrund, und erreichte unfern Ederics die Keszthelyer Strasse

wieder. ,Als ich zur Bahnstotion zurückfuhr, zeigte man mir, wie

bedeutend der See hier, an seinem westlichen Ende, wo der Zala-

Fluas einmündet, in den letzten Jahrzehnten zurückgewichen. Von

den Ufern des Balaton setzte ich meine Reise zunächst nach Gross-

Kanizsa, dann durch Kroatien nach Fiume fort.

Mit den Hügeln von Keszthcly endet gegen SW. das ungar.

Mittelgebirge, dessen einzelne sehr verschiedenartige, in nordöstl.

Richtung gereihte Glieder bis zur Matra und zum Bükgebirge sich

erstrecken. Südlich des Plattensees stellt sich eine breite Verbin-

dung der grossen centralen Ebene mit der oberungar. Ebene und

der sog. Grazer Bucht her. Durch diese weite Lücke zwischen dem
Agramer und dem Plattensee-Gebirge nehmen Mur und Drau ihren

vereinigten Lauf. Bei Mura Keresztur erreicht die Bahn die breite

Alluvialebene der Mur und folgt diesem Flusse bis zur Vereinigung

mit der Drau unfern Legrad. Bei Zakany geht die Bahn auf das

südliche Ufer der Drau über, welche mit der Theiss um den Vor-

rang streitet, der grösste Nebenfluss der Donau zu sein. Der Fluss,

von den Toblacher Feldern herab durch das grösste Längenthal der

Alpen seinen Weg nehmend, erscheint hier als ein Fluss des Nieder-

landes, trübe, ruhig fliessend, mit todten Hinterwassern, die Ufer von

Weidengebüschen eingefasst. Die erste Station auf kroatischem Boden

ist Kopreinitz (141 m.). Gegen W. stellen sich wieder Bodenhebungen

ein, die Vorhöhen des Agramer Gebirges, welches, obgleich durch



122

eine 11 Ml. breite Lücke getrennt, die diagonale Richtung (\0.

—

S\V.) des ungar. Mittelgebirges fortsetzt. Das Agrainer oder Sljerac-

Gebirgc, welches sich als ein schöngewölbter Rücken nördl. und

nordöstl. der kroatischen Hauptstadt bis zu 1036 rn. („Bistra") erhebt,

besteht aus zwei Partien von Glimmerschiefer und Hornblende- reip.

dioritischem Schiefer, welche ringsum von Leithakalk und Cerithien-

schichten umlagert werden. Im südwestlichen Theil des Gebirgs zu

nächst Agram weist die v. Hauer'sche Uebersichtskarte der österr*

Monarchie (ein überaus verdienstvolles Werk) auch Werfener und

Hallstädter Schichten auf. (An der neu gegründeten kroatischen Uni-

versität lehren die Proff. Pilar Mineralogie, Dworab (r spr. rsch)

Physik, Velkov Chemie, Zahradnib Mathematik, Bohusl. Jirus

Botanik, Brusina Zoologie; ungarisch wird in Agram weder gelehrt

noch von Jemandem gesprochen, wohl aber von allen Gebildeten

Deutsch. Kroatische Obergymnasien befinden sich in Agram, Wara*-

din, Pozega, Fiume und Zengg. Ban ist gegenwärtig Herr Mazuranic.)

Agram, in eine Ober- (143 m.) und Unterstadt getheilt, in fruchtbarer

schöner Lage, auf einem grossen Bahnkreuz gelegen, dessen südöst-

licher Arm bald, bis Gradisea und Brod fortgeführt, das ganze Sla-

vonien mit seinen ungeheuren Eichenwäldern aufschliessen wird, hat

eine bedeutende volkswirtschaftliche und nationale Zukunft. —
Die Sau, der vom krainerischen Terglou herabfliessende Zwillings-

fluss der Drau, trennt das Agramer von dem in gleicher Richtung

gegen SW. ziehenden Samoborer Gebirge, in welchem die Hallstädter

Schichten eine sehr viel grössere Verbreitung gewinnen. Bemerkens-

werth ist, dass hier auch eine kleine Partie von Sandsteinen.

Schiefern und Conglomeraten der Steinkohlenformation auftritt,

welche nach von Hauer .,die Unterlage aller Schiehtgebirge in

der ganzen südöstlich den Alpen sich anschliessenden Bergland-

schaft bildet" (G. R.-Anst. Bd. 18 S. 27; 1868). Das Samobor-

Agramer Gebirge trennt die kleine Ebene von Rann von der grossen

kroatisch -slavonischen neogenen und diluvialen Ebene, an deren

nordwestlichem Saume die Bahn weiter nach Karlstadt fuhrt.

Diese Stadt liegt noch in der Ebene, nahe der Vereinigung der

vier Flüsse Korana, Mreznica, Dobra und Kulpa, von denen die letz-

tere ihren Namen beibehält und sich bei Sisek mit der Sau ver-

einigt. Die genannten vier Flüsse entspringen in dem wilden Kapella-

Gebirge, dem kroatischen Karst (eulminirend im Risnjak, 1528 mX
welchen sie auf vielgewundenem, theils über-, theils unterirdischen

Laufe durchbrechen. Bei Karlstadt beginnt die grossartige, 23 1

/,
Ml.

lange Bahnlinie, mittelst welcher die ungar. Regierung n Stadt und

Gebiet von Fiume", einen gesonderten Theil der Stephanskrom

(17,800 Einw., 1870) mit dem Mittelpunkte des Reiches verbunden

hat. Diese Bahn, welche weit grössere Schwierigkeiten zu über-

winden hatte, als die erste Karst-Bahn (Laibach-Tricst), wird immer
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rin rühmliches und bewundernswert lies Werk bleiben, wie auch das

Crtheil über dieselbe vom staatswirthschaftliehen Gesichtspunkt« 1 aus

lauten möge. Von Karlstadt aus erblickt man gegen S\V. (ö'/s MI«

fern) eine imponirende Berggestalt, deren grauweisse Farbe, sowie

das in schroffen und gebrochenen Linien abfallende Profil sogleich

ein alpinisches Kalkgebirge verräth. Es ist der gewaltige Kiek,

westlich von Ogulin. Dieser Berg scheint zunächst der Zielpunkt

der Bahn zu sein, welche im Thal der Mreznic'a aufwärts führt.

Den kroatischen Karst zwischen Karlstadt und Fiume bezeich-

net Dr. E. Tietze (Geol. Darstellung d. Geg. zw. Karlstadt u. d.

nördl. Theil des Canals der Morlacca; G. R.-Anst. Bd. 23, S. 27)

als eine grosse von NW. nach SO. gerichtete Aufbruchswelle von

Trias-Schichten, die zu beiden Seiten, namentlich im 0. von Gestei-

nen der Kreideformation begleitet wird. Die centrale Zone, aus

Guttensteiner Kalk und (untergeordnet) au« Wr
erfener Schichten be-

stehend (zu denen nach v. Hau er auch Schichten der Steinkohlen-

formation treten), reicht von der Station Ogulin bis etwas über die

Station Fuzine (3 MI. ofltl. Fiume) hinaus. Dieser Zone gehören

die bedeutendsten Erhebungen an, z. B. der Kiek, die Belo-lasica

{2 Ml. westl. des vor.), der Gracac bei Brezno, die Cerna Kossa

(2V, Ml. östl. d. Station Fuäine). Tietze macht darauf aufmerksam,

dass die beiden mächtigsten Gebirgszüge des kroatitschen Karstes,

die grosse (Velica) Kapella nebst ihrer nördlichen Fortsetzung, der

Belo-lasica, und der Zengskobilo mit seiner Fortsetzung, auf den

Flanken des grossen Aufbruchs der Triasschichten sich befinden, in

dessen Mitte sich niedrigere Gebirgs- und" Hügelketten hinziehen

(a. a. 0. S. 31). Die allgemeine Reliefform dieses mittleren Gebiets

ist plateauformig. Dem Aufsatze von Prof. Zeithammer „Die

wagerechte und senkrechte Gliederung von Oesterr. Croatien" Pet er-

mann, Geogr. Mitth. 1861, S. 95—105, entnehme ich noch folgende

Höhenmessungen: Ebene der Mur beim Eintritt in Croatien, 180 m.;

Ebene der Drau beim Eintritt in Croatien, 210 m.; Berg VugleS,

Vi Ml. S. von Ravnagora, 1087 m.; Berg Snjeznik, 2VMI N. von

Komcnjak, ebensoweit S. v. Gerovo 1508 m.; Berg Obronc, 4'/
3
Ml.

N. v. Jelenje und Grobnik, 1380 m. — Das Thnl der grossen Mreznic'a,

in welchem die Bahn über Dugareza und Gcneralskistol bis in die

Nähe von Thouin führt, bietet ein Querprofil durch die Schichten der

unteren Kreideformation (Caprotinen- und Spatangenkalk). Das Thal

ist von pittoresken, nicht hohen Felsen eingeschlossen, der Fluss, ein

herrlich grünes Wasser, fliesst ruhig und langsam, viele dunkle, fast

stillstehende tiefe Wassergründe bildend. Thouin liegt an der Thaun-

jöica, einem Zufluss der gr. Mrczniea. Von der Bahn erblickt man
die Quelle jenes Zuflusses am Fusse, einer Kalkwand, sogleich als

starken Bach hervorrauschend. Die Bahn führt dann mittelst Tunnels

und tiefer Einschnitte durch den Berg Kripel und erreicht die kleine
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Mreznica. Dieser Kluse, welcher bei Zagorje am östl. Abhänge der

Kapell«, entspringt, ist der Oberlauf der Thaunjeiea. Das Ver-

schwinden der kleinen Mreznica erfolgt auf der Grenze zwischen den

Trias- und Kreidekalkcn. Die Bahn wendet nun gegen W. und NW.,

der eben angedeuteten Grenze folgend und erreicht durch Kalk-

gebirge ohne Wasserläufe das Thal der Dobra und Ogulin, eine«

prachtvoll am Fusse des Kiek liegenden Städtehen. Hier hat man

den merkwürdigen Anblick einer plötzlich an steiler Felswand enden-

den Thalrinne. Man sieht den Fluss Dobra (D. = die „Gute") schäu-

mend gegen den Felsen strömen und plötzlich verschwinden. Es

erfolgt auch hier das scheinbare Versiegen des Flusses auf der eben

bezeichneten Gesteinsgrenze. Nachdem der Fluss unterirdisch eine

weite Strecke (etwa l
/a Ml.) durch das Gebirge geflossen, kommt er

gegen N. bei Mariatrost unfern Popovasello wieder zum Vorschein

als eiu langsam und ruhig strömendes Wasser. Wie im illyrischen,

so ist auch im kroatischen Karste die Erscheinung der verschwinden-

den und unterirdisch fliessenden Flüsse und Bäche eine sehr ge-

wöhnliche. Die zahlreichen Höhlen nnd Klüfte, welche das Kalk-

gebirge durchsetzen, haben die Bildung von oberflächlichen regel-

mässigen Erosionsthälern und -rinnen verhindert. Von mehreren

der eingeschluckten Flüsse kennt man den Unterlauf, z. B. bei den

obengenannten; bei andern ist die Fortsetzung unbekannt, eben**

die Mündung, so dass es für mehrere in der centralen Zone nieder-

sinkende Gewässer zweifelhaft ist, ob sie der Adria oder den

Euxinus zufliessen. Unfern Fuzine, 3 Ml. OSO. von Fiume, ver-

schwindet der Fluss Lepenica, l*/4 Ml. vom nächsten Küstenpunkt

Unzweifelhaft bahnt sich derselbe einen Weg durch das Gebirge und

ergiesst sich untermeerisch. In ähnlicher Weise verschwindet dit

Gatzka in den Ebenen von Ottochatz. Die Küste zwischen Novi

und Zengg weist keinen Fluss oder Bach auf, dennoch ist au meh-

reren Punkten, namentlich in kleinen Buchten, das Meerwasser sehr

wenig salzig, zum Beweise, dass hier Flüsse sich untermeerisch mit

dem Salzwasser mischen (nach Tietze). Gewiss gibt es auch Karst-

flüsse, welche gar nicht an der Erdoberfläche erscheinen, deren

ganzer Lauf vielmehr durch Höhlen sich bewegt. Eine charak-

teristische vielgeschiIdertc Reliefform des Karstes sind die Dohnen,

trichterförmige Einstürze, welche man in grosser Zahl von der Bahn-

linie aus beobachtet. Häutig ist etwas fruchtbare Erde durch An-

schwemmung in diese kreisförmigen Vertiefungen zusammengeführt

worden; sie bieten dann, inmitten rauher Fclswüsten und wilder Block-

meere, sorgsam kultivirte Oasen dar. Nicht häufig sind diese Dohnen,

mit denen der kroatisch-illyrische Karst, sowie die quamerischen und

istrischen Inseln übersät siud, in historischer Zeit entstanden. Nach

Erkundigungen, welche ich auf meiner Reise einzog, kann ich die

Zahl der in historischer Zeit beobachteten Dolinenbildungen durch
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folgende Thatsache vermehren. Unfern Dobrosello (Bezirk Lapatz),

10 Ml. nordöstlich von Zara (Luftlinie)) entstand im Jahre 1859 eine

Doline, desgleichen mehrere andere auf der Hochebene von Velica

Papina, nahe der südöstlichen Grenze von Croatien (ca. 6 Ml. nördl.

von Knin). Von Ogulin bleibt die Bahn, eine nordwestliche Rich-

tung nehmend, im Thal der Dobra, deren Lauf hier annähernd dem
Schichtenstreichen folgt. Nun beginnt der eigentliche Gebirgsüber-

gang. Bei Skrad (die Skrader Felsen, */« Ml. südlich des Orts, sind

1046 m. hoch) kommt man der Dobra -Quelle nahe und tritt nun

mittelst eines Tunnels in das Gebiet der Kulpa ein. Dies ist einer

der herrlichsten Punkte der Bahn. Bis Skrad bewegt sich die Bahn
in engen, felsigen Thälem mit Karst -Charakter. Plötzlich öffnet

sich die Aussicht auf einen ungeheuren waldigen Gebirgskessel, in

welchem die südlichen Quellbäche der Kulpa entspringen. Bei Skrad

noch im Grunde der Thäler, sieht man sich beim Eintritt in das

Gebiet der Kulpa auf Bergeshöhen. Ein grossartiges, gegen N. sich

öffnendes Gebirgssystem liegt vor und unter uns. Auch die Vege-

tation ist verändert ; die Eichen Ungarns und Kroatiens haben hier den

Tannen Platz gemacht. Die Bahn führt nun gegen SW. an der hohen

Gebirgslehne hin, jenen grossartigen, durch waldige Rücken getheilten

Thalkessel südlich umgehend. Bald unterirdisch, bald überirdisch

zieht die Bahn ihre Kurven. Schnell wechseln die grossen Scenerien,

so dass man, von diesen ungeheuren Terrainschwierigkeiten umgeben,

nicht begreift, wie die Bahn ihren Weg in dieses Gebirgslabyrinth

gefunden, noch wie sie aus demselben hervorgehen wird. Der Wald-

reichthum jenes grossen, durch Vereinigung mehrerer Thäler gebil-

deten Gebirgskessels wird durch das Auftreten der Werfener Schich-

ten bedingt, auf denen die durch vielzerrissene und zerklüftete

Kalkmassen niedersinkenden Wasser wieder hervortreten. Um nach

Delnice (nördlich dieses Orts erreicht das Gebirge im Gipfel Veliki

Dergomalj 1155 m.) zu gelangen, durchfährt der Zug den grössten

Tunnel (ca. I 1
/« Kilom.) dieser Linie. Obgleich in der Luftlinie

nur noch 2 Ml. von der Adria entfernt, ist man hier noch im

Wassergebiet des schwarzen Meeres. * Jetzt, steigt die Bahn noch-

mals und übersteigt zwischen Delnice und Lokue die Wasserscheide.

Bei letzterem Orte versinkt (nach Zeithammer) ein starker Bach,

welcher 4 Stunden gegen NO. entfernt wieder zum Vorschein kommt.

Die Weiterfahrt bietet Gelegenheit die allgemeine Gestaltung des

Liburnischen Küstenkarstes zu überblicken, um dessen Kenntniss

Dr. Jos. R. Lorenz wesentliche Verdienste sich erworben hat. Fuzine

liegt nahe dem südwestlichen Rande des centralen aus Triaskalke«

bestehenden Plateaus; südlich des Dorfes dehnt sich die 3
/5 Ml.

grosse, mit Alluvionen erfüllte Ebene von Lice aus, welche der Fluss

Lepenica durchströmt, um an ihrem südlichen Rande, am Fusse des

Berges Hobiljak, in Felsenspalten zu verschwinden. In der Um-
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gebung von Fuzine führt Zeithammer folgende gemessene Gipfel

auf: den Jelencic '/& ML gegen \V\, 1108 m.; den Svirjak 3
4 ML ge-

gen SO., 986 m.; den Slaviea 2 1
/* Ml. gegen NO., 1122 m. Am west-

lichen Rande des Kessels von Fuzine liegt die Station Lice. Ringsum

herrscht hier wahre Karstnatur: das Relief hochwollig, bedeckt von

ungeheuren Triimmerniassen, keine fortsetzenden Thaler mit Wasser-

läufen, sondern ,flache Mulden oder Eiusturzkessel ; diese Gegend fuhrt

den bezeichnenden Namen „Schalostje" d. h. Jammer. Jammervoll ist

hier auch das Leben der Menschen. Etwas westlich von Lice endet

der aus Triasgesteinen gebildete centrale Karst; es folgen die aus

Kreidekalkstein bestehenden NW.—SO. streichenden Bodenwellen.

Die Bahn nimmt eine NWT

.-Richtung an und sinkt nun stetig gegen

das^Meer hinab. Ueber diesen sog. libumischen ftüstenkarst, wel-

cher den Quarnero, das alte libumische Meer gegen 0. und NO.

begrenzt, liegen tretfliehe Untersuchungen von Jos. R. Loreuz vor

(Geol. RecognoBcirungen im Liburn. Karate etc. in G. R.-A. Bd. 19.

S. 382. 1859. Von demselben Verfasser scheint auch die lehrreiche

Schrift „Topographie von Flame und Umgebung; Gedenkgabe f. d.

XIV. Versamml. ung. Naturf. herausgeg. v. d. Stadt Fiume"; Wien

1869 herzurühren).
m

Vom hohen Plateaurandc, welcher 700 bis 1000 m. hoch pa-

rallel der Küste zieht, etwa l
1
/« bis !

/s Ml. von derselben entfernt,

fällt das Gebirge in mehreren deutlich unterschiedenen Stufen ab

Die oberste steilste Stufe wird durch den Absturz des Plateaus ge-

bildet und besteht vorzugsweise aus Triasschichten, welche südwest-

lich, also gegen das Meer, fallen und deren zerbrochene Schichten-

köpfe die Steinwüsten der Hochebene bilden. Der Fuss dieser ober-

sten Stufe wird durch die nördlichen Gehänge der Höhen, Kamen-

jak, 1\ 4 Ml NO. Fiume, Trebestin, *j
4 Ml. NO. Buccari, Pec l^ML

OSO. Buccari gebildet. Es folgt die mittlere Stufe, aus Kreidekalk

bestehend. Die Neigung des Gehänges ist hier geringer, doch da*

Relief mannichfaltiger als in der oberen Stufe. „Spitze Kegel und

Zacken, lange steile Rücken, einander oft durchkreuzend, einzelne

Flächen mit riesigem Steingetrümmer besät, kleine aber tiefe Karst-

trichter in grosser Zahl charakterisiren diese Gegend." (Loren*.)

Die Schichtenlage ist hier wenig gegen S\V. geneigt, unregelmäftsur

schwebend. Die untere Grenze dieser mittleren Stufe zieht von

Fiume gegen Novi parallel und etwa */• D »8 Vi Ml. fern der Küste,

und wird durch einen sehr steilen Schichtenabbruch gebildet. Die

unterste Stufe wird durch ein merkwürdiges 5 Ml. ausgedehntes

Längenthal bezeichnet, von welchem aus die Kreideschichten mit

einer letzten Wölbung unter das Meer tauchen. Jenes Langenthal

besitzt nicht etwa eine, durch einen Flusslauf verbundene, einheit-

liche Thalsohle, sondern zerfällt in verschiedene Abschnitte, welche

durch Querrisse mit dem Meere verbunden sind, das sogar einen
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Theil der Thalsohlc eingenommen hat. Der herrliche Hafen von

Buccari stellt den mittleren übertlutheten Theil dieser langen Thal-

t'urche dar, welchem sich gegen NW. die Mulde von Draga und das

Reeinathal, gogen ISO. das langgestreckte (3 Ml.) Weinthal (Vinodol)

anschliessen. Die Ausfüllung jener langen Mulde geschieht durch

Numrauliten-Schichten, welche auch auf den quarnerischen und dal-

matinischen Inseln in langgezogenen Parallelzügen die Mulden der

Kreide8chichten ausfüllen. Das grosse Längenthal communicirt mit-

telst mehrerer kurzer Querthäler mit dem Meere; es sind: der

unterste Theil de» Reöiuathals bei Fiume, der Durchbrüch bei Mar-

tinson» (Draga), die Einfahrt des Hafens von Buccari endlich die

Queröffnung des Vinodol bei Crikvenica. Diese Querspalten sind

eine charakteristische Thaiform im Karstgebirge und haben bei dem
slavißchen Gebirgsvolke auch einen besonderen Namen „Draga" er-

halten, der vielfach wiederkehrt von Fiume bis Montenegro. Es

ist die das Längenthal bildende Bergwand nach der Vorstellung des

Volkes „durchschlagen". Am Ausgezeichnetsten bietet sich diese

Reliefform bei Draga selbst zwischen Fiume und Buccari dar. —
Iu grossen Curven sinkt die. Bahn über die verschieden geneigten

.Stufen hinab und benutzt, um an's Meer zu gelangen, mehrere durch-

schlagene Thäler. Der Golf von Fiume stellt sich scheinbar rings-

geschlossen dar, indem die vorgelagerten grossen Inseln Veglia und

Cherso keinen Ausblick in das offene Meer gestatten. Die domini-

rende Erhebung an diesem Busen, einem der schönsten des Mittel-

meeres, ist der Monte Maggiore auf der istrischen Halbinsel, 3 Ml.

WSW. Fiume. Diesem schöngeformten Berge steht gegenüber der

liburaische Karst mit einförmiger Plateaugestaltung, ohne tiefe und

grosse Modifikationen des Reliefs. Dennoch ist der Anblick dieser

sterilen Kalkmassen mannichfaltiger und scheinbar belebter als man
glauben sollte, — eine Wirkung des lichterfüllten südlichen Himmels.

Herr Professor Zirkel aus Leipzig berichtet kurz über die

Auffindung von A ugi t- A ndesi ten im Sieb en gebi rge, d.h.

von trachyti8chen olivinfreien Gesteinen, welche aus vorwaltendem

Plagioklas nebst Augit bestehen. Durch diese Beobachtung ist die

ganze Reihe der Trachytfamilie im Siebengebirge in allen ihren Glie-

dern nunmehr complet geworden, nachdem längst schon Rhyolithe,

Trabhyte und Hornblende-Andesite daraus bekannt waren und das Ge-

stein der Löwenburg, welches man früher einmal zu den Augit-An-

desiten gezählt hatte, später als ein echter Dolerit befunden worden

war. Die Vorkommnisse, welche demnächst im Einzelnen namhaft

gemaohi werden sollen, stehen geologisch in engster Verbindung mit

den Hornblende-Andesiten, wozu z. B. die Gesteine der Wolken-

hurg und des Stenzelberges gehören, und sehen denselben auch, was

die ürundmasse betrifft, sehr ähnlieh; sie erweisen sich niemals völlig
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frei von Hornblende, wie umgekehrt auch die Hornblende-Andesite
stets kleine Mengen von Augit in sich enthalten. Der durch ab-

weichende Spaltbarkeit und Differenz in der Lichtabsorption so be-

deutende Gegensatz beider Mineralien wird dadurch noch verschärft,

dass der Augit niemals jenen schwarzen körneligen Hand zeigt?

womit die meisten Individuen der Hornblende, oft weit in das In-

nere hinein, versehen sind. Nicht minder auch schliessen sich die

in Rede stehenden Gesteine durch ihren Gehalt an Tridymit, durch

die Abwesenheit von Quarz ganz an die siebengebirgischen Hornblende-

Andesite an, mit denen sie auch die allgemeine Ausbildungsweise

derMikrostructur theilen, während die meisteu anderen der allmählich

von den verschiedensten Punkten der Erde (Santorin, Ungarn und
Siebenbürgen, Gegend von Melbourne, australische Pelew -Inseln, An-

des-Vulkane, Nevada und Colorado) bekannt gewordenen Augit-An-

desite sich in überraschender Constanz dadurch auszeichnen, dass

ihre Grundmasse ein glasgetränkter Mikrolithenfilz ist; dieser stark

halb glasige Charakter fehlt den rheinischen Augit-Andesiten, welche

im Einklänge damit auch einen geringeren Gehalt an Kieselsäure

aufweisen.

Herr G. Becker aus Bonn machte Mitheilungen über ver-

schiedene für die Rheinprovinz theils neue, tbeils sehr

seltene Pflanzen, mit Erwähnung ihrer eigenthüm liehen

Standorte und ihrer Finder. Als neue Pflanzen sind zu

verzeichnen: Equisetum arvense L., variet. aerotinum Meyer, auf

dem Dattenberg bei Linz; Digüaria cüiaris Koeler, gleichfalls auf

dem Dattenberg; Juncus tenuis Willd., in Bruchwegen bei Dins-

laken. Neue Standorte seltener Pflanzen: Carum perticOUttum Koch;

Scorzonera humilis L,; Juncus fUifonnis L., alle drei im Gebiete der

Flora von Eupen. Aspidium Filis Mas Sw. in verschiedenen For-

men, worunter die sehr seltene monströse: Var. äepastum, aus der

Flora von Derschlag bei Gummersbach; aus demselben Gebiete:

Campanula patula L. und Juncus filiform Ls L. Pinguicula vulgaris L.,

an verschiedenen Stellen des Bruches bei Dinslaken; Helosciadium

repens Koch (seit vielen Jahren am Niederrhein verschwunden), an

sumpfigen Stellen des fast trocken gelegten Bruches bei Stommeln

in grossor Menge ; Lobelia Dortmanna L., schon lange an ihrem ur-

sprünglichen Standorte bei Wesel durch Entwässerung verschwunden,

an anderer Stelle in Menge wieder aufgetreten. Ferner wurden

noch vorgelegt: Aspidium cristatum Sw., die echte Art, nebst Ueber-

gangsformen zwischen dieser und Aspid. spinulosum Sw., welche als

Aspid. uliginosum Newman in ihren extremsten Formen in den Süm-

pfen von Siegburg und Wahn vorkommen. Dann wurden von Aspi-

dium aculeatum Doell, Aspid. Braunii Spenuer und Aspid. aculeatum

Swartz die echten Pflanzen vorgelegt und bemerkt, dass vou die-
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sen schönen Farm die Rheinprovinz bis jetzt nur eine Art: Aspid.

acukatum Doell, in mehreren Formen besitzt. Schliesslich zeigte

Redner interessante, aus 30—40 Stück dicht gedrängt in Einem
Haufen zwischen Moos gewachsenen Keim- und Knollenpflanzen von

Malaxis paludosa Sw., welche, in Benzin aufbewahrt, ihre bekannte

gelblichgrüne Farbe vollständig erhalten hatten, so wie einen blü-

henden Rosenzweig, in Benzin bewahrt, dessen sämmtliche Blüten-

theile (G^näceum. Andröceum, Kronblätter) zu grünen Laubblättern

umgewandelt waren, wobei bemerkt wurde, dass die Blütenvergrü-

nung eine permanente an ein und demselben wurzelechten Rosen-

strauch sei, indem sie sich jährlich wiederhole, der Strauch auch

keine normalen, gefärbten Blüten entwickle.
—

•

Herr Ober-Bergrath Heus ler erläuterte unter Zugrunde-

legung einer Situationskarte die im März dieses Jahres an der Steins-

kante bei Oberwinter hervorgetretenen Gebirgs- und Erdbewegungen,

welche die Veranlassung zu einer umfassenden Verlegung der Rheini-

schen Eisenbahn und der Köln-Mainzer Staatsstrasse gegeben haben,

sowie deren Ursachen. Dieselben umfassen ein zwischen Obenvinter

und Rolandseck an der scharfen Eisenbahn-Curve gelegenes Terrain

von etwa 30,000 Quadrat-Meter, welches sich von der Spitze des

Berges oberhalb der Steinskante in einer Höhenlage von 112 m. über

% dem 49 m. i/ber dem Amsterdamer Pegel gelegenen mittleren Rhein-

spiegel bis in das Rheinbett erstreckt und in der Form eines gleich-

schenkligen Dreiecks am Rheinufer als Basis eine grösste Breite von

HO m. besitzt. Schon vor Jahren fanden an dieser Stelle Erdbe-

wegungen statt, welche beim Bau der Rheinischen Eisenbahn durch

eine theilweise Entwässerung des Terrains im jetzigen Bahn-Niveau

auch berücksichtigt wurden. Als bei den aussergewöhnlichen atmo-

sphärischen Niederschlägen und dem anhaltend hohen Wasserstande

des Rheines im Februar und März dieses Jahres die Gebirgsbe-

wegungen wahrgenommen wurden und sich in einer allgemeinen

Einsendung des Terrains, durch die Bildung von Erdrissen, theil-

weise in einer Längenerstreckung von 325 m., namentlich in der

Nordseite des angegriffenen Terrains von der Bergspitze bis an den

Rhein, durch eine Zerreissung der Mauern der Bahnwärterhäuschen

im Eisenbahn-Einschnitt, eine Hebung der Eisenbahn und eine Auf-

bauchung der Köln-Mainzer Staatsstrasse bemerklich machten, w urde

die Bewegung der schätzungsweise etwa 600,000 Kubikm. betragen-

den Massen durch Visirlinien von Festpunkten nach der Kirchthurm-

spitze von Oberwinter gemessen und von der Steinskante in einer

Höhenlage von 41 m. über dem mittleren Rheinspiegel Verschie-

bungen in der Richtung abwärts nach dem Eisenbahn -Einschnitte

und dem Rhein von 0,09 m. im Minimum bis zu 2 m. im Maximum

constatirt. Die Bewegung der Massen ist durch zersetzte und theil-

9
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weise zu Thon umgewandelte Schiefer der Rheinischen (Coblcnreri

Grauwackenschichten , welche in Stunde 4—5 streichend und mi:

50—60 Grad südlich einfallend, die Richtung von der Bergspitze

nach dem Rhein einhalten, veranlasst, wird aber durch den am
Steinsköpfchen gangartig hervortretenden, theils in Säulen abgeson-

derten und theils in Basaltconglomerat übergehenden Basalt aufge-

halten, indem gerade am Steinsköpfchcn die geringste Verschiebung

festgestellt wurde. Da das Einhalten der Schiefer mit 50—00 Grad

ein südliches, das des Basaltganges mit etwa 50 Grad aber ein nörd-

liches ist, so hat sich für die Hauptrichtung der Bewegung der zer-

setzten Gebirgsschichten nördlich vom Steinsköpfchen eine Muldt

gebildet und die Rutschilächon liegen daher auf dem Hangenden des

Basaltganges und der unzersetzten Schieferschichten. Südlich vom
Steinsköpfchen ist die Bewegung eine geringere, weil hier das Lie-

gende des Basaltganges einen festeren Halt bietet. Die Untersuchung

der Lagerungsverhältnisse durch einen im Niveau der Köln-Mainzer

Staatsstrasse angesetzten, von der Eisenbahn ab etwa 48 ra. langen

Stollen hat die Richtigkeit der Annahme dieser Mulde erwiesen und

gleichzeitig ergeben, dass der Basalt in einer grösseren Tiefe sich

weiter als an der Oberfläche ausdehnt und in dieser Tiefe von der

Bewegung noch nicht ergriffen ist. Weiter fortgesetzte Aufschlüsse

werden wahrscheinlich die Bewegung« der Massen in der Mulden-

linie zwischen Basalt und Schiefer, sowie die Tiefe der Bewegung
innerhalb des Basaltes näher aufklären und weitere Gewissheit dar-

über verschaffen, dass derselbe am Steinsköpfchen durch den Druck
der in Bewegung befindlichen Schiefermassen nur bis zu einer gewis-

sen Tiefe zerrissen ist. Die jetzige Verlegung der Eisenbahn auf eine

Entfernung von etwa 30 m. in der Richtung nach dem Rhein ver-

mindert übrigens die Gefahr einer Katastrophe ganz bedeutend, in-

dem die nachschiebenden Massen Gelegenheit haben, sich vor der

verlegten Eisenbahnstrecke auszubreiten; ausserdem wird durch die

Entwässerung mittels der Stollen-Anlage eine Trockenlegung des

Gebirges und damit eine Hemmung der Bewegung bewirkt.

Herr Landesgeologe Dr. Carl Koch sprach über eigen-

thümliche Vorkommen in dem Taunus-Quarzit.
Das in dem Rheinischen Schichtensystem in ausgedehnter

Verbreitung auftretende Unter-Devon wurde zu verschiedenen Zeiten

in bestimmte Horizonte zu gliedern versucht, ohne dass irgend einer

der gedachten Versuche zu einem durchgreifenden Resultate geführt

hat. Verschiedene Schichten, welche mit einem ganz bestimmten

lithologischen Charakter auftreten, wurden mit bestimmten Namen
bezeichnet, ohne dass diese Namen immer eine allgemeinere Annahme
finden konnten; nur die rein petrographische Bezeichnung „Quarzit*

ist als solche selbstredend in allgemeinen Gebrauch gekommen, ohne
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dass aber mit dieser Bezeichnung der Begriff einer bestimmten

stratigraphiseh festzuhaltenden Bedeutung verbunden gedacht werden

kann; denn in den verschiedensten Schichtenfolgen des Rheinischen

Schichtensystems finden sich Quarzite, deren verschiedene stratigra-

phischc Bedeutung längst erkannt ist. Wenn man aber vom Taunus-

Quarzit spricht, so begreift man unter dieser Bezeichnung allgemein

die mächtigen Quarzitzüge, welche den Südrand des rheinischen

Unterdevons begrenzen und die Höhenzüge des vorderen Taunus
von Nauheim und Friedberg bis zu dem Rheine zwischen Geissen-

heim und Lorch, sowie linksrheinisch den Soonwald von Schloss

Sooneck bis zu dem Dorfe Soonschied und die Höhen südlich die-

ser Linie bilden.

In diesem Taunus - Quarzite waren auf der rechten Rheinseite

in genannter Ausdehnung seither keine deutlichen Petrefacten be-

kannt, während in dessen linksrheinischen Fortsetzungen hin und

wieder Petrefacten führende Schichten zur Beobachtung gekommen
waren; diese Kegen aber so nahe an den Rändern des Quarzitvor-

kommens, den Schieferzonen genähert, dass immer noch gewisse Be-

denken, ob dieselben dem inneren massigen Taunusquarzit des rechts-

rheinischen Gebietes gleichgestellt werden können, Raum fanden;

dagegen treten westlich und nordwestlich von den letzten Ausläufern

des Soonwaldes Quarzite von dem gleichen lithologischen Habitus

auf, welche reich an wohlcrhaltenen Versteinerungen wesentlich unter-

devonis6hen Typen sind. Von den Vorkommen der Versteinerungen

im Soonwalde ist das des Morgenbachs bei Trechtingshausen das-

jenige, welches am entschiedensten auf die Analogie mit dem rechts-

rheinischen Taunus verweist; leider sind aber dort die Versteinerungen

selten und keine entscheidenden Typen bis jetzt bekannt geworden.

In letzter Zeit ist es mir gelungen, mitten in dem ächten

typischen Taunus-Quarzite zwischen der Saalburg und dem Weiss-

berge bei Homburg in dichtem weissem und sehr festem Gestein

Versteinerungen aufzufinden; darunter eine besondere Brachiopoden-

Speeies recht klar und deutlich erhalten.

Dieser Brachiopode hat dieselben groben Radialstreifen, wie

KhynchoneUa Daleidensis und scheint in unvollständigen Exemplaren

oder Bruchstücken mehrfach mit dieser verwechselt worden zu sein,

unterscheidet sich aber wesentlich von dieser Art durch den graden

Stirnrand ohne die geringste Andeutung von Sinus und Wulst.

Ferner sind bei der vorliegenden Brachiopode die beiden Zahnleisten

der Ventralklappe stärker und länger, besonders hervortretend ist

aber eine kurze deutliche Längsleiste zwischen diesen beiden Zahn-

leisten, welche auf dem Steinkern als Längsgrube erscheint. Durch

diese Mittelloiste nähert sich das Petrefact dem Genus Pentamerus,

wozu es aber desshalb nicht gestellt werden kann, weil die an sich

doch zu unbedeutende Mittelleiste von don beiden seitlich stehenden
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Zahnleisten vollständig getrennt ist, ausserdem die Dorsalklappe den

Charakter der Rhynchonellen trägt. Im sonstigen Habitus gleicht

das hier vorliegende Petrefact sehr dem silurischen Pmtamems
chonchidium. Es scheint also hier ein noch unbeschriebener Brachiopode

des Unter-Devons vorzuliegen, welcher — wenn man von den sicht-

baren Merkmalen auf die bis jetzt noch unbekannten des inneren

Baues Bchliessen darf — zu dem Genus Rtnsselaria gehört, sich aber

durch die groben Rippen oder Radialstreifen, durch die kugelig?

Gestalt und die beschriebene kurze Längsrippe im Innern der Ven-

tralklappe wesentlich von der bekannten Rensselaria strigiceps unter-

scheidet.

Ausser diesem neuen Funde von Homburg kenne ich die vor-

liegende Species aus den Quarziten des Idarwaldes und des Erwaldes,

wo sie sogar häufig zu sein scheint; ferner liegt ein gutes Exem-

plar von Netphen hier vor, und unter den Versteinerungen unter-

devonischer Grauwacke, welche Herr Oberbergrath Fabricius hier

vorgelegt hat, vom Giersberge bei Siegen stammend, befinden sich

zwei Exemplare, welche hierher gehören, wie auch in der Samm-

lung unseres Vereins solche von verschiedenen Fundorten aufgestellt

sind, namentlich von Silbersand bei St. Johann -Mayen.

Aus diesem Vorkommen könnte man schliessen, daas die Quar-

zite, welche dieses bis jetzt in höheren Schichten des Unterdevons

nicht beobachtete Petrefact enthalten, zusammengehören und in ge-

wisser Beziehung mit tiefliegend gedachten Grauwacke-Bäuken stehen.

Stratigraphische Ermittelungeu sprechen aber ausserdem dafür, da»

die betreffenden Quarzite zu den tiefsten Schichten unseres rheini-

schen Unterdevons gehören, wie dieses seiner Zeit Dumont be-

hauptet hat und von don meisten Geologen gegenwärtig angenom-

men wird.

Ein anderes Vorkommen, von welchem ebenfalls ein deutliches

Belegstück hier vorliegt, ist höchst eigentümlicher Natur, welche

bis jetzt keine entsprechende Deutung gefunden hat Dieses Vor

kommen hat seiner Zeit einen anderen Geologen veranlasst, die

Taunus-Quarzite für jünger, als das Unterdevon zu halten.

Dieses Vorkommen wurde früher von R. Ludwig in gut aas-

geprägten 8tammförmigen Stücken in dem sandigen Quarzit von

Ockstadt in der Wetterau aufgefunden, und für Araucariten-Stämme

gehalten, mit welchen sie in ihrer cylindrischen Form eine unver-

kennbare Aehnlichkeit haben. Auf dem Querbruche zeigt die dichte

kieselschieferartige Quarzsubstanz, aus welcher die stammähnlichen

Zapfen bestehen, wechselnde graue und weisse conceutrische Hinge

ungefähr von dem Habitus dicotyledonischer Jahresringe. Dasselbe

Vorkommen fand sich vor einiger Zeit wieder in dem Quarzit-Stein-

bruche unter der Saalburg bei Homburg, wo eine ähnliche oder die

gleiche Erscheinung früher schon einmal vorgekommen sein rouss
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Von dem letzten Vorkommen bei der Saalburg stehen sehr

schöne, baumstammähuliche, über 0,4 m. dicke Säulen auf der

Schnepfenbürg bei Friedrichsdorf, wohin sie durch den dortigen

Verschönerungsverein zur Decoration eines geebneteu Platzes ge-

bracht wurden. Ein schönes Stück von dem früheren Vorkommen
fand als Grabstein eines Bergmanns Verwendung auf dem Kirchhof

von Altenhain am Taunus. Die schönsten und deutlichsten Säulen,

welche mir von diesem Vorkommen bekannt geworden, sind die v6n

Ockstadt, welche sich im Besitz des Herrn Direktor Ludwig in

Darmstadt befinden. Diese Säulen, sowie auch einzelne Stücke von

der Saalburg haben sowohl an ihrer Oberfläche, wie auch hin und

wieder auf dem Längsbruche zwischen den verschieden gefärbten

ringartigen Anlagerungen eine Runzelung, welche entfernte Aehn-

lichkeit mit einer Streifung, wie solche den Calamiten eigen ist, hat;

dieses aber nur dann, wenn die Runzelung grobfaltig und der Axe
parallel auftritt, was gewöhnlich — aber nicht immer — der Fall

ist. Die Dünnschliffe, welche aus diesem säulenförmigen Vorkom-
men hier vorliegen, und sowohl senkrecht auf die Axe, wie auch

parallel derselben geschliffen wurden, zeigen unter dem Mikroskop

auch nicht die geringste Andeutung, welche auf Parenchym oder

sonstige Pflanzen- Zellensubstanz schliesscn lassen könnte; dessen-

ungeachtet erinnert die ziemlich regelmässige Anordnung der fär-

benden Körperchen in den grauen Ringen an die bei gewissen niede-

ren Organismen vorkommenden Anhäufungen von Einzel -Zellen,

deren Zellenwände bei der Gesteinsbildung oder Umwandlung ganz

oder theilweisc verloren gegangen sind. In einzelnen Partien scheint

es sogar, als ob die dunklen Körperchen zellenartige Räume um-
lagerten, und ist dabei auffallond, dass die Grösse und Form der

scheinbar umlagerten länglichen Räume in Dimension und Gestalt

sich einander vollkommen gleichsehen.

Obgleich die erwähnten Vorkommen von Ockstadt und der

Saalburg durch die bessere Erhaltung der ersteren, wie auch in

ihren Dimensionen habituell von einander abweichen, möchte ich

doch nicht den geringsten Zweifel hegen, dass sie in ihrem Wesen
und ihrer Natur dasselbe bedeuten, ohne ausdrücken zu können, was
8ie eigentlich bedeuten. Ein anderes ganz ähnliches, ebenfalls von
zwei verschiedenen Fundstellen bekannt gewordenes Vorkommen in

genau derselben Quarzit-Schichte besteht in weiss und grau gestreif-

ten Einlagerungen von dichtem Quarzgesteine , welches dieselben

Eigenschaften hat, wie die Substanz der beschriebenen Säulen. Hier

»chliessen sich die verschieden gefärbten Schichten nicht ringförmig

um eine Centralaxe; das Ganze bildet daher weder Säulen noch

Zapfen, sondern lagern dio grauen uud weissen Schichten, welche
v°n 2 bis 5 Millim. Dicke vorkommen, flach oder in wellenförmig

gtbogenen Schichten dem Quarzite scheinbar concordant ein.
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Würden nur diese, anscheinend beschränkte Lager bildende Vor-

kommen bekannt sein , sokönnte man solche für Kieselschiefer, womit auch

die Substanz der Säulen die grösste Aehnlichkeit hat, erklären und ihre

Bildung auf rein mineralische Ursachen zurückgeführt denken. Sie

finden sich am Kühkopfe bei Friedberg und an dem Kammerforst

bei Rüdesheim. Diese beiden zuletzt beschriebenen Vorkommen unter-

stützen meine auf den inneren Bau begründete Ansicht, dass wir

hier keine Pflanzenstengel oder Stämme vor uns haben; es ist mir

aber nicht gelungen, diese mit grösster Wahrscheinlichkeit auf ein

Vorkommen niedriger Organismen zurückführbare Erscheinung ir-

gendwie mit einem bekannten Vorkommen der Jetztwelt oder Vor-

welt zu identificiren.

An rein mineralischen Ursprung kann man bei den Säulen von

Ockstadt und der Saalburg nicht denken, und durch die fast voll-

kommene Uebereinstimmung der Substanz mit dem Vorkommen vom

Kühkopf und Kammerforst müssen letztere ebenfalls in das Bereich

von Bildungen, unter Einwirkung organischen Lebens entstanden,

gezogen werden.

Ob Incrustations-Algen, ob Foraminiferen- Lager und Stöcke,

oder ob Spongien - Gebilde hier vorliegen, vermag ich nicht zu ent-

scheiden ; wohl aber mögen die hier vorgeführten Erscheinungen am
meisten an letztere erinnern. Jedenfalls müssen die gedachten An-

häufungen grössere Dimensionen angenommen haben, als solches ge-

wöhnlich der Fall ist, um diese dicken Säulen und ausgebreitete

Lager hervorzubringen.

Wünschen swurth wäre es, wenn ähnlichen oder gleichartigen

Erscheinungen in anderen Gebieten der palaeozoischen Schichten

eine allgemeinere Aufmerksamkeit zugelenkt werden möchte, was

ich durch die gegenwärtige Vorlage wesentlich bezweckt haben

wollte. Besonders freudig würde es mich berühren, wenn ein bes-

serer Kenner gedachter niedriger Organismen die hier vorgeführten

Dinge als Gegenstand genauerer Untersuchung würdig halten möchte.

Herr Professor Andrä theilte zunächst den Anwesenden mit,

dass von den bei der diesjährigen General-Versammlung in Trier

ausgelegt gewesenen und besprocheneu Elephantenresten, die kan

vorher unweit jener Stadt bei Wellen aufgefunden worden waren

und jetzt Eigenthum des Vercinsmuseums sind, sich ein Schädel des

Thiere8 aus den vorgefundenen Knochenstücken sehr gut habe er-

gänzen, resp. zusammenstellen lassen, so dass nun dieser Kör-

pertheil einen durch seine Grösse recht imponirenden Anblick ge-

währt. Derselbe ist in dem paläontologischen Saale des Museums

aufgestellt und seine Besichtigung wird der Versammlung nach

erfolgtem Schluss der Sitzung empfohlen. Herr Andrä legte

hierauf eine Sandsteinplatte mit dem Abdruck eines Farn aus den
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Cuseler Schichten von Oberalben vor, welchen Herr Landesgeologe

Grebe aus Trier zur Versammlung mitgebracht und dem Vereins-

museum überwiesen hatte. Die Pflanze stellt ein Wedelende der

Odontapteris obtusa Brong. mit 44 Centim. Länge und 85 Centim.

Breite dar, und gewährt ein gutes Anhalten für die Deutung der

bisher namentlich durch E. WeiBS (in seiner »Fossilen Flora der

jüngsten Steinkohlenformatiou und des Kothliegenden im Saar-Rhein-

gebiete«) bekannt gewordenen Wedeltheile dieser Art. Einige in

dem angeführten Werke abgebildete sehr kräftige Fragmente mit

unregelmässiger Verzweigung, so zwar, dass die eine Spindelseite

doppelt, die andere dreifach gefiedert erscheint, Hessen vermuthen,

dass die Pflanze wohl vierfach gefiedert gewesen sei. Unser Bruch-

stück bestätigt dies. Es zeigt nämlich eine mittlere Endiieder und
zwei seitliche auf gleicher Höhe entspringende (primäre) Fiedern,

die alle drei gleich gross und wesentlich einen umgekehrt eiförmig-

länglichen, nach unten verschmälerten Umriss besitzen; zwei tiefer

befindliche, aber nur mangelhaft erhaltene, sind schon abwechselnd

gestellt. An diesen primären Fiedern gewahrt man die secundäron

allerdings nur doppelt gefiedert, aber man sieht bereits, dass die

von der Spindel abwärts gerichteten länger und mehr lappiger als

die nach aufwärts gewandten sind, was, in Verbindung mit einigen

anderen Eigenschaften, bei den tieferen Fiedern für eine noch wei-

ter gehende Zertheilung, überhaupt für einen vierfach gefiederten

Wedel sprioht, der offenbar eine sehr bedeutende Grösse hatte.

Ausser dem besprochenen Farn hatte Herr Grebe noch Sandsteine

vom Didelkopf bei Cusel dem Museum mitgetheilt, welche Zweig-

fragmente eines Nadelholzes, der Walchia piriformis Schloth. sp.

enthielten und zur Ansicht aaslagen.

Herr Wirkl. Geh.-Rath v. Dechen legte den neuen Abdruck
der geologischen Uebersichtskarte von Belgien und der Nachbarge-

genden von A. Dumont vor und zur Vergleichung ein Exemplar
der ersten Ausgabe dieser Karte. Diese letztere erschien seit dem
Jahre 1850 in Exemplaren mit der Hand colorirt und seit 1855

in Farbendruck und ist seit vielen Jahren vergriffen. Bei ihrem

ersten Erscheinen, bald nach der Herausgabe der grösseren Karte

von Belgien in neun Blätter, wurde dieselbe als ein wesentlicher

Fortschritt in der Kenntniss der geologischen Verhältnisse unseres

in wissenschaftlicher wie in industrieller Beziehung gleich wichti-

gen Nachbarlandes begrüsst. Es dürfte wohl sehr wenig den auf

den Fortschritt gerichteten Absichten des berühmten Verfassers ent-

sprechen, dass seine Arbeit nach 26 Jahren mit allen UnVollkommen-
heiten der ersten Veröffentlichung mit Genehmigung des Ministers

des Innern von dem Hauptmann im Generalstabe Hennequin von

Neuem verbreitet wird; um so weniger, wenn es bekannt ist, dass
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Professor G. Dewalque seit Jahren bemüht war, eine verbesserte

den gegenwärtigen Anforderungen der Wissenschaft entsprechende

geologische Uebersichtskarte seines Vaterlandes herauszugeben, dies«

Absicht aber wegen Mangels an Theilnahme und Unterstützung hat

aufgeben müssen. Der Herausgeber Henne qu in hat sich bemüssigt

gesehen, dieser Karte eine erläuternde Notiz beizufügen, die sich

aber bei der Bearbeitung zu einem Expose sommaire de la Belgiqne

erweitert hat und im Wesentlichen nur einen ganz kurzen Auszug

aus G. Dewalque: Prodrome d'une description geologique de la

Belgique -darstellt. Die Benutzung desselben Steins, der für die

erste Ausgabe gedient hat, konnte selbstredend nur sehr unvollkom-

mene Abdrücke liefern ; die Sehrift der kleineren Ortsnamen ist zum

Theil unleserlich. Dieser Mangel sowohl wie die vielen Unvollkom-

menheiten der geologischen Bezeichnungen lassen es im höchsten

Grade wünschenswerth erscheinen, dass diese Karte recht bald durch

eine neue nach den Arbeiten von G. Dewalque, Gossel et, Ma-

laise, Briart und Cornet verbesserte ersetzt wird, welche auch

gleichmässig den allgemeinen Ansichten der Nachbarländer in dem

Masse folgt, um eine Vergleichung mit den belgischen Verhältnissen

zu ermöglichen. Zur Begründung dieser Ansicht mögen nur einige

Fälle angeführt werden, in denen Aenderungen der Karte nothwen-

dig gewesen wären. Das auf der Nordseite der grossen belgischen

Steinkohlenmulde hervortretende ältere Gebirge besteht in der Er-

Streckung von Lessines bis Nogemont aus Silur und nicht aus Devon

(Coblonzien) wie Dumont annahm und die Karte darstellt, ebenso

der schmale Zug auf der Südseite der Steinkohlenmulde von Her-

malle-sous-Huy bis gegen Charleroy hin. Dumont hat zwei grös-

sere Partieen als Terrain ardennais im hohen Venn und in der Ge-

gend von Rocroy auf der Karte verzeichnet, welche als Kerne unter

der tiefsten Abtheilung des Devon (Gedinnien) hervortreten. Diesel-

ben hätten sehr wohl als Silur auf der neuen Karte bezeichnet wer-

den können. Die Dreitheilung dieser Schichtengruppe ist wenigstens

für die Partie des hohen Venn nicht richtig, da die tiefste Abtbei-

lung (Devillien) nur auf einer Verkennung der Lagerungsverhältnisse

beruht und sie hier mit der mittleren Abtheilung (Revinien) verei-

nigt werden muss. Das Unterdevon ist auf der Karte getheilt in

Gedinnien, Coblenzien und Ahrien, und wird von Dumont als Ter-

rain Rhenan bezeichnet. Das erste ist auf die unmittelbare Nähe

der tieferen Kernpartien des hohen Venns und von Rocroy beschränkt-

Die Trennung von Ahrien und Coblenzien hat in sofern einen Sinn,

als sich in dem überaus mächtigen Schichtencomplex des Unterdevon

wohl irgend eine Scheide wird auffinden lassen, aber dass die Karte

diese Scheide irgendwie naturgemäss darstellt, ist mehr als zweifel-

haft. So befindet sich der von Dr. Kays er als tiefstes Glied des

Unterdevon in der Eifel erkannte Zug von Stadtfeld und Dtu«

Digitized by Google



137

mitten im Ahnen der Karte. Dieser gründliche Kenner der dorti-

gen Verhältnisse rechnet auch noch die Vichter Schichten dem Un-

terdevon zu, welche weit in das Terrain anthracifere Dumont's
eingreifen. Nach demselben liegen die Schichten von Daleiden und
Waxweiler zwischen den Vichter Schichten und dem Ahrien, wah-

rend diese beiden klassischen Versteinerungspunkte nach der Karte

sich im Systeme Eifelien quarzoschisteux befinden. Hier tritt die

Verwechselung dieser tieferen Schichten mit den höheren Calceola-

oder Lenneschiefern schlagend hervor, indem diese letzteren, ihrer

grossen Verbreitung auf der rechten Rheinseite nach, ebenfalls der

tiefsten Abtheilung des Terrain anthracifere zugetheilt sind. Diese

Gebirgsgruppe umfasst also nicht allein noch die obersten Glieder

des Unterdevon, sondern das Mitteldevon (Lenneschiefer und Eifel-

kslkstein), das Oberdevon mit allen seinen Unter-Abtheilungen (Sy-

steme condrusien quarzoschisteux), das ganze Carbon, und zwar den

Kohlenkalk (Systeme codrusien calcareux), den Culm und Flötzlee-

ren (Systeme houiller sans houille) und endlich das productive Stein-

kohlengebirge. Die Verbreitung der Trias und der Juragruppe in

Belgien ist zu gering, um hierbei Bemerkungen zu machen, dagegen

bietet die Kreide wieder genügenden Stoff dazu dar. Die oberste der

von Dnmont gemachten Unter-Abtheilungen des Systeme heersien

wäre nach Hebert dem Eocän zuzutheilen gewesen. Es bleiben

dann nooh fünf Abtheilungen übrig, von denen die tiefste, das Sy-

steme Aachenien, eine unrichtige Darstellung erfahren hat. Diese

Schichten kommen in dem westlichen Theile von Belgien, bei Tour-

nay und zwischen Baudour und Hautrage, unmittelbar dem älteren

Gebirge aufgelagert, vor, aber kaum zu Tage anstehend, nur durch

den Bergbau bekannt und desshalb auf der Karte nicht verzeichnet.

Dumont selbst stellte (1849) das System dieser Schichten dem
Wealden gleich. Auch gegenwärtig besteht darüber kein Zweifel,

dass dasselbe an der Basis des Cenoraan, der untersten Abtheilung

der Kreide, lagere. Ganz anders verhält es sich aber mit den Kreide-

schichten, welche sich von Aachen bis Henry Chapelle erstrecken

und von denen der Name des Systeme Aachenien entnommen ist.

Hier findet sich nur die obere Kreide-Abtheilung, das Senon, wie

Ferd. Römer bereits vor 20 Jahren nachgewiesen hat, und zwar

die Quadratenschichten, weder Cenoman noch Turon kommt hier

vor. Das Systeme Hervien von Dumont entspricht nach der Be-

zeichnung der Schichten bei Tournay, Montignies-sur-Roc in Essen

dem Cenoman, das Systeme Nervien dem Turon, und ist es daher

ein Fehler, dass diese beiden Abtheilungen in der Gegend von Aachen

auf der neuen Karte verzeichnet sind, - wo sie gar nicht auftreten.

Diese Fälle werden genügen, um zu zeigen, daBs es gewiss als sehr

unzweckmässig, dem Stande der Wissenschaft nicht entsprechend

erscheint, dass ein neuer Abdruck der Uebersiehtakarto von Belgien
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von Dumont, ohne die allgemein als irrig anerkannten Bezeich-

nungen zu berichtigen, mit Genehmigung der belgischen Regierung

veranstaltet worden ist.

Hierauf erfolgte der Schluss der Sitzung um 2 Uhr und ein

gemeinsames Mittagsmal vereinigte den grössten Theii der Mitglieder

im »Kaiserhofe« von Stamm im angenehmsten Verkehr bis zur

Abendstunde.

Zu den „chemischen Beiträgen zur Kenntniss der

Steinkohlen" von Herrn Dr. F. Muck.
Von Dr. A. Schondorff zu Grube Heinitz.

In dem vorliegenden Hefte der Verhandlungen des Naturb.

Vereins hat eine von mir im XXIII. Bande der ministeriellen Zeit-

schrift für Berg-, Hütten- und Salinenwosen veröffentlichte Abhand-

lung über »Koksausbeute und Backfahigkeit der Steinkohlen des

Saarbeckens« durch Herrn Dr. Muck eine Besprechung gefunden,

in welcher die einleitenden Worte gar leicht den Verdacht erregen

könnten, als habe bei der Abfassung meiner Abhandlung eine unge-

hörige Benutzung der Schriften 1

) des Herrn Dr. Muck stattgefun-

den. Da es desshalb in meinem Interesse liegen musste, dass allen

Lesern der vorliegenden Verhandlungen, — auch denjenigen, welchen

die obige ministerielle Zeitschrift nicht zur Verfügung steht, — die

Gelegenheit geboten werde, sich durch eigenes Urtheil von der

Grundlosigkeit einer solchen Anschuldigung zu überzeugen, so wandte

ich mich an den Secretär des Vereins mit der Bitte, auch meine

Abhandlung selbst in den Verbandlungen aufzunehmen. Leider

konnte mein Wunsch nicht erfüllt werden, da einestheils bereit«

veröffentlichte Aufsätze in den Verhandlungen nicht wieder abge-

druckt zu werden pflegen, anderntheils auch ein Ueberfluss an Stoff

für die nächsten Hefte vorhanden ist Dagegen wurden mir freund-

lichst einige Seiten des Correspondenzblattes für eine Erörterung

der Auffassung des Herrn Dr. Muck zur Verfügung gestellt.

Wenn ich nun auch durchaus nicht beabsichtige, die obige

Anschuldigung einer Erörterung zu unterwerfen, da ich in diesem

Punkte mich jeder Einwirkung auf das eigene Urtheil der Leser ent-

halten möchte, so will ich doch von dem offerirten Raum Gebrauch

machen, um im Nachfolgenden einige sachliche Einwürfe des Herrn

Dr. Muck sachlich zu beantworten.

1. — Zu: „Sehr überraschend dagegen muss der Umstand er-

scheinen, dass Schondorff bei Gruppe V von einem verschiedenen

Grad der Aufblähung eigentlich gar nicht spricht etc." pag. 8. —

1) Die von Herrn Dr. Muck erwähnten gedruckten Formulare,
welche er nach seiner Angabe den Westfälischen Zechen zu über-

senden pflegt, sind mir noch jetzt unbekannt.
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Uober den verschiedenen Grad der Aufblähung wusste ich eben

nichts Wichtiges weiter mitzutheilen, als was in meiner Abhandlung

gesagt worden ist, nämlich: dass bei den Backkohlen die Oberfläche

der Kokskuchen stets mehr oder weniger aufgegangen ist und dass

sich die Kokskuchen der Glanzkohlen mehr aufgebläht zeigen, als

diejenigen der Streifkohlen. Eine Gesetzmässigkeit habe ich im

Uebrigen bezüglich der Aufblähung nicht auffinden können, denn

such bei meinen Versuchen besassen die aus derselben, Probe

fabricirten Kokskuchen selten ein gleiches Volumen.

Wenn aber Herr Dr. Muck glaubt, dass ich bei meinem Ver-

fahren ausser Stande gewesen , die AufblähungsVerschiedenheiten

wahrzunehmen, so ist dies ein Irrthum. Allerdings ist bei meinem

Verfahren, wo die Flamme den Tiegel vollständig einhüllt und daher

aach die Oberfläche seines Inhaltes stärker erhitzt, die Aufblähung

eine geringere, als wenn die Flamme nur den Boden und die Seiten-

wände des Tiegels umspielt — und es ist dies auch der Grund,

weshalb ich den Abstand des Tiegels von der Brenneröffnung auf

3 statt 6 C.-M. fixirte, indem dadurch die Anwendung eines höheren

Tiegels vermieden wurde. — Trotzdem ist doch auch bei meinem

Verfahren noch immer ein entschiedener Grad der Aufblähung deut-

lich zu erkennen.

2. — Zu: Anmerkung 2, pag. 9. —
Die Zahl 1200 im Original ist richtig. Die Correctur 120 bo-

ruht auf einem Irrthum.

3. — Zu: „Warum Schon dorff in der angegebenen Weise

von dem Verfahren Richter's abweicht, gibt er nicht an." pag. 10.

Meine Abweichung von dem Kichters'schen Verfahren beruht

einentbeils auf dem schon unter 1 motivirten geringeren Abstände

des Tiegels von der Brenneröffnung, anderenteils auf der Anwen-

dung einer feiner pulverisirten Kohlenprobe, welche eine innigere

Mischung gestattet, und den doppelten Quantums (2 Grm.) dieser

Probe bei jeder Verkokung.

Das grössere Kohlenquantura vermindert im Allgemeinen den

Untersuchungsfehler und kann nur dann schädlich werden, wenn

ein übermässiges Aufblähen des Kokskuchens stattfindet, welcher

Fall bei meinen Versuchen nicht vorkam.

Uebrigens bedarf mein abweichendes Verfahren wohl jetzt um
so weniger einer Rechtfertigung von meiner Seite, als auch Dr.

Muck am Schlüsse seiner ausführlichen Untersuchung über die

zweckmässigste Bestimmungsweise der Koksausbeute zur Aufstellung

von Regeln (pag. 14) gelangte, welche in den wesentlichen Punkten

gerade mein Verfahren als das richtigere bekunden.

4. — Zu: „Dies kann nicht so ohne Weiteres zugegeben wer-

den; etc." pag. 11. —
Meine Behauptung, dass sich bei der Verkokung nach dem
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Verschwinden der leuchtenden Flamme fast nur noch reines Wasser-

stoffgas entwickeln könne, begründet sich auf der bei früher von

mir in grossem Maassstabe angestellten Vergasungsversucben ge-

machten Erfahrung, dass die Gase, welche sich gegen Ende der

Operation in geringerer Menge entwickeln, ein sehr niedriges speci-

fisches Gewicht besitzen.

So hatte z. B. das Gas, welches sich bei einem Versuche mit

Heinitzkohle während der 15. Viertelstunde in einer Menge von

0,058 Cb.-M. pro Ctr. Kohle (etwa 4 pCt von der Gasmenge bei

kräftigster Entwickelung) bildete, ein speeif. Gewicht von nur

0,198. Enthielt nun dieses Gas neben Wasserstoffgas (Speeif. Ge-

wicht = 0,069) nur Sumpfgas (Speeif. Gewicht = 0,553. — Von

dem weit schwereren Kohlenxydgas will ich ganz abseben !) so würde

sich seine proc. Volumen-Zusammensetzung auf

73 pCt. Wasserstoffgas,

27 „ Sumpfgas

berechnen. Da aber dieses Gas noch durchaus uicht mit nichtleuch-

tender Flamme brannte, so mussto es auch noch schwerere Kohlen-

wasserstoffe enthalten, also neben diesen einen noch höheren Pro-

centsatz an Wasserstoffgas, und halte ich mich daher zu dem Schlüsse

berechtigt, dass bei der späteren noöh weit geringeren Entwickelung

von nichtleuchtendem Gase dieses fast nur noch aus Wasscrstoffgas

bestehen werde.

5. — Zu : „Nach den vorhin angegebenen Zablengränzen passt

Hilt'8 Classification noch so leidlich." pag. 23.

Ich hin der Ansicht, dass auch nach den von Dr. Muck an-

geführten Zahlengranzen die Hil t'sche Classification sieb durchaas

nicht für die Saarkohlen eignet.

Bezüglich aller übrigen in der Besprechung angezogenen Punkte

will ich nur auf den Wortlaut meiner Abhandlung verweisen, leb

glaube mich dabei der Hoffnung hiugeben zu dürfen, dass man durch

das Lesen des an sich schon möglichst kurz gefassten Originale«

besser im Stande sein wird, sich ein Bild von dem zu entwerfen,

was ich zu sagen beabsichtigte, als es durch das Studium von Dr.

Muck's* Referat geschehen könnte, in welches überhaupt nur Bruch-

stücke ihren Weg gefunden haben und zwar theilweise durch die

Art ihrer Benutzung *), ihrer Zerstückelung und Verbindung mit dem

Texte in wunderbar verunstaltender Auslegung.

Heinitz, den 15. Sept. 1876.

') So hätte z. B. wohl schwerlich bei gewissenhafter Anfüh-

rung und richtiger Auffassung meiner Worte die unpassende Frafce:

„Worauf auch sonst?" (pag. 36) eingeschaltet werden können. Und

in gleicher Weise würden die Worte: „ganz überflüssiger Weise de-

dueirt" (pag. 39) nicht am Platze gewesen sein, wenn es Herrn Dt.

Muck beliebt hätte, den Zweck der von mir angeführten empiri-

schen Formeln richtiger zu erkennen.
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Verzeichniss der Schriften, welche der Verein

während des Jahres 1876 erhielt.

a. Im Tausch:

Von dem Naturhistorischen Verein in Augsburg: 23. Bericht 1875.

Von dem Naturforschenden Verein in Bamberg: Zehnter Bericht.

Jahre 1871—74. Bamberg 1875.

Von dem Gewerbeverein in Bamberg : Wochenschrift 1875. No.27—34

nebst Titel und Register. 1876. No. 1, 2. Beilage XV. Jahrg. No. 12.

Beilage XVI. Jahrg. No. 1. (Auf Recl.) Wochenschria 1872. No.41.

42. Beilage. XII. Jahrg. No. 6.

Von der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften in

Berlin: Monatsbericht, September und Oc tober, Novemb., Decemb.

1875. Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, Juli, August

1876.

Von der Deutschen Geologischen Gesellschaft in Berlin: Zeitschrift.

XXVII. Bd. 3. Heft, Juli bis September 1875. 4. Heft, October bis

December 1875. XXVIII. Bd. I. Heft, Januar bis März 1876.

Von dem Preussischen Gartenbauverein in Berlin : Monatsschrift, Ja-

nuar bis December 1875. 18. Jahrg. Katalog der Bibliothek des

Gartenbauvereins nebst Anhang. Berlin 1875.

Von dem Botanischen Verein für die Provinz Brandenburg in Berlin

:

Verhandlungen, Jahrg. XVII. Berlin 1875.

Von dem Entomologischen Verein in Berlin: Deutsche Entomologische

Zeitschrift, 19. Jahrg. (1875). Zweites Heft, 20. Jahrg. (1876).

Erstes Heft. 20. Jahrg. (1876). Zweites Heft.

Von der Gesellschaft Naturforschender Freunde in Berlin: Sitzungs-

berichte, Jahrg. 1875.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein in Bremen : Abhandlungen.

IV. Bd.4. Hea. (1875). V. Bd. 1. Heft. (1876). Beilage No. 5 (Tabel-

len über den Flächeninhalt etc.) Bremen 1875.

Von der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Bres-

lau: 53. Jahresbericht für das Jahr 1875. Breslau 1876.

Von dem Verein für schlesische Insectenkuntle in Breslau: Zeitschrift

für Entomologie. Neue Folge. 5. Heft. Breslau 1876.

Von dem Naturforschenden Verein in Brünn : Verhandlungen. XIII. Bd.

1874 (Brünn 1875). Katalog der Bibliothek des naturhistorischen

Vereins in Brünn (1875).

Von der Märisch-schlesischcn Gesellschaft für Ackerbau, Natur- und

Landeskunde in Brünn: Mittheilungen, 55. Jahrg. 1875.

Von der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Chemnitz: Fünfter

Bericht (vom 1. Januar 1873 bis 31. December 1874). (1875 ) F.
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I

Kramer: Phanerogamen -Flora von Chemnitz und Umgegend-

Chemnitz 1875.

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig: Schriften. Nene

Folge. III. Bd. IV. Heft. Danzig 1875.

Von dem Verein für Erdkunde in Darmetadt: Notizblatt, III. Folge.

XIV. Heft. No. 157—168. Darmstadt 1875.

Von der Leopoldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher in

Dresden: Nova Acta. Bd. XXXVII. Leopoldina Heft XI. No. 23, 24.

Titel zu Heft XI. Heft XII. No. 1, 2, 3, 4, 6—6; 7—8; 9—10;
11—14: 16—18. 19, 20, 21, 22.

Von der Isis, naturhistorischer Verein in Dresden: Sitzungberichte

1874, October bis December. 1876, Januar bis Juni, Juli bis De-

cember. 1876, Januar bis Juni. Auf Reclamation erhalten: Sitzb.

1871. 4-6. - 1872. April bis Juni, Juli bis September.

Von Herrn Liesegang in Düsseldorf : Potographisches Archiv. XVI.

Jahrg. No. 323 u. 824. XVII. Jahrg. No. 325. 326. 327. 32a 329.

830. 881. 332. 333. 384. 335. 336. 337. 338. 340. 341. 342. 343.

844. Verzeichniss von Objectiven. Düsseldorf 1876. Ueber die

Erlangung brillanter Negative.

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Emden: Einundsechzig-

ster Jahresbericht, 1875. Emden 1876.

Von der Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft zu Frank-

furt a. M.: Abhandlungen. Bd. X. Heft I— IV. Frankfurt a. M. 187G.

Bericht über die Senkenbergische naturforschende Gesellschaft 1874

bis 1876. Frankfurt o. M. 1876.

Von dem zoologischen Garten in Frankfurt a M.: Zeitschrift. Der.

zoologische Garten. XVII. Jahrg. 1876.

Von der Gesellschaft zur Beförderung der Naturwissenschaften in

Freiburg im Breisgau: Berichte über die Verhandlungen. Bd. VI.

Heft IV. 1876.

Von dem Verein für Naturkunde in Fulda : IV. Bericht. Fulda 1876.

Von der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkundo in

Giessen: Fünfzehnter Bericht. 1876.

Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Gör-

litz: Neues Lausitzisches Magazin. Bd. LH. Heftl. Görlitz 1876.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für Steiermark in GraU:

Mittheilungen. Jahrg. 1875. (1874).

Von dem Verein der Aerzte in Steiermark zu Gratz : Mittheilungen

XII. Vereinsjahr 1874—1875.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein von Neu-Vorpommern und

Rügen in Greifswald: Mittheilungen aus dem naturwissenschaftl.

Verein. VII. Jahrg. Berlin 1875.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und Thürin-

gen in Halle: Zeitschrift, Neue Folge. Bd. XII, XIII (XLVI). Juli

bis December 1875.
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Von der Redaction des Neuen Jahrbuchs für Mineralogie, Geologie

und Paläontologie in Heidelberg: Jahrgang 1876. Heft 1. 2. 3. 4.

5. 6. 8.

Von dem Naturhistorisch-medicinischen Verein in Heidelberg: Ver-

handlungen, Neue Folge. I. Bd. 3. Heft. Heidelberg 1876. 4. Heft.

Heidelberg 1876.

Von dem Siebenbürgischen Verein für Naturwissenschaften in Her-

mannstadt: Verhandlungen und Mittheilungen. XXVI. Jahrg.

Von der Medizinisch- naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Jena:

Zeitschrift. X. Bd. Neue Folge. III. Bd. Supplement. 1876. 1. Heft

1876. 2. Heft 1876. 3. Heft 1876. 4. Heft 1876. II. Supplement-

Heft. Mitth. aus dem ehem. Laborat. der Universität Jena.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein in Karlsruhe: Verhandlun-

gen. 7. Heft. Karlsruhe 1876.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für Schleswig-Holstein in

Kiel: Schriften. Bd. II. Heft 1. Kiel 1876.

Von dem Naturhistorischen Landesmuseum zu Kärnthen in Klagon-

furt: Jahrbuch. 12. Heft.

Von dem Verein für die Fauna Preussens in Königsberg: Brischke

u. Zaddach, Beobachtungen über die Arten der Blatt- und Holz-

wespen.

Von der K. physikalisch - ökonomischen Gesellschaft in Königsberg:

Schriften. XIV. Jahrg. 1873. 1. und 2 Abtheil. XV. Jahrg. 1874.

1. u. 2. Abtheil. XVI. Jahrg. 1875. 1". u. 2. Abtheil. Geologische

Karte der Provinz Prensscn, Sect. 17. Gumbinnen-Goldap.

Von der Bibliothek der Leipziger Universität: Beiträge zur Kennt-

nis* des Baues der Samenschale v. Anton Sempolowsky. Zur Kei-

muugsgeschichte von Cyclamen v. H. Gresaner. Ueber die Ent-

wicklung und den Bau der Frucht- und Samenschale unserer Ce-

realien v. F. Kudelka. Beiträge zur Entwickelungsgeschichte der

Compositenblüthe v. F. H. Haenlein. Untersuchungen über die

Blüthenentwickelung der Onagraceen v. D. P. Barcianu. Ueber

einige chemische Vorgänge bei der Keimung von Pisum sativum

v. 0. Kellner. Chemisch-physiologische Untersuchungen über die

Ernährung der Pflanze v. H. Dworzak. Ueber die Bildung des

Kallus bei Stecklingen v. R. Stoll. Ueber den Bau der Naiaden-

keime v. C. Posner. Ueber den Bau, die Entwicklung und phy-

siologische Bedeutung der Rectaldrüsen bei den Insecten v. C.

Chun. Zur Kenntniss der Dignathie v. S. v. Rosciszewski. On some

Phonolithes from Velay and the Westerwald v. A. B. Emmons.

Studien über Cordillerengesteine v. H. Francke. Die Pseudomor-

phosen des Cordierits v. A. Wichmann. Ueber Methylamidopro«

pionsäure und die Bildung von Homocreatin v. H. Lindenberg.

Ueber die unvollkommene Verbrennung von Gasen und Gasgemi-

schen und die bei derselben sich äussernden 'Wirkungen der Affinität
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(Habilitationsschrift) v. Dr. C. v. Meyer, üeber das Verhalten der

Clilorsalicylsäure,Salicyl8äureund Paraoxybenzoeaäure gegen schmel-

zende Alkalien v. H. Ost. Versuche zar Synthese von Harnsäure-

derivaten v. B. Peitzsch. Untersuchungen über die Schwefelver-

bindungen des Magnesiums und Aluminiums v. F. 6. Reichel.

Beiträge zur Kenntniss des Cyanamids (Habitilationsschrift) v. Dr.

C. Dreschel. Untersuchungen über die Absorption des Lichtes in

einigen Chromsalzen v. Th. Erhard. Ueber die mittlere Höhe

Europa's v. 6. Leipoldt. Untersuchungen im Gebiete des loga-

rithmischen Potentiales v. P. Meutzner. Einiges über doppelte

Buchführung l in Anwendung auf Landwirtschaftsbetrieb v. H.

Henneberg/

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein für das Fürstenthum Lüne-

burg in Lüneburg: Jahreshefte. VI. 1872 u. 1873. Lüneburg 1876.

Von dem Verein für Naturkunde in Mannheim: 36., 37., 38., 39., 40.

Jahresbericht (1870-1874.)

Von der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten Naturwissen-

schaften in Marburg: Sitzungsberichte. Jahrg. 1874. Jahrg. 1875.

Schriften etc. Bd. X. 12. Abhandl. Cassel 1874. Schriften etc.

Supplement-Heft I. zu Bd. X. Cassel 1875.

Von der Königlich bayerischen Akademie der Wissenschaften in

München : Sitzungberichte, 1876. Heft III. 1876. Heft I, II. Güm-

bel: Geognost. Mitth. aus d. Alpen III. München 1876. Abhand-

lungen XII. Bd. I. Abtheilung. München, 1875. II. Abtheilung-

München 1876. Dr. L. A. Buchner: Ueber die Beziehungen der

Chemie zur Rechtspflege. Festrede.

Von dem Verein der Freunde der Naturgeschichte zu Meklenbarg

in Neubrandenburg: Archiv. 29. Jahr (1875). Neu -Brandenburg 1875.

Von dem Naturhistorischen Verein in Passau: Zehnter Bericht für

die Jahre 1871-1874. (1875.)

Von dem Naturhistorischen Verein Lotos in Prag: Lotos, 25. Jahr

gang. 1875.

Von der K. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag:

Sitzungsberichte. Jahrg. 1875.

Von dem Zoologisoh-mineralogischen Verein in Regensburg: Corre-

spondenzblatt ; 29. Jahrg. Regensburg 1875.

Von der Botanischen Gesellschaft in Regensburg: Flora, Neue Reihe,

33. Jahrg. 1876.

Von dem Entomologischen Verein in Stettin : Entomologische Zeitung

Jahrg. XXXVI. 1875.

Von der Gesellschaft für rationelle Naturkunde in Würtemberg in

Stuttgart : Würtembergische naturwissenschaftliche Jahresbeft*. 32.

Jahrg. Heft 1—8.

Von der Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier: Dr. C

Bone: Das Plateau von Ferschweiler bei Echternach etc. Trier, 1876
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Von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien: Sit-

zungsberichte, Jahrg. 1874. 1. Abth. LXX. 4. bis 5. Heft (1875).

2. Abth. LXX. 3. H. 4. u. 5. H. 3. Abth. LXX. 3. bis 5. Heft.

Jahrg. 1875. 1. Abth. LXXI. 1. u. 2. Heft. (1875.) 3. u. 4. H., 5. H.

(1875.) 2. Abth. LXXI. 1 Heft, 2. 3. u, 4. H., 6 H. (1875.) 3. Abth.

LXXI. 1. u. 2. Heft (1875).

Von der Kaiserlichen Geologischen Reichsanstalt in Wien : Verhandl.

1874. No. 16— 18. nebst Umschlag and Titel zum Jahrg. 1874.

Verhandl. 1875. No. 11—13. 14—17. 1876. 2—6. 7—10; 11. 12.

13. Jahrbuch; Jahrg. 1874. XXIV. Bd. No. 4. Nebst Tschermak,

Min. Mittheil. IV. Bd. 4. Heft. Jahrbuch; Jahrg. 1875. XXV. Bd.

No. 3. Tschermak, Min. Mittheil. V. Bd. 3. Heft. XXV. Bd. No. 4.

Jahrbuch
;

Jahrg. 1876. XXVI. Bd. No. 1.2. u. 3. Tschermak, Min.

Mitth. V. Bd. Heft 1. VI. Bd. H. 2. Catalog der Ausstellungsgegen-

stände bei der Wiener Weltausstellung 1873.

Von dem Zoologisch -botanichen Verein in Wien: Verhandlungen,

Bd. XXV. Wien 1876.

Von dem Kais. Höfmineralienkabinet in Wien: Mineraiog. Mittheilun-

gen von G. Tschermak, Jahrg. 1875. Heft I. II. III. IV.

Von der K. k. Geographischen Gesellschaft in Wien: Mittheihmgen,

XVIII. Bd. (der neuen Folge VIII). Wien 1875.

Von dem Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse

in Wien: Schriften. XV. Bd. Jahrg. 1874/75. XVI. Bd. Jahrg. 1875/76.

Von der Physikalisch - medicinischen Gesellschaft in Würzburg: Ver-

handlungen, Neue Folge. Bd. IX. Heft I u. II. m o. IV. Bd. X.

Heft I u. II.

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein in Magdeburg: Sechster

Jahresbericht. Nebst Sitzungsberichten aus dem Jahre 1875. (187G).

Abhandlungen. Heft 7.

Von dem Naturwissenschaftlich-medicinischen Verein in Innsbruck:

Berichte, VI. Jahrg. 1875. 1. Heft

Von dem Naturwissenschaftlichen Verein in Osnabrück: Zweiter

Jahresbericht 1872—73. (1876).

Von der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Dresden: Jahres-

bericht. October 1875. bis Jnni 1876. Dresden 1876.

Von dem Botanischen Verein in Landshut: Fünfter Bericht 1874 bis

187.*). Landshut 1876.
.

Von der Physikalich-medicinischen Societät in Erlangen : Sitzungs-

berichte, 7. Heft. 1875. 8. Heft. November 1875 bis August 1876.

Erlangen 1876.

Von dem Niederrheinischen Verein für öffentliche Gesundheitspflege

in Köln: Correspodenzblatt. Bd. IV. No. 10—12. Bd. V. No. 1—3
;

4-6.

Von dem Verein für Naturkunde in Zwickau: Jahresbericht. 1875.

10

Digitized by Google



146

Zwickau, 1876. Die Ernst Julius Richter-Stiftung; mineralogisch-

geologische Sammlung der Stadt Zwickau; von Dr. H. Mietschi.

Zwickau 1875.

Von der Redaction der Entomologischen Nachrichten in Putbus: En-

tomologischer Kalender auf das Jahr 1876. Entomologische Nach-

richten ; II. Jahrg. Heft 1 u. 2. 8 u. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 12.

Von dem Verein für Naturwissenschaftliche Unterhaltung in Ham-

burg: Verhandlungen, 1875. Bd. II. Hamburg 1876.

Von der Königl. Ung. Geologischen Anstalt in Budapest : Mittheilun-

gen aus d. Jahrb. d. k. ung. Geol. Gesellsch. Bd. L II. Bd. IIL

Heft 1—3. Bd. IV. Heft 1—2.

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Bern: Mittheilungen aus

dem Jahre 1875. No. 878—905. Bern, 1876.

Von der Schweizerischen Gesellschaft für die gesammten Naturwis-

senschaften in Bern: Verhandlungen. 58. Jahresversammlung in

Andermatt. Jahresbericht 1874—75. Luzern, 1876.

Von der Naturforschenden» Gesellschaft Graubündtena in Chur: Jah-

resbericht. Neue Folge XIX. Jahrg. (1874—75). Chur 1876. Dr. A

Husemann u. C. Killias: Die arsenhaltigen Säuerlinge von Val Si-

uestra bei Sins (Unter-Engadin).

Von der St. Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft in St

Gallen: Bericht über die Thätigkeit während des Vereinsjahres

1874—75. St. Gallen 1876.

Von der Societe Vaudoise des sciences naturelles in Lausanne: Bul-

letin 2. S. Vol. XIV. No. 75. 1876. No. 76. 1876.

Von der Societe des sciences naturelles in Neufchätel: Memoires

Tome IV. (1859). Premiere Partie. Bulletin Tome X. 3. Cafaier (1876).

Von der Societe Murithienne in Sion (Valais): Guide du Botanist«

sur le Grand-St. Bernard. Par Tissicre. 1868. — Bulletina des tra-

vaux. I. Fase. 1868. — Bulletins des travaux. II. Faac, 1873. III.

Fase. 1874. IV. Fase. 1875.

Von der Academie royale des sciences in Amsterdam: Verhandlingen }

Vijftiende Deel 1675. Verslagon en Mededeelingen, Afd. Natuur*

künde. Tweede Reeks, Negende Deel 1876. Jaarboek voor 1874.

— Processen-Verbaal 1874—75. Carmina latina.

Von der Redaction dss Nederlandsch Archief voor Genees- en Natuur*

künde von Donders en Köster in Utrecht: Ondersoekingen. Pente

Heeks III. Aflevering IL 1875. IV. Aflevering I. 1876.

Von der Nederlandsche Maatschappij ter Bevordering van Nijver-

heid in Harlem : Tijdschrift 1875. III. Recks. Deel XVI. Stuck V. VI.

1876. Derde Reeks. Deel XVII. Eerste Stuck. Tweede Stuck. Derde

Stuck. Vierde Stuck. Vijfde Stuck. Zesde Stuck. Adresse ä SaMa-

jeste le Roi. Programma van de Maatsch. etc. Handelingen der 99-

Vergaderingen van het 20. Nijverheids-Congres. Handeliugen sn
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Mededeclingcn. 1876. Aflevering 1, 2. Musee Colonial, Notice s. 1.

collect, du Musee. ' -

Von der Societe Hollandaise der sciences in Harlem : Archives Neer-

landaiseB. Tome XI. 1. 2. 3. Livrais. TomeX. 4. 5. Livrais. Pro-

gramme de la Societe 1876. Notice Historique, Liste des Protec-

teurs, Publication8 etc. Janv. 1876. Natuurk. Verhandel. 3. Verz.

Deel II. No. 5. (E. ßoffmann, Zur Speciesfrage.)

Von der Redaction des Archives du Musee Teyler in Harlem: Archi-

ves, Vol. I. Fascicule premier. Vol. IV. Fascicule premier.

Von der Nederlandsche botanische Vereeniging in Nijmegen: Neder-

landsch Kruidkundig Archief. Tweede Serie. 2. Deel. 1. Stuck. (1876);

2. Stuck, 1876.

Von der Nederlandsche Dierkundige Vereeniging in 'S Gravcnhage;

Tijdschrift, Eerste Deel. Jahrg. 1874. 1. 2. 3. 4.

Von der Academie royale de Belgique a Bruxelles : Bulletin 43. ann.

3. ser. T. XXXV11I. 1874. 44. ann. 2. ser. T. XXXIX. 1874. T. XL.

1875. Annuaire. 1875. 1876. E. Morreu: La theorie des plantes

carnivores et irritables. Bruxelles 1875.

Von der Academie royale de raedecine de Belgique a Bruxelles : Bul-

letin. III. Ser. Tome IX. No. 10, 12 et dernier. 1875. Annee 1876.

III. Ser. Tom. X. No. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. Congres periodiquc

international des sciences medicalcs. Proces Verbaux d. seances.

Memoires couronnees et autres memoires. 8. Tome III. Faacic. IV.

V. Sixieme et dernier Fascicule. Tome IV. Fase. I.

Von der Societe royale des sciences ä Liege: Memoires, Deux. Serie.

Tom.V. 1873.

Von der Societe Entomologique de Belgique ä Bruxelles: Annalcs

Tom. XVIII. 1875. Compte-Rendu. Serie IL No. 19—21. 22. 23. 24.

25/26. 27. 28. 29. 30. 31.

Von der Association des Ingenieurs a Liege: Annuaire. Deuxicme.

Serie. Tome V. No. 1.2. 3. Tome VI. No. 1. 2.

Von der Societe des sciences physiques et naturelles ä Bordeaux: M6-

moires. Tom. I. (2. Serie) 2. Cah. 1876. Extrait des proces ver-

baux des seances (1874-75). 1875/76.

Von der Societe Lineenne ä Lyon: Annales. Annee 1874. Nouv. Se-

rie. Tome 21. Lyon 1875.

Von der Societe geologique de France a Paris: Bulletin. III. serio

Tome II. Titel 1873 a 1876. Tome III. Feuill. 32-36 u. F. De-

cembre 1875.37—41. G. et H. Fenilles42—48. 49. Schluss. TomelV.

Feuill. 1—4. A. Feuilles 6—10. B. Fuill. 11—16. C et D. Feuilles

17—20. Feuill. 21—23. Liste des membres au 15. Mai 1876. Or-

donnance du roi etc., le 3. avril 1832.

Von der Redaction der Annales des sciences naturelles (Zoologie) a

Paris: Annales (47. Annee) VI. ser. Tome II. No. 3. ä 6. III. No. I.

2. ä. 4. III .No. 5. 6. IV. 1 ä 3.
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Vou der Societe botanique de France ä Paria: Bulletin, Tome XXI.

Tome XXII. Comptes rendus des seanc 3. 1875. Tome XXIII. Comptea

rendus des seances 2. 1875. XXIII. Compte rendus des seances. 1.

2. 1876. Tome XXIII. Revue bibliogr. A. B. C. D. 1875. E. List«

des membres 1876. Table aiphabet, du T. XXI. Tom. XX. Tom.
XIX. 1872. Table alphabetique.

Von der Societe des sciences de Nancy: Bulletin. Ser. II. Tome I.

6. annee 1873. 7. annee 1874. 8. annee 1875. 9. annee 1876. Me-
moires. Tome XIX. (Deux. Serie. Tome IX). Paris 1875.

Von der Societe geologique du Nord ä Lille: Annales 1870—1874.

1874—1875. Memoire I. Lille 1876.

Von der Societä dei Naturalisti in Modena: Annuario. Ser. II. Ann. IX.

Fase, terzo e quarto. 1875. Ann. X. Fase, primo 1876. Catalogo

della Biblioteca. Punctata prima 1875. Annuario Anno VI. 1872.

Von dem R. Istituto Lombardo in Milano (Mailand): Rendiconti

Ser. II. Vol. VIII. Fase. I-XX. Vol. VII. Fase. XVII—XX. Me-

morie etc. Vol. XIII. IV. della Serie III. Fase. II.

Von dem R. IstitutoVeneto di Science, Lettere ed Arti in Venezia : Atti;

Serie V. Tomo I. Dispensa VIII, IX, X. Torna II. Dispensa I—VII.

Von dem R. Comitato geologico d'Italia in Rom: Bulletins 1875. No. 11

u. 12. 1876. No. 1 u. 2., 3u. 4., 5 u. 6., 7. u. 8., 9 u. 10.

Von der Societä Toscana di scieuze naturali in Pisa: Atti VoL I-

fasc. 3. Atti, Vol. II. fasc. 1.

Von der Societä Adriatica di scienze naturali in Trieat. Bollettino.

No. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 1875. Bollettino, 1876. No. 1. 2.

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Dorpat : Archiv für die

Naturkunde Liv-, Esth- und Kurlands. 2 Serie. Bd. V. Dorpat 1875.

Sitzungsberichte. IV. Bd. l.Heft. 1875. (Dorpat 1876).

Von der Universitätsbibliothek zu Dorpat: Verzeicbniss der Vorlesun-

gen 1876. Semester I. 1875. Sem. II. Einladung zur Stiftungsfeier

der Universität ; Festrede von E. Bergmann. Personal. 1876. Se-

mester I. 1876. Semesterll. Betrachtungen über das Leitbündel-

und Grundgewebe v. E. Russow. Ueber die Perioden der Ellipti-

schen Integrale 1. u. 2. Gattung v. H. Bruns. Ueber die Wirk-

samkeit klar filtrirter faulender Flüssigkeiten v. F. Veh. Patho-

logisch-anatomische und experimentelle Studien über die Hyper-

trophie des Herzens v. J. Zielonko. Zur physiologischen Wirkung
der Bluttransfusion v. A. Jakowicki. Ueber die Bildung der Haare

v. J. Feiertag. Beiträge zur Kenntniss der giftigen Wirkung des

Wasserschirlings (Cicuta virosa) v. A. Wikszemski. Beiträge zur

Chemie der Eichen-, Weiden- und Ulmenrinde v. E. Johanson.

Beiträge zur Kenntniss der Anatomie und Physiologie der Herz-

uerven und zur physiologischen Wirkung des Curare v. H. Nusa-

baum. Beiträge zur Pharmacologie und Toxicologie der Jodprä-

parate v. Fried. Berg. Ueber Keratosis circumscripta multiplex
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v. Arth. Bätgc. Ueber das Verhalten von Bacteriou zu einigen

Antiseptiois v. Leonid Bucholtz. Ein Beitrat? zur pharmacogno-

stischen und chemischen Kenntniss des Cacaos v. Piers Troja-

nowsky. Experimentelle Beiträge zur Kenntniss der causalen Mo-

mente putrider Intoxicalion v. Ernst Anders. Zur Diagnostik und

Casuistik der epikranieller Dermoidcysten v. Edward Rathlef.

Anatomische Untersuchungen über die Scbweisssdrüsen des Men-

schen v. Ernst Hörschelmann, Die Lungen - Lymphgefasse der

Rana temporaria v. Theodor Hoffmann.

Von der Finnländiscben medicinisohen Gesellschaft in Helsingfors:

Finska Läkaresällskapets Handlingar 1874. No. 8. 4. 1875. No. 1.

1875. No. 2. 3. 4. 1876. No. 1. 2.

Von der Societe des sciences de Finlande. Societas scientiarum Fen-

nica in Helsingfors: N otiser ur Sällskapets pro Fauna et Flora

Fennica Förh. Fiortonde Haeftet. 1875. Acta Societatis Scientia-

rum Fennicae. Tomus X. (1875). Ofversigt af Finska Vetenskaps.

Societetens Förhandlingar XVII. 1874—1875. Observation meteo-

rologiques. Annee 1873. Bidrag tillKännedom af Finlands natur

och folk. Tjugondefjerde. Haftet.

Von der Kaiserlichen naturforschenden Gesellschaft in Moskau: Bulle-

tin Annee 1675. No. 2, 3, 4. 1876. No. 1.

Von der Academie imperiale des sciences in St. Petersburg : Tableau

generale I. part. 1872. Bulletin de VAcademie. Tome XX. No.3, 4.

Tome XXI. No. 1, 2, 3, 4. Tome XXI. No.6 et dernier. XXII.

No. 1 (Feuilles 1. 13). No. 2 (Feuilles 14—20).

Von der Königlichen Universität in Christiania: Jakob Worm Müller:

Transfusion und Plethora Universitätsprogramm f. d. L Halbjahr

1872. — H. Siebke: Enumeratio Insect. Norvegic. Fase. I. II. Th.

Kjerolf : Om SkuringsmaerKer etc. II. S^aragmitfjeldet. Christia-

nia 1873. G. 0. Sars. On some remarkable Forms etc. II. Bri-

singa. Christiania 1875. Det K. Norske Frederiks Universitets Aars-

beretning f. Aaret 1874. med Bilage. Nyt Magazin, 19. Binds

3. og 4. Hefte ; 20. Binds. 1 og 4. Hefte; 21. Bind. 1. og 2 Hefte.

R Collet : Norges Viske. — A. Blytt: Norges Flora, 2. Deel, 1 u.

2. Heft. Förhandlingar. 1872—1873. (1. u. 2. Heft).

Von der Kongl. Svenska Vetenskaps Akademien in Stockholm: Me-

teorologische Jakttagelser etc. 1870, 1871, 1872, 1873. Handlin-

gar. Bd. IX. 1870. 2. Bd. X. 1871. Bd. XI. 1872. Bd. XII. 1873.

Bihang. Bd. I. 1 et 2. Bd. II. 1 et 2. Bd. III. 1. Ofversigt H. Sv. Ve-

tensk. Ak. Förh. 28,29, 30,31. (1871-1874). 32. 1875. K. Hamil-

ton: Minnesteckning öfver J. A. v. Hartmannsdorf. L. De Geer:

Minnestcckning öfver H. Järta. Lefnadsteckningar. H. 3. Atlas zu

S. Loven : Etudes sur les Echinoides.

Von der Königl. Norwegischen Wissenschaftsgescllschaft in Throndjem: *

Skrifter, Syvende Bind. V. Allelositismus, af J. M. Norman; VI
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Goologiske. Undersögelser inden Tromsö Amt. IV. af K. Pettersen.

Skrifter, Ottende Bind. 1. et 2. Heft. Aarsberetning for 1874.

Throndhjem 1875.

Von der University Biological Association in Dublin: Proceedings,

Vol. I. No. 1. Session 1874.

Von der Botanical Society in Edinburgh: Transactions and Procee-

dings. Vol. XII. Pt. I. Pt. II. Royal Botanic Garden of Edinburgh

Report for 1873 u. 1874. Report for 1875.

Von der Linnean Soeiety in London: Transactions Socond Serie«.

Zoology. Vol. I. Part II, III. Botany Vol. I. Part II, III. General

Index to the Transactions. Vols. XXVI—XXX. The Journal. Bo-

tany Vol. XV. No. 81—84. Zoology. Vol. XII. No. 60-63. Procee-

dings of the Session 1874—75. Additions to the Library. June

1874—75.

Von der Nature. A weekly illustrated Journal of Science in London.

Nature; Vol. 13. No. 323-325. 326. 327. 329. 330. 331. 332. 333

335—340; 341—344; 345-853. Nature Vol. 14. No. 354—362. 365.

Nature Vol. 15. No. 366. (367). 368. 369.

Von der Royal Society of Edinburgh in Edinburgh : Transactions.

Vol. XXVII. Part III. Session 1874-75. Proceedings Session 1874

bis 1875.

Von der American Academy of Artsand Sciences in (Boston.) Mass.-

Cambridge: Proceedings. New Series Vol. II. Whole Ser. VoL X.

(1874-1875). 1875. Memoirs, New Series Vol. IX. Part II. 1873.

Proceedings, New Serie Vol. III. Whole Serie. Vol. XI. (1875—76).

1876.

Von der Boston Society of Natural History in Boston, Mass.: Me-

moire Vol. II. Part IV. No, II, III, IV. Proceedings. VoLXVH
Part III. IV. Vol. XVIIL Part I, II. Annual Report for the fiscal

year sedest June 80. 1875. Occasional Papers. II. N. M. Hentz.

The Spiders of the Un. States.

Von dem Museum of Comparative Zoology in Cambridge, Mass. :
An-

nual report for 1875. (1876). Annual report for 1874. (1875). DI»

stratedCatalogue. No. VIII. II. 1875. Memoirs. Vol. II. No. 9. Bal-

letin Vol. III. No. 11-16.

Von der American Association for the advancement of Science in

Cambridge (Salem): Memoirs. 1. Salem 1875.

Von der Ohio State Board of Agriculture Columbus, Ohio: 29. Jah-

resbericht 1874. (1875).

Vou dem American Journal of Science and Arts in New Häven: Amen-

can Journal Vol. X. No. 60. Supplementary December Nuniber

Vol. XI. No. 61. 62. 63. 64. 65.66. 67. Vol. XII. No.68. 69. 70. ?l

Von der American Philosophical Society in Philadelphia: Proceedingp'

Vol. XIV. No. 94. 1875. No. 15 June to December 1876.
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Von der Akademy of Natural Sciences in Philadelphia: Proceedings

1875. Part I, II, III.

Von der Peabody Academy of Science in Salem, Mass.: The Ame-

rican Naturalist. Vol. V. No. 3. (auf Recl.) Vol. VII. No. 12. Vol. VII F.

No. 2-12. Vol. IX. No. 2-12. Memoirs. Vol. I. No. IV. Sixth

annual report of the trustees 1873. Check List of the Ferns of

North-America. Salem 1873.

Von dem Essex Institute in Salem, Mass.: Catalogue of Paintings etc.

exh. b. the Essex Institute. 1875.

Von der Californian Academy of Natural Sciences in San Francisco,

Cal.: Proceedings. Vol.V. Part III. 1874.

Von der Academy of Sciences in St. Louis: Transactions: Vol. III

No. 3. St. Louis, 1876.

Von der Smithsonian Institution in Washington: Annual report, for

the year 1874. (1875).

Von der Orleans County Society of Natural Sciences Newport, Or-

leans Co. Vermont. Archives of Science. Vol. I. No. VIII. IX.

Von der Office U. S. Oeological Survey of the Territories in Wa-
shington: Annual Report for the year 1874. Washington 1876. Re-

port, Vol. II. Cretaceous Vertebrata. E. D. Cope 1875.

Von der Connecticut Acdemy of Sciences in New-Haven: Transactions

Vol. III. Part 1.

b. An Geschenken erhielt die Bibliothek

von den Herren:

M. J. Lohr: Gefäss - Cryptogamen der Flora von Deutschland und

angrenzender Länder, von der Ost- und Nordsee bis zur Adria

und zum Mittelmeere. Von Dr. M. J. Lohr. (Separatabdruck.)

v. Dechen: Petermann's Mittheilungen aus Justus Perthes geogra-

phischem Verlag. 21 Bd. 1875. — Ergänzungshefte 39, 40, 41, 42,

43 bis 47. — 22 Bd. 1876.

von der Marek: Die älteste Urkunde der Papierfabrikation in der

Natur entdeckt nebst Vorschlägen zu neuen Papierstoffen, von G.

A. Senger, Prediger zu Reck. 1799.

Leo Graeff: Bad Oeynhausen (Rehme) in Westfalen. Von Berg-

Assessor Freytag. 1876.

v. Dechen: Zwei neue Ostracodcn und eine Blattina aus der Stein-

kohlenformation von Saarbrücken. Von Fn Goldenberg.

Zur Kenntni8s der fosilen Insekten in der Steinkohlenformation.

Von Fr. Goldenberg.
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Demselben: Vierteljahrsschrift der Astronomischen Gesellschaft, her-

ausgegeben von Schönfeld und Wiunecke. X. Jahrg. 4. Heft 1675.

IX. Jahrg. 1. bis 4. Heft 1876.

Ubaghs: La Chelonia Hoffraanni, Gray, de la craie superieur de

Maestricht, par Cas. Ubaghs.

G. Dewalque: Notes sur le Depot Scaldisien des environs d'Herea-

thals, par G. Dewalque. 1876.

Demselben: Complement du Memoire couronne de M. M. de U

Vallee- Poussin et Renevel snr les roches plutoniennes de la B?l-

gique. Rapport de M. Dewalque.

Demselben: Sur l'etage devonien des psammites du Condroz en Con-

droz, par M. M. Mourlon! Rapport par M. E. Dewalque.

Demselben: Jugcment du concours annuel. Rapport de M. G. De-

walque.

Kawall: Zur Biologie der Schwalben. Von H. Kawall.

Demselben: Organische Einschlüsse im Bergkrystall. Von II. Kawall.

v. Dechen: Beobachtungen über die Temperatur im Innern der

Erde, angestellt auf verschiedenen Bergwerken im Preuss. Staate.

Von Ober-Bcrghauptmann Gerhard.

Osk. Böttger: Bemerkungen über einige Reptilien von Griechen-

land und von der Insel Chios.

Felix Plateau: Les voyages des Naturalistes Beiges. 1876. Par

Fei. Plateau.

Demselben : Note sur les phenomenes de la digestion et sur la struc-

ture de l'appareil digestiv chez les Phalangides. Par Fei. Pla-

teau. 1876.

Ubaghs: Analyse du compte-rendu de la 6. Session du Congres inter-

national d'Anthropologie et d'Archeologie prehistoriques par C
Ubaghs. 1874.

Wilms: Jahresbericht der botanischen Section des Westfälischen

Provinzial-Vereins für Wissenschaft und Kunst pro 1875. Von Dr.

Wilms. 1876.

Schondorff: Koksausbeute und Backfähigkeft der Steinkohlen de?

Saarbeckens. Von Dr. A. Schondorff.

Felix Plateau: Recherches sur les Phenomenes de la Digestion et

sur la stmcturc de l'appareil digestiv chez les Myriapodes de

Belgique. Par F. Plateau. 1876.

Demselben: Note sur les Phenomenes de la digestion chez la Blatte

americaine (Periplaneta americana L.) Par Fei. Plateau. 1876.

Th. Gey ler: Ueber fossile Pflanzen aus den obertertiären Ablage-

rungen Siciliens. Von Dr. H. Th. Geyler. 1876.

Agostino Todaro: Fourcroya elegans Tod.
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Durch Ankauf:

Cotteau, Catalogue methodique des Echinides de l'etage neocomien de

IvYonne. Auxerre 1851.

Cotteau, Considerations stratigraphiquea et paleontologiques sur les

Echinides de l'etage neocomien de l'Yonne. 1863.

George Cumberland, Reliquiae conservatae (Encrinites). Bristol 1826.

Duj ardin et Hupe. Histoire naturelle des Zoophites Echinodermes.

Paris 1862.

Pavay. Die fossilen' Seeigel des Ofencr Mergels. Budapest 1874.

Bulletin de la Societe geologique de France. 2. Ser. Tom. 27. Feuil.

31—44. 1869—70. — Tom. 29. Feuil. 1—3. 4—8. 1871—72.

E. Deslongchamps, Etudes critiques sur des Brachiopodes nouveaux

ou peu connus 1. 2. 3. Fascicules. 1862—1863.

Das Museum des Vereins erhielt folgende

Geschenke:

von den Herren:

Pfarrer Schneegans in Münster a. Stein: 2 in Phosphorit umge-

wandelte Säugethierknochen und Ostrea callifera vom Welschberge

bei Waldböckelheim.

der Rhein. Eisenbahn-Direction (durch Herrn Baumeister Fischer):

Fossile Knochen, Schädel und Zähne, namentlich vonElephas und

Rhinoceros Von Wellen a. d. Mosel bei Trier, aus dem jüngeren

Diluvium.

Abtheilungs-Baumeister Klein in Trier: Kameelschädel beim Brücken-

bau von Pfalzel gefunden.

Landgerichtsrath von Hagens in Düsseldorf: Eine Sammlung ein-

" heimischer gesellig lebender Bienen und Wespen.

Oberförster Mels heimer in Linz: 3 Vogelbälge (Anas boschas, Podi-

ceps minor und Corvus monedula).

v. Dechen: 44 Insektenreste aus der Steinkohlenformation Saar-

brückens. Dieselben stammen aus der Sammlung des Herrn Dr.

Goldenberg und sind eine höchst werthvolle Erwerbung des Ver-

einsmuseums, wofür dem Geschenkgeber der grösste Dank der

Mitglieder gebührt.

Graf de Looz in Lüttich: Eine Sammlung PflanzenVersteinerungen

aus dem Unter-Eocän von Gelinden in Belgien.

Landesgeologe Grebe in Trier: 6 Stück Pflanzenreste (darunter

Odontopteris obtusa) aus den Cuseler Schichten von Diedelkopf

und Oberalben.
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Ober-Bergrath Müller in Halle a. d. S.: 8 Stück Dachschieferplat-

ten mit Faserkalk von Wildungen.

Markscheider Holler in Königswinter: 18 Stück Eisen- und Kupfer-

erze aus dem Lahn- und Rheingebiete.

Ingenieur E. Venator in Aachen: 8 Stück Strontianit von Dren-

steinfurt.

Ober-Bergrath Fabricius in Bonn: 1 Stück Manganspath von Grube

Langenau bei Elz nächst Limburg a. d. Lahn.

Grubendirector Zachariae in Bleialf: 6 Stück Bleiglanz von Bleialf.

Markscheider Bonnern ann in Gelsenkirchen: 4 Cephalopoden aus

der Kreide von Grube Dahlbusch.

Bergmeister Ulrich in Diez: Eine Anzahl Knochen und Zähne, letz-

tere insbesondere vom Rhinoceros, von Thalheimer Kapelle bei

Wetzlar.

Dr. Bertkau: 82 Kasten einheimischer Insecten: Coleopteren 6,

Hymenopteren 2, Neuropteren 1, Orthopteren 4, Lepidopteren 12,

Dipteren 1, Hemipteren 3, Spinnen 1.

— 1 Nest von Polistes gallica.

— 1 Nest von Megachile sp.

Apotheker Hölzer in Daun: 1 Nest von Vespa germanica.

Angekauft wurde:

Ein Skelett von Myoxus Nitela Schreb.

Fttr die in dieser Vereinsschrift veröffentlichten Mit-

theilungen sind die betreffenden Autoren allein verant-

wortlich.
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Sitzungsberichte
der

niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und

Heilkunde in Bonn.

Bericht über den Znstand der Gesellschaft während

des Jahres 1875,

1. Chemische Section.

Bei Beginn des Jahres zählte die Section 81 ordentliche Mit-

glieder. Neu aufgenommen wurden 4, nämlich die Herren: Dr. W.
Ciaisen, Dr. Richard Anschütz, Dr. H. Klinger und Aug.
Bernthsen, säramtlich Assistenten am chemischen Institut.

Andrerseits verlor die Sektion zunächst ein Mitglied durch

den Tod, den von uns Allen tief betrauerten Ober-Bergrath R.

Hluhme; ferner 7 Mitglieder durch Verzug von Bonn :

Prof. v. Lassaulx nach Breslau,

Prof. Zincke nach Marburg,

Prof. v. Richter nach Breslau,

Dr. Rinne nach Ruhrort,

Dr. Forst nach Mailand,

Dr. Paul Mar qua rt nach Bochum,

Dr. Tommasi nach Paris

und endlich 1 Mitglied, Dr. von Mo sengeil, welches zur raedi-

cinischen Section übertrat. Gegen Ende des Jahres hatte die che-

mische Section demnach 26 Mitglieder, von welchen 4 nicht in Bonn

wohnhaft waren, aber auf ihren Wunsch und weil sie die Jahresbei-

träge zu bezahlen fortfuhren, in der Liste der ordentlichen Mit-

glieder weiter geführt wurden.

In den Sitzungen der Section wurde fast ausschliesslich über

Untersuchungen berichtet, die im chemischen Institut ausgeführt

Sitsungaber. d. nicderrbeiii. Gonellsch. in Bonn. 187C. 1
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worden waren. Herr Dr. Wallach brachte 6 Mittheilungen, die

theils von eigenen Versuchen handelten, theils von solchen, die er

in Gemeinschaft mit den Herren Hoffmann, Ciaisen undHeymer
ausgeführt hatte. Prof. Zincke hielt 8 Vorträge, in welchen er

über seine und die in Gemeinschaft mit den Herren Wehnen und

Forst ausgeführten Untersuchungen berichtete. Die Herren Dr.

Klinger, Dr. Ciaisen, Aug. Bernthsen, Prof. von Richter

und Prof. Kekule hielten je einen Vortrag; ebenso der als Gast

anwesende Herr C. Wache n dorff jun. Auch von den drei Mit-

theilungen des Herrn Siegfried Stein handelten zwei von Ver-

suchen, die der Vortragende im ehem. Institut ausgeführt hatte.

Weiter brachte Herr Dr. Kreusler eine Mittheilung und es kam

endlich eine schriftlich eingesandte Mittheilung des Herrn Prof. vom

Rath zur Verlesung.

Die Betheiligung an den Sitzungen der Section, die schon in

den letzten Jahren vielfach sehr schwach gewesen war, wurde im

Laufe dieses Jahres und namentlich gegen Ende desselben eine sehr

geringe, und die von vielen Scctionsmitgüedern getheilte Ansicht

fand endlich ihren Ausdruck in dem in der Novembersitzung von

Herrn Dr. Wallach gestellten Antrag: »Ea möge die chemische

Section der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde

zu Bonn als solche sich auflösen, um sich mit der physikalischen

Section derselben Gesellschaft zu verschmelzen.« Als Hauptmotive

für diesen Antrag wurde einerseits die geringe Betheiligung an den

Sitzungen im Allgemeinen geltend gemacht, andrerseits insbesondere

der Umstand hervorgehoben, dass grade diejenigen Mitglieder, welche

sich regelmässig und thätig an den Verhandlungen der Section be-

theiligten, auch durch sonstiges häufiges Zusammentreffen fast täglich

Gelegenheit zu wissenschaftlichem Verkehr landen, es mithin für sie

ohne Vortheil erscheinen müsse, noch eigens iu diesem Zweck an

drittem Ort Sitzungen anzuberaumen. Ein Vortheil würde aber ge-

wonnen werden, wenn die Mitglieder der chemischen Section in die

Sitzungen der physikalischen Section regelmässig und auch activ

ihre Theilnahme übertrügen, denn dadurch würde ein nützlicher Aus-

tausch verschiedener Disciplinen in's Leben gerufen, und der Mangel

an Vielseitigkeit, welcher die dermalige chemische Section am Pro-

speriren hindere, beseitigt werden.«

Da die December-Sitzung, in welcher über diesen Antrag Be-

schluss gefasst werden sollte, wiederum nur ausnehmend schwach

besucht war, glaubten die Anwesenden keine für die übrigen Sections-

Mitglieder bindenden Beschlüsse fassen zu können, begnügten fich

vielmehr mit der Erklärung, dass sie ihrerseits aus der ehem. Section

austreten würden.
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9. Physikalische Section.

Wir haben diesmal dreier Mitglieder zu erwähnen, %die uns im

abgelaufenen Jahre durch den Tod entrissen worden sind, und deren

Verlust wir schmerzlich beklagen. Geheimerath Argelander war

bereits vor dem Jahr 1839 Mitglied geworden, denn in diesem Jahre,

bis wohin die Acten der Gesellschaft zurückreichen, und in welchem

sie aus lethargischem Zustande neu erwachte, finden wir ihn als

Secretär der naturwissenschaftlichen Section. Wie lange er diese

Stellung ausgefüllt hat, ist nicht aus den Acten ersichtlich; am 4.

Januar 1846 ist jedoch Dr. Heine als Secretair genannt. Ein wie

eifriges Mitglied Argelander war, und wie häufig er die Gesell-

schaft durch seine Vorträge erfreut und belehrt hat, wird allen

älteren Mitgliedern in lieber Erinnerung sein. Leider enthielt er

sich in den letzteren Jahren wegen zunehmender Harthörigkeit der

Theilnahme an den Sitzungen. Viele von uns betrauern in ihm

einen aufrichtigen lieben Freund. — Aime Henry war Mitglied

seit dem Jahre 1845, also volle 30 Jahre. Er zeigte immer ein

grosses Interesse für die Gesellschaft und war ein fleissiger Besucher

der Sitzungen. — Professor Ritter trat am 7. Juli 1868 als Mitglied

in die Gesellschaft ein, besuchte die Sitzungen häufig und gern, bis

ihn in den letzten Jahren seine Krankheit daran hinderte. Wir be-

halten diese drei Freunde in ehrenvollem Andenken.

Zwei Mitglieder, Herr Rentner Maywald und Herr Dr.

Pitschke, haben ihren Austritt angezeigt. So ist die Zahl der Mit-

glieder der physikalischen Section, die am 4. Januar 1875 60 betrug,

auf 55 herabgesunken.

Dagegen wurden als ordentliche Mitglieder aufgenommen: 1.

Herr Director Dünkelberg am 1. März, 2. Herr Ingenieur G i e s e l e

r

am 8. März, 3. Herr Rentner Wente am 8. März, 4. Herr Rentner

v. Griesheim am 14. Juni. Wieder in die Reihe der ordentlichen

Mitglieder zurückgetreten ist Herr Professor Schönfeld von Mann-

heim, der nach Bonn gezogen; und Herr Wirklicher Geheimerath

Camp hausen Exc. in Cöln. — Ferner traten am 1. Januar

1876 aus der chemischen Section in die physikalische über die Herren

Dr. Marquart, Geh.-Rath Kekule, Rentner Th. Wachendorf f, Dr.

Wallach, Dr. Klinger, Dr. Anschütz, Dr. Ciaisen, Bornthsen,
Dr. Böttinger und Siegfried Stein. — Demnach beträgt die

Anzahl der Mitglieder der physikalischen Section heute 71.

Zu auswärtigen Mitgliedern hat die Section gewählt: 1. Herrn

Tejegraphen-Director Richter in Cöln am 1. März 1875, 2. Herrn

Gustav Seligmann in Coblenz am 13. December 1875.

Sowohl die statutenmässigen neun allgemeinen Sitzungen, wie

die fünf Sitzungen der physikalischen Section wurden regelmässig
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gehalten, und waren reichlich mit Vorträgen versehen. Ad den 46

Vorträgen der allgemeinen Sitzungen betheiligten sich die folgenden

22Mitglieder: Herr vom Rath mit 6, Trösel« 1 5, Schaaffhau ser

und Mohr 4, Mohnike 3, Borggreve, Busch, v. Dechen, v.

Lasaulx, Pfeffer, Binz, Gieseler 2, Stein, Andrä, Schlüter.
Gurlt, Dünkelberg, Bluhme, Geisler, Becker, Claus i u s und

Köster einmal. — Von den 19 Vortragen in den Sitzungen der

Section hielten die Herren vom Rath und Gurlt je 4, v. DechenS,
Bertkau 2, und Pfeffer, Borggreve, Gieseler, Fabricius,
Troschel und Seligmann je 1. üeber den Gegenstand der Vor-

träge geben die gedruckten Sitzungsberichte Auskunft.

In der letzten Sitzung des vorigen Jahres wurde der bisherige

Vorstand auch für das Jahr 1876 wiedergewählt, nämlich Professor

Troschel als Director, Professor Andrä als Secretair.

3. INedlciniache Sectlon.

Die Section hielt im Jahre 1875 ausser den bisher üblichen 5

Sitzungen noch 3 ordentliche und eine ausserordentliche unter dem
Präsidium des Prof. Binz. Es hielten Vortrage:

19 Januar. Prof. Köster über Aneurysma.

Dr. Walb Tuborculose der Conjunctiva.

Prof. Dputrelepont Speichelsteine.

Dr. v. Mosengeil Krankensessel.

Dr. Madelung T-Fracturen der Gelenke.

Geh.-Rath Busch Nasenbeincystoid.

Prof. Binz Harley's Schrift über Coniin.

23. Februar. S. Stein Schulzimmerventilation.

Geh.-Rath Busch Hauttransplantation.

Prof. Zuntz Pneumatische Therapie.

Dr. v. Mo sengeil Wundbehandlung mit Salicylsäure.

Prof. Binz Eigenschaften der Salicylsäuro.

Geh.-Rath Busch Luxatio penis. %

Prof. Binz Tomaselli über Chinin.

15. März. Dr. Fre usber g Funktionen des Rückenmarks.

Prof. Zuntz Arsen Vergiftung durch einen Lampenschirm.

Dr. Köster Membrana muscularis der Gefassstämme.

S. Stein Jute als Verbaudmittel.

Dr. v. Mosengeil Lähmung als Folge eines Falles auf den

Rücken.

24. Mai. Dr. Freusberg Fortsetzung des vorigen Vortrags.

S. Stein legt präparirte Jute vor.
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Prof. Mohr Medicinische Ausdrücke bei Homer.

Dr. Bayer Nadel in einer weiblichen Harnblase.

Dr. Fleischhauer Micrococcuspräparaie.

21. Juni. Prof. Köstor Chronische Entzündung.

Dr. v. Mo seng eil Katheterismus der männlichen Harnröhre.

19. Juli. Major Vogel Wirkung der Schusswaffen.

S. Stein Quelle zu Birresborn.

Dr. K u h 1 m a n n Diphteritis.

Prof. Doutrelepont Lithotomic.

Dr. Walb Luxation des Nervus ulnarius.

Dr. Köster Referat über Wahlberg, Entzündungen.

26. Juli. Dr. Dieffonbach Künstliche Nase.

Major Vbgel Fortsetzung über Schusswaffen,

Geh.-Rath Busch Erwiderung auf Major Vogel's Vorträge.

15. November. Prof. Doutrelepont Aspiration bei Bruchein-

klemmungen.

Dr. Nussbaum Hernia adiposa.

Dr. v. Mosengeil Mechanische Behandlung bei Lungenlciden.

20. December. Geh.-Rath Busch Behandlung des Kropfes.

Prof. Köster Atherom der Arterien.

Dr. v. Mo sengeil Behandlung von Gelenklciden mit elasti-

schem Zug.

Prof. Doutrolepont Luxation der Hüfte.

Voreinsangclegenheiten:
15. November Vorstandswahl. Vorsitzender pro 1876 Prof.

Köster. Secretär Dr. Leo, Rendant Dr. Zartmann. Bcschluss,

dass 1876 acht ordentliche Sitzungen Statt finden sollen.

20. December. Die Einladungen zu den Sitzungen sollen durch

Karten und Zeitnngsinserate, nicht mehr durch Circular bewirkt

werden. Beabsichtigte Vortrage sollen drei Tage vor der Versamm-

lung dem Vorsitzenden angezeigt werden.

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder betrug Ende 1874 41

Es traten im Jahre 1875 hinzu die Herren Dr. v. Mosen-
geil aus der chemischen Section. Dr. Dittmar, Dr. Freus-
berg, Dr. Hurm, Geh.-Rath Lcydig, Dr. Nussbaum, Dr.

Brockhaus, Dr. Peitzsch T 8

Summa 49

Abgang: Durch Tod: Geh.-San.-Rath Dr. Wolff.

Durch Wegzug: Dr. Oscar Hertwig 2

Ende 1875 Bestand 47

v

Digitized by Google



6 Sitzungsberichte

Allgemeine Sitzung am 3. Januar 1876.

Versitzender : Prof. TroacheL

Anwesend: 25 Mitglieder.

Prof. Tr ose hei theilte nach der Erstattung des Jahresbe-

richtes mit, dass er von dem Herrn Grafen SaodiMamede den

grossen Blüthcnstand einer Palme zum Geschenk erhalten, der in

seiner Villa in Brasilien zur Reife gelangt war.

Dr. Vöchting spricht hierauf unter Vorzeigung von Früch-

ten über die von ihm angestellte Untersuchung dieses Palmenfrncht-

standen Nach einer genauen Analyse lässt sich feststellen, dass

der Träger dieses in der That selten schönen und in solcher Voll-

endung wahrscheinlich noch nie nach Europa gelangten Fruchtstan-

dos der Gattung Eaphia angehört. Diese weist bis jetzt drei Arten

auf, zwei, R. vinifera und R. Ruffia in Afrika, und die vorliegende

R. taedigera in Südamerika. Diese bewohnt hier fast ausschliesslich

die feuchten Niederungen des unteren Laufes des Amazonenstromes,

von wo aus sie wahrscheinlich als Seltenheit in die Garten des süd-

lichen Brasiliens übertragen worden ist. Die Pflanze gehört zu den

stattlichsten Vertretern des am Amazonenstrome so reich vertretenen

Palmengeschlechts. Ihr Stamm wird nicht sehr hoch, dagegen er-

langen die Blätter, welche derselbe an seiner Spitze trägt, eine wahr-

haft riesenhafte Entwicklung. Nach den Berichten des englischen

Reisenden Wallace werden sie bis gegen 50 Fuss lang und von

einer Fiederspitze bis zur entgegengesetzten 15—20 Fuss breit. Sie

stehen fast senkrecht aufwärts und bilden eine herrliche Krone auf

dem kurzen Stamm. Der Fruchtstand hat eine Länge Von etwas

über 8 und in seinem unteren Theil einen Durchmesser von etwa 1

Fuss. Die Axc ist dicht mit grossen schuppenartigen Deckblättern

besetzt, aus deren Achseln vielverzweigte Aeste entspringen. Die

Zweige dieser Aeste sind zweizeilig dicht mit Blüthen besetzt, und

zwar unten vorwiegend mit weiblichen, oben mit männlichen. Die

einzelne Frucht hat die Grösse eines Hühnereies, ist einfacherig und

zeigt in ausgeprägter Weise den der ganzen Gruppe, zu welcher un-

sere Art gehört, eigenen Charakter der von der Spitze nach der

Basis gekehrten Schuppen, ein Umstand, durch welchen sie das An-

sehen eines umgekehrten Tannenzapfens erhält.

Dr. Vöchting berichtet sodann unterVorzeigung zahlreicher Ab-

bildungen über eine Reihe physiologischer Untersuchungen, die ihn seit

geraumer Zeit beschäftigen. Dieselben betreffen die Einflüsse

innerer und äusserer Ursachen auf die Entstehung von

Neubildungen an Pflan zentheilen. Der Vortragende ging

im Anachluss an schon vorhandene Beobachtungen ursprünglich
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von der Vorstellung aus, dass die in ihrer Wirkung besonders auf

wachsende Pflanzenthoile schon vielfach untersuchten äusseren Kräfte,

das JLiicht und die Schwere, auch auf das Entstehen von Neubildun-

gen einen ganz bestimmten Einfluss haben würden. Diese Vermu-

thunp bestätigte sich vollkommen, zugleich aber stellte sich heraus,

dass in besonderer Weise gewisse innere Einflüsse betheiligt sind,

Einflüsse welche, wie die genauero Betrachtung ergiebt, jedem

Pflanzentheile eine seiner wesentlichsten Eigenschaften verleihen.

Da die ausführliche Darstellung seiner Untersuchungen sich

noch einige Zeit hinziehen dürfte, so erschien es dem Vortragenden

zweckmässig, aus der ziemlich beträchtlichen Reihe von Experimen-

ten und den sich daran knüpfenden Folgerungen einige der wichtigeren

in Form einer kurzen vorläufigen Mittheilung zu veröffentlichen.

Es wurde oben das Wort «Neubildung« gebraucht, und dies

bedarf zunächst einer genaueren Erklärung. Unter Neubildungen

werden hier in einer über den eigentlichen Sinn des Wortes hinaus-

gehenden Fassung nicht nur die Theile, welche zu einer gegebenen

Zeit wirklich neu angelegt werden, sondern auch diejenigen verstan-

den, welche schon vor jener Zeit gebildet wurden, aber nach der

Anlage in Ruhezustand übergingen. Zu den ersteren gehören z. B.

die Adventiv-Wurzeln, welche an abgeschnittenen Zweigstückon er-

zeugt werden, zu den letzteren die an diesen vorhandenen nicht in

Wachsthum begriffenen Augen. — Ursprünglich war die Untersuchung

bloss auf die Ursachen gerichtet, welche bei der Entstehung jener

Wurzeln in Frage kommen, allein es stellte sich Bchon bei den ersten

Vorversuchen heraus, dass au einem abgeschnittenen Zweigstücke

die vorhandenen Augen zu den Wurzeln, welche neu angelegt wer-

den, in einer innigen Beziehung stehen, und dass beide nicht ge-

trennt behandelt werden dürfen.

Um bestimmte Bezeichnungen zu haben, soll derjenige Theil

eines Stammes oder Zweiges, oder eines Stamm- oder Zweigstückes,

welcher an der Mutterpflanze von der Wurzel abgewandt ist, Beine

Spitze, der entgegengesetzte, welcher der Wurzel zugekehrt ist,

seine Basis genannt worden. Ist die Lage eines .Sprosses vertical,

so wird sie als »aufrecht» oder »normal« bezeichnet, wenn die Spitze

nach oben gerichtet ist, als »verkehrt« oder »invers« dagegen, wenn

die Basis nach oben, die Spitze nach unten sieht. Bei horizontaler

Lage der Zweige gelten die Bezeichnungen »oben« und »unten« in

der üblichen Bedeutung dieser Wörter.

Die an einem Pflanzentheil auftretenden Neubildungen sind

aufzufassen als das Resultat einer Summe von wirkenden Kräften.

Diese sind theils äussere, theils innere. Es liegt nicht im Bereich

dieser kurzen Mitthoilung, auf die nähere Erörterung der Begriffe,

welche man mit dem Bezeichnungen äussere und innere Kräfte ver-

bindet, einzugehen; der Vortragende verspart sich dies für seine aus-
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führlicho Darstellung und verweist auf die vortrefflichen Auseinan-

dersetzungen, welche Sachs 1

) gegeben hat.

Der hervorragendste Einfluss, welcher sich bei der Production

von Neubildungen geltend macht, ist ein innerer, und dieser soll zu-

nächst naher erörtert werden. Zu einem Theile der einschlagenden

Versuche wurden gewöhnliche Hafengläser von etwa 16 Cent. Breite

und 25—40 Cent. Höhe benutzt. Der Boden dieser Gläser wurde

mit einer Wasserschicht von 1—3 Centm. Höhe, und die Wände der-

selben mit Fliosspapier ganz oder in breiten Längsstreifen soweit

bedeckt, dass das Papier in die Wasserschicht auf dem Boden hinab-

ragto. Durch Capillarwirkung erhielt sich nun die ganze Wand
feucht, und es wurde, nachdem das Glas mit einer Scheibe bedeckt

war, auf diese Weise erreicht, dass, wenigstens soweit os zu dem
gegenwärtigen Zwecke als nothwendig erschien, der ganze Raum
des Glases gleichmässig mit Wasserdampf erfüllt war.

In derart hergerichteten Gläsern wurden Weidenzweige 5
), die

eben dem Mutterstamme entnommen, und mit gleichaltrigen Augen

besetzt waren, in vertical-aufrechter und inverser Lage aufgehängt.

Es zeigte sich nun, dass fast ausnahmslos die Zweige an ihren

Hasen Wurzeln erzeugen, während an den Spitzen Augen auswachsen.

Beide Processe laufen parallel, und 'sind, wie schon erwähnt, ge-

meinschaftlich zu behandeln. Mag die Lage des Zweiges oder

Zweigstückes aufrecht oder verkehrt, mag das Zweigstück lang oder

kurz sein, stets verhalten sich Spitze und Basis in der entgegenge-

setzten Art : jene bildet die Triebe, diese die Wurzeln. In dieser

Thatsache offenbart sich eine der wichtigsten Eigentümlichkeiten

des Pflanzensprosses. Wie der Magnet einen Süd- und Nordpol, so

besitzt jeder Pflanzenzweig und jeder Theil desselben eine Spitze

und Basis, die sich fast stets in der angedeuteten Weise physio-

logisch offenbaren. Diese Eigenschaft ist wohl durch die Wirkung
äusserer Kräfte zu beeinflussen, sie wird auch manchmal durch innere

Einflüsse mehr oder weniger verdeckt, jedoch niemals verschwindet

sie ganzlich, sondern stellt in der Mehrzahl der Fälle die weitaus

wichtigste Coraponente in der Summe von Kräften dar, von welcher

die Entstehung von Neubildungen an Pflanzentheilen beherrscht wird.

Da ein mit Augen besetzter Zweig, der an seiner Basis Wur-

zeln gebildet hat, in physiologischer Beziehung eine vollständige

Pflanze darstellt, so kann man ihn als eine physiologische Einheit,

oder wenn man lieber will, als ein Individuum bezeichnen.

Es stellt sich nun heraus, dass, um derartige Einheiten zu er-

zeugen, es nicht nothwendig ist, den Zweig vollständig zu durch

1) Sachs, Lehrbuch der Botanik. IV. Aufl. S. 744.

2) Diese sind besonders geeignet, doch wurden dieselben Ver-

suche auch mit zahlreichen andern Pflanzen angestellt.
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schneiden, sondern dass schon ein blcwser Ringelschnitt, d. h. das

Abheben eines ringförmigen Stückes von Rinde, Weichbast undCam-

bium bis auf das Holz, genügt. Bringt man einen derartigen Schnitt

in der Mitte eines Zweiges an und hängt ihn in einem Glase aufrecht

auf, so bildet er an der Basis und über dem Ringelschnitt Wurzeln;

an der Spitze und unter dem Ringelschnitt lässt er Augen auswachsen.

Lieber dem Ringelschnitt ist eine neue «Basis, unter ihm eine neue

Spitze gebildet worden; der ganze Zweig ist durch den Schnitt in

zwei Individuen zerlegt. Genau dasselbe geschieht, wenn man den

mit dem Schnitt versehenen Zweig verkehrt hängt, nur sind dann

die Vorhältnisse hinsichtlich des Orts der Spitzen und Basen umgekehrt.

Natnrgemä88 entstand nun die Frage, wie weit sich die Thei-

lunpr eines Zweiges in der angedeuteten Weise möge treiben lassen.

Um diese Frage zu beantworten, wurden Zweige mit drei und mehr

Ringelschnitten versehen, und endlich wurden diese so weit genähert,

dass jedes Auge von dem über ihm befindlichen Individuum und

dem zu diesem gehörenden Auge durch einen schmalen, aber voll-

ständig bis auf das Holz gehenden Ringelschnitt getrennt war. Der-

artig behandelte Zweige bildeten, in dem Glase aufgehängt, soviel

Individuen als Schnitte angebracht waren. Natürlich darf man in

diesen Fällen nicht erwarten, dass Wurzeln und Augen beträchtliche

Länge erreichen sollen. Dem geringeren Vorrath von Baustoffen

entsprechend, der in den kürzeren Stücken vorhanden ist, erreichen

sie meistens nur eine geringe Entwicklung, ja in den Fällen, in wel-

chen über jedem Auge ein Ringelschnitt angebracht wurde, durch-

brachen die Wurzclanlagen in der Regel nur eben die Rinde, während

die Augen nur sehr wenig oder gar nicht auswuchsen.

In den eben genannten Fällen bildet jedes Auge mit dem ihm

zugehörenden Internodium eine physiologische Einheit. Nunmehr
warf sich die weitere Frage auf: Was wird geschehen, wenn man
ein blosses Internodialstück durch zweiRingclschnitte isolirt, derart,

dass es gar kein Auge führt? Werden auch dann noch Wurzeln ge-

bildet, oder hängt deren Entstehung von dem Vorhandensein von

Augen ab? Der Versuch wurde angestellt und es ergab sich, dass

auch das blosse Internodialstück ohne jedes Auge im Stande ist, an

seiner Basis Wurzeln zu bilden und in der That in den meisten

Fällen erzeugt. — Genau dasselbe Resultat wurde wiederholt erhalten,

wenn ganz abgeschnittene, kurze, augenlose Internodialstücke in

wasserdampfhaltiger Atmosphäre dunkel gestellt wurden. Auch

hier bildeten sich an der Basis kleine Wurzeln. Es gelang der Ver-

such selbst bei Stücken, die nur 4 Cent. Länge hatten. An dem
entgegengesetzten Ende Adventiv-Augeu hervorwachsen zu sehen, ist

dem Vortragenden bis jetzt noch nicht gelungen, doch zweifelt er

nicht daran, dass die Wahl geeigneter Objecto auch darin ein Re-

sultat ergeben wird.
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Was für den Stamm und die Zweige gilt, das kehrt auch wie- I

der an der Wurzel. Jede Wurzel und jedes abgeschnittene Wurzel-
|

stück hat seine resp. ihre Spitze und Basis, nur gilt hier der Unter-

schied, dass die Spitze dem Stamm zu-, die Basis davon abgewandt 1

ist.
* Die Differenz zwischen Stamm und Wurzel besteht darin, da»

hier die Basis verdünnt, die Spitze verdickt ist, während dort um-

gekehrt die Basis verdickt und die Spitze verdünnt ist; dass am

Stamm die Spitze mit der Wachsthumsrichtung des Organe« zu-

sammenfallt, während sie derselben an der Wurzel entgegengesetzt

ist. — Hängt man Wurzelstücke geeigneter Pflanzen in den nach

oben angedeuteter Art hergestellten Gläsern auf, und stellt diese

dunkel, so erscheinen an ihrer Spitze Adventiv-Augen und zwar meist

in beträchtlicher Zahl. Auch hier erscheinen die Triebe an der

Spitze, gleichviel ob die Wurzel aufrecht oder invers hängt.

Dieselben Beziehungen, welchen wir an Stamm und Wurzel be-

gegnen, finden sich endlich auch am Blatt. Wählt man Blatter von

geeigneten Pflanzen, so lässt sich auch hier experimentell nachweisen,

dass sowohl das ganze Blatt, wie auch jedes Stück desselben eine

scharf ausgesprochene Spitze und Bssis hat; jene ist dem tragenden

Zweige ab-, diese ihm zugewandt. Im üebrigen treten hier einige

Modificationen ein, die in dieser kurzen Mittheüung nicht näher er-
,

örtert werden können.

In allen angeführten Fällen entstehen die Neubildungen mit i

Ausnahme der an den Zweigen schon vorhandenen Augen aus dem

carnbialen Gewebe des isolirten Trägers. — Es bildet sich entweder

erst ein Callus, aus welchem die adventiven Wurzeln oder Augen

hervorgehen, oder diese entspringen direkt am Cambium und durch-

brechen dann die über ihnen gelegene Rinde.

Fasst man die eben besprochenen Erscheinungen zusammen,

so ergiebt sich, dass jeder der drei Haupttheile an der Pflanze, Stamm,

Wurzel und Blatt, und jedes isolirte Stück derselben, eine Spitze und

Basis besitzt, welche das oben geschilderte physiologische Verhalten

zeigen. Es folgt, dass jeder dieser Theile diejenigen Elemente in

sich birgt, welche nothwendig sind, um die ihm fehlenden zu er-

gänzen, und aus dem Theile eine vollständige Einheit herzustellen.

Ein isolirtes Stammstück erzeugt an seiner Spitze Triebe, an seiner

Basis Wurzeln; ein isolirtes Wurzelstück an seiner Spitze Augen,

an seiner Basis Wurzeln; ein Blattstiel bildet Wurzel und Stengel.

Um den Gedanken noch weiter auszuführen, stellte der Vor-

tragende Versuche in Bezug auf die Theilbarkeit der Zweige der

Länge nach an. Weidenzweige wurden derLänge nach " in zwei oder

mehrere Stücke gespalten, und an einen geeigneten Ort gestellt

Ks fand sich, dass auch jedes dor Tli eil.stücke noch eine Spitze und

Basis besitzt, welche in der bekannten Weise gekennzeichnet sind.

Digitized by Google



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn 11

Eine Reihe andrer Versuche, die ebenfalls hierhergehören, werden

später mitgetheilt werden.

Verbindet man diese Thatsachen mit den oben angeführten,

so ergeben sich weitere Folgerungen. Es zeigt sich, dass, nach wel-

cher Richtung hin wir auch den Organismus theilen, und wie weit

wir diese Theilung treiben mögen, in jedem Theilstück noch der

ganze Organismus gleichsam verborgen liegt, vorausgesetzt, dass

das Stück Cambialzellen enthält. Könnte man die Theilung bis zu

einer unverletzten Cambiumzelle wirklich ausführen, so müsstc

auch diese noch im Stande sein, den ganzen Organismus zu repro-

duciren. Dass dies nicht wirklich durchführbar ist, thut der Wahrheit

der Behauptung keinen Abbruch. Es wurde oben gezeigt, dass noch

ein Internodialstück von 4 Cent. Länge wohlausgebildete Wurzeln

zu treiben vermag. Nimmt man noch kürzere Stücke, so erscheinen

die Neubildungen nur noch in kleinen Anlagen, die keine weitere Ent-

wicklung erfahren. Treibt man die Theilung noch weiter, so werden

keine sichtbare Anlagen mehr erzeugt und zwar einfach desshalb,

weil das Quantum der in dem Stück vorhandenen Baustoffe zu gering

ist; die blosse Fähigkeit dagegen, jene Neubildungen aus vorhande-

nem Material hervorzubringen, kann man auch dem kleinsten Stück

intakten Cambialgewebes, und in letzter Instanz der einzelnen Cam-

biumselle nicht absprechen. — Es ist nicht zu vergessen, dass auch

die befruchtete Eizelle, welcher zugestandner Maassen der hier für

die Cambiumzelle in Anspruch genommene Charakter, und zwar in

erhöhtem Grade zukommt, nur im Verbände mit anderen Elementen

ihre Functionen zu vollziehen vermag. Isolirt geht sie eben so gut

zu Grunde, wie die vereinzelte Cambiumzelle.

Nun ist aber bekannt, dass bei gewissen Pflanzen der Cam-
biumring seine Thätigkeit periodisch einstellt und dass seine Zellen

dann in Dauergewebe übergehen. Wenn in der folgenden Wachs-

thumsperiode neues Dickenwachsthum stattfinden soll, so wird der

dasselbe vermittelnde neue Cambiurating nicht in dem aus dem
früheren hervorgegangenen Dauergewebe, sondern in der secundären

oder auch primären Rinde gebildet. Aus Rindenparenchym geht

hier also Cambialgewebe hervor. In andern Fällen entstehen in dor

Rinde und in dem Mark Bündel oder kleine Holzkörper mit fort-

bildungsfahigem Cambium. — Aus Epidermiszellen geht Korkgewebe

hervor; aus Korkcambium bildet sich nicht selten Rindenparenchym.

Es ist nicht einzusehen, warum in diesem nicht sollte unter Um-
ständen eben bo gut ein Cambialgewebe entstehen können, wie in

der primären und secundären Rinde. Wie die auf manchen Blättern

zufalliger Weise entstehenden Adventivsprosse gebildet werden, ist

noch nicht näher bekannt; es wäre nicht unmöglich, dass sie direkt

aus Epidermiszellen hervorgehen. — Erwägt man die oben aufge-

führten Thatsachen, so ergiebt sich mit Nothwendigkeit die Folgerung,



12 Sitzungsberichte

dass in jeder vegetativen Zelle des Pflanzenkörpers die Kräfte ruhen,

welche, durch geeignete Mittel in Thätigkeit gesetzt, im Stande sind,

den Organismus herzustellen, dass in jeder vegetativen Zelle gleich-

sam der ganze Organismus schlummert.

In sämmtlichen oben angeführten Experimenten waren die

Lebensbedingungen, in welche die Versuchs-Objeete gebracht wurden,

möglichst gleichförmig. Anders gestaltet sieh das Resultat, wenn

jene Bedingungen an verschiedenen Theilen eines Objekts verschie-

den sind. So kann man durch in geeigneter Weise mit der Ober-

fläche in Contakt gebrachtes Wasser an jedem beliebigen Tbeile.

auch an der Spitze, eines Weidenzweiges Wurzeln hervorlockcn.

Dies gelingt zumal bei gewissen Arten, gleichviel ob der Zweig pich

in aufrechter oder verkehrter Lage befindet. Dasselbe geschieht

wenn man statt des Wassers feuchte Erde wählt.

Derartig angestellte Versuche fuhren zurück auf die in der

älteren Physiologie eine nicht unwichtige Rolle spielenden Umkehr-

Versuche mit Pflanzen. Es waren besonders Duhamel und nach

ihm K night, welche in zahlreichen Experimenten die Wirkungen

studirteu, welche durchUmkehrung von ganzen Pflanzen und einzelnen

Theilen auf deren Wachsthums-Verhältnisse ausgeübt wurden. Allein

in Folge des Umstsndes, dass man die Objecto nicht in diejenigen

äusseren Verhältnisse brachte, in welchen die in ihnen vorhandenen

inneren Kräfte ihre Wirkung zur Geltung bringen konnten, wurdt

der wahre Sachverhalt nicht völlig erkannt. Vortragender hat die

Versuche jener Autoren theils nach der von ihnen angewandten,

theils nach einer etwas veränderten Methode wiederholt, und die

Resultate, welche früher gewonnon waren, theils bestätigt, theils er-

gänzt.

Mit dem oben Besprochenen im Zusammenhange stehen ferner

die zahlreichen älteren Versuche in Betreff der Lehre vom absteigen-

den Saft und ursprünglich vom Kreislauf des Saftes. Vortragender

hat gezeigt, dass au normal gebauten dicotylen Pflanzet! durch den

Ringelschnitt Individuen gebildet werden. Sobald dies erkannt ist,

kommt in die Beurtheilung des Schnittes und besonders des an der

oberen Wundlippe (den Zweig aufrecht gedacht) erzeugten Wulstes ein

neues Moment. Es zeigt sich, dass die an dem abgetrennten oberen

Stück oder an einem abgeschnittenen Zweige gewonnenen Erfahren

gen nicht ohne Weiteres übertragbar sind auf die ganze unverletzte

Pflanze. — Für eine eingehende Discussion dieses Gegenstandes ist

hier jedoch nicht der Ort, und es verspart sich der Vortragende

dieselbe für seinen ausführlichen Aufsatz. Dasselbe gilt in Bezug

auf andero innere Ursachen, welche unter Umständen auf das Ent-

stehen von Neubildungen Einfluss haben.

Auch die Wirkung der Schwerkraft kann hier nur kurz erör-

tert werden. Legt man abgeschnittene Weidenzweige, welche ihrer
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ganzen Lange nach mit Augen gleichen Alters besetzt sind, horizontal

in einen dunkel gehaltenen, mit Wasserdampf gesättigten Raum, oder

auch in feuchte Erde, so äussert sich die Wirkung der Gravitation meist

in auffallender Weise. Es geht ihr Einflusa dahin, Augen nur auf

der Oberseite aaswachsen, und Wurzeln nur auf der Unterseite der

Zweige bilden zu lassen. Dieses Bestreben der Schwerkraft fällt

aber mit der Wirkung von Spitze und Basis nicht zusammen, son-

dern bildet damit einen Winkel von 90°. Das Endergebniss ist da-

her ein in der Kegel aus den beiden Kräften resultirendes : die Augen

wachsen auf der Oberseite der Zweige vorwiegend nach der Spitze

hin aus, während Wurzeln vorwiegend auf der Unterseite, und zwar

in allmäliger Zunahme nach der Basis hin, erzeugt werden. Von
dieser Regel, die in manchen Fällen mit voller Klarheit zu Tage

tritt, giebt es mannigfache Ausnahmen. Diese betreffen weniger die

Augen, in höherem Maasse dagegen die Wurzeln, und zwar beruht

dies wesentlich auf einer innern Ursache, deren genaue Erörterung

spater erfolgen wird. Dasselbe gilt von der Wirkung der Schwer-

kraft auf den umgekehrt vertical hangenden Zweig, die zwar bei den

oben besprochenen Versuchen wonig sichtbar ist, in andern Fällen

dagegen klar hervortritt.

Auch über die Wirkung des Lichtes auf Neubildungen hat der

Vortragende eine Reihe von Versuchen angestellt, die zu einem Er-

gebniss geführt haben, deren Darstellung aber nicht ohne Ausführ-

lichkeit möglich ist, und die desshalb ebenfalls erst später gegeben '

werden kann.

Prof. vom Rath sprach über die sogenannten Periklin-

zwillinge desAlbits und das Gesetz, welches dieser Verwachsung

zu Grunde liegt. Zu einer erneuten Untersuchung dieses Zwillings-

gesetzes bot sich dem Vortragenden Veranlassung durch ein dankens-

wertes Geschenk des Herrn G. S e 1 i g m a n n jr. in Coblenz, — ein

Albitdoppelzwillung vom Greiner in Tyrol, dessen vier mit Durch-

kreuzung verbundenen Individuen nach zwei Gesetzen verwachsen

sind: nach dem sogen. Periklingesetz und demjenigen, dessen Dre-

hungsaxe die Normale in P ist (oder Zwillingsebene P). Die in Rede

stehende Gruppe, zu welcher die Krantz'sche Sammlung zwei

durchaus anologe Gebilde aufweist, zeigt auf der M-Fläche (Brachy-

pinakoid) jeder Seite drei stumpfe Kanten, von denen die mittlere

atisspringend ist und parallel zu den Kanten P:M läuft, während

die beiden anderen einspringend sind und eine schiefe Richtung zur

Kant«: P:M zeigen. Jene ausspringende Zwillingskante gehört den

mit Umdrehung um die Normale zur Basis P verbundenen Individuen

an. Jene beiden schiefen Kanten — welche eine weniger geneigte

Lage besitzen, als die Kante P:M — resultiren aus dem Periklin-

gesetze und sie beweisen durch ihre Nichtparallelität zur Kante P:M
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zugleich, das s dasselbe nicht definirt werden kann, wie es bisher,

nach Dr. Kays er s Vorgang, meist geschah mit den Worten: »Dre

hungsaxe die in P liegende Normale zur Brachydiagonalec, sondern

vielmehr »Drehungsaxe die Makrodiagonale c.

In Bezug auf dies Gesetz waltet also eine vollkommene Ceber-

einstimmung ob zwischen dem Albit und dem Anorthit mit dem

einzigen Unterschied, dass bei letzterem die Zwillingskante auf M

steiler hinabneigt als Kante P:M, während beim Albit jene Zwil-

lingslinie resp. die Verwachsungsfläche sich mehr der horizontal«!

Lage nähert. Diese Verschiedenheit beruht in dem verschiedenen

Werthe des Winkels y (ebener Winkel der Axen a und b) bei Albit

und bei Anorthit. Während y beim Albit etwas kleiner als 90*. ist

er bei Anorthit etwas stumpf.

Derselbe legte ferner vor ausgezeichnete Skoroditkrystalli

von Dernbach (Nassau), welche Herr Seligmann die Güte hatte

zu übersenden. Diese Krystalle, aufgewachsen auf quarzigem Braun-

eisen, sind eine Combination der Oktaeder P und 2TJ 2, des Makro-

doma 2Poo, der vertikalen Prismen oo P und a>rj 2, sowie des

Makro- und Brachypinakoids ooPoo und coP oo . Der Vortragend*

stellte zahlreiche Messungen dieser Krystalle mittelst des Fernrohr

goniometers an, welche ein auffallendes noch nicht erklärtes Schwan-

ken der Kantenwinkel ergaben. Auch konnte konstatirt werden, das«

die Flächen zuweilen scharf markirte Knickungen in der Richtung

von nicht krystallonomischen Linien zeigen und in Folge dess zwei

deutliche, um mehrere Grade differirende Bilder geben. — Den Sko-

rodit von Dernbach erwähnte bereits in einer Zuschrift an Leon

hard Prof. v. La sau lx. (N. Jahrb. Jahrg. 1875. S. 629.)

Prof. vom Rath referirte alsdann über einige neuere Erschei-

nungen auf dem Gebiete der Geologie und Mineralogie unter Vor

läge der betreffenden Schriften:

Or. Sil vestri, Sintesi e analisi di un nuovo minerale trovito

sulp Etna (Atti delP acc. Gioenia di sc. nat. in Catania vol. X Serie III)

— Dieser interessante Aufsatz weist nach, dass unter den Sublima-

tionsgebilden des Aetna Stickstoffeisen (Feß N2 ) vorkomme, in Form

schwarzer oder stahlgrauer Ueberzüge auf der Lava zunächst den

Mündungen der Fumarolen. Die Bildung dieser merkwürdigen Snb-

3tanz, für welche der mineralogische Name Siderazot vorgeschlagen

wird, erklärt sich durch folgeweise Einwirkung von Chlorwasser-

stoffgas auf die Eisenverbindung der Lava und von Ammoniak auf

das entstandene Chloreisen. Auch kann nachweislich dieser Körper

entstehen durch Einwirkung von Salmiakdämpfen auf Lava, wobei

jene beiden eben angedeuteten Prozesse sich kombiniren.

Franz Herbich, »Die geolog. Verhältnisse des nordöstlichen

Siebenbürgens t; Pest 1873, nebst einer geolog. Karte dor Landschaft
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Gyergyo. Diese wichtige Arbeit betrifft eines der interessantesten

Gebiete Europa'», nämlich das Quellgebiet der Flüsse AU und Ma-

roBch, dessen Mitte von dem Syenitstock des Piritschke-Gebirges

bei Ditro eingenommen wird, wahrend gegen West ein Theil des

mächtigen Trachytgobirges dem Hargitta, im Ost ein Theil des hier

aus Kreide, Jura, hallstatter Schichten, Glimmerschiefer und Gneise

besiehenden Karpathen in das 42 DM. umfassende Aufnahmegebiet

fällt. Von krystallinischen Gesteinen behandelt Herbicb's Schrift

die folgenden: Syenit, Miascit, Ditroit, Amphibolgesteine, Gneiss,

Glimmer- und Chloritschiefer, Kieselschiefer, körnigen Kalk. Ausser-

dem kommen grünsteinartige Eruptivgesteine und Melaphyrmandel-

stein vor, sowie Trachyt nebst trachytischen Tuffen nnd Basalt. —
Die Reihe der sedimentären Gesteine ist wegen des Vorkommens
von Triasschichten mit Ammonites Metternichi und anderer globosen

Ammoniten (eine Entdeckung Herbich' s) sowie wegen der reichen

Entwicklung der Juraformation im Gebirge von Nagy-Hagymas (spr.

Nadj-Hacymasch) von besonderem Interesse.

Corn. Dölter, Die Vulkangruppe der pontinischeu Inseln,

nebst einer geolog. Karte der Insel Ponza (Maassstab 1 : 32000) einer

Karte der Inseln Palmarola und Zannone, sowie zahlreicher geolog.

Ansichten (au* dem 36. Bd. d. Denkschr. der mathem. naturw. Kl.

Kais. Ak. Wiss. Wien). Der Verfasser kommt zu dem Resultat, dass

»die Inseln Ponza und Palmarola strahlenförmig gebaute Vulkane

sind, welehe in der Tertiärzeit thätig waren und Producte zu Tage

forderten, welche mit jenen der Euganäen, Liparen und der unga-

riscben vulkanischen Gebirge viel Aehnlichkeit zeigen. Die Insel

Zannone ist dadurch bemerkenswerth, weil sie nur zum Theil aus

vulkanischem Material, zum Theil hingegen aus altern (wahrschein-

lich poläozoischen) Kalk- und Schieferschichten besteht. Das Vor-

kommen eines Stückes älterer Gebirge auf Zannone sowie ein Vor-

kommen alter Eruptivgesteine in den Tuffen von Ventotene bestätigen

die Ansicht des unterseeischen Zusamenhangs der älteren Gebirge

Calabriens mit den Alpen bei Genua.«

Spiridon Simono witsch , »Materialien zur Geologie des

Kaukasus« nebst einem Atlas (russisch) sowie »Geologische Beschrei-

bung des Kutaischen und Scharonischen Kreises« nebst geologischen

Karten der genannten Distrikte, einem Theile des alten Kolcbis.frussisch).

Schliesslich legte Prof. vom Rath die beiden neu erschienenen

Werke: P. Groth, »Physikalische Krystallographie« und F. Pfaff,

»Grundris8 der allgemeinen Geologie * vor.

Prof. Dr. Borggreve zeigte zum Schluss noch 2 sog. Bezoar-

kugeln oder Aegapropilen, welche sich nebst 6 anderen ähnlichen

in dem Hauptmagen eines im Reg.-Bez. Magdeburg geschossenen

Reh's gefunden. Dieselben zeichnen sich durch ihre fast mathema-
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tische Kugelform, sowie durch die völlig gleichmässige fest-filzige

Textur aus und hatten etwa 0,05 M. Durchmesser. Die microsa

Untersuchung habe ergeben, dass ihre Fasern mit Reh- und Mäuse-

haaren — auf welche zunächst zu schliesscn — nicht übereinstimmen

und Prof. Dr. Hallier zu Jena, dem Ref. früher eine der Kugeln

übersandte, habe nur im Allgemeinen die Ansicht ausgesprochen,

dass sie aus Pflanzenhaaren beständen, nicht aber ihre Ueberein-

stimmung mit den Haaren einer bestimmten Pflanzcnspecies con-

statirt. Der pflanzliche Ursprung sei aber aus naheliegenden Grün-

den unwahrscheinlich.

Hierzu bemerkt der Vorsitzende dass ähnliche Ballen be

reits früher vom Dep.-Thierarzt II. Schell vorgezeigt seien und der

Regel nach aus verfilzten Haaren der betr. Hufthiere selbst oder

ihrer Jungen beständen, die beim Lecken verschluckt würden.

Herr Prof. Dr. Köster bittet sich endlich einen der Ballei»

zur ferneren Untersuchung aus. —

Medicinische Sectioii.

Sitzung vom 24. Januar 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 17 Mitglieder.

Prof. Köster dankt dem abgetretenen Vorsitzenden Prof.

Binz für die thätige Leitung der Arbeiten des vorigen Jahres.

Derselbe schlägt den Oberarzt des Cölner Bürgerhospitata,

Dr. Riegel zum ordentlichen Mitglied vor.

Geh. Rath Busch spricht unter Vorstellung eines Patienten

über angeborene Verwachsung der Finger, welche nicht

durch Bildungshemmung, sondern durch Narbenbildung in Folge von

Einschnürung während des Fötallebens entstanden ist und ihre Be-

seitigung.

Derselbe stellt ein fünfjähriges Mädchen vor, welchem die

Resection des nach einer Fractur des condylus internus humeri steif

geheilten Ellbogens die Beweglichkeit des Gelenkes wiederge-

geben hat.

Derselbe legt eine Einladung zu der am 9. September 1877

in Genf stattfindenden 5. Versammlung des internationalen medici-

nischen Congresses vor.

Dr. Freusberg spricht über das Zittern. Bei den in

früherer Sitzung besprochenen, die motorischen Leistungen des isolirten

Leudenmai ks beim Hunde betreffenden Experimenten sah F. wieder-
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holt Zitterbewegungen der Hinterextremitäten bei Hunden, denen

das Rückenmark am letzten Brustwirbel quer durchschnitten war,

und zwar unter Bedingungen die jenen entsprachen, unter denen

das Zittern sonst im normalen oder pathologischen Organismus zur

Beobachtung kommt. Das beweise, dass das Zittern nicht von irgend

welchen lokal begrenzbaren Punkten des Centrainervensystems als

eigenartige Funktion abhängig, sondern vielmehr eine bestimmte

Art resp. Grad von Thätigkeit sei, deren jeder motorische Innerva-

tionsapparat fähig. Das Zittern sei nämlich stets eine Leistung der

Centralorgane, und theoretisch zu trennen von dem damit in vielen

pathologischen Fällen vereint vorkommenden fibrillären Muskelzucken»

das, Degenerationsvorgänge begleitend, stets peripheren Ursprungs ist.

In dem Vorgang des Zitterns erkennt man mit Recht eine

Diskontinuität gleichsinniger Impulse ; für manche Fälle von Zittern

glaubt F. daneben eine Alternative antagonistischer Impulse an-

nehmen zu dürfen ; so namentlich für das Zittern, in das eine Extre-

mität verfallt, wenn lange Zeit die nämliche Stellung derselben

durch dauernde Spannung derselben Muskeln eingehalten wird; zur

Stütze dieser Annahme erinnert F., dass er früher gezeigt, dass

Muskelbewegungen reflektorisch die antagonistischen Muskelbewe-

gungen erzeugen können. — Die Unterscheidung des Zitterns nach

diesen beiden Arten des innern Vorgangs würde z. Th. zusammen-

fallen mit der alten Eintheilung des Zitterns in ein paralytisches

und ein krampfhaftes, ohne sich damit vollständig zu decken. F. hält

aber eine Eintheilung des Zitterns nach dessen innerer Mechanik nicht

für thunlich und präcise durchführbar, weil das Zittern oft als krampf-

hafte Entäusserung geschwächter, paretischer centraler Apparate

erscheint, und weil die aus Schwäche hervorgehende Diskontinuität

gleichsinniger und die angenommene Alternation antagonistischer Im-

pulse sich mit einander zu verbinden scheinen. —
Das Zittern tritt auf:

1) als Folge und Symptom von Schwäche des Centraiorgans,

die in physiologischer Ermüdung oder in pathologischen Zuständen

begründet sein kann, wie Kachexien, chron. Intoxikationen, Nerven-

krankheiten. — Damit sind zu parallelisiren die Fälle, wo vom isolirten

Lendenmark des Hundes Zittern ausgelöst wurde nach Erschöpfung

durch lange fortgesetzte Reflexversuche mit starken sensiblen Reizen,

bei sehr decrepiden Thieren, deren öluttemperatur im Sinken war,

bei einem Hund, der einen Abscess im Lendenmark hatte, sowie

das Zittern von Fröschen, denen man das Rückenmark hinter der

Armanschwellung durchschneidet.

2) als Zeichen einer bestimmten funktionellen Schwächung —
Zittern aus Schreck, Angst. F. sieht die Occupation der Psyche

durch einen erschreckenden Eindruck an als gleichwirkend einer

Reflexhemmung im isolirten Rückenmark durch starke sensible Reize.

Sltxnngab. d. nicderrheln. Ue Seilschaft In Bonn. 1876. 2
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3) als Reizerscheinung des Centraiorgans ; hier geht das Zittern

stets mit Aenderung der Gefässweite, der Blutvertheilung einher —
Zittern vor Frost* bei plötzlichem Blutverlust, bei einigen akuten

Intoxikationen (Strychnin, Nicotin). Im Allgemeinen Gegner der

Neigung, Funktionsveränderungen und pathologische Thätigkeiteo

des Centrainervensystems leichtweg als die Folge von Cirkulaüons

änderungen anzusehen — da hier oft letztere Coeffekte der ersteren

sind — glaubt doch F. beim Zittern die Cirkuiationsanderungen

ursächlich betheiligt. Denn bei verbluten gelassenen Versuchethieren

löste das isolirte Lendenmark Zittern der Hinterextremitäten au-,

welches bei weiterer tödlicher Verblutung in klonische Krämpfe

überging, — sodass sich hier Zittern als geringerer durch die Cirku-

lationsänderung verursachter Grad der durch totale Verblutung ver-

anlassten heftigen Reizung der motorischen Centraiapparate darstellte.

Ausser diesem letzterwähntem Fall gehört hierher von den

Fällen experimentell beobachteten Zitterns das nach kalten Waschun-

gen des Hinterkörpers und das nach Einverleibung von Strychnin

(in bestimmten Vergiftungsstadien) in "den Hinterextremitäten der

Hunde, deren Rückenmark durchschnitten war, auftretende Zittern.

Auch darin kann dae von isolirtem Lendenmark dieser Ver-

suchstiere ausgelöste Zittern mit dem anderweitig auftretenden und

bekannten Zittern überein, dass es im Ausschluss an gerade Statt

findende Muskelbewegungen — aktive und passive — auftrat oder

sich verstärkte.

Betreffs der angezogenen Alternative antagonistischer Impulse

und Hervorrufnng von Muskelkontraktionen durch Anspannung der

Antagonisten erinnert F. an das rhythmische Beben des Beines,

wenn beim Sitzen der Fuss auf die Metatarsen mit erhobener Ferse

aufgestellt wird; ferner an das Beben, das man unwillkürlich dadurch

hervorrufen kann, dass man den Beugern und Streckern einer Extre-

mität gleichzeitig einen starken Impuls gibt, wobei, weil keiner der

antagonistischen Impulse überwiegt, keine ortsverändemde Extremi«

tätenbewegung erfolgt. In beiden Fällen besteht ein MissVerhältnis!

zwischen dem eingenommenen Spannungsgrad und dem erhaltenen

Impuls jeden Muskels. Aehnliches kommt vielleicht beim »Fuss-

phänomen« (Westphal) in Frage.

Allgemeine Sitzung vom 7. Februar 1876.

Vorsitzeuder Prof. Troschel.

Anwesend: 26 Mitglieder.

Geh. Rath Clausius sprach über das Verhalten des J

electrody namischen Grundgesetzes zum Princip von

der Erhaltung der Energie und über eine noch weitere

Vereinfachung des ersteren. Das vor Kurzem von mir mitf**
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theilte neue eleotrodynamische Grundgesetz bietet in Bezug tut

seine Zulässigkeit und die etwa noch bestehende Möglichkeit einer

Vereinfachung Veranlassung zu einer sehr wesentlichen Betrachtung,

welche ich mir erlauben will ebenfalls mitzutheilen.

Zwei in Bewegung befindliche Electricitatstheilchen e und e'

mögen zur Zeit t die rechtwinkligen Coordinaten x, y, z und x', y',

g* haben, und es sei zur Abkürzung gesetzt:

?= *— i? = y-y', i=z— fs
>
.

Ferner bezeichne man den Abstand der beiden Theilohen von ein-

ander mit r, zwei gleichzeitig von ihnen durchlaufene Bahnelemente

mit ds und d$\ den Winkel zwischen denselben mit t und die Ge-

schwindigkeiten mit v und v*. Wenn dann die in die Coordinateu-

richtungen fallenden Componenten der Kraft, welche das Theilchen

e von dem Theilchen e* erleidet, durch Xee' t Yee', Ztef dargestellt

werden, so gelten zu ihrer Bestimmung Gleichungen, welchen ich in

meiner vorigen Mittheüung zunächst folgende allgemeinere Form gab:

worin k die auf das Grössenverhältniss zwischen der electrodyuami-

schen und der electrostatischen Kraft bezügliche Constante ist, und

n eine vorlaufig unbestimmt gelassene Constante bedeutet.

Es entsteht nun die Frage, ob das durch diese Gleichungen

ausgedruckte Kraftgesetz mit dem Princip von der Erhaltung der

Energie vereinbar ist.

Wenn die electrodynamische Einwirkung der beiden Theilchen

auf einander durch einen zwischen ihnen befindlichen Stoff vermittelt

wird, so ist es nicht durchaus nothwendig, dass die Kräfte, welche

die beiden einzelnen Theilchen erleiden, schon für sich allein jenem

Princip genügen, da ja der vermittelnde Stoff auch an der Wirkung

theilnimmt. Aber für die von geschlossenen galvanischen Strömen

auf einander ausgeübten Wirkungen darf man, gemäss den darüber

bekannten Gesetzen, erwarten, jenes Prinzip auch ohne Mitberück-

siehtigung eines zwischen ihnen befindlichen Stoffes erfüllt zu finden.

Multiplicirt man nun die obigen Ausdrücke von X, Y und Z

der Reihe nach mit und und ebenso die Ausdrücke, welche
av rft at
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für die Componenten X', Y' und Z' der auf das Tbeilcben e* wir-

kenden Kraft in entsprechender Weise gebildet sind, mit S
o# dt

dz 4

und -=-» addirt sie dann sämmtlich und multiplicirt die Summe
dt

noch mit dem Producte et
4 und dem Zeitelemente dt, so erbalt man

den Ausdruck der während dieses Zeitelementes von den beiden

Kräften geleisteten Arbeit. Diesen Ausdruck kann man. wenn man

die -mit dem Factor n behafteten Glieder vorläufig fortlässt, in fol-

gende Form bringen:

- d y[l - k (ü* + V »-W COS t)]~yd («' + *>).

Hierin ist das erste Glied ein vollständiges Differential, wie es dem

Princip von der Erhaltung der Energie entspricht, das zweite Glied

dagegen erfüllt diese Bedingung noch nicht.

Betrachten wir nun aber zwei galvanische Stromelemente,

welche sich irgendwie bewegen und in ihrer Intensität veränderlich

sein können, so haben wir anzunehmen, dass sich in jedem dieser

Elemente gleich viel positiver und negativer Electricität befinde.

Bezeichnen wir diese Electricitätsmengen mit -fc, — e, —e
4 und

combiniren +e mit H-c mit — e*, — e mit +e' und —«mit — ^,

so haben wir für jede dieser vier Combinationen einen Ausdruck

von der vorstehenden Form zu bilden und diese vier Ausdrucke zu

addiren. Dabei erhalten wir aus dem letzten Gliede, welches durch

Auflösung der Klammer in zwei zerfällt, im Ganzen acht Glieder,

von denen je zwei gleich und entgegengesetzt sind, so dass sie sich

sämmtlich unter einander aufheben. Die Summe besteht dann also

nur noch aus den dem ersten Gliede des vorstehenden Ausdruckes

entsprechenden vier Gliedern, welche, wie schon gesagt, dem Princip

von der Erhaltung der Energie genügen.

Was^ferner noch die oben fortgelassenen, mit dem Factor n

behafteten Glieder anbetrifft, so heben sich diese zum Theil ebenfalls

schon in dem auf zwei einzelne Stromelemente bezüglichen Ausdrucke

der Arbeit auf, und die übrig bleibenden werden bei der Integration

über geschlossene Ströme Null.

Demnach sind die obigen Gleichungen in der Weise, wie es

nach den experimentell feststehenden Thatsachen erforderlich ist,

mit dem Princip von der Erhaltung der Energie im Einklänge.

Ferner habe ich schon in meiner vorigen Mittheilung gesagt,

es sei theoretisch am wahrscheinlichsten, dass die Constante » den

Werth Null habe. Dadurch fallen die zuletzt besprochenen, mit

dem Factor n behafteten Glieder von selbst fort, und das Princip

von der Erhaltung der Energie ist somit nicht nur für geschlossene

Ströme, sondern auch für die einzelnen Elemente derselben erfüllt
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Ausser dieser Vereinfachung lässt sich nun aber noch eine

zweite einfuhren, welche sich ebenfalls nur auf einen die Wirkungen

eines geschlossenen galvanischen Stromes nicht beeinflussenden Be-

standtheil der Formeln bezieht.

Ich bin schon bei der Ableitung der obigen Gleichungen in

einigen wesentlichen Punkten von den bisherigen Anschauungen ab-

gewichen. Ich habe nämlich nicht blos die relative Bewegung der

beiden Electricitätstheilchen, sondern auch ihre absoluten Bewegun-

gen in Betracht gezogen, und ferner habe ich für die von den Theil-

chen auf einander ausgeübten electrodynamischen Kräfte von der

Annahme, dass ihre Richtung in die Verbindungslinie der Theilchen

fallen müsse, abgesehen. Dagegen habe ich an der Voraussetzung,

dass die beiden Kräfte einander gleich und entgegengesetzt seien,

noch festgehalten. Indessen ist auch diese Voraussetzung für Kräfte

von der Art, wie die electrodynamischen sind, nicht nothwendig.

Lässt man auch sie noch fallen, so kann man den Grundgleichungen

folgende Form geben:

*~^-^-)-»S(?$)

Die dun:h diese Gleichungen bestimmte auf das Theilchen e

wirkende Kraft und die ihr entsprechende auf das Theilchen e' wir-

kende Kraft genügen schon für sich allein dem Princip von der Er-

haltung der Energie. Die während eines Zeitelementes von ihnen

gethaue Arbeit wird nämlich durch das folgende vollständige Diffe-

rential dargestellt: 1

_rf££^l -f kvv'cose^.

Auch kann man durch Anwendung eines bei anderer Gelegen-

heit von Lagraoge eingeführten Verfahrens die einzelnen Kraft-

componenten einfacher ausdrücken. Setzt man nämlich:

r

ec'V= k — vv'cose
r

ee'ldx dx^ dy
,
dz dz'\

~~ K
T\Tt dt

+ Ttdt~T~ dt dt )
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und betrachtet ü als Function der sechs Coordinaten x, y, z, x*, y
-

,

z' und V als Function dieser sechs Coordinaten und ihrer Differen-

tialcoefficienten nach t, so kann man schreiben:

und ebenso kann man die übrigen fünf Kraftcomponenten aus den

beiden Funktionen U und V durch Differentiation ableiten.

Für die Coraponenten der Kraft, welche ein galvanisches

Stromelement ds von einem Stromelemente ds' erleidet, ergeben sich

aus der vereinfachten Form der Grundgleichungen folgende Aus-

drücke:

Prof. vom Rath sprach unter Vorlegung einer durch Herrn

Laurent hier lithographirten Krystallfiguren-Tafel über das Zwil-
lingsgesetz der Plagioklase, bei welchem die Makrodiago-
nale Drehung s- oder Zwillingsaxe ist, sowie über ein auf
diese Zwillingsbil dung gegrüudetes Unterscheidungs-
mittel der verschiedenen Species oder Subspecies der

Plagioklase.

Nachdem bereits in der Januar-Sitzung dargelegt worden war,

dass das sogen. Periklingesetz des Albits nicht so definirt werde dürfe,

wie es jetzt gewöhnlich nach dem Vorgange von Dr. K a y 8 e r geschehe,

»Drehungsaxe die in der Basis P liegende Normale zur Brachydiagu-

nale«, sondern vielmehr diese so charakteristische Verwachsung und

Ausbildung auf einer Verbindung zweier Individuen mit paralellen ma-

krodiagonalen Axen beruhe, wurde dasselbe Gesetz auch für den Oli-

goklas, Andesin und Labrador nachgewiesen. Die Krystallindividuen

der genannten Plagioklase berühren sich zwar zuweilen ohne Ueber-

wachsung und mit incongruenten Randern, meist aber findet eine

Ueberwach8ung und Ausgleichung der vorragenden Ränder im rhom-

bischen Schnitte des rhomboidischen Prisma statt So entsteht eine über

M laufende Zwillingskante, deren Neigung zur Kante P:M durch des

Winkel y, (ebener Winkel der brachy- und makrodiagonalen Axen) be-

dingt wird. Während bei dem Anorthit (y grösser als 90°, im rechten

Oktanten) die einspringende Zwillingskante aufM nach vorne steiler
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abwarte neigt als die Kante P:M, so ist beim Albit jene charak

teriatische Kante weniger geneigt als Kante P:M und bildet mit

derselben einen zwischen 18° und 22° schwankenden Winkel. Dieser

Winkel wird beeinflusst durch das Schwanken der Kante' des rhom-

boidischen Prisma T:l, welches bekanntlich bei dem Albit um fast

2° differiren kann. — Die Kalknatronfeldspathe, wie sie in Bezug auf

ihre chemische Zusammensetzung eine fortlaufende Reihe zwischen

Albit und Anorthit bilden, so ist es auch der Fall in Bezug auf die

Kry tätallform. und dieser Uebergang offenbart sich am deutlichsten

in der Richtung jener charakteristischen Zwillingslinie. Bei den

Zwillingen des Oligoklas nach dem Periklingesetz von Arendal ist

diese einspringende Linie weniger geneigt wie die Kante P:M, mit

derselben einen nach vorne konvergirenden Winkel von etwa 4° bildend.

In Folge der etwas schwankenden Winkel des Oligoklas, namentlich

der Kante T : 1, kann auch jener Winkel variiren und mit Kante P :M
parallel gehen, wie es am Oligoklas vom VeBuv beobachtet wird.

Diese Parallelität zwischen der Zwillingslinie und der Kante P:M
kommt als normale Lage dem Andesin zu, wie es namentlich der

labradorisirende Andesin von Ajomo in Finland zeigt, welcher bisher

irrthümlich für Labrador gehalten wurde. Der Winkel y muss dem-

nach bei dem Andesin 90° betragen. Wahrend der Andesin in krystal-

lographischer wie auch in chemischer Hinsicht genau zwischen Albit

und Anorthit zu stehen scheint, nähert sich der Labrador schon

mehr dem Anorthit, dies wird unzweifelhaft bewiesen dadurch, dass

die charakteristische Zwillingslinie steiler nach vorne herabsinkt als

die Kante P:M. Diese Beobachtung wurde an kleinen Labrador*

krystallen aus einem feinen weissen traehytischen Tuff von Vische-

grad bei Gran in Ungarn gemacht. Auch konnte am Labrador des

Gabbro von Hausdorf bei Neurode (Schlesien) mit Sicherheit kon-

statirt werden, dass die Zwillingslamellen, welche auf M sichtbar

sind, nicht parallel zur Kante P:M verlaufen, wie von früheren Be-

obachtern behauptet wurde, sondern mit jener Kante einen spitzen

Winkel bilden.

So erscheint also die Richtung der Zwillingskante oder der

eingeschalteten Zwillingslamellen, welche in Folge der Zwillingsver-

wachsung der Plagioklase mit paralleler Makrodiagonale auf der

M-Fläche erscheinen, als neues und sicheres Unterscheidungsmittel

der verschiedenen Glieder der triklinen Feldspathe zu sein.

Derselbe Vortragende referirte dann mit wärmstem Dankes-

ausdruck über mehrere sehr werthvolle Geschenke, welche in den

letzten Wochen der mineralogischen Sammlung von den Herren

Ing. G. B a 1 1. R o c c o bis jetzt in Massa marittima, Direktor Schwarz-

mann in Ämmeberg bei Askersund, Schweden, Raff. Koros i in

Portoferrajo und Dr. P. Herter in Massa mar. waren zugesandt
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worden. Herr Roceo schenkte 55 grosse Schaustücke des Kupfer-

erzgangs von Massa, welcher in quarziger Gangmasse vorzugsweise

Kupferkies fuhrt und in cocänen Schieferschichten aufsetzt. Von be-

* sonderem Interesse ist das Vorkommen von Epidosit und strahligem

Augit, welche theils als unmittelbare Begleiter des Ganges, theil» in

seiner Nähe erscheinen. Herr Schwarz mann verehrte 41 ausge-

zeichnete Schaustücke der berühmten Blendelagerstätte von Amme-
berg, welche eine Imprägnation im Gneisse darstellt und mit dem-

selben auf das Innigste verbunden ist. Ein interessantes Gebilde der

gen. Lokalität ist Wollastonit. Herr Foresi verehrte eine reiche

Sammlung von ca. 100 ausgezeichneten Gang- und Gesteinsstücken der

Insel Elba, welche vorzugsweise die Granitgänge und Drusen der

Umgebung von 8. Piero in Campo repräsentiren. Unter jenen

Schaustücken befinden sich quadratfussgrosse Granitplatten, welche

das Hauptgestein, den normalen Granit, mit fest verwachsenem Gang-

gestein, Turmalingranit, zeigen. Von besonderem Interesse ist ein Stück

Ganggranit mit rothem Turmalin, mit Zeolitben und einem ca. 2 Cm.

grossen eingewachsenen Korn von Pollux. — Herr Herter schenkte

eine merkwürdige Tnrmalinstufe, welche er bei einem Besuche der

Insel Elba, im Thale von Pomonte gefunden hatte. Der Turmalin,

an beiden Enden verbrochen, stellt ein Bündel parallel gestellter

verbundener Turmalinprismen dar, 10 Cm. im Umfang. Mit Aus-

nahme einiger lichtgrüner Partien, ist dieses Gebilde farblos. In so

grossen Krystallen scheint der Turmalin auf Elba nur sehr selten

vorzukommen. . .

Prof. vom Rath theilte dann einige Stellen aus Briefen der

Herren Georg Ulrich in Melbourne uud Prof. Th. Wolf in

Guayaquil mit. Herr Ulrich schildert u.a. den Milford-Sund
in Neuseeland. »Auf meiner Rückreise nach Victoria war ich glück-

lich genug, den berühmten grossartigen Milford-Sund an der Westküste

der Mittelinsel zu besuchen, und dort einen reichen Wechsel von

Gesteinen zu sehen, die auf mannichfache MineralVorkommnisse

schliessen lassen. Denken Sie sich eine Einfahrt von der hohen See

kaum 1000 F. breit; der Dampfer biegt um eine Ecke und Sie be-

finden sich in einem kaum 8
/4 engl. M. breiten und 8 M. langen

Seearm, der rings von 4 bis 6000 F. hohen Gebirgswällen, scharfen

Gräthen und Kegelbergen umschlossen ist, die nahe vertical in

diese fallen, aber trotzdem mit dichter Vegetation (namentlich Karren)

bis nahe an's Wasser bedeckt sind. In den Längsseiten sind nur

einige hochgelegene Einschnitte in den steilen Wällen sichtbar, denen

entlang der Blick auf Gletscher und Schneefelder trifft. An der

linken Seite, vielleicht halbwegs den Sund hinauf, stürzt ein kleiner

Wasserfall vou gegen 2000 F. Höhe herunter und kommt unten als

weisser Nebel an, während kleinere Wasserstrahlen in der Nähe und
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auf der rechten Seite in scheinbar noch grösserer Höhe entspringen.

Am Ende des Sandes, wo zwei kleine Flüsse aus engen Thälern her-

vorbrechen, die ebenfalls Aussicht auf Eis- und Schneemassen ge-

wahren, ankert der Dampfer in einer kleinen Bucht dicht an der

steilen Felswand und nahe einem grossartigen Wasserfall, der sich

in einem Doppelbogen von 540 F. Höhe herabstürzt. Nach dem
ersten Sturz steigt das Wasser gleich einem Springbrunnen aus

dem Sturzbecken empor und lässt auf die Gewalt schliessen,

mit welcher hier ein mächtiger Riesenkessel gebildet wird. Das

einzige , was der Beschauer in dieser grossartigen Natur ver-

miest, sind jene Meere von Felsblöcken, welche man z. B. in den

Alpen erblickt. Hier ist Alles nur ein steiler Wall mit wenigen

und scli malen Absätzen; Sturzterrassen und Halden gibt es nicht.

Nur am Vereinigungspunkte der beiden kleinen Flüsse ist ein

schmales Delta, überstreut mit Geröll, dessen Charaktor die Mannich-

faltigkeit der in der Wasserscheide der Flüsse anstehenden Gesteine

offenbart. Ich fand hier Granit, Syenit, Diorit, Hornblendegneiss,

Amphibolit, Gabbro, Glimmerschiefer, weissen Marmor mit Granaten

Felsitporphyr und Quarzit. Noch ist zu bemerken, dass auch die

Fandstatte des berühmten Nephrit in der Nachbarschaft liegt, näm-

lich auf der rechten Seite dicht vor der Einfahrt in den Sund. *) Es

ist eine schmale Geröllbank am Fusse eines nur den Maoris ersteig-

baren, dicht mit hohem Gebüsch bewachsenen Berges. Das Gestein

desselben scheint Syenit zu sein und der Nephrit kommt wahrschein-

lich hoch oben am Abhänge in kleinen Adern und Nestern vor. —
Ich bereite mich jetzt zu einem Ausfluge nach der Insel Tasmania

(24 Stunden Seereise) vor, wo ich in deren wildestem Theile (Mt.

Ramsay) ausser einigen Zinnerzvorkommen einen nach allen Angaben

und eingesandten Proben ausserordentlich reichen Wismuth-Gang zu

untersuchen habe. Der Gang besteht aus Amphibolit, soll 20—30 F.

mächtig sein und enthält oingesprengt gediegen Wismuth in bis

zu Va Unze schweren Stücken, Schwefelarsen und Magnetkies, Schee-

lit, Flussspath etc. Die an Herrn Newbery zur Probe eingesand-

ten, nicht ausgesuchten Erzstücke ergaben 7 bis 20°/0 Wismuth und

die Kiese 3—4 Unzen Gold per Ton. Demnach habe ich möglicher

Weise das Glück, den vielleicht reichsten Wisrauthgang der Erde zu

sehen, dessen Ausbeute wahrscheinlich, ähnlich wie die der austra-

lischen Zinnminen, eine kleine Revolution in den resp. Metallpreisen

hervorrufen wird.c (Melbourne, Nov. 20, 1875.)

Herr Wolf schreibt (Guayaquil, 31. Dec. 1875): »Ich war auf den

fernen Galäpagos-Inseln, in jener märchenhaften Inselwelt, von

der es schwer zu sagen ist, ob sie mehr ' dem Botaniker, Zoologen

1) S. das vortreffliche Werk von H. Fischer »Nephrit und
Jadoitc
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oder Geologen zu denken gibt. Am 1. August reiste ioh auf einem

kleinen Schooner von hier ab, und traf die glückliche Gelegenheit,

in drei Monaten beinahe die ganze Südhälfte der InBelpruppe kennen

zu lernen, nämlich die Inseln : Chatham, Floriana (oder Charles), Albe-

marle, Indefatigable und Barrington. Ich hatte die Absicht, Einiges

über die Geologie dieses Archipels zu Papier zu bringen; allein

meine neue Stellung als »Geologo de la Repüblicac, in welche ich

sogleich nach meiner Rückkehr eintrat, nahm sofort alle meine Zeit

in Anspruch; selbst meine Sammlungen konnte ich noch nicht aus-

packen. Indem ich hofFe, dass ich noch Müsse für einen längeren

Aufsatz finden werde, will ich Ihnen Vorläufig doch eine kurze Mit-

theilung machen. (So eben, da ich dieses schreibe, Abends 4 Uhr,

wird Guayaquil von einem sehr heftigen Erdstoss erschüttert. Gluck-

licher Weise gehen hier diese Ereignisse gewöhnlich ohne Unglück

vorüber, wegen der eigenthümlichen Construction der Holzgebäude-)

Alles was ich von den Galapagos-Inseln sah, ist ausschliesslich

vulkanisches Terrain; und zwar scheinen alle Gesteine der Basalt

familie anzugehören. Deutlich unterscheidet man zwei vulkanische

Formationen, eine altere und eine jüngere; jene besteht hauptsäch-

lich aus sandstein artigen Tuffen mit darin eingeschlossenen Basalt

und Doleritbänken und diese aus abwechselnden Lava- und Rapilli-

bänken. — Die Gesteine beider Formationen zeichnen sich durch

eine unglaubliche Einförmigkeit aus und es ist wahrhaft betrübend,

wenn man nach wochenlangem Sammeln auf äusserst beschwerhohen

Exkursionen die Bemerkung macht, dass die ganze Mineralogie und

Geognosie dieser Inseln in zwei oder 3 Tuffstücken und 5 oder 6

Varietäten basaltischer Lava repräsentirt iBt.

Die ältere Tuffiformation ist in ihrer jetzigen Ausdehnung

sehr beschränkt, sie bildet kleine meist halbkreisförmige Inselcben

(Reste von Kratern) in der Nähe der grössern Inseln oder halbmond-

förmige Wälle auf den letztern, aber immer nahe der Küste, niemals

im Innern. Es scheint, dass sie früher eine viel grössere Verbreitung

hatte, jetzt aber zum grössten Theile zerstört oder von jüngeren

Laven bedeckt ist.

Bei weitem das meiste Terrain der Inseln gehört der jüngern

Formation an. Diese ist ungemein reichlich ausgefallen bezüglich

der äussern Gestaltungen: die hunderte von grossen und kleinen

Kratern, die langen und breiten Lavafelder mit den wunderlichsten

Oberflächenbildungen, diese Aufstauungen, ausgelaufenen Gewölbe,

Höhlen, natürliche Brücken, Kaskaden etc. überraschen einen jeden

Augenblick und fesseln immer wieder aufs Neue. Alles ist so deut-

lich und so frisch, als ob die Lava eben erst erstarrt wäre und doch

sind seit deren Eruption wahrscheinlich Jahrtausende verflogen

Nur in den niederen Inseltheilon, wo es beinahe nie regnet, hat sieb

Alles so gut erhalten. Sabald man in Höhen von 900 bis 1000 F.
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kommt, ändert sich die Scene: dort herrscht ein feuchtes regne-

risches Klima und in Folge dessen sind die Laven stark verwittert,

eine dicke Schicht braunrother Erde und eine dichte Vegetation

entzieht das Gestein den Blicken; es sieht dort aus wie in der Eifel

oder im Westerwald. — Die vulkanische Thätigkeit ist jetzt auf

diesen Inseid Ü%S$*he ganz erloschen. Nur auf Albemarle zeigen

zwei Vulkane, einer auf der Südspitze und der andere ungefähr in

der Mitte der Insel, Fnmarolenthätigkeit. Die kleinen Krater sind

ganz aus Rapilli und Schlaken aufgebaut, bei den grössern sind auch

Lavabänke dazwischen geschoben. Die ungeheuren Lavaströme und

Lavafelder haben sich übrigens meist nicht aus den Kratern ergossen,

sondern sind ganz regellos bald da, bald dort ausgebrochen. Auch
habe ich nie beobachtet, dass die Tuffkrater der alten Formationen

den Laven der neuern als Ausgangsstelle gedient hätten. — Die basal-

tische Lava muss sich beinahe so flüssig wie Wasser ergossen haben,

denn sönst könnte sie nicht oft meilenweit fast horizontale Flächen

mit einer nur wenige Zoll dicken Lage bedecken. Die Oberfläche

ist stets merkwürdig glasirt und schmiedesohlackenahnlich ; aber wo
die Bänke dick genug sind, kann man die Entglasung von oben nach

unten, vom vulkanischen Glas bis zum phanerokrystallinisehen Dole-

ht wunderschön verfolgen. Diese Laven enthalten fast immer aus-

serordentlich viel Olivin, ja derselbe nimmt hier und da so über-

hand, dass man das Gestein fast Olivinfels nennen möchte. Selten

ist auch der Plagioklas recht deutlich und in grossen Krystallen vor-

handen. — Bemerkenswerth scheint mir, dass diese basaltischen Vulkane

auf Albemarle enorme Massen von grauem Bimatein geliefert haben.

Angeschwemmt findet man denselben auch an den Küsten der anderen

Inseln, selbst an der östlichen, anChatam. Als Sublimationsprodukt

findet sich in einigen Kratern Kochsalz. Auf Wunsch der Re-

gierung beginne ich sogleich die durch mein neues Amt mir zur

Pflicht geraachten Untersuchungsreisen mit der an Peru grenzenden

Provinz Loja, und werde übermorgen dahin abreisen. Indessen habe

ich mir jetzt in Guayaquil ein eigenes Haus gemiethet, da ich immer

wieder hierhin zurückzukehren gedenke, um auszuruhen und meine

Berichte an die Regierung zu schreiben. Meine nächste Reise wird

2 bis 3 Monate dauern; sobald ich zurückgekehrt sein werde, er-

halten Sie wieder Nachricht von mir. — — Bei uns ist es gegen-

wärtig etwas schwer, sich wohl und munter zu erhalten, denn die

Hitze ist beinahe unerträglich — am Ende der trocknen Jahreszeit.

Wir erwarten jeden Tag den Eintritt der Regenzeit. Meiu Thermo-

meter schwankt seit mehreren Tagen und Nächten bloss zwischen

32° und 36° C. Ich freue mich, bald in die kühleren Gebirge von

Loja hinaufzukommen, t

Professor Schaaffhausen legt eine kranke Ochsonrippe

Digitized by Google



28 Sitzungsberichte

vor aus dem Kalktuff oberhalb der tönnissteiner Mineralquelle, die ihm

von Herrn Hofrath Wegeier in Coblenz übergeben war. Dieser Kalk-

tuff ist, wie J. Nöggerath (Entstehung und Ausbildung der Erde,

Stuttgart 1847, S. 88) bemerkt, eine jüngere Bildung, die auf einem

braunkohlenähnlichen Holze aufliegt, in der nur einheimische Pflan-

zen vorkommen. Unter diesem Holze liegt erst der Duckstein. In

dem Kalktuff sind Abdrücke von ßaumblättern so wie Knochen.

Geweihe und Zähne von Hirsch, Schwein, Biber u. a. in Menge ge-

funden worden; eine Auswahl derselben hat Herr Wegeier der Univer-

sität Strassburg zum Geschenk gemacht. Da der Kalktuff nur ein

Erzeugniss der benachbarten Quellen sein kann, die ehemals wärmer
waren und jetzt nur Eisenocker, aber keinen kohlensauren Kalk

mehr absetzen, so gehören diese Fossilien jedenfalls einer Zeit an,

die den vulkanischen Ereignissen in dieser Gegend nicht fern lag.

Die Rippe zeigt einen Qnerbruch, den anf der äusseren Fläche eine

bedeutende Knochenwucherung umgibt, während derselbe nach inneii

durch Callusbilduug geschlossen ist. Dass hier der Rippenbruch

nicht einfach heilte, lässt vermuthen, dass die Verletzung, die durch

das Horn eines auderen Thieres verursacht sein kann, denn die

Spuren einer scharfen Waffe fehlen, mit einer grossen Fleischwunde

verbunden war, an der das Thier zu Grunde ging. AehnJiche

Knochenwucherungen sind wiederholt an Knochen des Höhlenbären

beobachtet, aber mit Unrecht als Höhlengicht bezeichnet worden. —
Sodann berichtet er über den Fund verschiedener Bronze-

ce 1 1 o an der Weser. Herr d'Oench in Vlotho besitzt deren zwei, einen

Perlstab und ein kleines Bronzebeil, die er vorzeigt, zwei andere befin-

den sich im Museum zu Detmold. Auch an der Porta Westpbalica, bei

Salzuffel und Bückeburg sind solche gefunden. Ueber den Gebrauch

dieser oft sehr zierlichen Beile, deren Form an das classische Alter-

thura erinnert, gibt eine Beobachtung von Schweinfurth Aufschlusa.

Er bildet in seinen Artes africanae Tab. XVIII Fig. 11 ein ganz

ähnliches Werkzeug aus Eisen ab, in dessen hohlen Schaft ein wink-

liges Holz als Handhabe gesteckt ist. Die Monbuttu und andere

Negerstämme benutzen es zur Holzarbeit. Auch im nubischen Nil-

thal ist kein anderes Beil bekannt. Boucher de Perthes sprach zu-

erst die Vermuthung aus, dass die Bronzecelte, die man in verschie-

denen Grössen findet, auch als Tauschmittel, alB Barren oder Geld

gedient hätten; vier kleinere wogen ungefähr 80Grm.; erfand auch

solche von 3 x 80= 240 und von 4 x80 = 320 Grm, Die Gewichts-

einheit war vielleicht, da sie durch Oxydation leichter geworden

sind, 85. M. St. de Rossi hat ohno die Mittheilung von de Per-

thes zu kennen, aus einem Funde bei Narni in Umbrien geschlossen,

dass nicht nur die ganzen Bronzegeräthc, sondern die absichtlich in

Stücke gebrochenen als Geldwerth gebraucht wurden, indem sich ihre

Gewichte dem römischen Pfunde anschliossen, wodurch die für prä-
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jistorisch gehaltenen Bronzecelte mit dem römischen Münzsystem in

Beziehung kommen. Prof. Gozzodini bezweifelt indessen die Richtig-

keit der Schlüsse de Rossi's. Auffallend ist, dass die beiden Celte von

Vlotho, die an verschieden Orten gefunden und von verschiedener

Form sind, dasselbe Gewicht haben, nämlich 334 und 336 Grm.

(4 X 85 = 340). Die beiden von Detmold wiegen 168 und 201 Grm.

Nimmt man 84 F. als Einheit, so wiegt der erstere 2 x, der andere

21
/» X 84 mit einer Differenz von — 5. Prof. Li ndensch mit

gibt mir von acht Bronzecelten der Mainzer und von vier der Kas-

seler Sammluag folgende Gewichte an: 108, 182, 183, 253, 365, 317,

432, 468, 534, 602, 674, 950 Grm. an. Nimmt man als Gewichts-

einheit, die in jenen Zeiten gewiss nicht so genau wie jetzt bestimmt

war, 86 an, so sind die angegebenen Zahlen das l 1
/«-, 2-, 3-, 3 1

/»-,

3*/»-, 5-, 5 1
/,-, 6 !

/4 -i 7-, 8- und llfache von 86 mit Differenzen von

+ V«, + 10, + 11, - 6, - 4, + 1%, +2, - 6, - 3>/„ - H. +4.
Jedenfalls verdienen diese Gewichtsbestmmungen fortgesetzt zu werden.

Das römische Pfund bestimmte Cagniazzi nach 5 Serpentingewichten

von Herculanum zu 325,8 Grm. — Die zahlreichen römischen Ge-

wichte, die Boeckh zusammengestellt hat, gleichen sich unterein-

ander nicht, sie sind höher oder niedriger als das von Letronne an-

gegebene Mittel. Wie jener glaubt, beruht dies theils auf der Unge-

nauigkeit der Alten, theils auf Betrug. Man darf deshalb auch bei

den Bronzen keine genaue Zahlen verlangen. Wie die kleinen römi-

schen Gewichte ein Uebergewicht von
*/i

b*8 1 Scr. auf die Unze

haben, so war dies auch in Athen der Fall. —
Endlich zeigte Redner ein ihm von Herrn II. Garthe in Cöln

zugesandtes versteinertes Stück Holz mit einem darauf
geschnitzten menschlichen Gesicht. Nach der Analyse

des Herrn Professor Mohr ist das Holz verkieselt und wegen

des spec. Gewichtes von 2,03, des starken Decrepitirens — es

hat 4,15 pCt. Wassergehalt — als Opal zu bezeichnen; 0,362 Grm.

der geglühten Substanz enthalten 0,360 Kieselerde. Bisher ist

die Verkieselung eines vom Menschen bearbeiteten Holzes, die nur

durch den Einfluss heisser Quellen denkbar ist, nicht bekannt.

Justi's Angabe von Verkieselung der Pfeiler der Trajansbrücke bei

Belgrad wird schon von Lyell für zweifelhaft gehalten. Wiewohl

dieses versteinerte Holzbild, das an die Alraune oder Wurzelmänn-

chen der deutschen Sage erinnert, sofort den Verdacht einer Fäl-

schung hervorruft, so ist doch kein Merkmal an demselben vorhan-

den, womit diese bewiesen werden könnte. Die merkwürdigen, im

mechernicher Bleibergwerk gefundenen alten Steinbilder scheinen

sich auch auf den Aberglauben unserer Vorzeit zu beziehen.

Professor Schönfeld legte einige Photographien von
Himmelskörpern vor, die nach Zeichnungen ausgeführt sind, welche
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Prof. Holden in Washington andern dortigen Refractor von 66 Cm.

Objeotivöflfnung, dem grössten bis jetzt ausgeführten, erhalten hat

Drei derselben geben in grossem Massstab Abbildungen einiger merk«

würdigen Nebelflecken, nämlich des Ringnebels in der Leier, de«

sogenannten Omeganobels, und des grossen Nebels im Orion. Di*

vierte stellt den Planeten Saturn dar, wie er im Spatsommer 1875

erschien. Dieselbe ist insbesondere in so fern instructiv, als sie zwar

den dunklen inneren Ring und die grosse Hersc beliebe Theilung.

desselben deutlich zeigt, nicht aber weitere Theilungen des äusser-

sten Ringes, sondern höchstens nur eine ganz schwache Andeutung

einer Trübung an Stelle der von Kapitän Kater und Anderen früher

mehr gemuthmassten als deutlich gesehenen Theilungen. Dies darf

als wichtiges Argument gegen das Vorhandensein von solchen be-

trachtet werden.
I

Prof. Köster berichtet über die mikroskopische Unter-

suchung der in der vorigen Sitzung von Herrn Prof. Borggreve

vorgelegten Aegagropilen aus dem Magen eines Rehes. Danach be-

stehen sie ganz aus Bruchstücken von Wollhaaren des Rehes und

nicht aus Pflanzenhaaren oder sonstigen Fasern, unterscheiden sieb

also von den gewöhnlichen nicht.

Schliesslich sprach Professor Troschel über das Athmen der

Limnaeen. Bei den Tiefsee-Untersuchungen im Genfer See fand F o re I

die Lungen der Limnaeen mit Wasser erfüllt und v. Siebold er-

wähnte mehrere Fälle, wo solche Schnecken nicht an die Oberfläche

kamen, um Luft zu schöpfen. Diese beiden Forscher wollen darin

ein Anpassungsvermögen erkennen. Der Vortragende erinnerte nun

an seine eigenen früheren Versuche, wonach Limnaeen, von der atmo-

sphärischen Luft abgesperrt, nach spätestens 24 Stunden starben:

ferner machte er darauf aufmerksam, dass die Limnaeen nur im

Sommer Luft athmen, im Winter bleiben sie ruhig im Grunde der

Gewässer an Steinen und anderen Gegenständen sitzen, wenig sich

bewegend, aber ohne zu erstarren. Zu welcher Jahreszeit das Luft-

athmen beginnt und wieder aufhört, ist noch nicht beobachtet wor-

den, wird aber wahrscheinlich mit Temperaturverhältnissen zusam-

menhangen. In grossen Tiefen mag der hohe Wasserdruck ähnlich

auf das Athmungsbedürfniss wirken, wie die Temperatur im Herbst

und Winter, üebrigens glaubt der Vortragende, dass man im Winter

den Limnaeen nicht eine eigentliche Kiemenathmung zuschreiben

könne, vielmehr sei die Athmung in dem einem Winterschlaf ähn-

lichen Zustande auf ein Minimum, wenn nicht gänzlich zurückge-

drängt.
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PhyNikaliscke Section.

Sitzung vom 14. Febr. 1876.
»

Vorsitzender: Prof. Troscbel.

Anwesend: 21 Mitglieder und 4 Gäste.

Prof. Ketteier sprach über die anomale Dispersion des

Lichtes. Nach kurzer Darlegung der Erscheinung und einem lieber«

blick über die bis jetzt gemachten Erklärungsversuche legte er selbst

eine Theorie vor, welche die Dispersion einfach und doppelt brechen-

der Mittel umfasst. Dieselbe beruht selbstverständlich aufderAnnahme
eines Zusammensohwingens der Aether- und Körpertheilchen

t unter-

scheidet sich aber von der Vorstellung Ilelmholtz' dadurch, dass sie

den Aether nur ganz raschen Bewegungen gegenüber gewisser Maas-

sen als festen Körper, dahingegen langsamen Verrückungen gegenüber

als widerstandslos behandelt. Die zunächst für isotrope Mittel aufgestell-

ten Differentialgleichungen fuhren zu einer Dispersionsformel, welche die

nothwendige Ergänzung bildet zu dem Satze von der brechenden Kraft

als dem Verhältniss derlebendigen Kräfte der Schwingungen der Aether-

und Körpertheilchen, und welche überdies wenigstens praktisch mit

derjenigen Formel zusammenfallt, die der Vortragende schon 1870 aus

eigenen und fremden Versuchen empirisch abgeleitet. Zugleich be-

seitigt die vorgetragene Theorie manchen bisher noch dunkelgeblio-

benen Punkt bezüglich der elliptischen Polarisation der Spiegelung

und Brechung. Auf die anisotropen Mittel übergehend, zeigt Vor-

tragender, dass die bezüglichen Differentialgleichungen direct auf

die Geschwindigkeitsfläche der Strahlen (Wellenfläche) hinführen, die

ja naturgemäs8 der Geschwindigskeitsfläche der Normalen gegenüber

als die primäre aufzufassen sei. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit

erscheint wesentlich abhängig von der linearen Körperdichte senk-

recht zum Strahle. Wie bei den isotropen Mitteln wurden auch hier

solche betrachtet, die optisch-chemisch einfach, in ihrem Spectrum

nur einen einzelnen Absorptionsstreifen zeigen, und solche, die als

zusammengesetzt beliebig viele Discontinuitäten aufweisen. Im letzte-

ren Falle lagern sich die heterogenen Elemente entweder wie bei

den regelmässigeren Krystallsystemen um identische Axen, oder sie

grnppiren sich um divergirende Richtungen, und dann hat man das,

was man die Dispersion der optischen Axen nennt und was bisher

fast jeder Erklärung zu spotten schien Schliesslich führte Vor-

tragender die bewährten allgemeinen Neumann'sohen Reflexions-

formeln für Krystalle mittels theilsweise neuer Begründung der

Uebergangsbedingungen auf Fresnel's Ansicht über die Lage der

Polarisationsebene als auf die mit der Idee des Zusammenschwingens

der Aether- und Körpertheilchen einzig verträgliche zurück.
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Der Wirkliche Geh.-Rath von Dechen machte eine Mitthei-

lung über eine von Herrn Prof. von Lasaulx in Breslau ausgeführte

mikroskopische Untersuchung des Diorits von Kürenz bei

Trier und einiger verwandten Gesteine des Saar- und Moselgebietes,

Da der Herr Verfasser die dankbar anerkannte Freundlichkeit ge-

habt hat, die vorliegende Arbeit zur Veröffentlichung durch die Ver-

handlungen des naturhistoriBchen Vereins zu bestimmen und dies in

nächster Zeit geschehen wird, so dürfte es genügen, hier daraof

vorläufig aufmerksam gemacht zu haben.

Dr. Gurlt sprach über Riesenkessel oder Strudellöcher

und ihre Entstehung durch direkte Einwirkung des plas-

tischen Gletschereises. Die nächste Veranlassung hierzu bot

eine neuere Schrift von dem bedeutenden Gletscherkenner Herrn Prof.

S. A. Sexe in Christiania, betitelt: Jaettegryder ög gamle atrand-

liniderifastklippe. Von den altern Anschauungen über die Bildung

der Riesenkessel sind besonders anzuführen, die Entstehung durch

den Aufschlag von Wasserfällen auf den Felsen und durch Strudel

in reissenden Flüssen; bei beiden bilden sich Wirbel, welche Steine

und Grus als Schleifmaterial mit sich führen (Hertzberg 1826,

Kjerulf 1860); ferner die Bildung an Meeresküsten durch Brandung

der Wellen an steilen Felsenklippen (von Helmersen 1867); end-

lich durch indirecte Einwirkung der Gletscher (Charpentier 1841,

Hogard 1858 und von Post 1867). Der schwedische Forscher von

Post war es namentlich, welcher in einer Schrift in den Verhand-

lungen der schwedischen Akademie der Wissenschaften: Bidrag til

jättegrytornas kännedom, 1867, die Ansicht geltend machte. da«

die sogenannten »Mühlen und Schächte t in Gletschern, wie sie von

Agassiz und Desor am Aargletscher, von Rink und Norden-
skjöld aus Grönland, beschrieben worden, an der Bildung der

Riesenkessel besonderen Antheil hätten. Diese Theorie hat bei

den Geologen viel Anklang gefunden und ist auch im Wesent-

lichen noch von den neuesten Untersuchern von Riesenkesseln ange-

nommen worden (Brögger und Reusen, Zeitschr. der deutschen

geolog. Gesellsch. 1874),

Es ist die Möglichkeit zuzugeben, dass auf alle diese ange-

führten Weisen Riesenk'essel mit Hülfe von mit Steinen beladenen

Wasserwirboln entstehon können, doch reichen diese Theorien nicht

aus, das sehr verbreitete Phänomen in allen Einzelnheiten zu erklären.

Es gibt Riesenkessel von ganz bedeutenden Dimensionen, z, B. auf

VaraJdsö im Hardanger Fjorde, in Norwegen, einen von 35* Weite

und 120' Höhe, zu deren Bildung eine ganz ausserordentlich lange

Zeit erforderlich gewesen sein muss. Da nun die Eisschächte i 'heile

des vorrückenden Gletschers sind, der darunter liegende Riesenkessel

aber dem Felsen angehört, so muss man annehmen, dass sich ge-
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rade über ihm in jedem Sommer eine neue Mühle bildet, durch welche

ein mit Steinen beladener Wasserstrom, oft viele hundert Fuss tief,

gerade auf den unterliegenden Riesenkessel stürzt, weil die Mühlen

im Winter einfrieren und inzwischen mit dem Gletscher weiter vor-

gerückt sind, ehe sie zu neuer Thätigkeit kommen können. Agassiz
hat zwar am Aargletscher gefunden, dass dieses möglich ist; doch

kann nur in besonders günstigen Fällen eine jährliche Erneuerung

der Mühle auf derselben Stelle des mächtigen Gletschers eintreten.

Auch nur unter besonders günstigen Umständen, wenn nämlich eine

oder mehrere Mittelmoränen vorhanden sind, hat eine solche Mühle

Material zu Reibsteinen; bei sehr breiten Gletschern nicht. Ferner

bleibt unerklärlich die Bildung von Kesseln an hochgelegenen
isolirten Stellen, wo niemals ein Wasserstrom gewesen sein

kann, und endlich die Entstehung von Riesenkesseln mit ge-

neigter oder ganz horizontaler Axe. Diese Kessel sind

gar nicht selten. Ein solcher findet sich an der Westseite des Ein-

ganges zum Fixei-Sunde (Hardanger) im Glimmerschiefer; ebenso in

Lille Tinevig, bei Flekkefjord, in einer steilen Gabbrowand an der

NordWestseite der Mündung des Sirerl uss es in die See. Gegenüber,

an der Südostseite, liegen im Gabbro, 60' über der See, im Brufjeld,

eine ganze Reihe von horizontalen Kesseln neben einander, von

denen der grösste 25' tief, 25' breit und 11' hoch ist. Auch noch

an andern Orten Norwegens kommen sie vor; wie z.B. im Gabbro auf

Stoeyperne im Tönsbergfjorde, und im Hornblondeschiefer zu Mjälland,

bei Tinoset, in Thelemarken. Bei genauerer Nachforschung wer-

den sie sich wohl auch noch an vielen anderen Orten nachweisen lassen.

Die Schwierigkeiten, welche der genügenden Erklärung der

erwähnten Phänomene entgegenstehen, beseitigt Professor Sexe
durch Annahme der direkten Einwirkung des steinbeladenen

plastischen Gletschereises auf das auszuhöhlende Gestein und die

Sexe 'sche Theorie wird, wie folgt, begründet.

Die Bewegungen der Gletscher sind bekanntlich dieselben

wie die eines Flusses, nur langsamer, sie richten sich ebenfalls nach

den Krümmungen des Thaies, in dem sie vorschreiten; sie biegen

sich um hervorstehende Bergvorsprünge, füllen die Thalbuchten aus.

ziehen sich zusammen, wo das Bett schmal und erweitern sich, wo
es breit ist; sie werden dicker und laufen schneller an jener, sie

werden niedriger und fliessen langsamer an dieser Stelle. Die Ge-

schwindigkeit der Bewegung ist zu derselben Zeit an verschiedenen

Orten desselben Gletschers verschieden, und auch ebenso an dem-

selben Orte zu verschiedener Zeit Sie nimmt ab von der Ober-

fläche nach dem Boden des Eisstromes, ebenso von seiner Mitte

nach den Seiten; sie wird grösser bei zunehmendem, kleiner bei ab-

nehmendem Gefälle. — Unter einem jeden Gletscher liegen 8and,

Grus und Steine, welche er mitschleppt, während er sich über seine

Sltsungsber. d. niederrhein. Oe«ulaoh. in Bonn. 1876. 3
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Unterlage hinschiebt; auch enthält sein Eis oft Sand, Grus und

Steine eingeschlossen, namentlich an den Seiten.

Bringt man zwei Eisstücke von 0° Temperatur und mit glatten

Flächen aneinander, so frieren sie augenblicklich zusammen, wa«

man Regelation nennt und die Cohäsion dieser Flächen ist so grosa.

wie die der übrigen Masse. Die Temperatur der Gletscher ist aber,

mit einzelnen lokalen und zeitweiligen Ausnahmen, das ganze Jahr

hindureh 0°.

Wiewohl Eis spröde ist, so bildet es doch unter Druck einen

plastischen Körper. Füllt man z. B. ein starkes Rohr mit Eis und

drückt es mit einem Stempel zusammen, so zerbricht es zwar erst,

aber bei verstärktem Drucke, wenn es nirgend hin ausweichen kann

und auch von Aussen keine Wärme hinzukommt, thaut ein Theü

auf zu Wasser, das aber bei nachlassendem Drucke sogleich wieder

zu Eis wird. So erhält man einen soliden Eiskörper, welcher dem

Rohre entspricht, in der das Eis der Pression ausgesetzt war.

Ein mächtiger Gletscher übt durch sein Gewicht einen starken

Druck auf seine Unterlage aus, welcher da am stärksten ist, wo

seine Bewegung den meisten Widerstand findet, also an entgegen-

stehenden Felsenwänden. Das Gletschereis formt sich unter diesem

Drucke nach der Unterlage, es wölbt sich über ihre Erhöhungen,

drängt sich ein in ihre Vertiefungen und je stärker er ist, desto

tiefere und engere Löcher und Spalten kann das Gletschereis aus-

füllen. Wird der unmittelbare Druck des Gletschers auf das

Eis am äusseren Theile des Loches so stark, dass das Eis in

Wasser übergeht, so kann dieses in das Innere desselben ausweichen,

wo es unter geringerem, mittelbaren Drucke steht und nun wieder

zu Eis wird. Wenn nun ein Gletscher, indem er über den Fels-

boden gleitet, einen Theü Eis, den man eine Eissäule nennen mag,

in eine senkrechte oder geneigte Vertiefung, Loch oder Spalte so

hineinpresst, dass die Eissäule nicht mit fortgeschoben werden kann,

so bricht sie ab und der Gletscher bewegt sich über sie hin. Wäh-
rend dieser Fortbewegung bleibt aber die obere Fläche der Eiss&ule

in inniger Berührung mit der Unter- oder Seitenfläche des Gletschers

und inFolgederRegelation hört die Cohäsion zwischen ihnen auch

nie ganz auf. Man muss sich erinnern, dass dis Bewegung äusserst

langsam und in kleinen Stössen erfolgt, zwischen welchen die Rege-

lation immer Zeit hat die Cohäsion wieder herzustellen. Wenn nun

ein Gletscher sich nur etwas schneller, wenn auch noch so wenig,

über die eine Hälfte der Säulenfläche oder über eine Kante der-

selben bewegt, als über die andere, so wird die Eissäule, wenn

nicht das Loch allzu unregelmässig ist, gedreht. Das so angedeutete

Motiv zur Umdrehung der Eissäule kann man sich dadurch verstärkt

denken, dass die Bewegung des Gletschers über dieselbe oder an

ihr vorbei nicht in gerader Linie, sondern, wie bei Stauungen, in
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einem Bogen erfolgt und in Wirklichkeit liegen ja die Riesenkessel

immer an oder unter steilen Felswänden, oder auch dadurch, dass

das Gletschereis so sehr an die oberen Wandtheile des Loches ge-

presst wird, dass schon allein durch das Einpressen eine rotirende

Bewegung in dem Loche eingeleitet wird. Liegen dann Sand, Grus

und Steine in demselben oder bringt das Gletschereis selbst das

Steinmaterial hinein, so führt die Eissaule es mit sich herum und

scheuert die Wände und den Boden des Loches ab. Hierbei werden

die Steine zu Mehl zermahlen, die Eissäule thaut an ihrer Oberfläche,

theils durch die Friktion, theils durch die Wärme des Gesteines, auf.

Das Th auwas s er wird mit dem Steinmehle herausgepresst und neues

Gletschereis wird immerfort an seiner Stelle gewaltsam in das Loch

eingedrückt, welches damit zugleich neue Zufuhr von Schleif- und

Reibmaterial erhält. Dieses rührt entweder von dem im Eise mit-

g-eführten oder von den Sehe »erste inen anter ihm her. Wie nun

die Eissäule am Rande abschmilzt, wird sie wieder von Aussen

00 zusammengedrückt, dass sie fortwährend das Loch ausfüllt und

während ihrer langsamen Drehung die Reibsteine, wie Grabstichel

oder die Diamanten bei dem Diamantbohrer, mit grosser Kraft gegen

Boden und Wände drückt, bis sie auf den Boden gelangen, wo sie

ich ganz aufschleissen oder beim Ausräumen der Kessel noch in ab-

gerundetem Zustande angetroffen werden. Auf diese continuirliche

Weise wird der Felsen viel energischer angegriffen, als es bei einem

periodischen Wasserwirbel möglich wäre. Solche Eisbohrlöcher

können selbstverständlich in allen Richtungen, also auch in horizon-

taler, vom Gletscher angesetzt werden und auch an sonst isolirten

Höben, wenn nur eine Bewegung des sie bedeckenden Gletschereises

stattfindet. Auch die in die Wände der Riesenkessel eingedrehten

Spiralen finden ihre befriedigende Erklärung durh die Sexe'sche

Theorie, welche der Vortragende der besonderen Aufmerksamkeit

der Geologen empfehlen zu müssen glaubte, wenngleich er weit da-

von entfernt war zu behaupten, dass alle Riesenkessel ohne Aus-

nahme durch plastisches Gletschereis direkt gebildet sein

müssten, weil die Natur durch verschiedene Mittel denselben

Endzweck zu erreichen weiss.

Dr. Ph. Bertkau legte eine Zeichnung und ein Präparat von

J*ediaüu8 capitis mit monströsem Tracheensystem vor. Von

den normalen 14 Stigmen war nämlich das letzte auf der einen

Seite verkümmert und im Zusammenhang damit die Querverbindung

der beiden Längsstamme durch einen von dem 6ten Stigma links

zum 7ten Stigma rechts verlaufenden Ast hergestellt.

Sodann sprach derselbe über das T racheensy s*em einiger

Arachniden. Pholcus (opüiortoidcs) ist die einzige Vertreterin der

Dijmeumones, bei der ein Tracheensystem sich nicht auffinden liess.
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Scytodes (thoracin) sind von den typischen 4 Tracheenschlauchen

nur die beiden äusseren entwickelt. Ein hoch entfaltetes Tracheen-

system findet sich in der Gattung Anyphaena, wo es schon von

Thor eil vermuthet und von Menge aufgeiunden worden war.

Lelzterer gibt aber eine Anastomose der beiden Hauptstämme an,

die sich nicht vorfindet. Von allen bisher bekannten Arten nähert

sich das TracheenBystem von Anyphaena durch die baumartige Ver-

ästelung und den Besitz eines Spiralfadens auch in den feineren

Verzweigungen am meisten den Insektentracheen. Zum Seniums

machte der Vortragende auf die Bedeutung dieser Verhältnisse für

die Systematik aufmerksam; Anyphaena passt schlecht unter die

Drassiden und findet wohl besser ihren Platz in der Nähe von

Philodromus.

Hr. Siegfried Stein theilt mit: Im Anschluss an meine Berichte

vom 16. Januar und 13. Februar vorigen Jahres in der che-

mischen Section dürften die nachstehenden Zusammenstellungen von

einigem Interesse sein. Es galt die Frage: L Besteht ein Gesetz

über den Zusammenhang zwischen dem Mangan-Gehalt und dem
Schwefel-Gehalt im Roheisen? Es ist dies zu verneinen. Aber man
ist berechtigt anzunehmen, dass ein gewisser Gehalt an Mangan zur

Verminderung des Schwefels im Roheisen wesentüah beiträgt, wie

aus den folgenden Analysen ersichtlich ist.

Mangan. Schwefel.

Manganeisen 47,86 °/0

Spiegel

do .

do .

do .

do .

10,71

9,42

8,81

7,56

6,87

Spur

0,014 o/„

Spur

0,016%
0,015 i

0,024 »

Spiegel

do .

do .

do .

Mangan.

. 6,35 70

6,58 »

5,46 i

4,56 •

Weissstrahlig 3,34

Weisses Eisen 2,25

ocn\* eiei.

0,121 V
Spur

0,009

0,019 »

0,025 »

0,017 »

Ein hoisser Ofengang trägt wesentlich bei zur Ausscheidung

des Schwefelraangans aus dem produzirten Spiegeleisen.

II. Hat sich ein Gesetz auffinden lassen über Zusammenhang
zwischen dem Kupfer-Gehalt und dem Schwefel-Gehalt im Roheisen?

Die folgende Zusammenstellung zeigt kein Gesetz in dieser Beziehung.

Kupfer. Schwefel. Kupfer. SchwefeL

Spiegel . . . 0.66°/0 Spur Grau . . r0,13<>/0 0,044%

tlo . . .

f0,37» 0,121V| do . . . . |_0,13» 0,026»

Weissstrahlig L0,37> 0,025» J
do . . . . 0,10» 0,035»-

Halbspiegel . 0,36 » 0.024 »

"

do . . . .. 0,06» 0,025 »

Grau . . . 0,32» 0,025» do . . . . 0,06 » 0,060

»

Spiegel . . . 0,31 » 0,015 » Spiegel . . . Spur » 0,046

»

Grau . . . 0,28» 0,019» Grau . . . . do » 0,037»

Spiegel . . . 0,27 » Spur » Spiegel . . . do » 0,020»

do . \ . 0,26 » 0,016 » Grau . . do » 0,019»
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Kupfer. Schwefel.

Spiegel . . . 0,24°/0 0,0O9°/o Grau

Grau . . . 0,22 » 0,016 » do

Weisses Eisen 0,21 » 0,017 » do

Grau . . . 0,17 » 0,039 » do

Kupfer. Schwefel.

Spur°/0 0,016°/0

do » 0,014 »

. do » 0,012 »

do « 0,030 »

Die letzten acht Analysen rühren von Roheisen her, welche

auch aus Erzen erblasen wurden, die Kupfer enthielten.

Beim Kupferhüttenprocess sucht man durch Zuschlag von

schwefelhaltigen Erzen einem Verlust an Kupfer vorzubeugen. Ob
umgekehrt beim Puddelprocess aus einem schwefelfreien Roheiscu

ein eventueller Kupfergehalt desselben ganz beseitigt werden kann,

wage ich nicht zu behaupten. Dies müsste durch entsprechende

Versuche entschieden werden. Das Kupfer ist beim Puddeln wohl

nur als Kupferoxyd in die Schlacke überzuführen. - Geschieht dies

nicht, so dürfte beim Schweissen durch fernere Bildung von Kupfer-

oxyd und dessen Zwischenlagerung die Trennung der Eisenpartikel

bedingt werden und so die Kurzbrüchigkeit solchen Eisens sich er-

klären. Die Lösung dieses Problems lässt sich meines Erachtens

am einfachsten durch die Frage herbeiführen: Wann und wie wird

beim Flammofenbetrieb auf einer Kupferhütte am raschesten und

am meisten Kupfer vorloren? Dies Verfahren wäre entsprechend

modifizirt auf den Puddelofenbetrieb zu übertragen.

III. Bedingt der Mangangehalt des produzirten Roheisens eine

Verminderung oder gar eine Beseitigung des Phosphors beim Hoh-

ofenbetrieb? Wie aus nachstehender Zusammenstellung hervorgeht

ist dies nicht der Fall.

Phosphor. Mangan.

Spiegel . . . 0,371°/0

Weissstrahlig . 0,310

Weisses Eisen . 0,298

Spiegel . .

do .

do . . .

Manganeisen

Spiegel . .

do . . .

Weisses Eisen

Spiegel .

do . . .

•

[:

0,245

0,218

0,217

0,216

0,214

0,177

0,167

0,153

0,123

9,33%
3,34»

2,25 »

7,67»

1,73»

1,90

47,86

6,71»

5,58»

9,45»

8,69»

9,17 »

Spiegel

Grau .

Spiegel

do .

Grau .

Phosphor. Mangan.

. 0,115°/0 8,34%
ro,

Lo,

108

108

0,104

0,100

Weissstrahlig . 0,095

Spiegel . .

do . . .

Weissstrahlig

Spiegel . .

do . .

0,088

0,086

0,076

074

074Lo,

Grau . . . . 0,040

:]
6,87

8,82

7,56»

6,36»

6,78»

9,42»

8,62»

7,17»

10,53 »
"1

8,83 » J
6,21 »

vorstehen-Ganz charakteristisch zeigt sich die Richtigkeit de

den Behauptungen an den
[ ]

eingeklammerten je zwei Analysen mit

dem gleichen oder nahezu gleichen Phosphorgehalt und dem ver-

schiedenen Gehalt an Mangan. Aehnliches gilt ad II bei Schwefel-

und Kupfergehalt.
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NB. Die vorstehenden Analysen rühren her von ausländischen

und einigen inländischen Eisensorten.

Prof. vom Rath legte ausgezeichnete Brookit« (Arkansit-)

Krystalle von Magnet Cove, Arkansas, vor, welche Herr B. Stürta

hierselbst vor Kurzem aus America erhalten. Diese Krystalle er-

wecken in mehrfacher Hinsicht grosses Interesse, durch ihre unge-

wöhnliche Grösse, durch seltene Combinationsgestalten und zumeist

durch eine merkwürdige Paramorphose, der sie unterliegen. Die

unter dem Namen Arkansit unterschiedene Varietät des Brookits

zeichnet sich bekanntlich durch eine anscheinend fast dihexaedrische

Gestalt aus, welche durch das verticale Prisma od P und das Oktaeder

P2 gebildet wird, zu welchen Formen untergeordnet auch wohl das

Makropinakoid oo P od hinzutritt. Die Grösse dieser Krystalle erreicht

40 mm. Neben diesen Formen gibt es indess andere, welche bisher

bei dem Brookit noch nicht beobachtet zu sein scheinen, gebildet

durch ooP und das Oktaeder 1 .V. dessen makrodiagonale Endkante

126° 12', die brachydiagonale 135° 14' misst. Diese Form ist dem-

nach im Ansehen ausserordentlich verschieden sowohl von den ge-

wöhnlichen Brookit-, als auch von den Arkansitkrystallen. Die in

Rede stehenden Arkansite und zwar sowohl die gewöhnlichen Com-

binationen (ooP und P2) als auch die letztgenannten besitzen eine

eigenthümlich schimmernde Oberfläche, ähnlich dem sog. Moire me«

tallique. Die Flächen der Krystalle erglänzen nicht gänzlich in den

ihnen entsprechenden Ebenen, sondern auf gewissen Stellen in an-

dern Richtungen; gewisse Theile verschiedener Flachen schimmern

bei gleicher Stellung. Untersucht man die Ursache dieses schimmern-

den Glanzes, so findet man sie in zahllosen Prismen von Rutil,

dessen Form man an einem der vorgelegten Stücke auf das deut-

lichste erkennen kann. Diese kleinen Rutile liegen strichweise

parallel und zwar nehmen diese Partien unregelmässige Theile der

Flächen ein und setzen auch mit gleicher Stellung der schimmern-

den Prismen auf andere Flächen über. Die hier geschilderten Kry-

stalle haben das spec Gewicht von 4,2, d. h. das Gewicht des Rutil,

während die glattflächigen, in normaler Weise glänzenden echten

ArkansitkrystaJle das Gewicht 3,96 haben. Es liegt demnach hier

ein neuer Fall jener merkwürdigen Umwandlung vor, welche man

als Paramorphose bezeichnet, die Umänderung eines grossen Kry-

stalls einer dimorphen oder pleomorphen Substanz in ein Aggregat

kleiner Krystalle eines andern Zustandes derselben Substanz. Die

in lutil umgeänderten Brookitkrystalle von Magnet Cove sind iu

vergleichen den aus einem Aggregat von Kalkspathkryställchen be-

stehenden Aragoniten.
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Dr. Eb. Gieseler legte eine Schrift von Sir John Alleyno
Bar. vor, über die quantitativeBestimmung kleiner Mengen
von Phosphor im Eisen durch Spekt ralana ly i e. Das Verfahren

lässt sich in folgender Weise kurz erläutern. In einem geschlossenen

Glasgefasse stehen sich zwei Platindrähte gegenüber, zwischen welchen

kräftige elektrische Funken überspringen. Die eine Elektrode wird

mit Feilspänen des zu untersuchenden Eisens umgeben und zunächst

das ganze Gefass mit Wasserstoff durch ein Ansatzrohr gefüllt.

Untersucht man nun das Spektrum des durchschlagenden Funkens,

so sind die den Phosphorgehalt charakterisirenden, Linien nicht

sichtbar. Um dieselben sichtbar zu machen, bedarf es einer Zu-

führung von Sauerstoff. Zu dem Ende leitet man nach und nach

so eine abgemessene Menge von Kohlensäure in das vorher nur

Wasserstoff enthaltende Gefass, bis die charakteristischen Phosphor-

linien im Spektrum hervortreten. Es lässt sich dann aus der Menge
der zugefuhrten Kohlensäure schliessen auf den Procentgehalt des

Eisens an Phosphor. Hinsichtlich der Details stellt Referent die

Broschüre gern zur Verfügung.

Schliesslich berichtete Prof. Troschel, dass durch Unter-

suchungen von Dareste die Kenntniss von der Fortpflan-
zung der Aale in ein neues Stadium getreten ist. Dareste be-

stätigt zwar die Angaben von Syrski, dass die männlichen Aale kleiner

seien als die gewöhnlichen Flussaale, hat aber auch unter diesen kleine-

ren Aalen weibliche gefunden. Er ist nun der Ansicht, dass die fort-

pflanzungsfähigen Aale im Meere bleiben, gar nicht in die Flüsse

steigen, dass dagegen die sterilen Exemplare ins süsse Wasser gehen

und zu einer bedeutenderen Grösse gelangen. Diese Theorie gewinnt

dadurch an Wahrscheinlichkeit, dass die für die Oekonomie des

Menschen günstigere Entwicklung steriler Fische auch bei anderen

Arten, z. B. bei den Salmen, bekannt ist, und sie erklärt zugleich

den Umstand, dass man bei den in Flüssen gefangenen Aalen nie

die Reprodtictionsorgane in ausgebildetem Zustande gofunden hat.

Medieinleiche Seetion.

Sitzung vom 21. Februar 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 20 Mitglieder.

Dr. Riegel in Cöln wird zum ordentlichen Mitglied aufge-

nommen.

Dr. Heubach in Bonn wird von Prof. Binz zum ordentlichen

Mitglied vorgeschlagen.
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Prof. Köster hält einen Vortrag über Phthise und pri-

märe Tuberoulose der Lungen.
In der einleitenden Darstellung des Baues der Lungen, wie

er sich nach den Untersuchungen Rind fleisch' s, Küttner's und

eigenen Beobachtungen darstellt, betont Redner ganz besonders des

-Ciroulationsapparat. Er unterscheidet einen functionellen oder re-

spiratorischen Gefassapparat, der das respiratorische Lungengewebe

mit venösem Blute versorgt, das ist die Pulmonalarterie ; und einen

nutritiven, arterielles Blut führenden Gefassapparat, der sich in der

Bronchialwand, dem peribronchialen Bindegewebe, den Wänden der

Pulmonalarterienäste und dem Bindegewebe zwischen diesen und

den Bronchien verbreitet und der von der Bronchialarterie geliefert

wird. Letztere gibt somit die vasa nutritia bronchiorum et vasorwn

ab. Zwischen beiden existirt eine sehr spärliche capillare anasto-

motische Verbindung (entgegen den Angaben Cohnhe i m ' s und

Litten' s, die jegliche "Anastomosen leugnen).

Entsprechend dieser Trennung zweier Gefasaapparate lassen

sich auch die entzündlichen Processe der Lungen unterscheiden. 8o

wird die croupöse Pneumonie nur von dem respiratorischen Gefass-

apparat beherrscht, im Bereiche des nutritiven Gefässapparates sind

gar keine entzündlichen Verhältnisse vorhanden. Ganz entgegenge-

setzt sind die chronischen stets in kleinen Heerdchen auftretenden

Pneumonieen. Diese gehen entweder ganz und gar im Versorgungs-

gobiet des nutritiven Gefässapparates vor sich, oder es mischen sich

exsudative Processe von Seiten des functionellen Gefässapparates se-

oundär bei. Alle Pneumonieen, die zu irgend einer Form der Phthise

fuhren, beginnen mit chronischer interstitieller oder granulirender

Entzündung des Bindegewebes um die letzten Enden der Bronchien

und die daneben liegenden Pulmonalarterienäste. Die Wucherung

des Bindegewebes erstreckt sich sodann auf drei Gewebsapparate

fort, ein Mal auf die Wand des Endbronchus, zweitens auf dieWana

der Pulmonalarterien (Arteriitis) und drittens auf die benachbarten

Alveolarsepta. Die Eudbronchitis führt zur Verstopfung des Bron-

chus oder zur Exulceration oder frühzeitig zur Ektasie, die Arte-

riitis gewöhnlich zur Verengerung oder Obliteration des Lumens der

Pulmonalarterienäste, also zum Ausschluss des respiratorischen Cir-

culationsapparateB, und das Uebergreifen der entzündlichen Vor-

gänge auf die Alveolarsepta zur Abstossung der Epithelien und zur

entzündlichen Exsudation in die Alveolen. Je nach stärkerer oder

geringerer Mitbetheiligung des respiratorischen Gefässapparates tritt

eine weitere oder engere Ausfüllung der Alveolen hin/u oder sie

bleibt aus. Darnach bilden sich verschiedene Formen der phthisi-

schen Pneumonieen. Bei stärkerer Mitbetheiligung des respiratori-

schen Gefässapparates entstehen die relativ acuten sog. käsigen

Pneumonieen, bei geringerer die grosse Zahl der gewöhnlichen
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Phthisen mit Gruppen grauer Knötchen, die central käsig oder exul-

cerirt sind f eine transparente, granulirende mittlere Zone und einen

weisBlichen exsudativen Hof haben ; beim Ausbleiben der exsudativen

Entzündung oder sehr geringem Grade derselben entwickeln sich

die chronischen fast rein desmoiden Knötchen an den Endbronchien,

also Formen, die man gerne als Peribronchitis bezeichnete. Bei der

käsigen Pneumonie ist die Arteriitis sehr weit ausgebreitet und führt

rasch zum Ausschluss des respiratorischen Gefaasapparates durch

Obliteration. In Folge dessen sehen wir rasche anamische Nekrosen

als Ursache der Cavernenbildung (Phthtsis florida). Bei den letzten

sog. peribronchitischen Formen ist die Arteriitis nicht so rasch,

der Process bleibt um das letzte Ende des Bronchus beschränkt, es

entstehen wesentlich bindegewebige Knötchen. Das Lumen des End-

bronchus bleibt verstopft oder exulcerirt. Entwickeln sich Cavernen.

so geschieht es durch Ulceration vom Bronchus aus.

Manchmal erstreckt sich die granulirende Entzündung von

dem peribronchitischen Centrum aus in grosser Ausdehnung auf die

Alveolarsepta und führt dann zur chronischen diffusen Induration,

ein Process, der in den Spitzentheilen der Lungen bei den meisten

Phthisen vorhanden ist.

Zwischen diesen beiden Formen der phthisischen Entzündung,

der käsig nekrotisirenden und der desmoiden nodulären oder diffus

indurirenden, liegen die meisten andern Phthisen als Mischformen

beider mit vermischt oder neben einander auftretenden 8ecundär-

processen.

Zu allen Formen gesellt sich nun in mehr oder minder aus-

gesprochener Weise eine Tuberkulose hinzu und zwar ist darunter

nicht eine acute Miliartuberkulose zu verstehen, die als eine meta-

statische Erkrankung aufzufassen ist, sondern eine Entwicklung von

miliaren Tuberkeln in den entzündlich gewucherten Knötchen

der Lunge.

Stets findet man in den granulirenden Geweben um das Bron-

chialende theils verkümmerte, theils völlig üppig entwickelte miliare

Tuberkel von der Structur, wie sie früher vom Vortragenden, besser

noch von E. Wagner erkannt ist.

Bei den käsigen Pneumonieen selbst fehlen sie nur dann, wenn

der Tod so rasch erfolgte, dass keine Zeit zur Entwicklung der-

selben gegeben war. In den Spitzentheilen der Lungen, in denen

aber auch bei diesen Formen fast immer ältere Processe sitzen, wird

man sie nur sehr selten vermissen.

Gerade der Umstand aber, dass in dem granulirenden Cen"

trum der käsigen Infiltrationstheerde jungen Datums noch keine Tu-

berkel existiren, beweist, dass die granulirende Entzündung das

Primäre, der Tuberkel das Secundäre ist

Es iässt sich leicht verfolgen, dass die Tuberkel stets am
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schönsten entwickelt sind, wenn das granulirende Gewebe einen aus-

gesprochenen cytogenen Charakter hat, dass sie dagegen mehr ver-

kümmerte Formen zeigen, wenn das Bindegewebe grosse Neigung

zur Induration zeigt Auf die Masse der Tuberkel hat jedoch die

Bindegewebsform weniger Einfluss.

Gerade bei den indurirenden sog. peribronchitischen Knötchen

findet man oft einen ganzen Kranz von schlecht entwickelten Tuber-

keln in der mittlem Zone, während bei den interstitiell üppiger

wuchernden Phthisen mit rascherem Zerfall die Tuberkel oft spär-

lich, aber schön ausgebildet sind.

Schreitet Zerfall oder ülceration vom Centrum der Knötchen

peripher weiter, so wird die mit Tuberkeln durchsetzte Zone sehr

rasch mit in den Zerfallsprocess gezogen, wahrend peripher neue

Granulationsschichten entstehen und neue Tuberkel erhalten. Man

hat nun nichts weiter vor sich, als eine kleine Caverne, deren Wand
Tuberkel tragt.

Kurz gesagt entwickeln sich mithin die tuberculösen Phthisen

durch disseminirt auftretende interstitielle Entzündungsheerde an

und um die Bronchialenden im Bereiche der letzten Capillarauflösung

der Bronchialarterien. Durch secundär auftretende exsudative Pro-

cesse und die Arteriitis pulmonalis sind die Erscheinungen bedingt,

die das Bild der Phthise machen* Alle diese Entzündungsheerde

aber sind dadurch ausgezeichnet, dass sie analog anderen Entzün-

dungen, z. B. fungiöse Arthritis oder Ostitis in ihren Wucherungs-

zonen mit Tuberkeln durchsetzt werden.

Die Tuberkulose ist somit als Process secundär, als Tuberku-

lose primär gegenüber einer zu erwartenden oder eingetretenen Mi-

liartuberkulose,

In Betreff dieses Punktes bezieht sich Redner auf seine Mit-

theilungen

Ueber die primäre Tuberkulose.
Die Untersuchungen über Tuberkulose, die in den 60er Jahren

in lebhafter und ausgedehnter Weise in Angriff genommen wurden

(siehe Waldenburg, Die Tuberkulose, Berlin 1869), gingen zu-

nächst darauf aus, das Wesen der allgemeinen acuten Miliartuber-

kulose zu enträthseln. Beeinflusst waren fast alle Anschauungen von

der Theorie Buhl's, nach welcher diese Erkrankung durch Resorp-

tion specifischen Käses und Infection durch diesen entstehen solle.

Moditicirt wurde die BuhPsche Theorie durch C. E. E. Hoffmann,
der an Stelle des Käses schlechtweg Zerfallsprodukt eines Entzün-

dungsheerdes setzte. Die Eruption der miliaren Tuberkel war der

anatomische Ausdruck der Infection.

Die Resultate der von Vi 11 em in und vielen Andern vorge-

nommenen Impfungen galten als experimentelle Beweise für die eine

oder andere Annahme.
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Die Basis dieser Anschauungen wurde aber verschoben, ein

ial durch die Entdeckung der Tuberkel in fungösen Wucherungen

.er Gelenke und Knochen und andern Entzündungsheerden (Köster),

las andere Mal durch die Beobachtungen Schüppel's überLyniph-

Irüsentuberkulöse. Nachdem erkannt war, dass die käsige Degene-

ation der Lymphdrüsen nicht mehr als Skrofulöse, nicht mehr als

[äseheerd, sondern als Tuberkulose anzusehen ist, entschwand der

tesorptionstheorie Buh Ts wenigstens eine Hauptqueile. Diese war

uberknlös geworden. Bei fortgesetzter Untersuchung einer ganzen .

leihe anderer käsiger Stellen, die vorzugsweise als Infectionsheerde

ür die allgemeine Miliartuberkulose betrachtet zu werden pflegten

Kaseknoten im Hoden, überhaupt dem Urogenitalapparat, dem Ge-

lim, den serösen Membranen, Knochen, Lungen, Nebennieren u. s. w.),

teilt sich heraus, dass auch hier eine Tuberkulose existirt. (Es

rersteht sich wohl von selbst, dass damit nicht gesagt ist, dass alle

£äeeheerde von einer Tuberkulose herrühren oder mit Tuberkulose

rerbunden seien).

Hierdurch war eine ganze Reihe von Heerden aufgedeckt, die

jetzt nicht mehr als käsige, sondern als tuberkulöse Infectionsheerde

betrachtet werden mussten. Es ist klar, dass bei der Existenz von

Faberkeln in diesen Heerden den Tuberkeln mehr Berechtigung

einer ursächlichen Beziehung zur acuten Miliartuberkulose zuge-

sprochen werden musste, als allem Anderen, was neben den Tuber-

keln existirte. Die Heerde sind somit in diesem Sinne primäre
Tuberkelheerde.

Eine breite Basis für diese Auffassung ward geschaffen durch

die weitere Ausdehnung der Untersuchungen über die falschlich so-

genannte »locale Tuberkulosen Seit der Entdeckung der Tuberkel

in den fungösen Granulationen der Gelenke und Knochen durch

den Vortragenden sind theils durch ihn selbst, theils durch Andere

(namentlich Friedländer, Bizzozero) eine ganze Masse von chro-

nischen Entzündungsheerden, in deren Wucherungen Tuberkeln

Btecken, erkannt worden. Ihre einzelne Aufzählung würde hier zu

weit führen.

Nun unterscheiden sich aber diese Heerde prinzipiell durchaus

nicht von den obengenannten. Es liegt nicht der geringste Grund

vor, ein tuberkulöses Haut- oder Zungengeschwür für etwas Anderes

zu halten, als eine tuberkulöse Ulceration des Hodens oder der

Schleimhaut des Urogenitalapparates, einem tuberkulösen Tumor der

Leber (Orth) eine andere Bedeutung zuzuschreiben, als einem sol-

chen im Gehirn oder in den Lymphdrüsen d. h. einer Tuberkulose

derselben. Kurz alle diese Heerde sind wieder nichts anderes als

primäre Tuberkelheerde. (Es versteht sich von selbst, dass nur

von solchen Heerden die Rede ist, die wirklich primär sind.)

Es laset sich doch wohl nicht bezweifeln, dasi jeder dieser
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primären Tuberkelheerde in sich die Gefahr tragt, eine acute MiH

artuberkulose hervorrufen zu können. Der Grad der Gefahr ist

jedenfalls für die einzelnen Heerde verschieden. Aber dieses Moment

reicht doch nicht aus, um einem Theil dieser Heerde und zwar dainj

einem ganz willkürlich ausgewählten, weil erst neuestens beobach-

teten, die tuberkulöse Bedeutung ganz abzusprechen, oder sie mir

für die Histologie, nicht aber auch für die Pathologie zuzugeben

(Billroth). Die tuberkulöse Gefahr, oder mit anderen Worten, die

Infectionsfähigkeit wird aber den Heerden abgesprochen, wenn min

den Namen »locale Tnberkulosec zulässt.

Nach diesen Aufstellungen ist die allgemeine Miliartuberkulose

allerdings als Infection aufzufassen, aber in dem Sinne der Infectioc

eines malignen Tumors d. h. als Metastase.

Der Grad der Gefahr je naoh Sitz, Wachsthum oder anderen

Umständen, secundäres Umsichgreifen und Verbreiten auf benach-

barte Gewebe und Organe, namentlich auf correspondiren.de Lymph-

drüsen, das metastati8che vielfältige Auftreten, selbst das priraar-

multiple Auftreten in gewissen Organen oder das Ansetzen an End-

ausbreitungen verzweigter Gewebsapparato u. dergl., all* das sizA

Erscheinungen, die man sowohl bei primären Carcinomen und Sar-

comen als bei der primären Tuborkulose in analoger Weise findet

.Letztere erhält somit die Bedeutung eines malignen Tumors.

Was die Entwicklung der primären Tuberkulose betrifft, so ist

sie als Process niemals das Primäre, stets geht derselben eine chro-

nische oder wie der Vortragende sich ausdrückt, eine granulirende
Entzündung voraus.

Erst in dem proliferirenden und granulirenden Gewebe ent-

stehen die Tuberkel. Die Entzündung ist das Bett, in welchem die

miliaren Tuberkel ausgebrütet werden. Mit dieser Auffassung diferin

Redner von Rindfleisch, der für die Lunge eine Entzündung

aufstellt, die a priori speeifisch-tuberkulöser Natur sei. Nur der acute

metastatische Miliartuberkel kann in unvorbereiteten Geweben auf-

treten; aber das heisst nichts Anderes, als dass entzündliche and

tuberkulöse Neubildung sich in dem engen Räume des miliaren

Knötchens decken.

In Betroff des Begriffs Tuberkel hält sich Redner an das

mikroskopische Knötchen, wie es von ihm noch unsicher, völlig klar

von E. Wagner geschildert ist.

Prof. Leydig spricht über die »Geschmacksbecherc der

höheren und niederen Wirbeltbtere und indem er diese

Organe nach Vorkommen und Bau betrachtet, sucht er zu begrün-

den, dass sie bei den Amphibien verwandtschaftliche Beziehungen

zu den Hautdrüsen besitzen.
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Allgemeine Sitzung vom 6. März 1870.

Vorsitzender: Prof. Troschel.

Anwesend: 25 Mitglieder.

Professor Schlüter legt Probetafeln des II. Theiles seiner

» Ceph alopoden der oberen deutschen Kreide« vor. Die

eingehenden Bemerkungen, welche der Vortragende über die hori-

zontale und vertikale Verbreitung der auf den 55 Tafeln dargestell-

ten Arten beifügte, werden in den Verhandlungen zum Abdruck

gelangen.
,

Professor v. la Valette St. George gab eine kurze Mittei-

lung über dieResultäte seiner Untersuchungen betr.die
Spermatogenese der Amphibien. Die Innenwände der Sperma

producirenden Hohlräume der Sexualdrüse kleidet eine Zellenlage aus,

welche Vortragender das Keimlager nennt. Einzelne dieser Zellen wer-

den als Spermatogonien von ihren Nachbarn überwuchert und auf diese

Weise in Follikel eingebettet. Der innerhalb des Follikels liegende

Zellkörper vermehrt sich nun durch eine höchst energische Theilung

seines Kernes zu einem Zellenhaufen, dessen peripherische Schicht

zu einer Haut verwächst, welche die centralen Zellen umhüllt Aus

diesen, von der kernführenden Cystenhaut umschlossenen, somit den

Inhalt der SpermatocyBten bildenden Spermatocyten entstehen durch

Umwandlung des Kernes zum Kopfe und durch Auswachsen der

Zellsubstanz zum Faden die Samenkörperchen, welche bei unserer

Kröte dadurch ausgezeichnet sind, dass sie zwei Schwänze besitzen.

Die Eier des männlichen Thieres lassen einen ähnlichen Entwick-

lungsmodus vermuthen und sehr deutliche amöboide Bewegung ihrer

Keimnecke wahrnehmen. Nach den Erfahrungen des Vortragenden

bei anderen Thierclassen dürfte das aus seinen Beobachtungen resul-

tirende Gesetz allgemeine Gültigkeit erlangen. Die ausführliche Be-

arbeitung dieses Gegenstandes soll demnächst im Archiv für mikros-

kopische Anatomie veröffentlicht werden.

Dr.Eb. Gieseler berichtete über den Blitzschlag, der im
Juli 1875 ein Haus am E xeroierpla tze in Bonn getroffen
hatte. Derselbe wurde von benachbarten Personen als feurig kugelige

Masse beschrieben, die scheinbar unmittelbar vor dem Beobachter mit

gewaltigem Knall platzend niederfiel. Die angerichteten Zerstörungen

betrafen nur das eine Ende des Daches. Es wurde dort der Schorn-

stein über die freistehende Giebelmauer geworfen, die Ziegel abge-

deckt, die Thüren der darunter liegenden Wohnräume resp. deren

Füllungen nach innen eingedrückt und eine unbedeutende Zündung
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von Deckatroh bewirkt. Der weitere Lauf der elektrischen Wirkung
|

Hess sich längs der Dachrinnen bis zu dem am anderen Ende im I

Gebäude aufgestellten Regensarge verfolgen, üeberall nämlich,

die das Regenwasser abwärts führenden Zinkröhren lose (ohne Lö-

thung) in einander gesteckt waren, zeigte sich das innere Rohr nach

innen zusammengedrückt, das äussere mit mehrfachen Rissen nacb

aussen auseinandergebogen. Ebenso war der Holzdeckel, welcher

die Zugangsöffnung des Regensarges bedeckte, fortgeschleudert.

Endlich waren wilde Weinreben in der Nähe des einen Abfallrohres

mehrfach mit Spuren versehen, wie sie etwa ein Schlag mit der

Kante eines Hammers hervorbringen würde und die zum Halten der

Ranken dienenden Drähte waren vollständig verschwunden, auch war

die Brause einer nahe stehenden Giosskanne mit einer ausgeschmol-

zenen Oeffnung von c. 1 Cm. Durchmesser gezeichnet. Ueberhaup:

erschienen fast sämmliche Wirkungen so, dass sie durch einen be-

deutenden Luftdruck an allen den Stellen, wo wegen mangelnder

Leitung ein Funken entstehen musBte, ebenso aufgetreten seic

würden; etwa durch eine entsprechende Explosion von Schiesspulver,

Ausserdem zeigte sich, dass durchweg gelöthete Zink- Dachrinnen

von hinreichenden Dimensionen geeignet sind, den Blitz ohne sicht-

bare Wirkung der Erde zuzuführen.

Prof. Schaaff hausen zeigt einen wohlerhaltenen un-

reifen Pinien zapfen, Pinns Pinea L. }
der merkwürdiger Weise

mit vielen anderen auf einer Insel des Gohrer Bruch bei Dormagen
zwischen römischen Münzen und Alterthumum gefunden worden ist <

Die vortreffliche Erhaltung dieser vogetabilischen Substanz muas

dem reichen Harzgehalt der Intercellulargänge, den das Mikroskop

noch nachweist, und vielleicht dem Einfluss von Torfsäuren an der

Fandstelle zugeschrieben werden. An die Herkunft aus der Braun-

kohle kann nicht gedacht werden; die in derselben vorkommenden
Pinuszapfen sehen brüchig und verkohlt aus, auch fehlt diese Art

in derselben. Wäre der Zapfen reif, so könnte man denken, dass

er wegen der essbaren Kerne, die nach Hehn ein sehr beliebter

Leckerbissen im Alterthum waren und auch noch gegessen werden,

aus Italien nach Deutschland gekommen sei. Hier in der Nähe
römischer Altäre hatten diese Pinienäpfel vielleicht eine Beziehung

zum Gottesdienst. Die Pinie war der Diana heilig, und die Thyr-

susstäbe der Bacchantinnen trugen, wie man an alten Darstellungen

sehen kann, Tannenzapfen oder Pinienäpfel an der Spitze. Professor

Bergk, welcher den Fund in den Jahrbüchern des Vereins von

Alterthumsfreunden beschreiben wird, gibt mir an, dass einer der

Altare den Nymphen geweiht war; die Münzen gehören dem ersten

und zweiten Jahrhundert an.
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Sodann legt er zwei geschliffene Feuerstein bei le und

einen ovalen scheibenförmigen Steinhammer aus grauem
Sandstein mit einem cyliudrischen Loche in der Mitte
vor. Diese schönen Steinwaffeu sind in der Nähe von Heinsberg im

angeschwemmten Boden eines alten Höhenzuges gefunden, der das

Thal der Roer begränzt. Herr Bürgermeister Nathan hatte die Ge-

fälligkeit, sie zur Ansicht herzusenden. Die gelbbraune Farbe der

Feuersteingeräthe macht deren Herkunft aus dem skandinavischen

Norden wahrscheinlich; der in unseren Gegenden in Begleitung erra-

tischer Blöcke vorkommende Feuerstein hat mehr einen grauen Far-

benton. Die ovale Steinscheibe ist an den beiden kurzen Seiten

dünner zugeschlifien als an den langen, aber nicht scharf zum Schnei"

den. Auffallend ist die Erhaltung der Politur an' den Wänden des

Loches. Das Geräthe kann nicht wohl ein Netzsenker oder ein

Webergewicht sein. Möglich wäre es, dass der Hammer diese Form
hat, weil man ein Flussgeschiebe zu seiner Herstellung benutzte.

Wurmbrandt beschreibt einen kugelförmigen Steinhammer.

Zuletzt legt er eine Schrift von Capellini über den
pliocenen Menschen in Toseana vor. In den tfuf einom Hügel

pliocenen Mergels gefundenen Knochen eines grossen Thieres erkannte

Capellini die Reste von Balaenotm, den van Beneden zuerst unter

den fossilen Cetaceen der Kreide von Antwerpen entdeckt hat und

der anderwärts in Europa bisher nicht gefunden worden ist. An
dem Dornfortsatz eines Wirbels befindet sich ein Einschnitt und

eine Kerbe, die mit einem scharfen Werkzeug am frischen Knochen

gemacht sein muss, denn jetzt sind die Kochen steinhart und mit

einer Stahlklinge schwer zu ritzen. Ein Lendenwirbel hat sich kreu-

zende Striche nur an seiner linken Seite. Capellini glaubt, dass

dieser Wailfisch auf den Strand des pliocenen Meeres geworfen wor-

den sei, wie das heute zuweilen geschieht, und dass die alten Be-

wohner des Landes sich mit dem Steinbeil Stücke abhieben und das

Fleisch mit Steinmessern von den Knochen schabten. Schon Cocchi
berichtete 1863 über Menschenreste in Pliocenschichten von Val-

darno, Perrando fand sie am Colle del Vento und Yssel 1867 im

tertiären Mergel von Savona in Ligurien. Capellini's Mittheilung ist

um so beachtenswcrther, als er bisher in der Frage nach dem ter-

tiären Menschen sich sehr zurückhaltend äusserte, wie in seinem

Urtheil aber die Feuersteingeräthe des Abbe Bourgeois. Ramorino's

Angabe von menschlichen Einschnitten an Hirsch- und Rhinoceros-

knochen hat er widerlegt und v. Dückcr's angebliche Menschenspur

an Knochen von Pikermi nicht anerkannt.

Professer Körnicke sprach über einige Erscheinungen
im ökonomisch-botanischen Garten zu Poppelsdorf wäh-
rend des Sommers 1875. Es stellte sich ein Bastard von Pha-
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seolus midtiflorus et vulgaris ein: Ph. viultiflorus x vulgaris. Im

Ansehen glich er ganz der väterlichen Pflanze, dem gewöhnlichen

scharlachblüthigen Ph. multiflorus. Die Beschaffenheit der Narbe

und die zum grössten Theile leeren Pollenkörner sowie die äusserst

sparsamen Hülsen documentirten jedoch mit Sicherheit seine Bastard-

natur. Auch die Samen glichen dem Ph. multiftorus L. var. coccineui

Mart , hatten aber hellfleischfarbige Fleoken, welche diesem nicht

zukommen. Die zweizeilige Gerste zeigte in einigen Exemplaren

Ueberg&nge zur vierzeiiigen, was in dieser Weise bisher nur bei abys«i-

nisohen Gersten beobachtet wurde. Mehrere Seitenährchen waren

fruchtbar und kurz begrannt. Es ist nicht wahrscheinlich, dass dies

Mischlinge waren, da die betreffende Gerste cleistogamisch blühte-

Eine Ansahl Sommergetreide verhielt sich ähnlich dem Winterge-

treide, indem sie erst spät und wenige Halme bildeten. Die« war

der Fall bei AegHops triticoides Req., Hordeum ithaburensc Botst,

Avena abyssinica Hoclist. Ebenso verhielten sich zwei Varietäten

der Vicia sativa L. Ein Beet Mais zeigte zum ersten Male Rost

Quicinia Zeae Bsr., eine Art, welche in Europa zuerst in Italien

beobachtet wurde, jetzt aber auch schon in Holland aufgetreten ist

Die wandernde Puccinia Malvaceanim Mont., welche der Vortragende

1874 auf dem linken Rheinufer bei Neuwied fand, erschien 1875 im

Universitätsgarten zu Poppelsdorf. Die Mischlingsbefrucbiungen ver-

schiedener Maisvarietäten ergaben neue Beispiele für den directen

Einfluss des Pollens auf die Fruchtbildung. Dass Pollen von blauem

Mais auf gelben oder weissen Mais gebracht, schon iu demselben

Sommer Kolben mit theilweis blauen Körnern hervorruft, hatte der

Vortragende schon früher nachgewiesen.

Nach den Versuchen im Jahre 1875 erzeugt gelber Mais auf

weissem möglicher Weise zum grossen Theile gelbe Körner, aber

nicht umgekehrt. Ebenso bewirkt das Pollen vom glatten Mais auf

runzligem (Zuckermais), dass die Körner grösstentheils glatt werden.

Da der Zellinhalt des Endosperms beim runzligen Mais ein anderer

ist als beim glatten, so ist hier die directe Einwirkung des Pollens

noch auffallender. Umgekehrt tritt diese Wirkung nicht ein. Es

scheint sich demnach für den Mais das Gesetz herauszustellen, dass

bei den Varietäten, welche bunte Kolben bilden können, das stär-

kere Princip direct wirkt, nicht aber umgekehrt Bei denjenigen

Varietäten, welche sich in einem Kolben vereinigt rinden (gelb und

roth, weiss und roth) zeigt sich ein directer EinfluBs des Pollens

nicht, aber der so befruchtete Mais tritt in Variation, welche sich

bei fortgesetzter Befruchtung mit Pollen der eigenen Varietät nach

wenigen Jahren wieder verliert.
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Physika]ische Section.

Sitzung vom 13. März 1876.

Vorsitzender: Prof. Troschel. v

Anwesend: 17 Mitglieder.

Prof. Mohr sprach über den Olivin von Dockweiler in

der Eifel. Derselbe bildet feste krystallinische Massen von olivin-

grüner Farbe. Er enthält kein kohlensaures Eisenoxydul, wie der

von Obercassel. Das feine Pulver lässt sich mit Salzsäure oder

Schwefelsäure vollständig auf, bis auf ein lebhaft grünes Pulver,

welches sich beim Abspülen der ausgeschiedenen Kieselerde am
Boden der Sehaale sammelt, und zum Theil mit in die Kieselerde

eingeht. Löst man diese nachher mit verdünntem Alkali auf, so

bleibt das grüne Pulver, welches für Chromspinell gehalten wird,

rein zurück. Die Menge aus 2 Gr. Olivinpulver betrug 0,120 Gr.,

wovon 0,020 Gr. zuerst in der Schaale, 0,100 Gr. nach Auflösung der

Kieselerde übrig blieb. Letztere betrug nach Abzug des Chrom-

spinells 0,815 Gr. Das Filtrat von der Kieselerde wurde mit chlor-

saurem Kali oxydirt und das Eisenoxyd kochend mit essigsaurem Na-

tron gefallt. Es betrug 0,184 Gr. = 0,165 Eisenoxydul. Das Fil-

trat von Eisenoxydul zeigte einen Gehalt von Nickel und wurde

deshalb mit Schwefelwasserstoff gefallt; das Schwefelnickel gab

0,030 Gr. Nickeloxydul. Die Bittererde wurde in gewöhnlicher

Weise als pyrophosphorsaure gewonnen und wog 2,300 Gr, gleich

0,828 Gr. reiner Bittererde,

Es sind also erhalten worden:

Proc.

SiOa = 0,815 44,34

FeO = 0,165 9,00 (titrirt 9,01%)

NiO = 0,030 1,63

MgO = 0,828 45,03

Summa 1,838 Gr. 100,00

und die Menge des OHvins nach Abzug des Chromspinnells betrug

1,880 Gr. Die Analyse ergibt als Formel ein »/s Silicat (2SiOs +
3(MgO,FeO,NiO), welche auch von Kammeisberg (Handwörterb.

d. Miner. II, S. 29) angenommen wird und auch hier bestätigte sich

das Verhältnis*, dass der Sauerstoff der Bittererde (0,331) nahezu

das zehnfache von dem Sauerstoff des Eisenoxyduls (0,037) war.

Bei diesem Olivin ist es auffallend, dass es dieselben Beimen-

gung von Chromspinell, und einen ähnlichen Gehalt an Nickel ent-

hält, wie der Siebengebirgische Olivin von Obercassel. Die lose im

Felde gefundenen Olivinklumpen von Dockweiler werden gewöhnlich

als vulkanische Bomben bezeichnet. Diese Ansicht ist vollkommen
»

8 itzungs her. d. niederrhcin. Gcsellscb. In Bonn. 187C. 4

Digitized by Google



!

50 Sitzungsberichte

falsch, vielmehr sind dieselben nichts als Verwitterungsreste von

Basalten, in denen diese Nester steckten. Es finden sich solche

Kugeln, welche noch von grauem verwitterten Basalt umgeben sind,

aber nicht von Schlacke oder Lava, und in der Nähe von Dock-

weiler ist auch kein Krater vorhanden. Zudem ist es ganz unmög-

lich, dass der Olivin durch Erstarren krystallisirt sei, man müsste

denn annehmen, dass dies bereits in der Tiefe des Kraters selbst

geschehen sei, wobei man aber nicht einsehen kann, wie dort Ab-

kühlung hätte stattfinden können, und in der kurzen Zeit des Fla-

ges in der Luft kann man auch nicht die Krystalliation der oft

6—10 Pfund schweren Massen annohmen. Den sichersten Beweis,

dass diese Olivine keine Erstarmngsprodukte sind, geben die gleich-

artigen Olivinknollen des Siebengebirges, welche mit demselben Ge-

halt an Chromspinell und Nickel einen Gehalt von 10—12 °/p kohlen-

saurem Eisenoxydul aufweisen, und mitten in einem kohlensäure-

reichen Basalte stecken. In analytischer Beziehung ist zu bemerken,

dass sich der Olivin ohne vorher geglüht zu sein durch Säuren auf-

Bcbliessen lässt, und dass man das Eisenoxydul titrimetrisch sehr

scharf binnen einer Stunde bestimmen kann.

Derselbe trug ferner vor: Auf der Garschlacke der Hoch-

öfen in Oberhausen hatten sich anscheinend kryslallinische Aas-

scheidungen gebildet, welche regelmässige Wurfel darstellten. Eine

Abweichung von dem rechten Winkel konnte nicht beobachtet werden.

Da solche Hüttenerzeugnisse vielfach als Stütze der Ansicht aufge-

stellt werden, wonach sich die krystallinischen Silicate der Felsarten

durch Erstarren aus einem gluhtflüssigen Zustande sollen gebildet

haben, so war es von Interesse, diese Ansicht an jenen Schlacken

näher zu prüfen. Diese Gebilde waren nicht in der Masse selbst zu

erkennen, sondern nur an der Oberfläche, und sie waren offenbar

durch Contraction der erstarrenden Schlacke stollenweise hervorge-

trieben worden. Da nun die Schlacke selbst nahe am Erstarren war,

so mussten die hervorgetriebenen Massen ebenfalls rasch ertarren.

Dass sie noch heiss ausgetrieben wurden, erkennt man an der etwas

dunkler gefärbten inneren Haut, indem ein Theil des in ihnen ent-

haltenen Eisenoxyduls in Oxyd übergegangen war. Auf dem Bruche

erkannte man, dass diese würfelförmigen Gebilde mit der inneren

ganz amorphen Schlacke vollkommen identisch waren, und dass nir-

gendwo sich ein solcher Würfel nach unten von der Schlacke abschied

oder trennen Hess. Da ein Krystall nur von aussen wachsen kann

so konnten diese Gebilde nicht nach Art anderer Krystalle entstan-

den sein, weil sie nach aussen die Luft berührten. Es fehlte aber

ein wesentlicher Umstand im Vergleich mit den krystallinischen Sili-

caten, die entweder in dem Gestein selbst vom Stoff umgeben sind,

oder in Gängen von der nährenden Flüssigkeit umgeben waren. Die
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ganze Masse war trüb, undurchsichtig, entglast uud zeigte keine

Spur von Flächendurchgang, Die Analyse ergab

Kieselerde 42 °/
0

Kalk 37,8 »

Thonerde 16,6 »
'

Eisenoxydul 0,8»

97,2 o/
e

sowie noch etwas Mangan, Kupfer und Schwefel, welche nicht be-

stimmt wurden. Von einer chemischen Formel dieser Zahlen kann

nicht die Rede sein, weil die ganze Schlacke dieselbe Zusammen-
setzung hatte, wie die Protuberanzen. Dass hier kein Augit vorliegt,

beweist die würfelige Form und dass die Schlacke fein gepulvert,

dnrch Salzsäure aufgeschlossen wird, was bekanntlich bei Augit nicht

der Fall ist. Es folgt aus allem, dass diese Gebilde gar keine Kry-

stalle sind, sondern Erstarrungsproduckte. An vielen Stellen sind

runde Luftlöcher in den Würfeln an der äusseren Fläche sichtbar und

wo zwei solcher Würfel aneinander stossen, sind sie oft durch eine

gebogene sattelförmige Mulde verbunden, was ebenfalls bei Krystallen

unmöglich ist.

Ein analoger hierhin gehörender Fall ist schon früher in un-

seren Verhandlungen vorgekommen. In der Sitzung vom 10. Jan.

1868 legte Prof. vom Rath von Herrn Dr. Kosmann mitgetheilte

Schlackenkrystalle vom Stahlpuddelofen bei St. Avauld vor. Es heisst

dort: »Sie sind sehr glänzend, besitzen wie gewöhnlich die Form
des Olivins. Im Innern sind dendritrisch krystallinische Bildungeu

(wahrscheinlich von Magneteisen), in Strahlen sich unter 60° kreuzend

vorhanden. Es haben sich aber, wie Herr Kosmann schreibt, aus

feurigem Flusse zwei verschiedene Mineralkörper nebeneinauder aus-

geschieden, und dazu das so leicht verschlackende Eisen. Behauptet

man doch von neptunistischer Seite immer, dass in geschmolzener

Masse die Kieselerde alle gegenwärtigen Basen verschlacken Jeönne.«

Ich hatte an jenem Abend einen Theil dieser 8chlacken zu

mir genommen und dieselben genauer untersucht und finde jetzt

diese Arbeit, von der ich damals krönen Gebrauch gemacht habe,

als sehr geeignet, die aus den Oberhausener Schlacken gezogenen

Schlüsse zu unterstützen. Die Ansicht, die oben ausgesprochen ist,

dass sich Magneteisen aus der Schlacke ausgeschieden haben könne,

ist thatsächlich und theoretisch falsch. Aus einem nicht übersättigten

Silicatgeschmelze kann sich weder ein Oxyd noch die Kieselsäure selbst

ausscheiden und hat sich auch niemals getrennt ausgeschieden. Diejeni-

gen Stoffe, welche Schlacken bilden, sind einzeln im stärksten Ofenfeuer

vollkommen unschmelzbar; so Kalk, Bittererde, Thonerde, Eisenoxyd

und auf der anderen Seite Kieselerde ; sie werden nur schmelzbar, wenn

Kieselerde mit obigen Oxyden zusammen der Hitze ausgesetzt wer-
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den. Es gibt deshalb auch keine Schlacke, welche nicht Kieselerde

enthielte, und ebenso keine, welche nicht von obigen Oxyden ent-

hielte. Die geschmolzenen Silicate erstarren aber immer als Ganzes,

und zwar glasig, wie Obsidian, oder entglast, wie langsam erstarrte

Hochofenschlacke. Dass sich aber einer dieser Körper, die für sich

allein unschmelzbar sind, getrennt und noch dazu krystallinisch aus-

scheiden sollte, ist ebenso unmöglich, als dass sich aus erstarrendem

Chlornatrium das Chlor vom Natrium trennen könnte. Eine solche

Ansicht verräth eine absolute Verkennung der sehr entgegengesetz-

ten Eigenschaften der Kieselerde einerseits und der Erden anderer-

seits. Es wird deshalb auch die oben der neptunistischen Lehre

vorgeworfene Ansicht, dass in geschmolzener Masse die Kieselsäure

alle gegenwärtigen Basen verschlacken müsse, mit aller Bestimmt-

heit und vollkommener Verantwortlichkeit aufrecht erhalten.

Meine im Jahre 1868 vorgenommene Untersuchung der Schlacken

von St. Avauld ergab nun folgendes:

Das Hüttenprodukt bestand aus schwarzen, sehr glänzenden, nur

in einzelnen Punkten zusammenhängenden Individuen, die allerdings

das äussere Ansehen von Krystallen hatten. Dieselben erstreckten

sich frei in die Luft und bildeten ganze Schnüre dieser krystalli-

ui sehen Massen, wobei die äussersten gerade die grössten und glän-

zendsten waren. Da diese Schnüre sich biegen Hessen, ohne zu zer-

brechen, was bei Silicaten ungewöhnlich ist, so erregten sie die

Aufmerksamkeit. In Salzsäure löste sich die Masse unter starker

Gasentwicklung auf und es schieden sich Flocken von Kieselerde

aus. Die Anfangs gelbe Lösung entfärbte sich immer mehr und

wurde zuletzt grün, wie Eisenchlorür. Die anhaftende Schlacke ent-

hielt Eisenoxyd, welches sich in gelbem Chlorid löste, aber nachher

durch das metallische Eisen in Oxydul oder Chlorür reducirt wurde.

Das entwickelte Gas war Wasserstoff, brannte mit schwachleuchten-

der Flamme und grosser Hitze. Es musste aber metallisches Eisen

im Spiele sein, zugleich aber auch eine Selicatverbindung. Das

spec. Gewicht war 5,943, was für Schlacke zu hoch und für Eisen

zu niedrig ist. Die Körperchen sprangen an den Magnet und blieben

daran haften* 4,742 Gr. desselben wurden in einem Apparate, der

eine grosse Menge des Gases zuliess, in Salzsaure gelöst und das

Gas aufgefangen. Es löste sich Alles bis auf die Kieselerde und

einige Flittern von Graphit. Die Gasmenge betrug 1605 Kubii-

centimenter bei 8° C. und 760 Mm. Druck. Auf 0° reducirt geben

sie 1560 CC. und diese wiegen nach den Tabellen 0,1894484 Gramm,

und diese mit dem Atomgewicht des Eisen 28 multiplicirt, geben

8,9046 Gr. metallisches Eisen, oder 82,3 °/0 der angewandten Menge

Da die Masse offenbar aus einem Gemenge zweier Stoffe Be-

stand, so wurden in einer zweiten Analyse die Stücke mit einem
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Magnet ausgezogen, wobei die mehr oder rein schlackigen Theile zu-

rückblieben.

5,140 Gr. geben 1880 CC. Gas von denselben Constanten wie

oben, oder auf 0° rcducirt 1821 CC, deren Gewicht 0,162753 Gr.

beträgt, und diese mit 28 multiplicirt geben 4,557 Gr. Eisen= 88,65 °/0

der angewandten Menge.

Die Flüssigkeit aus dem Entwicklungsgefass wurde mit chlor-

saurem Kali oxydirt, und dann in gewöhnlicher Weise analysirt.

Es wurden erhalten 0,200 Gr. Kieselerde und 6,865 Gr. Eisenoxyd.

Da obige 4,557 Gr. Eisen allein 6,51 Gr. Eisenoxyd geben, so bleiben

nur 0,355. Gr. Eisenoxyd als der Schlacke entsprechend übrig. Da
das Eisenoxyd mit essigsaurem Natron geschieden war, so wurde

das Filtrat auf Mangan geprüft, von dem eine kleine Spur entdeckt

wurde, dagegen war auch weder Kalk noch Bittorerde vorhanden.

Das brennende Wasserst offgas setzte auf Porzellanplatten dünne aber

deutliche Arsenspiegel ab, die von unterchlorigsaurem Natron gelöst

wurden.

Die procentische Zusammensetzung ergab

Eisen ....... 88,65

Kieselerde .... 3,89

' Eisenoxyd .... 6,90

Maugan, Kohle, Arsen 0,56

100,00

Das metallische Eisen Hess sich feilen, auf dem Oelsteine glatt

schleifen und mit Eisenoxyd glänzend poliren, und war auf dem

Ambos etwas streckbar. Der Wasserstoff war kohlenhaltig, denn in

einem Ballon über Barytwasser verbrannt, setzte er reichlich kohlen-

sauren Baryt ab. Diese Resultate bestätigen die oben ausgesprochene

Ansicht.

Es waren also nicht zwei Silicatmineralien nebeneinander auf-

getreten, es war kein Olivin und kein Magneteisen vorhanden, son-

dern eine sehr stark mit Eisenoxyd bcladene Rohschlacke war zu-

gleich mit metallischem Eisen durch die Contraktion der erstar-

renden Schlacke herausgetrieben worden, und das muss sehr rasch

geschehen sein, wenn in den dünnen Schnüren noch ein flüssiger

Kern von Schlacke und Eisen vorhanden sein sollte, da die starren,

oft einen Zoll über der Masse hervorragenden Gebilde ihren Stoff

nur von unten bekommen und nicht, wie ein ordentlicher Krystall,

von aussen wachsen konnten. Es folgt daraus, dass diese Gebilde

trotz ihrer glänzenden Oberfläche, dennoch keine Krystalle waren,

und eine gewisse Aehnlichkeit mit der Form des Olivins gibt noch

kein Recht dieselben damit zusammen zu stellen, oder gar für pyro-

genen Olivin zu halten. Im vorliegenden Falle fehlt in dem Olivin

die Bitterdo und das Eisenoxydul. Der schlackige Bestandteil

zed by Google



54 Sitzungsberichte

obiger Masse enthielt nahezu 36°/0 Kieselerde und 64% Eiseuoxyd.

Es liegen aber Analysen von Rohschlackon vor, welche 72°/
0 Eisen-

oxyd enthielten und dennoch kein Eisenoxyd ausgeschieden hatten.

Diese krystallinischen Protuberanzen sind schon oft bei Schlak-

ken wahrgenommen worden, und ohne weiteres sogleich für Augite,

Olivine oder Feldspathe erklärt worden, ohne dass man jemals die-

selben genauer untersucht und die Gleichheit mit den in Felsarten

vorkommenden Krystallen derselben Bezeichnung nachgewiesen hatte.

Man begnügte sich, wie im obigen Falle, mit der blossen Anschau-

ung und einer Aehnlichkeit der Kantenwinkel, und nahm es auch

damit nicht sehr scharf, und so ist denn wieder eine der pluto-

nistischen Stützen der feurigen Bildung der Granite in nichts zer-

fallen. Das Zusammenwerfen von Basalten und Laven vollendete

die Verwirrung. Dass ging denn in alle Lehrbücher der rothen

Geologie über und blüht noch lebhaft in denselben. Wie denkt man

sich nun, dass diese kantigen Gebilde entstanden sind, die nicht als

Kry stalle angesehen werden können? Es gehören offenbar besondere

günstige Bedingungen dazu, denn man kann ganze Haufen von Hoch-

ofenschlacken durchsuchen, ohne auch nur eine Spur derselben zu

entdecken. Sie kommen auch nur auf der Oberfläche vor, und nie-

mals im Innern der Masse, wo sie sich wie andere Krystalle von

aussen hätten vergrössern können.

Von allen Körpern hat die Kugel bei gleichem Inhalt die

kleinste Oberfläche, und der Kreis hat einen kleineren Umfang ah

ein Quadrat von demselben Flächeninhalt, und folglich ein Cylinder

einen kleineren Umfang als ein Parallelopipedon von demselben In-

halt. Nun findet die Abkühlung der Schlacken nur auf der Ober-

fläche statt. Es werden sich also leicht solche Körper bilden, welche

eine grössere Oberfläche haben, und das sind immer ebenflächige,

kantige. Es erscheint deshalb am natürlichsten, diese Gebilde für

Erstarrungsprodukte zu halten, welche sich in sehr kurzer Zeit

durch Berührung der äusseren Luft bilden, und im ersten Augen-

blick fertig Bind Ist einmal eine äussere Fläche erstarrt, so kann

der Körper nicht mehr wachsen, sondern die noch flüssige Masse im

Innern wird an der Spitze hervortreten und eine neue Anschwellung

bilden, wie in den Schlacken von St. Avauld.

Prof. vom Rath hielt folgenden Vortrag über Vöröspatak

und Nagy ag im siebenbürgischen Erzgebirge. Kein anderer Theil der

ungarischen Länder erweckt durch Mannigfaltigkeit und Reichthum der

geologischen Erscheinungen in gleich hohem Grade unser Interesse, wie

das siebenbürgisch-ungarische Grenzgobirge zwischen dem Durchbruch

der »reissenden« Koros im Norden und demjenigen der Maros im

Süden, welches einerseits das salzreiche tertiäre Hügelland des cen-

tralen Siebenbürgen, andererseits die ausgedehnten Alluvialebenen
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Mittelungarns begrenzt. Der durch die angedeuteten Naturgrenzen aus-

gezeichnete Theil der siebcnbürgischen Gebirgsumwallung bedeckt eine

annähernd kreisförmige Fläche, deren Durchmesser in der Luftlinie

15 d. M., dessen Ausdehnung demnach etwa 177 Quadratmeilen misst.

Das Relief dieses Gebirgslandes ist ausserordentlich mannig-

faltig: t Heils sanft gewölbte, plateauähnliche wenig zerschnittene

Rücken (bis 1847 m. aufsteigend), Vlogyasza-Gebirge; thoils unregel-

mäßig gewundene, vielverzweigte Höhenzügo (1460— 1625 jn. er-

reichend) mit sehr tiefen schroffen Thälern, wie sie für die krystal-

1 mischen Schiefer charakteristisch (so im Quellgebiet der kalten und

warmen Szamos); theils wildes hohes Kalkgebirge mit Karstcharakter

(bis 1625 m.) mit Höhlen und Trichtern, ein Gebiet mit ausgedehn-

ten, durch umfangreiche Windbrüche verwüsteten Wäldern, nach

v. Hauer und Stäche (so der Hauptrücken, welcher nordöstlich

Rezbanya die Wasserscheide zwischen den Quellen der beiden Sza-

rnos und dem schwarzen Koros bildet). So in der nördlichen Hälfte.

Im südlichen Theile des Gebiets, in welchem Saudsteine sehr ver-

breitet sind, gewinnt das Relief des Hochgebirges einen eigeuthüm

lieh grossartigen Charakter durch einzelne Basaltkuppon (z. B. die

Detunata) und noch mehr durch isolirte ungeheuere Kalkmassen

(z. B. der Vulkanberg), welche dem Sandsteingebirge aufgesetzt er-

scheinen. Im östlichen Theil unseres Gebirges ragen aus morscheren

Schichten Züge und thurraförmige Felsen von Klippeukalk hervor. End-

lich zeigt uns das südlichste Ende des Erzgebirges, um Nagyag, die

charakteristischen Kuppen des Trachyts. So vorräth sich schon

durch die Oberflächongestalt die höchst mannigfaltige geologische

Constitution dieses Gebirgslandes, welches in hydrographischer Hin-

sicht ausschliesslich dem Flusssystem der Theiss angehört. Der

nordöstliche Theil birgt die Thäler der warmen und der kalten Szamos,

welche sich bei Gyalu, 2V2 M. westlich Klausenburg zur kleinen

Szamos verbinden. Dem centralen Theil des Gebirges, dem Bihar

1850m., enströmt der Aranyos mit den beiden Quellflüssen, dem
grossen und dem kleinen Aranyos, welche sich oberhalb Topanfalva

vereinigen, um nach einem Lauf von 15 M., nahe der berühmten

Thordacr-Spalte das Gebirge verlassend, in das tertiäre Hügelland zu

treten und sich unterhalb Gyeres mit der Maros zu verbinden. Der

östlichen Hälfte des Gebirges gehört der Ompoly-Fluss an , dessen

Quellbäche am Berge Vulkoi oder Korabia 1333 m. und dem Dealu

mare entspringen und sich bei Zalatna vereinigen. Das Thal des

Ompoly, welcher sich bei Karlsburg mit der Maros verbindet, ge-

winnt dadurch ein besonderes Interesse, weil es das hier scharf aus-

geprägte Randgebirge quer durchschneidet und dasselbe in einem

natürlichen Profile blosslegt. — Dem westlichen Abhänge des Ge-

birgslandes entströmen die drei Körös-Flüsso und zwar die weisse

(Fejer) K., am Berg Vulkan entspringend, in ihrem Oberlauf Brad
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und Körösbanya bespülend; die schwarze (Fekete) K., deren Quellen

unfern ßezbanya am Bihar liegen, endlich die schnelle oder reissende

(auch Sebes) K., deren wasserreichste Quellflüsse im Vlegyasza-Ge-

birge liegen und durch deren prachtvolles Felseuthal die Eisenbahn

von Grosswardein nach dem Lande jenseits der Waldgebirge fuhrt.

Diese drei vereinigten Körösflüsse verbinden sich unfern Szentes im

Csongrader Comitat mit der Theiss.

Versuchen wir das zwischen der reissenden Koros und der

Maros liegende, höchst verschiedenartig konstituirte Bergland in

zwei möglichst natürliche Hälften zu sondern, so bietet sich die

Thal-Linie des goldführenden Aranyos (Arany, Gold) in seiner Ilaupt-

richtung dar. Verlängern wir jene Linie gegen West über die Was-
serscheide zwischen der sehwarzen und der weissen Koros und führen

sie unweit Dezna im Arader Comitat in das Thal der weissen Koros

hinab, so haben wir das Gebirgsland in zwei sowohl orographisch

als auch geologisch verschiedene Hälften ziemlich naturgemäss ge-

trennt. — Nördlich jener Linie sind vorzugsweise verbreitet Gra-

nit, Gneiss, Glimmerschiefer, Thonschiefer, ältere Kalksteine, endlich

Dacit, während südlich und südöstlich Karpathen - Sandstein

(Kreide) den grössten Raum einnimmt. In jenem wallähnlichen Rand-

gebirge, welches das Verbreitungsgebiet des Karpathen - Sandsteins

gegen das Marosthal begrenzt, treten mitSW— NO-Streichen Schichten

des oberen Jura und des älteren Tertiär hervor. Aus dem Maros-

thai gesehen, stellt sich der südöstliche Rand des Gebirges als ein

geschlossener Wall dar, oft zu schroffen grauen Kalkmauern ge-

staltet oder in Reihen von Klippenzügen zertrümmert. Von erup-

tiven Gesteinen treten in dieser südlichen und südöstlichen Hälfte

Augitporphyr in weitfortsetzenden Lagerzügen, Basalt in vereinzelten

Kuppen (so die weitberufene Detunata), Andesit (z. B. in den Bergen

um Nagyag), »Grünsteintrachyt« (Nagyag, Ruda, Mogura) und jener

räthselhafto Porphyr der Berge Kirnik und Csetatye bei Vöröspatak

auf. Von diesem südlichen Theile des grossen Gebirgslandes son-

dert sich als ein meb.r selbständiges Glied das Syenit-Dioritgebirge

von Arad und Soborsin, dessen mannichfach wechselnde Gesteins-

varietäten die Bahneinschnitte zwischen Arad und Deva entblössen.

Der Golddistrikt von Vöröspatak, dessen Schilderung ich vor-

zugsweise zur Aufgabe dieses Vortrags gemacht habe, gehört dem
Gebiete des Karpathensandsteins an.

Zunächst seien noch einige Worte über die Hauptmassen der

nördlichen Hälfte unseres Gebirgslandes gestattet.

Die Vlegyasza bildet den nördlichsten Theil des umschriebenen

Gebiets. Mit einem kleinen Theil seiner charakteristischen Feieart

(Dacit) erstreckt sich dies Gebirge sogar über die reissende Koros

hinaus. Ersteigt man die Höhen um Klausenburg, so wird gegen

West der ferne Horizont begrenzt durch ein mit sanften Gehäugen
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zu bedeutenden Höhen ansteigendes Gebirge, dies ist die Viegyasza,

welche alle Berge ringsum überragt und nur von dem höchsten

Bihar-Gipfel erreicht wird. Die mächtige Dom- oder Gewölbeform

der Viegyasza könnte auf ein plutonisches Gestein, Granit oder

Gneies, schliessen lassen; und in der That findet man auf einer

altern geologischen Karte das sanft gerundete Gebirge dem Gebiete

dieser plutonischen Gesteine zugetheilt.

Erst den verdienstvollen Erforschern der Geologie Siebenbür-

gens, den Herren v. Hauer und Stäche, war die Entdeckung vor-

behalten, dass dies grosse Gebirge aus quarzführendem Trachyt be-

steht. Das herrschende Gestein, welches in grossen Steinbrüchen

bei Kis-Sebes als Pflasterstein für Klausenburg gebrochen wird, ist

ein Dacit oder Quarzandesit; in grauer bis grünlichgrauer hornstein-

ähnlicher Grundmasse liegen sehr zahlreiche, bis 4 mm. grosse Pla-

gioklase (nach Dölters Analyse Andesin; s. Min. Mitth. ges. v.

Tschermak 1873 S. 60), gerundete Körner von Quarz, Hornblende,

Magneteisen, selten Biotit.

Das mächtige Gewölbe der Viegyasza wird durch zwei von

Süd nach Nord zur Koros ziehende Thaler zerschnitten, deren Sohlen

800 bis 1000 m. unter den hohen Scheitelflächen eingesenkt sind,

welch letztere auf viele Quadratmeilen fast gänzlich unbewohnt. Die

traehytischen Gesteine reichen gegen Süd bis zum Muntjel mare

1499 m. Von hier besteht der ungarisch-siebenbürgische Grenzwall,

die Wasserscheide zwischen der schwarzen Körös und den beiden

Quellarmen der kleinen Szamos bildend, aus Gneiss und Glimmer-

schiefer als Grundgebirge, denen Sandsteine des Rothliegenden und

Kalksteine der Juraformation aufruhen und welche von Porphyr und

Syenit durchbrochen werden. Ein ausgezeichneter Punkt dieses, gegen

den hohen Bihargipfel (1850 m.) streichenden Gebirgsrückens ist der

Kulme mare (der grosse Kulm) an der Quelle der warmen Szamos,

welcher aus Schiefer und Sandstein besteht. »Der obere plateauartige

Tbeil des Kulme mare trägt gowaltige Tannen- und Buchenwaldun-

gen, aber auf den stundenlangen und morastigen Strecken, die ihn

bedecken, haben Schnee und Sturm arg gewüthet. Hier liegen die

stärksten Bäume zu hunderten geknickt und geborsten in wüster

Unordnung übereinander und tausende von bleichen, vermodernden,

viele Klafter hohen Stümpfen starren gespenstisch in die Luft.<

(von Hauer und Stäche.) — Den rothen Sandsteinen und Quarzpor-

phyren, welche die Wasserscheide an den Quellen der warmen Szamos

bilden, folgt gegen Süd ein Kalkterrain, von v. Hauer thcils als

Lias, theils als oberer Jura bestimmt. Hier erhebt sich der Gipfel

Kalinyasza, welchem gegen Süd die Quellbäche des grossen Aranyos

ontströmen. Das Kalkterrain schildern v. H. und St. mit den Wor-

ten: »Es erhebt sich in mehreren riffartigen Stufen bis zu jener

hoben, nur mit dürftiger Vegetation bedeckten Bergkuppe. Die
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Bchrattigen Kalke der Vorstufen kehren die Schichienköpfe gegen

Ost und sie stehen damit aueh in vielen kleineren Partien an der

breiton gegen Ost gekehrten Lehne des kahlen Gipfels zu Tage.

Das Terrain zwischen den einzelnen KalkwäUen bildet ziemlich be-

deutende, aber mit nur niedrigem Graswuchs bedeckte Almen.

c

Die südliche Fortsetzung des Hauptkararaes bildet das Bihar-

Gobirge, dessen höchster Gipfel (1850 m.) in der Luftlinie nur 1 d. M.

S. 0. des Bergorts Rezbanya liegt. Am sudöstlichen Gehinge des

Bihar nimmt der kleine Aranyos seinen Ursprung, wahrend die

schwarze Körös am westlichen Gehänge entspringt. Im Bihargebirge,

welches zuerst 1858 durch die Expedition von A. A. Schmidl wis-

senschaftlich erforscht wurde, bildet Glimmer- und Thonschiefer die

herrschende Felsart. Diese krystallinischen Schiefer gehen indess

im Allgemeinen nicht bis zum hohen Gebirgsrücken hinauf, sondern

erscheinen als Grundgebirge in den tiefen Einschnitten und an den

untern Gehängen, während die Scheitclflächen und Gipfel aus Sand-

stein und Conglomeratcn , nach v. Hauer der SteinkohlenTor-

mation und dem Rothliegenden angehörig, bestehen. Die berühm-

ten Gruben von Rezbanya (Kupfer nebst Blei) bauen auf einer der

merkwürdigsten Contakt-Lagerstätten. (S. die vortreffliche Schrift

von Posepny, Erzlagerstätton von Rezbanya, Budapest 1874.)

Gegen Osten des wasserscheidenden Centrairückens, welcher

von der Vle«yasza zum Bihar zieht, erscheinen, einen annähernd vier-

eckigen Raum einnehmend, krystallinische Schiefer, in deren Mitte

eine, mehrere Meilen von Nord nach Süd ausgedehnte Granitmasse

auftritt, die sich im Relief des Landes indess wenig bemerklieb

macht. In dem plateauartig gestalteten Gebirge bilden die Flüsse

sehr tiefe schmale Thaleinschnitte; so die warme und die kalt«

Szamos und der Jarafluss. Der letztere ist wegen der wechselnden

Richtung seines Laufs merkwürdig. Zunächst fliesst die Jara der

kalten Szamos parallel, als ob sie mit den Gewässern der vereinigten

Szamos -Flüsse in die obere Theiss sich ergiessen werde. Dann aber

biegt sie, nachdem sie den Rand des Schiefergebirges erreicht, ploti*

lieh im rechten Winkel um und fliesst dem Aranyos, mit diesem

der Maros und der untern Theiss zu. Ueber dem tertiären Hügel-

land von Klausenburg steigt das Schiefergebirge mit plötzlichem

Anstieg als ein weit sichtbares Plateau empor. Bemerkenswert

k

ist, du ss auf der nordwestlichen Grenze zwischen Gneiss und Glim-

merschiefer einerseits und den eocaenen Schichten andererseits ein

mehrere Meilen langer, schmaler Zug von traehytischen (namentlich

rhyolithischen) Gesteinen auftritt.

Nach einer Mittheilung des Prof. A. Koch in Klausenburg

treten längs des Gebirgsrandos und demselben parallel zahlreiche

Gänge von Rhyolith und Dacit in den krystallinischen Schiefern auf.

Auch im Jarathal, dort wo es aus dem krystallinischen Gebirge her-
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austritt, fand Koch »prachtvolle Dacite, welche parallele Einlage-

rungen oder Gange in den Schiefern bilden.« Koch zahlte gegen

acht solcher Dacit- Gänge, deren mächtigster auf 80 m. geschätzt

wurde. Dem Schiefergebirge sind nahe seinem östlichen und südlichen

Rande zahlreiche Lager von körnigem Kalke eingeschaltet.

Der Lauf des Aranyo% welcher im Allgemeinen die südliche

und. östliche Begrenzung der Schiefermasso bildet, ist offenbar durch

die* geschlossene Plateau-Gebirge bedingt worden. Jenseits jener

Thallinie nimmt das Gebirge einen ganz veränderten Charakter an,

und fuhrt hier im engeren Sinne den Namen des siobenbürgischen

Erzgebirges. Mit seinem Quellgebiet gehört derAranyos noch dem
Bihar-Gebirge an. Während der südliche Arm des goldführenden

Flusses, der kleine oder Kis-Aranyos, im Gebiete des Thonglimmer-

schiefers (durchbrochen von einigen Andesitkuppeu) seinen Ursprung

nimmt (s. Dölter, Siebenb. Erzgeb., Jahrb. geol. R. 1874 S. 32),

herrschen an den Quellen des nördlichen Arms, des grossen oder

Nagy-Ar. vorzugsweise rothe Sandsteine und rothes Conglomerat,

dem Rothliegenden angehörig (nach v. H. u. St.), welche auf krys-

talltnischen Schichten ruhen. Bei Skerisora, 2 d. M. östlich der

Quellen des grossen Aranyos befindet sich im Kalkgebirge eine weit-

berufene Eishöhle. Nachdem die beiden Arme des Flusses sich un-

fern Topanfalva vereinigt, bildet derselbe bis Offenbanya die Grenze

zwischen dem nördlich sich erhebenden Gneissgebirge und dem
gegen Süd sich ausbreitenden Berglande des Karpathen-Sandsteins

(Kreide). Unterhalb Offeubanya (ausgezeichnet durch das Zusam-

menvorkommen von Schrifterz tind dunklem Gold, im Gegensatz zu

dem lichten Gold von Vöröspatak) greift das krystallinische Schiefer-

gebirge über den Fluss hinüber und bildet bis Szolcsva beide Thal-

gehänge. Man wandert hier »zwischen Bergen aus herrlich glänzen-

den Glimmerschiefert (Tscherraak, Porphyrgesteino Oesterr. S. 202).

Indem nun der Fluss in das Gebiet des Karpathensandsteins ein-

tritt, nähert er sich der hohen Kalkkette, welche gleich einem breiten

Rande das Bergland gegen das Marosthai begrenzt. Jenes Gebirge

zwingt den Fluss, seinen östlichen Lauf in einen beinahe nördlichen

zu verwandeln, bis er bei Borev seine östliche Richtung wieder an-

nehmend die Kalksteinmauer durchbricht, um unfern Thorda in die

Ebene zu treten. Tschermak schildert vortrefflich Äas Profil in

der Aranyos-Schlucht. Der Kalkzug (jurassisch) ist hier nur schmal.

Gegen Ost treten unter den hohen Kalkfolsen »horufelsartige Tuffe«

hervor; es folgt Augitporphyr, zwischen dessen hohen Wänden das

Thal sich hinzieht. Mit diesem schwarzen Porphyr ist ein lichter

felsitiscber Porphyr verbunden. Nach Tschermak's Auffassung sind

die Porphyre mit ihren Tuffen die ältesten Gebilde dieser Kette,

deren Kalkmassen sich auf den stratificirten Tuffen aufbauen. — Der

Aranyos ist der goldreichste Fluss Europas, wenn wir vom Ural
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absehen. Von sehr verschiedenem Feingebalt ist das ans dem Flau-

sande (durch Zigeuner) gewaschene Gold: lichtes mit nur 60 p. C.

Au und dunkles, dessen Gehalt auf 92 p. C. Au steigen soll.

Das Erzgebirge begreift also das Gebiet zwischen Maros und

Aranyos oder um es noch genauer zu begrenzen zwischen dem letz-

teren Flu88 und dem von der Thordaer Spalte gegen Süd und Süd-

west ziehenden Randgebirge, welches in den beiden Gipfeln Szeke

lykö, 1180 m. bei Toroczko und der mehr südlich liegenden Piatra

Csaki 1233 m. kulminirt. Tschermak überstieg diese Kette von To-

roczko aus zum Aranyosthal. »Auf dem Grat dös machtig sich auf-

türmenden Kalkgebirges angelangt, schaut man in eine andere Welt

Weithin schweift der Blick auf das vielkuppige krystallinische Ge-

birge jenseits des Aranyos mit dem Abfall de* Muntjelemare. mit

den zahllosen Bergeshöhen, deren Name kein Mensch zu nennen Ter-

mag. Mühsam geht es abwärts zum Thale des Aranyos.« Als eine

zusammenhängende Masse setzt das Kalkgebirge mit Augitporpbyr

und Porphyrit fort bis Zalatna am Ompolynuss. Weiter gegen Süd

und West ist die Kalkkette gleichsam zerbrochen und zerstückelt

Ihre getrennten Theile finden wir bei Erdöfalva 2 M. S. W. Zalatna.

sowie bei Boicza 3 M. N. Deva. In diesem südlichen Theil des

Randgebirgs sind grosse Flächen mit schwarzem Gestein, Melaphyr.

Augitporpbyr, Mandebtein und Tuffen bedeckt, welche Hrn. Tscher-

mak Schritt für Schritt an die geologischen Bilder des südliches

Tyrol erinnerten. Isolirte Massen des jurassischen Kalksteins erheben

sich auch im inneren Gebirgsland, im Gebirge des Karpathensand-

steins. Hier ist vor Allem zu nedfcen der Vulkan (1268 m.), der

höchste weitsichtbare Berg des Golddistrikts, welcher festungsaxtig

mit hohen verticalen Kalkwänden über seine Gebirgsumgebung em-

porragt (lVi M. SW. Abrudbanya). Ihm ähnlich ist der Satrimba,

1 M. NW. vom Vulkan.

Einen vortrefflichen Ueberblick über das Relief dea Gold

distrikts von Vöröspatak erhält man auf den Höhen östlich diesei

Bergorts (z. B. vom Gipfel Rusinoszi 1270 m. u. a.) Das Gebirgsland bat

einen plateauähnlichen Charakter ; die Rücken sind breit gewölbt* die

Thäler (z. B. Aranyos) eng und tief. Der Blick reicht nicht auf

ihren Grund; daher sieht man keine menschliche Wohnung. Der

Gesichtskreis ist sehr mannigfaltig; indem über dem Plateaugebirge

des Karpathensandsteins theils kahle hohe gerundete Andesitkegel

theila waldbedeckte Basaltkuppen (die beiden Detunaten), theils jene

imponirenden Kalkkolosse sich aufthürmen. Mit der Stille des Hocb-

gebirgs kontrastirt seltsam der Lärm der Thäler von Bucsum, Abrud-

banya und Vöröspatak. Hunderte von Pochwerken sind hier Tag

und Nacht geschäftig, das goldführende Gestein zu zermalmen.

üm nach Vöröspatak zu gelangen, wählte ich den Weg ?on

Karlsburg durch das Ompoly-Tbal. tfarlsburg (Julia alba) liegt in
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dem weiten Alluvionsthal der Maros. Etwa 20 bis 25 m. über der

Unterstadt erhebt sich die alte Festung auf einer höheren Alluvions-

terrasse, welche mit steilem Abfall gegen die untere Thalsohle abbricht.

Gegen Osten wird die Thalfläcbe von den tertiären Hügeln des siebenb.

Mittellandes eingeschlossen, welche hier aus Thonmergeln bestehen

und einen kahlen Anblick gewahren. Gegen Osten erhebt sich der

steile Wallrand des Erzgebirges, zum Theil nakte mauerähnliche

Felsen tragend. Besonders fallt gegen NW. ein thurmformiger Kalk-

fels ins Auge. Es ist der Berg von Magyar Igen '). Ueber ebenen

Allavionsboden erreicht man in der Entfernung von einer Meile bei

Sard die Oeffnung des Ompoly-Tbals. Die ersten Höhen sind ge-

rundet mit Buschvegetation bedeckt, weiterhin wo von NW. der

Ompolyicza-Bach ins Thal stürzt, ragen hohe nackte Kalkfelsen über

den sanfteren Gehängen empor. Diese gehören noch dem jüngeren

Tertiär an, während die ragonden riifurtigen Felsen, vorzugsweise

aus fester Kalkbreccie bestehend, nach v. H. und St. dem Eocän

zuzurechnen sind. Zwischen Totfalu und Pojana im Ompoly-Thal

herrschen theils graue Mergel, theils rothe mergelige Sandsteine.

Aus diesen zu gerundeten Bergformen verwitternden Gesteinen ragen

an zahllosen Stellen Mauern von Kalkstein und Kalkbreccie hervor,

welche zum Theil jäh über der Strasse aufsteigen und mit Einsturz

droben. Diese ganze von Magyar Igen bis in die Nähe von Zalatna

durchschnittene Gebirgsmasse gehört nach v. H. und St, dem Eocän

an. Bei Zalatna weitet sich das Thal und gewinnt eine mannig-

faltige Gestaltung. Gegen S. und SW. erheben sich schöngeformte

kegelförmige Berge, deren Gesteine von Hrn. Dölter untersucht

wurden. Der Breaza (1122 m.) ist dichter quarz führender Andesit;

der Judenberg (878 m.) Augit-Andesit, die Magura Lupului oder der

Wolfsberg (969 m.) quarzfreier Hornblende - Andesit. Diese Kuppen

haben theils den Karpathensandstein, theils die Schichten einer jün-

geren Tertiär-Abtheilung durchbrochen, welche nach v. H. und St.

in der näheren Umgebung von Zalatna eine isolirte Partie bildet,

rother Sandstein und Conglomerate mit traehytischen Gerollen.

Gegen Nord zweigt Bich, in Karpathensandstein eingeschnitten, das

Vulkoj-Thal ab, welches zu dem 1851 m. hohen BergKorabia (2M.

fern) führt. Schon zur Zeit der Römer wurden die Goldlagerstatten

dieses Berges (Freigold auf Quarz und Kalkspath führenden Klüften

in Dacit, Grünsteintrachyt) ausgebeutet. — Eine Meile nordwestlich

Zalatna liegen die nun verlassenen, einst so berühmten Gruben von

Faczebaja, über welche J. Örimm (s. v. H. und St. S. 537) Nach-

weis gab. Das erzführende Gestein ist Karpathensandstein, der von

1) Dies ist das uralte sächsische Chrapundorf, wo indess jetzt

nicht eine Spur von Deutschthum mehr vorhanden.
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Dacit durchbrochen wird, welch letzterer indess mit den Erzlager-

stätten nicht in Verbindung steht. Diese sind >theils Gänge oder

Klüfte mit gediegen Tellur, gediegen Gold und Eisenkies, theil?

Klüfte mit Bleiglanz, Kupfer- und Eisenkiese. Faczebaja ist in Sie-

benbürgen ein ganz verschollener Name. Auch andere Gruben der

Umgebung von Zalatna geben jetzt nur eine geringe Ausbeute; wäh-

rend in den 60er Jahren eine einzige (nach der Mittheilung des

dortigen Wirths, welchem Vis jener Grube gehört) innerhalb secb?

Wochen 133 Pfund Gold lieferte. Nordwestlich Zalatna nimmt das Thal

des Ompoly-Flusses den Namen Trimpoele an. Durch enge waldige

Schluchten fuhrt der Weg stets über Karpathensandstein , welcher

bald feinkörnig, bald konglomeratähnlich ist, zur Wasserscheide

zwischen Aranyos und Ompoly, dem Dealu mare. Ganz nahe gegen

SO. erhebt sich der Berg Düpe Piatra, ein Kalkklotz ähnlich dem

Vulkan und dem Dimbo (IM. NNW. Zalatna), welcher aus der jün-

geren Sandsteinschichten emporragt. Auch Düpe Piatra besitzt

Goldlagerstätten. Steil geht es nun im Thal des Abrudbaches ab-

wärts. Ein ungeheurer Fels, an welchem ein verhängnissvoller

Kampf im Racenkrieg der J. 1848,49 stattfand, engt das Thal des

Abrud ein, mit welchem sich bald das Bucsumerthal vereinigt, des-

sen Ursprung unfern den berühmten Detunaten liegt. Im Hintergrunde

des kleinen nächstfolgenden Zweigthals ersqheint ein nackter Berg

von bräunlich-gelber Farbe und seltsamem Aussehen, es ist der be-

rühmte Goldberg Kirnik. Alsbald verräth sich auch die Nähe de»

siebenbürgischen Eldorado. An allen Wohnungen, welche in fait

ununterbrochener Reihe den Thälern Bucsum, Abrud und vor Allem

Rossia folgen, bemerkt man kleine durch Wasserräder in Bewegung

gesetzte Pochwerke. Faustgrosse Stücke des goldführenden Gesteins

(ein grobkörniger Sandstein oder Conglomerat) sieht man vor den

Stampfern aufgehäuft. Gegen Tausend solcher Pochwerke sollen in

einem Gebiete von etwa 2 Q.-M. vorhanden sein. Rechnet man im

Durchschnitt auf jedes Pochwerk 8 Stempel, sog. Pochschüsser, so

erhält man die Zahl von 8000, welche durchschnittlich vier Tage

in der Woche thätig sind. Der Schüsser wiegt etwa 50 Kilogr. und

verpocht in 24 Stunden 100 Kilo Gestein, welches mit der Hand in den

Pochtrog nachgefüllt wird. Dieser ist etwa 0,5 bis 0,65 m. tief und trag!

nahe seinem oberen Rand Oeffnungen zum Ausfliessen des Pochmehls.

Nachdem die Schüsser etwa eine Woche lang gearbeitet, unterbricht

man den Prozess und zieht das Gold aus dem Pochtroge. (Vgl. t.

Hau er, Der Goldbergbau v. Vöröspatak, Jahrb. g. Reichanst 11,4 S.37).

Diese Goldgewinnung der Privatgowerke ist eine sehr unvoll-

kommene, namentlich dadurch, dass ein ansehnlicher Theil des edlen

Metalls todtgepocht wird und mit dem Schlich verloren geht Kaum

die Hälfte des gediegenen Goldes wird wirklich gewonnen. — Bei dem

Besuche des ärarischen Pochwerks zuKerpenyes werden wir die ungleich
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vollkommenere Gewinnung des Goldes mittelst der Quickmühlen

kennen lernen. Abrudbanya oder Goldenmarkt, wo die Einlösung

des Goldes von den Gewerken durch das Aerar geschieht, liegt in

schöner Thalweitung nahe der Einmündung des Zenicz-Thals. Rings-

um herrscht Karpathensandstein. Gleich Zalatna ist auch Abrud-

banya noch voller Ruinen, trauriger Zeugen des Kampfes zwischen

den Walachen und den Magyaren. Um nach Vöröspatak zu gelangen,

folgte ich zunächst Vs M - dem Thale dos Abrud bis zum grossen

ärarischen Pochwerk von Kerpenyes, welches unter der Leitung des

Herrn von Füstös steht. Der schöne Fusspfad geht längs des

Wassergrabens hin, welcher das Wasser bei Abrudbanya ableitet,

um bei Kerpenyes ein verfügbares Gefälle von etwa 20 F. einzu-

bringen. Auf einer Eisenbahn werden die Erze von Vöröspatak ge-

fuhrt und mittelst eines Bremsbergs zum Pochwerk hinabgeleitet.

Das goldhaltige Gestein ist hier eine thonige Quarzbreccie oder

ein grobkörniger thoniger Sandstein, welcher in Vöröspatak als

>Lokalsediment c bezeichnet und als ein etwas jüngeres Gebilde

(aquitanische Stufe) vom herrschenden KarpathenSandstein getrennt

wird. Das Auge entdeckt nicht die geringste Spur von Gold in den

zum Pochwerk geführten Steinen, welchen mittelst Handarbeit die

geeignete Grösse von 6—8 Cm. gegeben wird. Sie kommen dann

unter die Schüsser und werden zu feinstem Schlamm zerstossen.

Um den Goldgehalt des abfliessenden Schlammes mir zu zeigen,

brachte ein Arbeiter eine kleine Quantität desselben in eine hölzerne

Waschschüssel und begann denselben zu waschen, d. h. unter immer

erneutem Zugiessen von Wasser und geschickter Bewegung der

Schüssel die leichteren Theile abzuschlemmen, Nach einigen Minuten

war nur noch Gold und Eisenkies in der Schüssel vorhanden. Der

Mann begann nun aus einem an der Spitze durchbohrten Büffelhorn

einen feinen Wasserstrahl auf das metallische Pulver unter wieder-

holtem, vorsichtigen Schwingen und Abgiessen zu richten. Nach

etwa 5 Minuten kam auch in der That das glänzende Gold in Körn-

chen und Flittern zum Vorschein. Der aus den Pochtrögen abflies-

sende dünnflüssige Schlamm gelangt nun in die Quickmühlen. Es

sind dies tiefe eiserne Schüsseln, deren jede in ihrem unteren Theile

12

V

2 Kilogr. Quecksilber aufnimmt. Durch eine geeignete Vorrich-

tung wird die Sand- und Schlammmasse in rotirender Bewegung
erhalten. Aus dieser ersten Mühle gelangt der Pochsatz in eine

zweite, wo er dieselbe Behandlung erfährt, damit die in der ersten

Schüssel noch nicht amalgamirten Goldtheile hier zur Legirung kom-

men. Nach Htägiger Arbeit ist die Amalgamation vollendet, das

Quecksilber mit Gold gesättigt und in eine zähe Masse (unter Bei-

behaltung seiner weissen Farbe) verwandelt, welcho zunächst in

hirschledernen Beuteln zur Trennung des etwa überschüssigen Queck-

silbers geprosst und dann der Destillation unterworfen wird. Auf dem
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grossen ärarischen Poch- und Amalgamationswerk zu Kerpenyes wer-

den nach Angabe des Hrn. von Füstös jährlich annähernd 5

Millionen Kilo (100 Tausend Centner) Erze verarbeitet und darauf

etwa 25 Kilo (60 Pfund) Gold gewonnen. Die durch AmalgamatioD

dem Gestein entziehbare Goldmengo beträgt demnach 0.0005 p. €.

Da ein Kilo des Vöröspataker lichten silberreichen Goldes 1050 ö. Gulden

werthet, so berechnet sich der Werth des durch das Amalgamationi-

werk im Jahresdurchschnitt hergestellten Goldquantums = 26,250

Gulden. Kaum die Hälfte des gesammten Goldgehalts wird indess durch

die Amalgamation dem Gestein entzogen. Die andere geht mit Eisen-

kies verbunden in die Schliche. Diese werden in der Hütte zu Za-

latna zu Gute gemacht und zwar scheidet dieselbe aus dem oben

angegebenen Quantum noch 30 Kilo Gold, sodass die Gesammtgold-

produktion des Aerars zu Vöröspatak-Zalatna 57.750 Gulden werthet.

— Nur ein sehr kleiner Theil des Vörösp.-Abrudbanyaer- Goldberg-

baues ist indess in den Händen des Aerars, der weitaus grössere ist

im Besitz kleiner Gewerke.

Die Gesummt Produktion an Gold in dem bezeichneten Gebiete

wurde auf jährlich 12 bis 14 Centner (600—700 Kilo) angegeben, im

Werthe von 6S0 bis 735 Tausend Gulden.

Vom Pochwerk stieg ich läugs des Bremsbergs gegen 0*t

empor und folgte der Eisenbahn, welche am südlichen Gehänge des

Rossia-Thals, hoch über der Sohle desselben nach Vöröspatak fuhrt

Bald überblickte ich das ganze, 1 d. M. lange, von 0. nach W. zie-

hende Thal, in dessen Hintergrunde bei einer Wegewendung plötz-

lich die beiden berühmten Goldberge Kirnik und Czetatye von

ockerfarbiger Oberfläche erscheinen. Das Rossia- (d. h. Rothbach-)

Thal bietet einen höchst belebten Anblick dar. Auf einer Strecke

von 1 M. reiht sich dem Wasserlauf folgend Haus an Haus, ein

jedes hat sein Wasserrad, wodurch ein kleines Pochwerk in Bewe-

gung gesetzt wird. Mehrere Tausend Pochstempel erfüllen das Thal

mit ihrem Lärm, überall sieht man, wie das Goldgestein auf Saum-

thieren von den Berggehängen herabgeführt wird. Alles ist Leben

und Regsamkeit. Das Vöröspataker Goldgebirge bietet das vielleicht

einzige Beispiel dar, dass eine Bevölkerung von etwa 10 Tausend

Menschen nicht nur indirekt, sondern unmittelbar bei der Goldans-

beute betheiligt ist. Gegen 300 Gewerkschaften zählt man in Vörös-

patak, an denen etwa 900 einzelne Gewerken participiren. Fast

jede Familie besitzt ihren Grubenantheil, fast jeder Bauer in den

Thälern Bucsum, Corna, Abrudtiel, Rossia, ist Theilhaber an einer

Goldgrube, besitzt sein Pochwerk und wäscht sein Gold. Ein Bauer

in Bucsum gab seine wöchentliche Goldgewinnung auf 15 Gulden an.

einem anderen soll seine Wäsche wöchentlich sogar über 100 GulJen

eintragen. Diese ausserordentliche Theilung des Bergbesitzes, eine

Folge des eigentümlichen Vorkommens des edlen Metalls, wirkt
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segensreich auf die allgemeine Wohlhabenheit dieses Distriktes,

welche sehr vortheilhaft absticht gegen die Besitzverhältnisse anderer

Goldgebiete. Wenngleich die jetzige Ausbeute im Vergleiche zum
Ertragniss aussereuropäischer Goldfelder gering erscheint, so leuchtet

der Goldreichthum des Vöröspataker Gebiets doch hervor aus dem
hohen Alter des dortigen Bergbaues — seit den Zeiten der Römer.

Die Gehänge der Berge Czetatye und Afflnis, welche in grossartigen

Verhauen die Spuren römischer Arbeit zeigen, durchwühlt noch

heute mit regellosen Stollen und Schächten der walachische Gewerke.

Bald war Vöröspatak erreicht, welches, eine Wegestunde im

Thale hingestreckt, mit seinen vier Kirchen und zahlreichen Spuren

früheren Reichthums, sich ganz stattlich darstellt. Beim Obereiu-

fabrer Herrn v. Kremnitzky fand ich zuvorkommende Aufnahme
und vielfache Belehrung. In Vöröspatak sieht man sich von einem

Halbkreis von Höhen umschlossen, welcher nur gegen West den

Horizont frei lässt. Von Nord gegen Ost nach Süd folgen sich die

Gipfel: Orla, Igren, Vaidoja, Letye, Kirnik, Czetatye, Zeiss; dies

sind die goldführenden Berge; sie werden gegen Nord und Ost von

einem Halbkreis höherer Gipfel umfasst: Ghirda (1043 m.), Rotundo

(1417 m.), Rusiniasa (1270), Gergeleu u. a., welche, aus Andesit be-

stehend, alle goldführenden Lagerstätten vollkommen abschneiden.

Einen wahrhaft erstaunlichen Anblick gewähren die beiden Berge

Kirnik und Czetatye (von denen der erstere die Thalsohle etwa

300 m. überragt) wegen ihrer bräunlichgelben Oberfläche. Das über-

all durchwühlte und entblösste Gestein enthält nämlich reichlich

Eisenkies beigemengt, dessen Verwitterungsprodukt den Bergen jene

abschreckende Färbung verleiht.

Das Gebiet der goldhaltigen Gesteine, welches von 0.—W.
fast genau 2'/a Kilom., von N.—S. I 1

/* Kilom. misst, also eine

Fläche von etwa Vis Q- M. begreift, bildet die mit den zerstreuten

Häusern von Vöröspatak bedeckte Sohle des oberen Rossiathals, so-

wie die Vorhöhen, welche sich gegen Nord und Ost an die traehy-

tischen Berge lehnen; nur gegen Süden konstituiren die goldführen-

den Gesteine die höheren Berge des Gebirgskranzes. Die werth-

vollsten Forschungen über das Goldvorkommen verdanken wir dem
verewigten Bergrath J. Grimm, welcher längere Zeit dem ärari-

seben Grubenbetrieb zu Vöröspatak vorstand. Grimm unterscheidet

im Gebiete von Vöröspatak drei verschiedene goldführende Gesteine

:

1) Karpathensandstein, 2) »Feldsteinporphyrt und dessen Breccien,

3) geschichteten »porphyrischen Sandsteint nebst Breccien.

Der goldführende Karpathensandstein (wahrscheinlich eoeän)

bildet eine nur durch die Erzführung unterschiedene Modification

des südlich vom Aranyos herrschenden Sandsteins. Seine Verbrei-

tung im Goldfelde erstreckt sich vom Orlaer Berge über den Igren bis

zum Vaidoja; ferner besteht daraus der Letye sowie Theile des Affinis,

Sttzungsber. d. niederrbein. Gewilach. In Bonn. 1876. 5
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des grossen und kleinen Czetatye (Cz. mare und mika). Die Lage der

Schichten wechselt in diesem Gebiete sehr, von der horinzontalen

und schwebenden (am Orla-Berge) bis zur saigern Lage am Fuss*

des Czetatye und Affinis. Das Gestein, grob- bis feinkörniger Sand-

stein mit Lagen von Schieferthon und rothen Thonmassen, wird von

zahlreichen meist verticalen Erzklüften und -schnürchen durchsetrt

Auch die Schichtungsklüfte, ja sogar stellenweise die ganze Gesteins

masso, sind mit Spuren von gediegen Gold und goldführendem Eisen-

kies angefüllt.

Der Feldsteinporphyr Grimmas ist jenes merkwürdige Eruptiv-

gestein, welches den Kirnik und Kirniczel, sowie den Fuss des

Czetatye, Affinis und Zeiss bildet. In petrographischer Hinsicht iit

es ein Quarzporphyr mit zahlreichen und grossen (1 bis l'/t cm.)

Quarzdihexaedern und gebleichter Grundmasse, welcher wegen seines

tertiären Alters und seiner Analogie mit andern erzführenden trachy •

tischen Gesteinen Ungarns zu den Daciten gestellt werden muia.

Dieses Gestein, welches sowohl an den Grenzen seiner Verbreitung

als in seinen mehr centralen Partien von mächtigen Conglomerat-

massen bogleitet ist, hat offenbar eine tiefgehende Zersetzung und

Umbildung erfahren, welche mit der Erzimprägnation im Zusammen-

hang steht. Wo dieser Andesit weniger zersetzt ist, erkennt mar

als fernere Gemengt heile Plagioklas, Biotit und (nach Tschermak)
Hornblende. Niemals fehlt Eisenkies. Die mannigfachen 2$jlliogs-

Verwachsungen und Gruppirungeu des Plagioklas aus dem Kirnik-

gestein sind von Tschermak in einer sehr interessanten Arbeit ge-

schildert worden, in welcher zugleich die Analyse des Herrn Sipöci

mitgetheilt wird, welcher zufolge die ursprüngliche Zusammensetzung

dieses verwitterten Plagioklas einem Labrador entspricht (Min.

Mitth. v. Tschermak 1874 S. 269). Die Einführung des Kirnik-Dt-

cits beschränkt sich nach Grimm auf Klüfte und deren Nebengestein

und geht nicht auf die ganze Gesteinsmasse über, wie es bei dec

goldführenden Conglomeraten der Berge Orla und Vaidoja der Fall

ist. Am reichsten sind die Scharungspunkte der Klüfte. Eine solch*

Oertlichkeit bietet die berühmte Katronza-Kluft unter dem Kirnik.

Es bildet sich nämlich durch Zuscharen zahlreicher flacher Kluft

eine Art von Trümmerstock ; das Gestein stellt sich in Folge de«

als eine Breccie dar, welche wie auch das Bindemittel — Quarz, Eisen-

kies, Eisenocker nebst Silber- und Kupfererzen — reichlich mit ge-

diegen Gold imprägnirt ist. »An einzelnen Handstücken bildete in

der That gediegen Gold das Bindemittel der Breccie. c (v. H. u. St)

Diese Katronza soll in den Jahren 1823 und 24 eine Ausbeute von

mehr als 1 Million Gulden geliefert haben. Jetzt bezeichnet ein

kolossaler Verhau von 133 m. Höhe und 19 bis 38 m. Weite in der

Tiefe des Kirnik die Stelle, welche eine so grosse Menge edlen Me-

talls geliefert. Nach diesem Trümmerstock auf der Katronza-Kluft
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werden ähnliche, durch scharende Klüfte erzeugte, goldreiche Stöcke

oder Säulen im Vöröspataker Gebiet »Katronza« genannt.

Der »geschichtete porphyrische Sandstein«, das sog. Lokal-

sediment, wird von Grimm als ein jüngeres Gebilde betrachtet im

Vergleich zum Karpathensandstein, welcher Ansicht v. H. u. St.

beistimmen. Es ist ein Sandstein mit Bruchstücken des Karpathen-

sandsteins, des Kirnikgesteins, sowie von krystallinischen Schiefern,

deren näenstes Anstehen etwa 1 Ml. gegen Osten im Offenbanya-Ge-

birge sich findet. Dies Gebilde ist zuweilen in den tiefern Lagen

als Breccie entwickelt. Seine Verbreitung erstreckt sich vorzugs-

weise auf die untern Gehänge des Rossia-Thals, namentlich am
Fusse der Berge Affinis, Gaur, Kirniczel, Vaidoja. Die Schichten-

lago ist horizontal. Der »porphyrische Sandstein« wird von zahl-

reichen schmalen, quarzigen und kiesigen Klüften durchzogen; wo
diese sich untereinander oder mit den ähnlich erfüllten Schichtungs-

klüften scharen, werden nicht nur Klüfte und Trümmer, sondern häufig

auch das ganze Gestein goldführend und pochwürdig, so z B. am
Kirniczel u. a. Punkten.

Zunächst war ich bestrebt, auf einer Wanderung über Tage

die im Halbkreise sich hinziehenden Berge und ihre Tagebaue kennen

zu lernen, indem ich mich zum Vaidoja wandte, wo ich den »por-

phyrischen Sandstein« mit schwebender Lagerung an die steil auf-

gerichteten Straten des Karpathensandsteins grenzen und über diesen

die höheren Andesitfelseu Seszure aufragen sah. Ungeheure Exca-

vationen, Denkmäler des Bergbaues früherer Jahrhunderte, offnen

sich in den Sandsteinmassen des Vaidoja. Es herrschte auch hier

eine rege Thätigkeit, indem man beschäftigt war, alte verfallene

Stollen wieder aufzumachen. In einem alten Römerbau, unfern

dieser Stelle, haben sich jene berühmten römischen Wachstafeln ge-

funden, für die Culturgeschichte eine der kostbarsten Reliquien,

jetzt theils in Pest, theils in Berlin. Ich wanderte nun stets über

goldführenden Karpathensandstein zum Berge Letye und Kirnik,

welche gegen 0. und SO. von Vöröspatak aufragen. Der Kirnik ist

jetzt vorzugsweise der Schauplatz des gewerkschaftlichen Goldberg-

bauea. Auf der Wiener Ausstellung 1872 zog Freigold »vom Gipfel

des Kirnik« die Aufmerksamkeit auf sich. Recht beraerkenswerth

ist es, dass die alten Römer welche doch sowohl im Czetatye als

auch im Orlaer Berge grosse Baue ausführten, den Kirnik unberührt

Hessen. Schon aus der Zahl der Gruben, welche nach v. Hauer's
Zusammenstellung (1851) am Kirnik bauen, resultirt der Reichthum

dieses Berges. Von den 207 Gruben, welche man im Thale von

Vöröspatak zählt, entfallen nämlich 77 allein auf den Kirnik mit

mehr als 1400 Berganthcilen. Uoberall erblickt man die Oberfläche

des Berges durchwühlt von kleinen unregelmässigen Stollen. Ein-

stürze und Pingen verrathen die Punkte verlassener Baue. Unzäh-
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lige Klüfte, Trümmer und Adern, bald vertical, bald fast horinzontsl,

durchsetzen das Gestein in den verschiedensten Richtungen and

bilden zuweilen ein förmliches Maschenwerk. Ihre Ausfullungsmiste

ist quarzig oder lettig, die Mächtigkeit oft nur wenige mm., seltener

mehrere cm.
;
einige erreichen sogar 16 bis 32 cm., so die Hüdecker

Klüfte nach v. Hauer. Die letzteren streichen von N. nach S., setzet!

durch das Thal fort bis zum Vaidoja hinüber. Schon in der Mitte

des vorigen Jahrhunderts wurde der Kirnik mit einem ErbstoDen

unterfahren, welcher nur wenig über der Thalsohle angesetzt wurde.

Der Stollen durchfuhr auf einer Strecke von 048,5 m. 60 goldfüh-

rende Klüfte und veranlasste die Auffindung der Katronza. Am
Kirnilrkommen auch (nach J. Grimm) 1

) silberführende Qnarzklüfte

vor, sie enthalten Fahlerz, Silberschwärzo, Kupfer- und Eisenkio

neben sehr wenig Gold. Bekannt ist das verkohlte goldhaltige Hol;

(wovon Prof. Krenner in Pest mir eine Probe zeigte), welches be-

sonders schlagend die Allverbreitung des odlen Metalls im Voros-

pataker Gebiet beweist. Dies Holz (dessen Jahresringe — wie be-

richtet wird — sogar zuweilen durch Gold und Kies bezeichnet

sind) fand sich in einer conglomeratischen Masse am nordöstlichen

Gehängo des Kirnik. Dieser Berg und sein von grossen Quarz-

dihexaedern erfülltes Gestein werden in der volkstümlichen An

schauung als der eigentliche Goldbringer betrachtet. Der westliche

Nachbar des Kirnik ist die Czetatye mare und mika (d. h. die grosse

und kleine Festung), Namen, welche eigentlich nur den Gipfeln zu-

kommen, während der ganze Berg Affinis heisst, dessen nordwestliche

Vorhöhe Zeiss, der südwestliche Abhang Gaur, der südöstliche Boj

genannt wird. Nur das untere Gehängo dieser Berggruppe steht jetzt

noch in Abbau, während Czetatye selbst als eine nackte zerbrochen?

Felsmasse dasteht. Nahe dem Gipfel betrat ich einen wunderschö-

nen, nur mit Schlägel und Eisen gehauenen römischen Stollen, ganz

glattwandig mit elliptischem Querschnitt. Derselbe führte H
einer riesigen Aushöhlung (einem Verhau), von unregelmässig cylio-

drischer Form, 25 m. hoch und weit; dies ist die Czetatye mare

An den Wänden dieses kolossalen Hohlraums erblickt man die Mün-

dungen zahlreicher Stollen, alle ohne Pulver gearbeitet. Gerade

über diesem ausgebrochenen Czetatye-Gipfel läuft, wie mir schien,

die Grenze zwischen Karpatheusandstein und dem Kirnikgestein,

welche durch ein grossblockigcs Conglomerat bezeichnet ist. In

der That steht die Aushöhlung noch im Karpathensandslein, der

aber hier meter-, ja klaftergrosse Blöcke von Dacit umhüllt. Wildes

Haufwerk von Sandstein-, Conglomerat- und Dacit-Blöcken bedeckt

den Boden des Verhaues, über welches man nur mühsam zu deu

1) J. Grimm. Einige Bern, über d. geog. u. bergbaul. Ver-

hältnisse v. Vöröspatak. Jahrb. k. k. Reichsanst. TT1 3, 8. 54 (1852)
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glatten geschwärztep Wänden klettert, an denen die Spuren alter

Fouersctzarbcit sich zeigeu. Dieser Czotatye-Verhau wurde offenbar

durch eine »Katrouza« veranlassst, einen goldreichen Trümmerstock,

der den Abbau und die Verwaschung der ganzen Gesteinsmasse

lohnte. Auch einige andere Theile des Affinischen Berges müssen

bis in die neuere Zeit erstaunlich goldreich gewesen sein. Nach der

Angabe von Partsch (1826) soll es am Boj » Gruben gegeben haben,

welche in einer einzigen Schicht 14 Pfd. Gold lieferten. Knauer von

16 bis 19 Pfd. schwer sollen öfter vorgekommen sein.«

Nachdem ich auf dieser Wanderurig einen allgemeinen Ueber-

blick des Goldgebiets über Tage erhalten, hatte Herr v. Kremnitzky
die Güte, mich in die Grube zu geleiten. Wir fuhren durch einen

nahe dem Directionsgebäude befindlichen Schacht ca. 30 m. hinab

und erreichten den grossen Orlaer Erbstollen, den wir sowohl in

seinem Haupttheile gegen Ost befuhren, als auch auf dem gegen

den Kirnik, also gegen SO. gerichteten Flügelort. Der berühmte

Orlaer Erbstollen wurde im Jahre 1783 begonnen, sein Mundloch

liegt in der Sohle des Rossiathals etwa Va Kilom. westlich der Grenze

des Golddistrikts. Dieser Stollen, welcher allo Gruben unterteufen

und lösen sollte, konnte nur mit vielen Unterbrechungen fortgeführt

werden. Aus den Händen des Aerars ging er in diejenigen von

Privatgewerken über, von denen das Aerar ihn vor etwa 30 Jahren

wieder übernahm, um das grosse Werk fortzuführen, alle Gruben

zu unterfahren und die Fortsetzung des Goldreichthums nach der

Tiefe zu suchen. Die von uns durchfahrene Strecke des Orla-

stollens (etwa 3 Kilom.) steht im »porphyrartigen Sandstein«, (d. h.

Brcccie oder sog. Localsedimcnt), welcher thcils fest und quarzig,

theils mehr thonig und locker ist. Der Stollen steht in Mauerung,

welche nur da das Gestein bloss lässt, wo er Klüfte überfahrt.

Diese haben theils eine steile, theils eine flache Lage, ihre Ausfül-

lung theils Quarz, theils Kalkspath, Braunspath und Manganspath.

Das Streichen ist vorzugsweise von Nord nach Süd gerichtet, so

dass wir dasselbe auf unserer Fahrt quer überschritten. Die Zahl

der Kfüfte, welche der Orlaerstollen im »porphyrartigen Sandstein«

überfahren, beträgt 138; ihre Mächtigkeit gewöhnlich nur ca. 5 mm.

höchstens 0,3 m. Wichtiger noch und goldreicher sind die flachen

und horizontalen Klüfte, besonders aber die Kreuzungspunkte zwischen

beiden Systemen. Je fester und quarziger das Gestein, je grob-

körniger die Breccie, je geschlossener die Kluft, um so reichere

Ausbeute darf man erhoffen, während ein mehr thoniges Gestein,

in welchem die Klüfte sich zu Gängen erweitern und sich ebenfalls

mit Thon erfüllen, wenig oder keine Hoffnung gibt. Fast an allen

Stellen, wo eine goldführende Kluft im Stollen erschien, war, dersel-

ben folgend, eine Strecke gehauen, um den Goldreichthum der Kluft

zu untersuchen. Wieder zurückgekehrt bis zur Abzweigung des
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grossen in südöstlicher Richtung gehenden Flügelorts, folgten vir

diesem bis unter den Kirnik, wo der Stollen im Dacit steht Hier

sah ich die Gewinnung einer goldführenden Kluft, deren Mächtigkeit

nur wenige Linien betrug. Man betrachtet das Gestein bis 0,65 m.

Abstand von der Kluft als pochwürdig und schafft es zum Werke

Kerpenyes hinunter. Die Kluftausfüllung nebst der unmittelbar an-

grenzenden Zone, etwa 5 cm. beiderseits mächtig, wird getrennt

gehalten und einem besonderen Waschprozess unterworfen. Wir

besuchten dann auch eine Katronza. Diese von einem goldführenden

Trümmerstock durchsetzte Gesteinsmasse war so durchwühlt und ge-

lockert worden, dass vor Kurzem ein Einsturz in tiefere Gruben-

theile erfolgt war. Dort wurde das zermalmte Gestein bereits in

der Grube verwaschen. Auf unserer ferneren Grubenfahrt durch-

schritten wir die alten Römerbaue, prachtvolle, glattwandige, hochit

regelmässige Stollen, im Querschnitt rektangulär, etwas über

2 m. hoch, l^m. breit. Eigentümlich ist bei diesen antiken Stol-

len, dass dort, wo dieselben ihre Richtung ändern (was nicht in einer

gebogenen, sondern in einer gebrochenen Linie erfolgt), stets eine

rechtwinklig vorspringende Kante gehauen ist, — nach der Ansicht

des Herrn von Kremnitzky diente diese rechteckige Kante zur

Bestimmung der neuen Richtung. Eigenthümlich sind gewisse

stabähnlich vortretende Leisten, weiche man in nahe regelmäs-

sigen Abständen an der Stollensohle ausgehauen sieht. Deutlich

erkennt mau die Stellen, wo vor ca. 1800 Jahren die Alten ihre

Lampen hinsetzten. Wo der Stollen goldführende Adern überfahrt,

sind Versuchsörter geführt; in ähnlicher Weise wie es auch heut«

geschieht.

Herr v. Kremnitzky zeigte mir alsdann in der Sammlung

des Direktionsgebäudes mehrere Goldstufen von hohem Interesse.

Eine derselben bestand aus Kirnikgestein (Dacit). Die dasselbe

durchsetzende »Klüfte, d. h. Gangader, 8 mm. dick, mit Kalkspatb

erfüllt, trug beiderseits eine symmetrische Einfassung von Gold, V?

bis 1 mm. stark. Entgegen der gewöhnlichen Annahme erscheint

demnach das Gold hier als eine symmetrische Gangausfüllung. Eine

andere prachtvolle Stufe besteht gleichfalls aus Dacit, welcher von

einer mit Mangan spath, Quarz und Kalkspath erfüllten 10 mm.

mächtigen Ader durchsetzt wird. Diese Ader zertrümmert sich in

unregelmässigen Apophyscu und wird nebst ihren Verzweigungen

rings umfasst von einem etwa 1 mm. starken Goldsaum. Mangan-

spath als Ausfüllung der Klüfte verkündet gewöhnlich erhöhten

Adel. Prachtvoll erschienen in der Grube an mehreren Stellen die

pßrsichblüthrothen Klüfte. Das Vorkommen des Goldes ist sehr

unregelmässig. Oft werden während mehroror Wochen die Kosten

durch die Ausbeute nicht gedeckt, dann schüttet eine Kluft auf

kurze Erstreckung tausende von Gulden. Vor kurzem ergab eine
j
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liegende, sog. flache Kluft, deren Mächtigkeit kaum 4 mm., auf

einer Fläche von 32 Quadratmetern eine Goldausbeute von 18900

ö. Gulden. Herr v. Kremnitzky berichtete ferner von einem Gold-

ftinde: Bleche des edlen Metalls, ähnlich den Blättern einer Zwiebel

geballt, in einer Thonmasse eingebettet.

Das Gold von Vöröspatak zeichnet sich bekanntlich vor allen

anderen Vorkommnissen durch seine schönen Krystallisationen aus.

Die herrschenden Formen sind Oktaeder 0 und Würfel oo 0 oo, welche

häufig, im Gleichgewicht stehend, den Mittelkrystall bilden. Zuweilen

treten auch die Flächen des Ikositetraeders 303 als schmale Ab-

stumpfungen zwischen 0 und ooOoo auf; seltener das Dodekaeder

ooO, sowie der Pyramidenwürfel oo02. Sehr durchgreifend ist die

Zwillingsbildung, parallel einer Oktaederfläche, welche auch die

platten- und blechförmige Ausbildung des Vöröspataker Goldes be-

dingt. Diese Zwillingsbildung, verbunden mit einem Fortfallen ge-

wisser Flächen, macht zuweilen die Entzifferung zu einer nicht ganz

leichten Aufgabe.

In den Combinationen von Würfel und Oktaeder herrscht

häufiger der erstere, seltener das letztere. Die Flächen des Würfels

tragen oft eine doppelte, sehr feine Streifung, welche bei einigen

Krystallen parallel den hexaedrischen Kanten, bei anderen indess

parallel den Combinationskanten von Würfel und Oktaeder geht.

Die Oktaederflächen sind häufig durch eine zu gleichseitigen Drei-

ecken zusammenstossende Streifung geziert. Die Würfelflächen sind

nicht selten vertieft, d. h. nicht vollständig zur Ausbildung gelangt.

Die grös8ten zu Vöröspatak gefundenen Goldkrystalle mögen 12 bis

15 mm. messen. Sehr ausgezeichnet kommt der Mittelkrystall

als Zwilling vor und zwar gewöhnlich parallel einer Oktaederfläche

resp. einer Combinationskante zwischen Würfel und Oktaeder ausge-

dehnt. Von diesem Gebilde verdanken wir Hessenberg eine schöne

Darstellung, s. Min. Not. Forts. VII, Taf. 3, Fig. 35 und 36. Sehr

ausgezeichnet kommen auch Zwillinge des PyramidenWürfels od 02
vor; dieselben sind verkürzt in der Richtung einer trigonalen Axe

und erscheinen als höchst regelmässige stumpfe Hexagondodekaeder,

in den Polkanten 143° 8' messend. Bekanntlich sind die hexaedrischen

Ecken der Form od 02 gleichkantig.

Nicht selten erscheint das Gold zu Vöröspatak auch in nadel- oder

— wonn gekrümmt — drahtförraigen Gestalten. Diese merkwürdigen, zu-

weilen zugespitzten Prismen messen in der stumpfen Kante 109° 28', in

der scharfen 70° 32'; es sind dies die Oktaöderwinkel. Die Flächen ge-

hören aber nicht dem Oktaeder, sondern dem Würfel an, welcher hier

eigenthümliche, vielleicht noch nicht beschriebene Durchwachsungszwil-

lingo bildet. Die lineare Ausdehnung dieser Gebilde entspricht

einer Kante zwischen Würfel und Oktaeder. Sowohl die stumpfe

als auch die scharfe Kante dieser Prismen entspricht einer Zwil-
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lingsgrenze. Die Zuspitzung wird gewöhnlieh durch Flächen des

Pyramidenhexaeder od 02 gebildet. Die bildliche Darstellung dieser,

zuweilen mit Quarz überrindeten Formen muss einem anderen Orte

vorbehalten bleiben. In den platten- und blechförmigen Goldgebil-

den ist es stets eine Oktaederfläche, welche, zugleich als Zwillings-

fläche fungirend, die Ausdehnung bedingt. Oft erkennt man in diesen

Platten und Bl&ttchen die einzelnen Individuen nicht mehr, zuweilen

aber lassen sich dieselben deutlich wahrnehmen. Eine der schönsten

Bildungen befindet sich in der, jetzt unserem Museum einverleibten

Krantz'schen Sammlung, eine Platte von 68 mm. Länge und einer

wechselnden, im Maximum 33 mm. betragenden Breite, welche dem

kunstvollsten Gewebe oder einer Filigranarbeit zu vergleichen ist.

Die einzelnen Krystalle (Cubooktaeder) sind wohl erkennbar, auf der

einen Seite grosser und weniger innig durch Verwachsung verbunden

wie auf der anderen. An dem einen Ende löst sich die Platte in

nur lose verwachsene Krystalle auf, von denen der grösste, ein tafel-

förmiger Zwilling, 7 mm. misst. Bewundernswert!» ist die Skulptur

dieser Platte, welche Hessenberg mit folgenden Worten schildert

(s. Min. Not. Nr. 7 8. 39): »Als besondere Eigenthümhchkeit Ällt

auf den oktaedrischen Tafelflächen eine dreifache unter 60° sich

schneidende, reihenweise Anordnung und Verbindung der aufsitzenden

Kryställchen und kleinsten Elemente in die Augen, indem dieselbeu

sich hier wie Perlen an einander reihen, dort zu schnurgraden Stäb-

chen und Bändern verlängern, auch in einander übergehen und so

ein gleichseitig dreieckiges zierliches Netz- ued Maschenwerk bilden

Die Richtung dieser Stäbchen und Reihen ist rechtwinklig zu den

CombinationBkanten zwischen oo 0 oo und 0, kreuzt sich also auch

rechtwinklig mit der Streifung der O-Flächen. Besonders auf der

einen Flachseite der Stufe steigert sieh dieser verwickelte Bau zur

grössten Zierlichkeit. Die Erscheinung ist hier die eines spiegelnden

Goldblechs, dessen Fläche dreiseitig durchzogen und nur theilweiie

überragt ist mit Systemen von gradlinigen Stämmen, Aesten und

Zweigen, auch federartigen und stickereiähnlichen Gebilden, welche

sich gegen den Rand hin mehr verfransen, sodass sich das bewaff-

nete Auge daselbst endlich wie in einem Walde der feinsten baum-

ähnlichen und anderen nachahmenden Gestalten verliert.«

»Ein ausgezeichneter Goldfund wurde am 9. Sept. 1862 auf der

Grube Felsö Verkes am nördlichen Abhang des Kirnik im Dacit ge-

macht. In 260 Klafter vom Mundloch wurde mit dem sog. Kratonzaer

Flügelschlag das Stockwerk »Spoongia tömzs« erkreuzt. Da« Ausfül-

lungsmaterial besteht aus aufgelöstem »Feldsteinporphyr« (Dacit) mit

Eisenkies, Quarz, Hornstein und Feldspath. Das Stockwerk war in

seiner Mächtigkeit nach zwei Richtungen auf 9 uud dem Verflachen

nach auf 15 Klafter aufgeschlossen. — Im Stockwerk kommen Dru-

senräume vor, in welchen Quarz, Eisenkies und Goldkrystalle frei
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atiskrystallisirt sind und beim Sprengen herausfallen. Bisher [Ende

1862] wurden an Freigold bis 26 Münzpfund und darunter bei 10

Münzpfur.d krystallisirten Goldes gewonnen. Das grösste Exemplar

massiven Goldes soll ein Gewicht von 1,15 Münzpfund gehabt haben.

c

(s. M. Hörn es, Jahrb. k. k. geol. Reichsanst. 1863. Verh. S. 6.) Das

Gold von Voröspatak ist, wie bekannt, lichtes Gold, es ist 16—17

karätig, und enthalt auf 100 Th. 66,6 bis 70.8 pC. Gold; 33,4 bis

29,2 pC. Silber. Zuweilen steigt der Silbergehalt auch bis 40 pC.

Das speeif. Gewicht, welches beim reinen Golde = 19, sinkt beim

lichten Golde auf 12 bis 18.

Von Voröspatak wanderte ich nach dem in den Landen der

Stephanskrone hochberübmten Basaltberg, der Detunata (1182 m.);

zunächst aufwärts auf die Höhe des andesitischen Bergkranzes und

am Ufer des grossen Teiches hin, dessen Wasser während vierer

Monate gegen 190 Räder treibt und über 2000 Pochstempcl in Be-

wegung setzt. Gegen Nord erhebt sich der gerundete Kegel des

Rotundo (1417 m. h.), aus Hornblende-Andesit bestehend. Eine

Strecke weit wanderte ich nun auf dem hohen Kamme fort, welcher

gegen Nord in das Aranyosthal, gegen Süd in das von Bucsum ab-

fallt. Namentlich in der Richtung auf Offenbanya, welches gegen

Nord-Ost tief im Thal des Goldflusses verborgen bleibt, steigen andc-

sitische Kegel auf. Am Wege wechselt wiederholt Andesit mit Kar-

pathonsandstein, dieser bald als eigentlicher Sandstein, bald als mer-

gelige Schichten ausgebildet. Der Blick schweift weithin über das

mannichfach gestaltete, theils mit Wald, theils mit Bergwiesen be-

deckte Gebirge, dessen allgemeiner Charakter den steirischen oder

kärtnerischen Alpen nicht ganz unähnlich ist. Vom grossen Teiche

ist die Detunata in der Luftlinie weniger als 1 M. entfernt; da in-

dess die Thalmulden, welche am Gebirgskamme ihren Ursprung

nehmen, zu weiten Umwogen zwingen, so gelangte ich erst nach

2 Ys Stunden zu dem berühmten Basaltberge. Ueber dem waldbe-

deckten schildförmigen, aus Karpathensandstein bestehenden Gebirge

ragt eine von SW. nach NO. streichende gangähnliche BaBaltmasse

empor, das Waldgebirge an ihrem Fusse etwa 70 m. überragend.

Die Längenerstreckung des Basaltgrats wird kaum mehr als 300 m.

betragen. Erstaunlich ist die Felsabsouderung, wie sie sich an dem
gegen NW. gewandten, vorticalen Abstürze offenbart. Die untere

Hälfte der dunklen Wand zeigt höchst regelmässig vertical gestellte,

ja etwas nach vorne übergeneigte Säulen, während die obere Hälfte,

zufolge der Neigung der Säulen lauter polygonale Querschnitte dar-

bietet. Häufig lösen sich von dieser wunderbaren Felswand Säulen-

stücke los und fallen donnernd zur Tiefe, daher der Name. Nur

mit Vorsicht kann man den Felsen ersteigen und über den scharfen

Grat hinklettern. Am scharfen Kamm fallen sämmtliche Säulen

etwa 45° gegen SO. und ragen gegen NW. über den Abgrund hin-
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aus. Die nackte Detunata (D. gola), an deien Fuss prachtvoller Tan-
nenwald emporsteigt, auf dessen Wipfel man herabschaut, ist einer
der ausgezeichnetsten Basaltberge der Erde Das Gestein ist schwarz
etwas feinporös, fast ohne makroskopische Ausscheidungen. Nach
der Mitte zeigt sich ein feinkörniges Gemenge von Plagioklas, Augit,
Magneteisen (ohne oder nur mit sehr spärlichem Olivin), mit sehr
zurücktretender Grundmasse, deutliche Fluidalsti uktur. Das Gestein
gehört demnach zu den doleritähnlichen Basalten. Interessant sind
weisse Körner, von 1 bis 5 mm. Grösse, welche in grosser Menge
durch das Gestein zerstreut sind. Auf 1 Quadr. Decim. zahlte ich
30 bis 40 dieser Körner, welche wegen ihrer weissen Farbe und
rundlichen Gestalt wohl für Leucit gehalten wurden. Es sind un-
zweifelhaft Einschlüsse, wie die sie umgebende, zuweilen auch in
die Masse eindringende, dünne Schmelzrinde beweist. Diese Ein-
schlüsse sind nicht homogen, sondern bestehen aus einem körnigen
Gemenge, welches zum grössten Theil aus Quarz, zum geringeren
aus einem weissen, wahrscheinlich feldspat hähnlichen Silikate besteht
Naoh der Ansicht von Prof. Szabo stammen diese Körner von zer-
trümmertem Dacitgesteine her, dessen petrographisoher Charakter
vielleicht dem Kirnikgestein ahnlich war.

Etwa */ö Meile südlich von der Detunata gola erhebt sich die
Detunata flocosa (die bewaldete D.) 1866 m. h., ein gleichfalls gegen
N.-W. steil abstürzender, im üebrigen aber mehr gerundeter Basalt-
fels, dessen Gestein von gleicher Beschaffenheit wie dasjenige seiner
Zwillingskuppe ist.

Während im Distrikte von Vöröspatak das Gold in gediegenem
Zustande erscheint, bieten die Berge von Nagyag (spr. Nadj-äk)
das edle Metall in der Form von Tellurverbindungen dar, als schwarzes
»Nadjaker Erze, wie Werner eines dieser Mineralien nannte. Die
grosse Seltenheit der Tellurgoldcrze, welche ausserdem nur von
Offenbanya sowie in neuerer Zeit aus Californien und Colorado be-
kannt sind, gibt dem Bergwerksdistrikt von Nagyag ein ausserge-
wöhnliches Interesse, (s. von Hingenau, Geol. bergm. Skizze des
Bergamtes Nagyag, im Jahrb. k. k. geol. Reichsanst 1857. VIII Jahrg.
S. 82. Grimm, Zur Kenntniss d. geogn. ti. bergbaul. Verhältnisse
von Nagyag, ib. 709.)

Bei Deva im Maroschthal, wo dieser Fluss seine gelben Fluthen
schon in langsamem Strome der ungarischen Ebene zufuhrt, erheben
sich sowohl nördlich als auch südlich schöngeformte Kuppen, deren
Kegelgestalt und Gruppirung ihre vulkanische ,Natur ahnen lässt.

— Prachtvoll ist der Anblick des südlich der Marosch aufsteigenden,
Trachytgebirges von Deva. Vor allem zeichnet sich der Schlossberg
aus, ein ganz regelmässiger, mit einer umfangreichen Burg tfekrön-
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ter Kegel 300 m. überM., 114 m. über der Thalebene, welcher unter

Winkeln von 35° bis 40° abfallt. Dies Gebirge erhebt sich aus

Kreide- und Tertiärschichten und besteht aus Andesit, welcher stel-

lenweise von Tuffen, begleitet ist. Einen ausgezeichneten Andesit

erhielt ich aus den grossen Steinbrüchen von Petrosa, etwa *f4 M.

südlich Deva; in grauer Grundmasse sehr deutliche bis 1 cm. grosse

Plsgioklasc, Hornblende, Biotit, Titanit, Magnetit. Mehr noch als

die nahen Kuppen im Süden ziehen die höheren Berge am nörd-

lichen und nordöstlichen Horizont unsere Blicke auf sich. Es ist

eine Gruppe enge verbundener Kegelberge, welche dem südlichen

Wallrande des Erzgebirges aufgesetzt sind. Der höchste unter ihnen

ist der weitberufene Haito (1047 m.). Sehr nahe kommt ihm eine

wenig zur Rechnen (d. h. gegen Ost) liegende Kuppe Gurgnjata

( 1030 m.). Zur Linken erhebt sich der Szarko, noch weiter in west-

licher Hichtnng der Coranda, in welchem schon vor mehreren Jahr-

hunderten Goldbergbau umging. Dies Gebirge von Nagyag heisst

auch das Csetraser Gebirge.

Um nach dem berühmten Bergort zu gelangen, setzte ich bei

Solymos unfern der jäh aufragenden Trachytkuppen über die Maroseh

und fuhr dann über die Dörfer Balata und Berekszo nach Csertes

(267 in. über M., 81 m. über Deva). Das Thal ist weit und flach,

mit Mais%ldern bedeckt, die wallachischen Dörfer überaus elend;

der niederstürzende Hegen Hess das Land noch trostloser erscheinen.

In Csertes, wo die fahrbare Strasse endet, befindet sich ein Poch-

werk; früher war hier auch eine Schmelzhütte, welche aber jetzt

ihre Thätigkeit eingestellt hat, seitdem die Nagyager Erze sämmt-

lich in Zalatna verschmolzen werden. Von Csertes folgt der Weg
noch eine kurze Strecke dem nun steiler ansteigenden Thal (Hondol-

patak) und führt dann stets bergan nach Nagyag (711 m ). Der

Regen hatte zwar aufgehört, doch die Luft war kalt und neblig

(5. Septbr.) Höher im Gebirge wurde der Nebel so dicht, dass mau
nickt 20 Schritte weit sehen und wähnen konnte, einem Alpengipfel

nahe zu sein. Die Laubvegetation verschwand und an ihre Stelle

trat streckenweise Kiefernwald; dann wieder Lichtungen. Mächtige,

zuweilen über klaftergrosse TracbytblÖcke zeigten sich am Wege.

Nach 1V3 Stunden anhaltenden Anstiegs hörte ich aus dem Nebel-

raeer, welches nicht die geringste Aussicht gestattete, Glockenge-

läute. Bald erschienen einzelne Häuser des weit zertreuten Fleckens

Nagyag. Der Himmel hellte sich auf und es war möglich, von der

merkwürdigen Lage des Orts eine Anschauung zu gewinnen. Ein

kleiner ebener Platz in dem von N.-O. nach S.-W. steil geneigten

Thal durch Haldensturz gebildet ist auf drei Seiten durch niedere

Gcbäulichkeitcn umschlossen. Gegen Ost, Nord und West ragen in

grosser Nähe steile waldige Bergkuppen empor. Auch gegen S.-W.,

wohin die Thalschlucht gegen das Dorf Dorf Noschag oder Nogiag

Digitized by Google



76 Sitzungsberichte

sich neigt, erhebt sich, gleichfalls fast ringsum isolirt eine sehr regel-

mässig geformte Kuppe, der Calvarienberg, welcher die Aussicht auf

Deva hemmt. Ausser den obengenannten, bereits von Deva sichtbaren

Kuppen sind noch zu nennen : der Buliberg gegem W., der Zuckerhut

gegen S.-W., der Ligisholma gegen S.-S.-W. u. a. Nagyag, oder, wie

der ursprüngliche Name des Walddistricts lautet, Szekeremb, liegt in

diesem kuppenreichen Hochlande so zerstreut, dass man von jenem

ebenen Platze aus, dem Centrum des Fleckens, auf den Höhen zwar

mehrere Kirchen, aber nur wenige Häuser wahrnimmt. Die Höhen-

differenz der verschiedenen Ansiedlungen beträgt über 300 m. Die

in der unmittelbaren Umgebung von Nagyag herrschenden Gesteine

sind zwei wesentlich verschiedene Arten von Trachyt: der soge-

nannte »Grünsteintrachyt« oder Dacit und der Andesit. DerDaeit von

Nagyag ist durchaus ähnlich den die edlen Erzgänge bergenden

Gesteinen von Schemnitz-Kremnitz, von Nagybanya-Felsöbanya und

anderer ungarischer Erzdistrikte, eiu dem petrographischen Charakter

nach dioritähnliches Gestein von porphyrartiger Struktur. In sehr

feinkörniger oder dichter vorherrschend grüner Grundmasse liegen

Krystalle von Plagioklas und Hornbtende. Nicht ganz selten tritt

auch Quarz ein. Niemals fehlt Eisenkies. Die Hornblende besitzt

gewöhnlich Seidenglanz und erinnert dadurch in etwa an Uralit.

Ausschliesslich in diesem Gestein setzen die Gold-Tellurerz^änge von

Nagyag auf. Der Grünsteintrachyt bildet, wenigstens in der unmit-

telbaren Umgebung von Nagyag, keine Berge, er erscheint auch nur

wenig an der Oberfläche, ist aber, wie die ausgedehnten Grubenbaue

dargelegt haben, in der Tiefe das herrschende Gestein» welches von

dem sich zu Bergen aufthürmenden Andesit bedeckt wird. Der An-

desit, welcher sämmtliche oben genannte Berge bildet, zeigt das

charakteristische vulkanische Ansehen dieser Abtheilung der grossen

Trachytfamilie im Gegensatz zum Grünsteintrachyt. Nicht ganz selten

findet sich indess auch in diesem Andesit etwas Quarz. Folgende

von Nagyag mitgebrachte Andesit-Varietäten liegen mir vor: naito,

Plagioklas, Biotit, Hornblende, Quarz. Buli, Plagioklas, Biotit, Horn-

blende, Quarz (sehr vereinzelte Körner). Zuckerhut, Plagioklas,

Biotit, Hornblende, Augit, Quarz. Magneteisen; Calvarienberg, in

rother Grundmassc: Plagioklas, Biotit, Hornblende, Quarz (sehr

spärlich) ,
). Diese Gesteine könnte man vielleicht auch Dacite zu

nennen geneigt sein mit Bücksicht auf ihren fast nie ganz fehlenden

Quarzgehalt. Indess ziehe ich für dieselben die Bezeichnung Andesit

vor, da der Quarz nur in geringer Menge vorhanden, ihr allgemeiner

1) Ucbcr einige andere Trachyte von Nagyag s. Do Her:
»Aus dem siebenbürgischen Erzgebirget. Jahrb. k. k. gcol. Reichs-

anst. 1874. S. 18.
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Charakter durchaus andesitisch, und hauptsächlich weil sie vom »Grün-

steintrachytc ganz verschieden sind und nicht wohl mit diesem letz-

teren Gestein in ein und dieselbe Abtheilung gebracht werden

können. — Sedimentäre Schichten, rother Thon und Sandstein von

gleicher Farbe, sah ich bei der Befahrung. des Francisci- Stollens.

Diese höchst wahrscheinlich der Tertiärformation angehörigen Schiefer

treten in der nächsten Umgebung von Nagyag wenig hervor, da sie

in den Schluchten durch den Haldensturz bedeckt sind.

Es werden zu Nagyag drei verschiedene * Erzzonen unter-

schieden: die Tellurformation, die' reichste, sie führt die Tollurerze:

Sylvanit, Nagyagit, Hessit, Petzit, ihr Terrain liegt am meisten gegen

Osten und misst, soweit bis jetzt bekannt, 758 m. (400 Klafter) von N.

nach S., 341 bis 360 m. (180—190 Kl.) von O.nach W., d. h. von der

Nepomuk- bis zur Karthäuser-Kluft, nach Angabe des Bergraths

Herrn v. Hültl zu Nagyag, dem ich für manche interessante Mit-

theilung und gastliche Aufnahme dankbar verpflichtet bin.

Westlich 570 m. fern (290 Kl.) beginnt die Goldformation, d. h.

ein Kluftsystem arm an Tellurverbindungen und mit spärlichem Frei-

gold; gegen Nordwest in der Entfernung von 1517 m. (800 Kl.) liegt

die Bleiformation (nach Debreczenyi bei v. Hingenau a.a.O.).

Nur die Tellurformation ist durch sehr zahlreiche Baue zum
grössten Theil aufgeschlossen und bekannt. Ueber die Beziehungen

der verschiedenen Gangformationen zu einander ist kaum etwas er-

mittelt, doch scheint die Erzführung eher einen Ueborgang als ein

plötzliches Abschneiden darzubieten (nach v. 11 ingenau.)

Die Form der Erzlagerstätten von Nagyag ist die der Gänge,

hier allgemein Klüfte genannt, von sehr unregclmässiger Gestalt.

Sie sind von unzähligen Trümmern begleitet, was den Bau sehr er-

schwert. Die meisten Klüfte streichen von S.-O. nach N.-W.; die

Magdalenenkluft indess, ekie der reichsten, streicht von S.-W nach

N.-O. Selten übersteigt die Mächtigkeit einer Kluft 10 cm.; häufig,

namentlich in sehr festem Nebengestein, wird die Kluft auch wohl

ganz verdrückt und man folgt viele Klafter weit einer blossen Ge-

steinsablösung. Unverkennbar ist der Einfluss des Nebengesteins

auf die Gangkluft; eine milde Beschaffenheit desselben bedingt eine

Zertrümmerung der Kluft, womit häufig eine Verwerfung verbunden

ist. Wenn das milde Gesteinsmittel wieder durch ein festeres er-

setzt wird, so vereinigen sich die Trümmer meistens wieder und

die ursprüngliche Kluft stellt sich her. In Folge zahlreicher

zuscharender Trümmer geht zuweilen der Grünsteintrachyt in eine

Art Conglomerat über, worin jegliche Regelmässigkeit der Erzlager-

stätte schwindet. Nach einer solchen totalen Zertrümmerung die

Kluft wieder auszurichten, gehört zu den schwierigsten Aufgaben

des Nagyager Bergbaus. Häufig reissen sich von einer Hauptkluft

Nebenklüfte ab; solche Punkte gelten für besonders erzreich. Der
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Adel geht von der Hauptkluft nicht selten auf das Trumm oder

die Nebenkluft über, und kehrt erst wieder in die Hauptkluft zurück,

wo das Trumm sich wieder mit dcrsell>en vereinigt. Eine wichtige

Rolle spielen auch die sogen. Blätter, Gesteinsablösungen, oft mit

Letten erfüllt und in Qezug auf Milde resp. Festigkeit etwas ver-

schiedene Gesteinsvarietäten trenneud. Dieselben verwerfen oder

zertrümmern die Kluft, ändern ihr Streichen und Fallen. Nicht gant

solten wird auch der Adel in der Kluft durch zuscharende Trüm-

mer auf das Blatt übergeführt, während die Hauptklafi fortan oder

auf eine Strecke weit taub ist. Auffallender Weise bedingt die Kreu-

zung oder Scharung zweier Hauptklüfte in Nagyag niemals einen

Adel; vielmehr sind solche Punkte erzleer. Es stellt sich aber in

einiger Entfernung vom Kreuz der Adel wieder her, entweder auf

beiden oder nur auf der Kluft. Der Adel wird durch sogen. Eri-

leiter, schmale Trümmer oder Blätter von den durchsetzenden Haupt-

klüften an den Scharungspunkten vorbei auf ihre Fortsetzungen

oder wenigstens auf eine dieser fortsetzenden Klüfte geleitet.

Die Hauptklüfte fallen meist sehr steil oder senkrecht ein. zuweilen

indess auch flach; häufig wechselt ihre Neigung schnell. Nur sehr

wenige Klüfte setzen, sei es im Streichen oder im Fallen durch das

ganze Gangfeld durch. Sie enden entweder durch Zertrümmerung

oder durch Verdrückung. So stellen sich dem Bergbau von Nagyag

sehr bedeutende uud eigonthümliche Schwierigkeiten entgegen. &
bedarf einer verhältnissmässig sehr grossen Zahl von intelligentes

Steigern, um fortwährend die verschiedenen Baue zu leiten und dk

Erzspuren nicht zu verlieren. Diesen Bedürfnissen dient die Berg-

schule zu Nagyag, deren besondere Aufgabe es ist, die beim Bau

gesammelten Erfahrungen zu verwerthen und Steiger für die Grubf

zu bilden.

Die wichtigsten Gangmineralien sind: Quarz, Kalkspath, Man-

ganspath. Folgende Erze bilden den vorzüglichsten Gegenstand der

Gewinnung.

Sylvanit (Schrifterz oder Weisstellur), (Ag, Au), Te s ; mit

24—29 pC. Gold.

Nagyagit (Blättererz), (Pb, Au)2 (Te, Sb, S)s ; mit 6 bu>

8 pC. Gold.

Hessit (Tellursilber), Ag, Te

Petzit (Tellurgoldsilber), (Ag, Au)a Te; mit 18-25 pC. Gold

Diese Tellurverbindungen werden begleitet von Grauspiessglanx.

Federerz (Jamesonit), Blende, Realgar, Auripigment, Bleiglanz, Fahl-

erz, Bournonit, Eisenkies (goldhaltig), gediegen Arsenik, gediegen

Gold (sehr selten im Gebiete der Tellurformation).

Herr v. Hültl hatte die Güte, die Schätze der Erzkammer
mir zu zeigen. Ein etwa 0,3 m. grosses Stück mit reichem Gehalt

au Petzit reprasentirt einen Erzwerth von 800 Gulden; ein nur
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kleines Stück, welches die ganze Gangmächtigkeit von 25 mm. reinen

Petzit zeigte, werthete 80 Gulden. Ausser dem gediegenen Gold

gibt es kein Erz auf Erden von der Kostbarkeit der Nagyager Tel-

lurverbindungen. Man sortirt in drei Klassen. Die erste hat

einen mittleren Werth von 8600 Gulden der Centner; bei reinem

Sylvanit würde der Werth sogar auf 10,000 Gulden steigen. Ein

Centner der zweiten Klasse schwankt zwischen 800 bis 700 Gulden

(wenn vorzugsweise Sylvanit und Petzit) und 300 bis 200 (wenn vor-

herrschend Nagyagit). Der Centner der dritten Erzklasse sinkt auf

140 bis 80 Gulden. Ausser diesen wird noch eine vierte Erzklasse

unterschieden, welche Kupfererze begreift, mit einem Werthe von

9 bis 10 Gulden der Centner.

UnUr Leitung des Herrn v. Hültl befuhr ich die Grube.

Vom Gewerkhause stiegen wir gegen S.-W. im Thal über 200 m.

hinab zwischen dem Gyalu Buli und dem Calvarienberge. Nach
3
/4atündiger Wanderung erreichten wir am Fuss des »Zuckerhuts t

das Mundloch des Kaiser-Franz-Erbstollen, des tiefsten Stollens des

Nagyager Gebiets, welcher ausschliesslich zur Forderung dient. Der-

selbe wurde in den Jahren 1824—35 gebaut uud besitzt jetzt eine

Lange (SW.—NO.) von mehr als 1000 Klafter (1896,6 m.). Der

Stollen steht auf einer Strecke von 891 m. in taubem Gestein, vor-

zugsweise rothem thonigem Sandstein, welcher gegen S. fallt. An
der Gesteinsgrenze legt sich der >Grünsteintrachytc unter einem

Winkel von etwa 45° über den Sandstein; die Scheidung fallt gegen

N. ein. Es ist dies einer der wenigen Punkte im Gebiete vonNagyag,

an welchem man den Contakt zwischen »GrünsteintrachyU und dem
thonigen Sandstein sieht. Irgend eine durch das Eruptivgestein be-

dingte Veränderung des letzteren ist nicht wahrnehmbar. Wir

sahen nun zunächst die Magdalenenkluft, eine der reichsten, welche

sich durch ein anomales (von SW.—NO. gerichtetes) Streichen

von den anderen Klüften unterscheidet. Mehrere unregelmässige

Trümmer reissen sich ab und bringen an den Scharungspunkten

erhöhten Adel hervor. Diese in grosser Zahl sich verzweigenden

Trümmer bewirken, dass die Stollen und Strecken (fahrbare Stollen-

länge der Nagyager Grube 20 d. M.) einen wahrhaft labyrinthischen

Verlauf bfsitzen. Eine auffallende Erscheinung ist es, dass der

Grünsteintrachyt sich an manchen Punkten zu einer Breccie auflöst.

Wir durchfuhren eine solche Breccienmasse von stockförmiger Ge-

stalt, im Horizontalschnitte 26,5 und 18,9 m. messend. In diesen

Breccienma8sen verlieren die Klüfte ihren stetigen Verlauf; häufig

verschwinden sie darin auch gänzlich. In noch höherem Grade erweckten

meine Aufmerksamkeit Gänge von 0,3 bis 1 m. Mächtigkeit im Grün-

steintrachyt. welche mit einem festen quarzilischeu Conglomerat

(zuweilen auch mit Hornstein-ähnlichem Quarz, die sogen. Glauch-

gänge) erfüllt sind. Die Quarzitstücke von gerundeter Form und
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glatter Oberfläche. Diese Brecciengänge scharen sich zuweilen mit

den Erzklüften. So sah ich eine in Abbau stehende Kluft von 6 mm
Mächtigkeit, begleitet von eiuem 0,66 m. mächtigen Gang quarzi-

tischen Conglomerats. Der Abbau geschieht mit Rücksicht auf die

Kostbarkeit des Erzes in eigentümlicher Weise. Der Unterhäuer

muss seinen Schuss stets so richten, dass nur das Nebengestein des

Ganges auf einer Seite weggesprengt wird. Hat er den Gang selbst,

welchen er nicht berühren darf, auf eine Strecke weit bloss gelegt,

so benachrichtigt er den Oberbäuer, in welchen man schon mehr
Vertrauen glaubt setzen zu dürfen. Dieser nigynt mit grosser Vor-

sicht den Gang fort und sortirt. Der Steiger füllt sogleich die

Reicherze in lederne Beutel und versiegelt dieselben. Die Förde-

rung geschieht ausschliesslich durch den Kaiser-Franz-Stollen. An
jedem Abende wird die tägliche Ausbeute (etwa 25 bis 30 Kilogr.

Erze) in die Erzkammer niedergelegt und allmonatlich nach Zalatna

zur Schmelzhütte gesandt. Die Prosperität der Grube von Nagyag
(welche im Besitze theils der kaiserlichen Familie von Oesterreich,

theils des ungarischen Staates, theils einiger Gewerke, namentlich

des Herrn Heinr. v. Dräsche ist,) leidet sehr durch den Erz-

diebstahl, zu welchem bei dem hohen Werthe des Erzes und der

leichten Darstellung des Goldes aus demselben die Versuchung eine

sehr grosse ist. Obgleich alle erdenklichen Vorsichtsmassregeln ge-

troffen sind, namentlich die 300 Arbeiter täglich der sorgsamsten

Visitation unterworfen werden, das Stollenmuudloch mit drei schweren

eisernen Thüren verschlossen ist, so konnte diesem UebelsUnde,

welcher weitumher das Volk demoralisirt, leider noch nicht vorge-

beugt werden. Erstaunlich ist das Raffinement, mit welchem die

Arbeiter das Reicherz aus der Grube tragen, in den Schuhen, in

hohlen Stöcken oder Aexten. Gewöhnlicher noch verbergen sie e*

in ihrem Körper und entledigen sich desselben ausserhalb der Grube.

Nicht immer gelingt ihnen das letztere, und dann sterben sie unter

ähnlichen Erscheinungen wie bei Darmverschlingungen. Häufig

siechen die Diebe in Folge eines solchen gewohnheitsmässigen Dieb-

stahls dahin. Diese Veruntreuungen werden nur dadurch erfolgreich,

dass es an Hehlern und Zwischenhändlern (sog. .Corzaren) nicht

fehlt, welche das gestohlene Erz von den Grubenarbeitern kaufen

das Gold darstellen und zu den Einlösungsstellen bringen. Der

Zwischenhandel geht vielfach durch die Hand jener zahlreichen Ge-

werke, welche kleine elende Goldgruben besitzen und, ohne greifbaren

Verdacht zu erregen, da3 Gold zur Einlösung bringen können. Die

Darstellung des Goldes aus den Tellurverbindungen geschieht durch

diese Leute in der einfachsten Weise; sie zerkleinern und brennen

das Erz, reiben es dann mit Quecksilber zusammen. Aus dem Amalgam

erhalten sie nach der Destillation das Gold. Ein Arbeiter, dem es

geliugt, 125 Gr. (74 Pfund) Reicherz zu entwenden, schädigt die
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Grube um 18 R.-M. (9 Golden); und wenn der Diebstahl aus reinem

Sylvanit besteht, sogar um 50 R.-M. (25 G.). Freilich lässt der

Corzar nur einen geringen Theil des Gewinnes dem Häuer. Dieser

bleibt arm, während die Hehler und Zwischenhändler sich bereichern.

Man bezeichnet mit aller Bestimmtheit diejenigen Einwohner in

Nagyag und den Nachbarorten, welche in kurzer Zeit zu relativ

grossem Besitze gelangt sind, was in keiner anderen Weise als durch

unerlaubten Erzkauf geschehen sein kann. So wirkt dieser reiche

und in seiner Art fast einzige Bergsegen verheerend auf die Sitt-

lichkeit der Bevölkerung.

Die Entdeckung der Tellurerze von Nagyag geschah zufällig

durch einen wallachiechen Bauer, Jon Arminian, welcher in einem

Bachrisse die schwarze Ader des blättrigen Nagyager Erzes (zuerst

für Eisenglimmer gehalten) wahrnahm. Der Artillerie-Offizier (Stuck-

hauptmann) von Born zu Karlsburg, Vater des berühmten Ignaz
Edlen von Born, erkannte den Goldgehalt und bildete die erste

Gewerkschaft. - Die Entdeckung des Tellurs geschah 1782 durch

F. J. Müller von Beichenstein, sie wurde 1798 durch den grossen

Chemiker Klaproth bestätigt, welcher auch die Eigenschaften des

neuen Elements erforschte und demselben seinen Namen gab.

Prof. Kör nicke legte im Anschluss an eine frühere Mit-

theilung des Geh.-Rath Schaafhausen ein Steinbeil vor, wel-

ches vermuthlich aus Ostpreusseo stammt. Das Loch zur Aufnahme

des Stiels ist cylindrisch (nach der Mitte zu nicht verengt) und

ganz glatt. Nach oben zu ist es etwas erweitert und misst 2,65 Cm.

in die Länge und 2,85 in die Breite. An der unteren Seite ist es

2,5 Cm. lang und 2,4 Cm. breit. Der Zweck dieser Ungleichheit dürfte

in dem Umstand zu suchen sein, dass dadurch das Abfliegen des

Beils vom Stiele verhindert wird. Es steht nicht genau senkrecht

zur Längsachse des Beils, sondern bildet mit dem hindurchgehenden

Stiele an der Unterseite einen etwas stumpfen Winkel. Das Mate-

rial ist Diabas.

Dr. Lexis zeigte zwei Platten aus Besseme r-Stahl

vor, 5 Mm. dick, aus" der Fabrik von Franz Bichcroux
Söhne in Duisburg. Aus diesen Platten sind die Festungsthore

an den neuen Befestigungen in Mainz angefertigt worden; die vor-

gezeigten Platten hatten als Proben gedient. Es war von der

Festungsbehörde verlangt, dass dieselben einen Schuss mit dem
Mausergewehr bei gewöhnlicher Ladung auf 60 Meter Entfernung

aushalten müssten, ohne durchlöchert zu werden. Die eine der vor-

gezeigten Platten hatte die Probe nicht ausgehalten, weil der Stoff

nicht die gehörige Härte hatte, die andere Platte hat dagegen die

Probe gut ausgehalten. Aus dem Verhalten der Platten den Schüssen

SlUungsb. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn. 1876. 0
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gegenüber lässt sich auf die enorme Gewalt der heutigen Handfeuer-

waffen schliessen, und ein noch so starker Cuirass, welcher von

einem Menschen getragen werden kann, wird einem Mausergewehr

gegenüber keinen Schutz gewähren, vielmehr dem Träger desselben

eher gefährlich als nützlich erscheinen.

Prof. Troschel legte drei Seesterne von Mauritius

vor, wel che jeder mit einem eig enthümlich en Höcker
versehen waren. Er hatte zwei dieser Höcker geöffnet und aus

einem die darin lebende parasitische Schnecke (Stylifer oroideus)

hervorgezogen, in dem andern lagen noch die zwei Exemplare dieser

Schnecke in einer Höhlung nebeneinander, aus dem dritten, der noch

ungeöffnet war, sah man die zarte Spitze des Schneckenhauses her-

vorragen. Der Versuch, aus dem vertrockneten Thiere der» Schnecke

noch das Gebiss zu präpariren, um die systematische Stellung der-

selben festzustellen, ist leider ohne Erfolg geblieben; es steht zu

vermuthen, dass der Mund dieser Parasiten wirklich ohne Bewaff-

nung sei.

Prof. vom Rath wies auf das vollkommen Unhaltbare der

von Hrn. Mohr geäusserten Ansichten über die Krystalle der sog.

Eisenfrischsohlacke hin, indem er namentlich hervorhob, dass diese

Krystalle- sowohl in chemischer als in krystallographischer Hinsicht

auf das Genaueste bereits vor einem halben Jahrhundert durch Mit-

s eher lieh untersucht worden wären.

Hierzu bemerkt Prof. Mohr, dass Mitscherlich niemals den

Beweis geführt habe, dass diese Gebilde wirkliche Krystalle seien,

sondern er habe sie einfach wegen ihrer Flächen und Kanten dafür

genommen; ebenso hätte er behauptet, Granate auf feurigem Wege

hergestellt zu haben, habe aber auch diesen Beweis nicht führen

können und sei später nicht mehr darauf zurückgekommen, weil die

Behauptung falsch war. Zu einem Krystall gehöre neben der äus-

seren Form eine innere lamellare Structur und eine chemische Zu-

sammensetzung, welche zu einer atomistischen Formel führe. Die

vorliegenden Gebilde mit auf der Oberfläche sichtbaren runden Luft-

blasen und gekrümroten Flächen seien ebensowenig Krystalle, als die

aus Holz oder Kreide geschnitzten Krystallmodelle.

Medictnigche Sectlon.

Sitzung vom 20. März 1876.

Vorsitzender: Prof. Kosten

Anwesend: 20 Mitglieder.

Dr. Heu b ach, Assistent des pharmaoologischen Instituts

wird zum ord. Mitglied aufgenommen.

Digitized by Google



der niederrheinweben Gesellschaft in Bonn. 83

Dr. Samelson in Cöln wird durch Professor Köster und

Dr. Riegel zum ord. Mitglied vorgeschlagen.

Der Vorsitzende benachrichtigt die Gesellschaft von dem
am l.März erfolgten Ableben des ord. Mitgliedes HofrathDr. Busch
in Ems.

Geh. Rath von Leydig spricht über die »sechste Zehre

der Amphibien und sucht zu zeigen , dass die Knochenstücke dieser

Bildung weniger den typischen Theilen des Skelets als vielmehr den

accessorischen Knochen zuzurechnen sein mögen. Das Nähere hierüber

kommt im »Jahrbuch für Morphologie t zur Veröffentlichung.

Dr. v. Mosengeil bemerkt, dass bei einzelnen Indi-

viduen grösserer Hunderacen öfter eine sechste sog.

Wolfszehe vorkommt, auf deren Vorhandensein von Hundezüch-

tern grosser Werth gelegt wird. Die damit ausgerüsteten Thiere

sollen sich besonders tüchtiger Charaktereigenschaften erfreuen, kör-

perlich starker, als andere Thiere ihrer Art sein. Meist ist bei

einem Wurf von mehreren Stück nur ein einziges Thier mit dieser

Wolfszehe versehen, und kommt es vor, dass sich bei einem jungen

Hunde dieselbe findet, wenn keins der Eltern dieselbe hatte.

lieber die Zerlegbarkeit des salicylsauren Natrons
trug Professor Binz Folgendes vor 1

):

Soweit meine Beobachtung reicht, hat man in der Debatte

über die Anwendung der Salicylsäure und des salicylsauren Natrons

die naheliegende Betheiligung eines wichtigen Factors ganz ausser

Acht gelassen. Unsere Gewebe produciren fortwährend Kohlensäure.

Das Blut enthält ungeachtet seiner Alkalescenz einen guten Theil

davon in freiem oder fortwährend dissoeiirendem Zustande. Dieses

Gas aber, absolut rein entwickelt, hat die Fähigkeit, aus salicyl-

saurem Natron die Salicylsäure frei zu machen.

Einprocentige Lösung des Salzes mit Aether geschüttelt, hinter-

läest keinen wägbaren Rückstand. Die andere Hälfte der nämlichen

Losung bei Zimmerwärme und gewöhnlichem Druck mit CO, be-

handelt, gibt an den hernach zugesetzten Aether den siebenten bis

zehnten Theil der im Salz vorhandenen Salicylsäure ab. Wiederholt

man diese Procedur, so lässt sich immer weitere Säure frei machen.

Der Grund hiervon ist leicht einzusehen. Das Salz löst sich

sehr gut in Wasser, schwerer in Aether; es bleibt also bei ersterem.

Die Säure verhält sich umgekehrt; sie geht an den Aether, bleibt

') Die erste Mittheilung über diesen Gegenstand machte der

Vortr. in der allgemeinen Sitzung vom 6. Dec. 1875. Vgl. die ge-

wohnten Berichte in der Köln. Ztg. vom 29. Dec. 1875, zweites Blatt.
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bei dessen Verdunstung, zum Theil in zierlichen Krystallen, zurück

und documentirt dadurch, dass die CO, sie in Freiheit gesetzt hat.

Auch wenn man den Verhältnissen des Blutes entsprechend

die Lösung des Salzes mit ein wenig phosphorsaurem und kohlen-

saurem Natron versetzt und dann erst die CO, einleitet, gelingt das

Freimachen der Salicylsäure in gleich deutlicher Weise. Nur ist

die Menge der ausgeschüttelten freien Salicylsäure dann etwas ge-

ringer. (Eine Krystallisirschale mit einem starken Kranz so ge-

wonnener Säure wird vorgelegt. Die Controlscbale, woraus der

Aether verdunstete, der nur mit der Lösung der drei Salze ge-

schüttelt worden war, enthält nichts.)

Fäulnissfähige Mischungen mit Wasser genügend verdünnt,

z. B. Harn mit gleich viel Wasser, faulen unter Luftzutritt viel we-

niger leicht nach Zusatz von salicylsaurem Natron (1%) und C0S ,

als bei Zusatz des Salzes und der CO, allein. Der Unterschied

kann sich auf mehrere Wochen erstrecken. Am besten richtet man

den Versuch so ein, dass vier Präparate beobachtet werden: 1) ohne

allen Zusatz, 2) nur mit C02 versetzt, 3) mit salicylsaurem Natron,

4) mit diesem + CO,. Auch hier ist ein Freiwerden des starken

Antisepticums zu unterstellen, das erst durch das ganz allmählich

sich bildende Ammoniak überboten wird.

Wir sehen somit, dass es nicht zulässig ist, das salicylsäure

Natron als chemisch wirkungslos im Organismus zu bezeichnen. Von

einem Salz, das durch CO, zerlegt wird, kann a priori Niemand be-

haupten, es gehe unzerlegt durch den mit nascirender CO, überall

durchsetzten, innerhalb 24 Stunden beim Erwachsenen mehrere hun-

dert Gramm davon abdunstenden Organismus hindurch *).

Weiter will ich meine Behauptungen heute nicht ausdehnen.

Ich darf jedoch auf einige andere sie stützende Thatsachen und Be-

trachtungen hinweisen.

Nicht nur die CO, tritt als freie Säure im Organismus auf.

Alle Gewebe mit energischem Stoffwechsel produciren solche. Das

alkalische Blut gleicht sie aus; aber an den Productionsstätten

selber müssen sie wohl im Stande sein, ähnlich wie die CO, auf leiebt

spaltbare Salze einzuwirken. Es würde derselbe Gleichgewichts-

zustand entstehen zwischen ihnen und der aromatischen Säure, wie

ich ihn bei der Zersetzung des Jodkalium bereits schilderte *), und

es könnte diese demnach auf Zellen und Fermente, zu denen sie

gerade besondere Affinität besitzt, umändernd einwirken. Nicht

1) Das mag auch theoretisch für Polli's Sulfite und Hyposulfite

gelten. Sie zerfallen unter dem Einfluss der CO, sofort. Die Opposition

von Bernatzik und Braun (Wiener med. W. 1869, Nr. 100) ist

demnach in diesem theoretischen Punkt sicher ungerechtfertigt.

2) Virchow's Archiv LXII. 124. (Nov. 1874.)
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nöthig ist es hierbei, sich gerade an den engen Begriff der Anti-

sepsis zu binden. Wir wissen, dass freie Salicylsäure auf die mannig-

fachsten Fermente einwirkt. Sie heilt auch solche mit gesteigerter

Verbrennung einhorgehende Krankheiten, die nicht fauliger Natur sind.

Dass dem neutralen Salicylsalz ein Einfluss auf niederstes

Protoplasma eigen ist, wurde unter Dragendorff's bewährter

Leitung an gewissen Bakterien nachgewiesen *). Die hemmende
Einwirkung des salicylsauren Natrons auf deren Entwicklung zeigt

sich starker als die von Phenol, Chinin, Borsäure und Alkohol, und

kaum dreimal weniger stark als die von freier Salicylsäure. Selbst

wenn die Möglichkeit des Freiwerdens der Säure in den Geweben
nicht bestände, würde hierfür in der viel raschern Aufnahme des

Natronsalzes eine Compensation erblickt werden können. ,

Auch das Verhalten des Organismus zur Pyrogallussäure lehrt,

dass es ein Irrthum ist, ihn als eine einfach alkalische Mischung

aufzufassen. CL Bernard hat schon vor längerer Zeit auf die

Unzerstörbarkeit jenes bei alkalischer Lösung so energisch sich

oxydirenden Körpers in unseren Säften aufmerksam gemacht, Unter

Hoppe-SeylerV) Leitung hat Jüdell nachgewiesen, dass Pyro-

gallussäure vom Menschen zu 0,5 Grm. genommen nach zwei Stun-

den reichlich im Harn wieder erscheint.

Man kann sich leicht vorfuhren, was jedenfalls eine der Ur-

sachen dieses einer unbedingten Alkalescenztheorie gegenüber un-

erklärlichen Verhaltens ist. Macht man eine Lösung von Pyro-

gallussäure alkalisch, theilt das Ganze in zwei Theile, leitet in den

einen C02 , so wird die bekannte rasche Bräunung hier selbst dann

noch aufgehalten, wenn man durch fortdauernde Ventilation über

beiden Präparaten der Luft ganz freien Zutritt verschafft. Um
übrigens dem Einwand weiter zu entgehen, die abdunstende C0a ver-

hindere den Zutritt des 0, der Luft, und daher die gehemmte

Oxydation, versetzt man die eine Hälfte der Pyrogalluslösung mit

1 ThL NajCO,, die andere mit 2 Thln. NaHCO, bei niederer Tem-

peratur. Der Erfolg ist der nämliche. Die Bräunung, welche dort

schon beim Mischen auftritt, ist hier nur sohwach angedeutet.

Ganz hinfällig erscheint mir die Ansicht, das salicylsäure Natron

übe seine antipyretische Kraft vom Puls oder von, der Athmung aus.

Es ist eine Kleinigkeit, an Dutzenden von Giften, die in Fieber-

zuständen absolut unwirksam sind, eine depressorische Einwirkung

auf beide Systeme nachzuweisen. Ausdrücklich gibt Ewald aber

an s
), dass die Wirkung der auf Fre rieh s' Klinik als Antipyreticum

1) L. Bttchholtz, Arch. f. exper. Path. u. Pharmakologie IV.

32 und 80.

2) Untersuchungen. 1868. 422.

3) Berliner klin. Wochenschrift. 1876. No. 6.
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erprobten Salicylsäure in beiden Formen „auf Puls und Respiration

fast Null* 4 war. Riess*), Buss a
) und andere Beobachter theilen

wesentlich Uebereinstimmendes mit. Sind ihre Angaben auch nicht

so ganz negirend wie die von Ewald, so ist doch überall, so weit

meine Leetüre reicht, nur von einem geringen und inconstanten pri-

mären Einfluss auf beide Systeme die Rede, - überall da, wo das

Thermometer uns ganz gehörigen Abfall zeigt.

Die Salicylsäure hat nach allen Richtungen hin die grösste

Aehnlichkeit mit dem Chinin. Sie coupirt Malariavergiftung (Se-

nator, Buss) — wenn auch weniger sicher und nachhaltig als

Chinin — (Riess, Rosenstein), zur Zeit der Apyrexie, wo be-

kanntlich weder Puls noch Athmung die geringste Abnormität dar-

zubieten brauchen. Sie ist wie das Chinin ein kräftiges Anti-

zymoticum, das dem Organismus in grossen Gaben einverleibt

werden kann, lange in ihm verweilt und — wenigstens zum Theil —

ihn unverändert wieder verlässt. Eine volle Uebereinstimraung

ihrer Affinitaten zu gewissen, allerdings nur erst in ihren Folge-

zuständen gekannten Krankheitserregern mit denen des Chinin ist

nicht vorhanden. Bei der Verschiedenheit beider Moleküle (CS0H,«

N20a und C,H60,) lässt sie sich aber auch nicht erwarten.

Dr. Freusberg hat in einer früheren Sitzung gelegentlich

erwähnt, dass die Eisbepackung des Vo rderrumpfes eines

Frosches die Reflex er regbarkeit seiner Hinterextremi-
täten (nach der Türk'schon Methode gemessen) enorm steigert

und, die Eisbepackung hier als sensiblen Reiz ansehend, den Ver-

such so gedeutet, dass die Suramirung gleichsinniger, gleiche cen-

trale Heerde ansprechender sensibler Reize die Reflexsteigerung be-

wirke. Gegen diese Erklärung machto Tarchanoff in der Ga-

zette medicale Einwände, die ihm für eine durch die Kälte be-

wirkte chemische Aenderung — Verminderung der Stoffwochselpro-

dukte — des Blutes als Ursache der Reflexsteigernng zu sprechen

schienen. F. widerlegt diese Einwände. Der Versuch gelinge näm-

lich audh bei Winterfröschen in kalter Umgebung und mit nie-

driger Bluttemperatur; er gelinge bei verbluteten Thieren dann

nicht, wenn man die Medulla oblongata nicht vom Rückenmark ab-

getrennt, weil dann, durch die übermächtige Reizung der automa-

tischen Centren der Med. obl. bei der Verblutung hemmende Ein-

flüsse auf das Rückenmark ausgeübt werden; nach Entfernung der

Med. obl. gelinge der Vorsuch auch am verbluteten Thier. Endlich sei

die anä8thesirende Wirkung der Kälte kein Gegengrund gegen die

1) Berliner klin. Wochenschrift. 1875. No. 60.

2) Baseler Dissertation. 1876. S. 22.
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sensible Reizwirkung derselben. Denn auch bei totaler Kälteatihsthesie

einer Hautstelle finden, indem die Kälte immer weiter um sich

greift und neue Nervenquerschnitte in ihren Wirkungsbereich zieht,

eben vom Grenzgebiet der schon kältestarren und der noch warmen
Gewebsschichten her dauernd leise sensible Erregungen Statt, die

zwar das Centraiorgan wegen ihres zu wenig brüsken P^inwirkcna

nicht schon aus sich allein zu reflektorischen Aeusserungen bringen
}

aber in ihm als latente Erregung sich ansammeln, die über die

zunächst vom sensiblen Reiz betroffenen Centren hinaus sich inner-

halb des Centraiorgans ausbreitet, — analog manchen andern Er-

scheinungen auf dem Gebiet der Nervenphysiologie und -pathologie.

Zu dieser continuirlichen sanften Roizwirkung der Kälte bedarf es

übrigens nicht einer bis zur Oberflächenanästhesie gehenden Eis-

applikation auf die Haut; damit stimmt überein, dass eine gleich-

massige Kälteapplikation auf die Haut weit dauernder vom Bewusst-

sein percipirt wird, als ein gleichmässiger taktiler Reiz, weil die

Kälte eben durch ihr Weitergreifen in die Tiefe als eine Summe ein-

zelner geringer Nervenerregungen wirkt.

Indem aus dorn Versuche eine so mächtige reflektorische Be-

einflussung des nervÖBcn Centraiorgans hervorgeht, ist daran zu

denken, dass auch bei therapeutischer Verwendung lokaler Kälte-

applikation der Effekt nicht bloss,durch die lokale Wärmeentziehung

zu Stande kommt, sondern dasB eine stimulirendo sensible Reizwir-

kung auf dio Innervationscentreu dabei betheiligt ist.

Dr. v. Mosengeil trug Resultate der Untersuchungen
vor, welche er mit Herrn Martin Goltstein zusammen über
die Einwirkung der Sal icylsäu re auf die Zahnsubs tanz

vorgenommen. Der Vortrag wird in Börner 's med. Zeitung er-

Allgemelne Sitzung vom 1« Mai 1876.

Vorsitzender Prof. Troschel.

Anwesend: 19 Mitglieder.

Der Wirkl. Geh.-Rath von Dechen macht folgende Mitthei-

lung über die Thormalquellen zu Bad Oeynhausen.
Der verstorbene Berghauptmann von Oeynhausen hat auf der

Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Aachen am
18. September 1847 über das unter seiner unmittelbaren Leitung in

der Nahe der Saline Neusalzwerk bei Pr. Minden seit dem 14.

April 1830 niedergebrachte Bohrloch, welches zur Gründung des

berühmten Bades Oeynhausen Veranlassung gegeben hat, einen Vor-

trag gehalten. Aus demselben* ergiebt sich, dass das Bohrloch über-
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haupt eine Tiefe von 696,5 M.,
%etwa 625 M. unter dem Meeres-

spiegel erreichte, zunächst die unteren Schichten des Lias, dann den

Keuper bei 224 M. und den Muschelkalk zwischen 565 und 595 M.
getroffen hat. Das Tiefste des Bohrlochs steht in der oberen Ab-
thcilung dieser Formation.* Aus der Oeffnung desselben strömten

in der Minute 1855 Liter 4,5 procentige Soole von 33,1 Grad C

Temperatur aus, welche in 1 Liter 722 Cubiccentim. Kohlensäure

enthielt. Ausserdem entwickelten sich in der Minute aus dem Bohr-

loche 93 Liter Gas, welches aus 87,3 Liter Kohlensäuregas und

5,7 Liter atmosphärischer Luft bestand. Diese Quelle wurde bereits

Beit 1844 in einfachen Badezellen zu Soolbädern benutzt, deren aus-

serordentliche Heilkraft sich in vielen Fällen bewährte. König
Friedrich Wilhelm IV. hatte die Anlage eines

Namen Bad Oeynhausen genehmigt, welches nach und nach ver-

vollkommnet bald einen grossen Ruf erlangte und sich eines stei-

genden Besuches zu erfreuen gehabt hat.

Die erste Notiz über diesen Bohrversuch findet sich in Pogg en-

do rf's Annalen Bd. 48, 1839, S. 382, zu einer Zeit, wo derselbe ziem-

lich gleiche Tiefe wie das Bohrloch zu Grenelle bei Paris mit 446 M.

erreicht hatte.

Die Temperaturbeobachtungen, welche während der Bohrarbeit

vom 5. October 1831 bis zum 31. December 1840, bis zur Tiefe

von 537,6 M. gemacht worden sind, finden sich ebendaselbst Bd. 53,

1841, S. 408. Weiter steht Bd. 59, 1843, S. 494 eine Notiz, nach

welcher Ende Mai 1843 aus dem 628,6 M. tiefen Bohrloche in der

Minute 1241 Liter 1 procentige Soole von 31,4 Grad C. ausfloss.

Die Messungen der Kohlensäure hat G. Bischof angestellt

und die dabei beobachtete Methode in seinem Lehrbuche der ehem.

und physikalischen Geologie 1. Ausgabe, Bd. 1, S. 276 (1847) be-

schrieben.

Die Niederbringung dieses Bohrlochs war mit sehr grossen

Schwierigkeiten verbunden gewesen, indem grade bei dieser Arbeit

die wichtigsten Erfahrungen gemacht wurden, welche zu den grossen

Fortschritten in der Bohrtechnik führten; aber die Schwierigkeiten

bei der Erweiterung und Verrohrung des Bohrloches waren noch

viel grösser. Hierbei ereignete sich im Juli 1851 ein Bruch, bei

dem gegen 800 Kil. Eisenzeug in 565 M. Tiefe im Bohrloche zurück -

blieb. Die Arbeiten wurden im Juni 1855 aufgegeben, ohne den

Zweck, die Entfernimg des Eisenzeuges aus dem Bohrloche, erreicht

zu haben.

Diese Verstopfungen äusserten einen nachtheiligen Einfluss

auf die Quelle, deren Ausgabe, Gehalt an Kohlensäure und Tempe-

ratur sich verminderte. Die Besorgniss, dass die Quelle noch weiter

zurückgehen möchte, führte bereits 1856 zur Ansetzung des zweiten

Bohrloches, £26 M. von dem ersten entfernt Dabei wurde die
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Vorrichtung getroffen, um dasselbe völlig absperren zu können, und die

im Winter ungenutzt ablaufende Soole im Gebirge aufzustauen. Bei

der Undichtigkeit der oberen Erd- und Gesteinschichten wurde der

Zweck nicht vollständig erreicht. Das Bohrloch war am 24. Juli

1862 bis zur Tiefe von 655 M. vorgedrungen. Ein nicht zu bewäl-

tigender Gestängebruch führte im Mai 1863 zur Einstellung der

Arbeit. Der Ausfluss in der Minute betrug 502 Liter 3,9procen-

tiger Soole von 31 Grad C. Tomperatur, blieb also sehr gegen den

ursprünglichen Erfolg des ersten Bohrloches zurück. Die Entwicke«

lung der Kohlensäure war ebenfalls geringer, gestattete jedoch die

Herstellung eines Donstbades. Dieselben Gebirgsschichten liegen in

diesem Bohrloche etwa 47 M. tiefer, als in dem ersten.

Inzwischen war der Ausfluss aus dem Bohrloche Nr. 1 bis

auf 556 Liter in der Minute gesunken. Der Bedarf an Badesoole

war zwar noch gedeckt, indessen lag die Befürchtung vor, dass die-

selbe fehlen würde, wenn die Ausflussmenge auch ferner, wie bisher,

abnehmen sollte.

In der Mitte des Jahres 1865 betrug der Ausfluss aus dem
Bohrloche Nr. 1 425 Liter, aus Nr. 2 348 Liter. Hiernach lag es

nahe, den Versuch mit einem dritten Bohrloche zu machen, welches

86 M. von Nr. 1, 243 M. von Nr. 2 entfernt am 23. Januar 1866

angefangen wurde. Die Mündung desselben liegt 1,17 M. tiefer als

die der früheren. Bis zur Tiefe von 95,5 M. wurde ein Kupferrohr

mit Holzfutter von 392 Mm. lichter Weite eingebracht und aussen

mit Beton verdichtet. In der Tiefe von 627 M. wurde die Arbeit

am 20. April 1869 wegen des nicht mehr zu bewältigenden Nach-

falls eingestellt. Die Verrohrung gelangte nur bis zur Tiefe von

621,5 M.

Der Erfolg war noch geringer als beim zweiten Bohrloche,

da in der Minute nur 225 Liter 3,6procentige Sohle von 27,5 Grad

C. Temperatur zum Ausfluss kamen. Zu dieser Zeit lieferte das

Bohrloch Nr. 1 362 Liter, Nr. 2 124 Liter, also alle 3 Bohrlöcher

741 Liter in der Minute.

Bei dem Misslingen der letzten Bohrlöcher wurde eine gründ-

liche Wiederherstellung des Bohrloches Nr. 1 in Betracht gezogen,

welche der Berghauptmann von Oeynhausen bereits 1855 bei den

Berathungen über die Herstellung des zweiten Bohrloches dringend

empfohlen hatte.
v

Bei der neuen Fassung des Bohrloches Nr. 1 fand sich das-

selbe in einer Tiefe von 12,5 M. durch Binden von Gipskrystallen

ganz geschlossen, wodurch die Quelle gezwungen war, sich seitwärts

einen eignen Weg zu bahnen.

Im November 1872 betrug der Ausfluss der Bohrlöcher: Nr. 1

139, Nr. 2 98, Nr. 8 201 Liter, zusammen 432 Liter in der Minute;

so dass zur Beschaffung der Soole für die Bäder auf dem Bohrloche
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Nr. 3 eine Pumpe und Dampfmaschine aufgestellt werden musste.

deren Saugrohr bis 9,4 M. unter dem Abfluss reichte. Die Pumpe

konnte Mitte Juli 1873 in Betrieb gesetzt werden. Der drohende

Mangel an Badesoole war beseitigt, da dieselbe bis 900 Liter in der

Minute lieferte und bis zu 1060 Liter gesteigert werden konnte.

Dabei sank der Sohlspiegel im Bohrjoche nur auf 6,3 M. unter dem

Ausfluss, der 12 bis 13 Minuten nachdem Stillstand der Pumpe lieh

wieder einstellte.

Obgleich das Bohrloch Nr. 1 bis zum 13. April 1874 im Durch-

messer von 366 Mm. auf die Tiefe von 165 M. erweitert worden

war, hatte sich doch noch keine günstige Wirkung auf die Ausflnss-

menge bemerkbar gemacht. Im Gegentheil bei meiner Anwesenheit

in Bad Oeynhausen am 14. Juli 1874 fand sich der Ausfluss ?oo

Bohrloch

Nr. 1 zu 62 Liter 4,2procentige Soole v. HO Grad C. in der Minute

Nr. 2 » 93 » 3,9 » » » 26,2 » * » » »

Nr. 9 »100 i 3,8 » » » 27,3 » » » » »

Da dieses Quantum ganz ungenügend war, der Baderbetrieb

nur durch den ungestörten Gang der Dampfmaschine auf Bohrloch

Nr. 3 erhalten werden konnte, so wurde eine Maschine für da«

Bohrloch Nr. 2 angeschafft, um den Bedarf an Badesoole sicher zu

stellen, während die Erweiterung des Bohrloches Nr. 1 vom 1. Sept

1874 an ohne Unterbrechung fortgeführt werden konnte. Als diese Ar-

beit Mitte December 1875 eine Tiefe von 518 M. erreicht hatte,

zeigte sich zuerst eine bemerkbare Zunahme des Ausflüsse« und der

Temperatur. Am 4. Januar d. J. bei einer Tiefe von 533 M. betrug

der Ausfluss in der Minute 263 Liter 4,2procentige Soole von 30,5

Grad C. Temperatur, ferner

am 6. März bei 694 M. Tiefe 371 Liter von 31,9 Grad C.

> 16. > » 611 > > 469 > » 32,2 >

» 18. » > 612 » * 556 » » 32,5 >

» 23. » > 617 > »' 819 • • 34,4 > s

In dieser Tiefe wurde die Arbeit eingestellt, um zur Sicher

Stellung des Bohrlochs durch Einbringung von Holzröhren zu schreiten

und das glücklich erreichte Ziel nicht durch Unglücksfalle btra

Bohren zu gefährden. Die Ausflussmenge ist allerdings noch be-

trächtlich geringer, als in derselben Tiefe im Jahre 1848, wo sie

1390 Liter betragen und erst in 651 M. Tiefe das Maximum erreicht

hat. Die Temperatur ist aber etwas höher als damals.

Der Chemiker W. Rott ig hat am 27. April d. J. den Kohle»-

Säuregehalt der 0,6 M. unter dem Ausflusse befindbehen Soole bei

der Temperatur von 84,1 Grad C in 1 Liter zu 775 Cub.-Cm. M
den Barometerstand von 760 Mm. reducirt) bestimmt, mithin um

ß3 Cub.-Cm. höher als G. Bischof bei der ersten Untersuchung

gefunden hatte.
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Dieser glückliche Erfolg verdient, bei der grossen Bedeutung,

welche dos Bad Oeynhausen bereits erlangt hat, allgemein, besonders

in den ärztlichen Kreisen um so mehr bekannt zu werden, als die

Befürchtungen, welche der Quellenbestand seit dem Jahre 1872 her-

vorgerufen hatte, doch viele Bedenken wegen der Empfehlung des

Bades erregten. Dieselben haben gegenwärtig ihre Grundlage ver-

loren, da die Quelle des Bohrloches Nr. 1 eine etwas höhere Tem-
peratur und einen etwas grösseren Gebalt an Kohlensäure besitzt,

als bei ihrer ersten Erbohrung. Sie wird mit der Temperatur von

32,5 Grad C. in die Badewannen geleitet und die Ausflüsse der

Bohrlöcher 2 und 8 ermöglichen die Herstellung von Bädern von

jeder Temperatur herab bis zu 25 Grad C. bei natürlicher Wärme.
Die Erfahrungen, welche seit mehr als 30 Jahren an diesen

Quellen gemacht worden sind, führen zu folgenden Sätzen:

1) Die aus den 3 Bohrlöchern ausfliessende Soole steht in

keiner unmittelbaren Verbindung. Jede besitzt einen besonderen

Salzgehalt, eine von der andern verschiedene Temperatur; die kleinen

Veränderungen Bind nicht übereinstimmend. Der Salinen-Director

Graeff bat allerdings in dem Vortrage, den er am 19. Mai v. J.

in der Generalversammlung des naturhist. Vereins in Minden ge-

halten hat, auf einen Zusammenhang der Quellen im Bohrloche 1 u. 2

hingewiesen, indem bei der Erbohrung der letzteren 1862 eine be-

deutende Abnahme des Ausflusses bei dem ersteren eingetreten sei.

Diese kann aber sehr wohl unabhängig davon eingetreten sein, da

sowohl vorher, als nachher der Ausfluss aus dem Bohrloche Nr. 1 ab-

genommen hat.

Auch in den letzten Jahren hat sich keine Einwirkung auf

die anderen Bohrlöcher gezeigt, wenn eins abgeschlossen oder ge-

öffnet wurde.

2) Der Ausfluss der Bohrlöcher hat sich einige Zeit, nachdem .

sie die Quellen erreicht hatten, vermindert und nicht wieder zu der

früheren Menge erhoben. Die überaus grosse Verminderung des

Ausflusses beim Bohrloche Nr. 1 hängt aber wohl mit Veränderun-

gen zusammen, die in demselben durch Verstopfungen, Nachfall,

Ablagerung von Gips u. s. w. vorgekommen sind. Darnach darf er-

wartet werden, dass bei einer völligen Sicherstellung dieses Bohr-

loches der Ausfluss sich besser erhalten wird.

3) Der Salzgehalt der ausfliessenden Soole hat sich nur wenig

verändert. Derselbe betrug anfänglich beim Bohrloch Nr. 1 4,5 Procent.

Eine genaue Bestimmung im Jahre 1874 hat 4,3 Procent ergeben.

Der Gehalt an Chlornatrium ist damals zu 3,3 bis 3,4 Procent, jetzt

zu 3,2 Procent ermittelt worden. Diese geringe Schwankung bei

der übergrossen Verminderung in der Menge des Ausflusses ist sehr

bemerkenswert]].

4) Die Temperatur des Ausflusses hat etwas abgenommen, beim
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Bohrloch Nr. 1 von 33,1° bis 30,0°.

» » 2 » 31,0° » 26,2°.

» » 3 » 27,5° » 26,0°.

während beim Aufbohren von Nr. 1 eine höhere Temperatur ab

früher erlaugt worden ist. Die Verminderung hangt also wohl nur

mit der grösseren Abkühlung in den oberen Theilen des Bohrloches

bei geringerer Geschwindigkeit der aufsteigenden Soole und mit den

Verstopfungen in den grösseren Tiefen zusammen.

5) Der Abschluss der Bohrlöcher 2 und 8 wahrend der Winter-

monate hat zwar eine bedeutende Vermehrung des Abflusses un-

mittelbar nach Oeffnung derselben herbeigeführt, die aber nach

kurzer Zeit wieder aufgehört hat. Bei dem Bohrloche Nr. 3 war

der Abfluss bei der Oeffnung desselben Ende April 1874 309 Liter

in der Minute, am 13. Mai 185 und am 10. Juli nur noch 100 Liter.

Der Erfolg der Verrohrung des Bohrlochs Nr. 1 bleibt nun

abzuwarten, und werden dabei neue, hoffentlich günstige Erfahrungen

gemacht werden.

Prof. vom Rath legte eine Abbildung in Farbendruck
der polirten Schnittflache des grossen Meteoriten von
Kittersgrün^ in der Freiberger Sammlung, vor und gab

nach der betreffenden Schrift des Prof. A. Weisbach einige An-

deutungen über die Auffindung und Zusammensetzung dieses Meteo-

riten, eines Broncit-Pallasit's, welcher ein Gemenge von Meteoreisen

(Nickeleisen), Schreibersit, Broncit, Magnetkies (oder vielleicht Trictit)

und Asraanit (der von Maskelyne aufgestellten rhombischen Form

der Kieselsaure) ist. ,

Der in der Freiberger Sammlung befindliche, von einer po-

lirten Schnittfläche begrenzte Block wiegt noch 110 Pfund (das ur-

• Bprüngliche Gewicht des ganzen Meteoriten 173 Pfd.), der grosste

Durchmesser betragt 47 Centim., der Werth wird auf 18000 Mark

geschätzt. —
vom Rath erwähnte ferner mit Dankesausdruck ein dem

naturhistorischen Museum dargebrachtes werthvolles Geschenk, eine

Sammlung von 43 verschiedenen Varietäten von Aetna-
laven in grossen und schönen, für die Schausammlung bestimmten

Handstücken, darunter 9 mit ausgezeichneten Krystallisationen in

den Drusenräumen. Das Museum ist für diese willkommene Gabe

zu Dank verpflichtet der Frau Emilia Peratoner zu Catania.

Dr. Ph. Bertkau legte vor und besprach den 1. Band von

Otto Herman's »Ungarns Spinnen-Fauna. Budapest 1676.«

Der 1. Band dieses auf Veranlassung und auf Kosten der königlich

ungarischen Gesellschaft unternommenen Werkes enthält neben der

Einleitung in den allgemeinen Theil die Angabe der Literatur, die
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Darstellung des äusseren Baues und der Lebensweise. Zu bedauern

ist, dass über den inneren Bau so gut wie nichts gesagt wird und
dass auch die Angaben über den äusseren Bau zum Theil lücken-

haft, zum Theil unrichtig sind, z. B. die Schilderung der Tracheen

bei Harpactes rubicunda, während die den Krallen beim Weben zu-

gedachte Rolle doch noch fraglich ist. Höchst kurz wird auch der

männliche Geschlechtsapparat abgehandelt, so dass man nicht einmal

erkennt, ob der Verf. seine früher (s. unten) geäusserte falsche

Ansicht über die Ausmündung der Hoden in den Palpen beibehalten

hat oder nicht. —
Derselbe theilte eine erneute Beobachtung über das Ein-

bringen des Samens in den männlichen Palpus mit, welcher Mit-

theilung er eine kurze Entwicklungsgeschichte unserer Kenntnisse

von dem Geschlechtsleben der Spinnen vorausschickte. Während
schon die älteren Beobachter, Lister, deGeer, die Begattung

gesehen und in der richtigen Weise gedeutet hatten, leugnete Tre-

viranus, gestützt auf die Beobachtung, dass die Hoden an der

Basis des Hinterleibes münden, die Begattung mittels der Palpen;

das Spiel der Palpen sei vielmehr die Vorbereitung zur eigentlichen

Begattung, die mit zugewandtem Hinterleibe erfolge. Brandt und

Ratzeburg dagegen, die die Begattung bei der Kreuzspinne zu

oft gesehen, konnten die Mündung der Hoden im Hinterleibe nicht

auffinden und stellten die Frage auf, ob dieselben nicht direkt durch

den Cephalothorax in den Palpen mündeten. Erst Menge klärte

den ganzen Vorgang auf, indem er im 4. Bande der »Neuesten

Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzigc p. 39 seine

Beobachtung mittheilte, nach der die männliche Spinne den Samen
aus dem Hinterleibe auspresse und dann mit den Tastern auftupfe.

Diese Beobachtung ist von vielen Seiten angezweifelt worden, so

noch neuerdings von 0. Herman im 18. Bande der »Verhandlungen

der Zoolog.-Bot. Gesellschaft in Wienc, p. 923 ff., wo Herman den

Brandt-Ratz eburg'schen Irrthum wieder aufnimmt und die

Mündung der Hoden am Anfange des Hinterleibes geradezu leugnet,

und im 7. Bande der »Arcbives Neerland. d. sc. exaet. et natur.c

p. 464 f., wo A. W. M. van Hasselt wenigstens die allgemeine Gül-

tigkeit der Beobachtung Menge's in Zweifel zieht. Ausser Menge
hatten nur noch Äusserer und der Vortragende selbst die Beob-

achtung gemacht und letzterer glaubte eine Erneuerung derselben

um so eher mittheilen zu dürfen, als der Forscher nur selten und

immer zufällig Zeuge dieses Vorganges werden kann.

Am 26. April d. J. hatte der Vortragende unter der Rinde

eines Baumes ein £ von Clubiona comta gefangen, das eben seine

letzte Häutung bestanden hatte. In dem Oylinderglas, in welchem

dasselbe aufbewahrt wurde, hatte es in der Nacht ein horizontales

Gewebe angelegt, welches es im Laufe des 28. theilweise zerstörte,
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Am 29., Nachmittags gegen 4 Uhr, fand sich die Spinne in einer

eigentümlichen Lage: Sie hatte am Rande des Gewebes, mit den

Beinen sich theils auf dieses, theils auf die Wand des Glasebens

stützend, Stellung genommen; der Hinterleib war in einem spitsen

Winkel unter das Gewebe gebogen. Vor ihr lag ein kleines

Tröpfchen einer trüblichweissen Flüssigkeit, die sie abwechselnd mit

dem rechten und linken Palpus aufzunehmen bemüht war. Jeder

Taster blieb etwa 3 Secunden in Thätigkeit und machte dann dem

andern Platz; 7 Minuten nach der ersten Beobachtung war das

ganze Tröpfchen verschwunden, ohne das Gewebe benetzt zu haben;

eine Bewegung an den verschiedenen Theilen des Tasterendgliedes

Hess sich nicht wahrnehmen.

Diese Beobachtung ist in sofern unvollständig, als der Aus-

tritt des Samens schon Statt gefunden hatte. Ob daher diese Spinne

in derselben Weise, wie es der Vortragende früher (Troschels
Archiv, 1874. p. 254) für Philoica domestica und Linyphia montan i

geschildert hatte, verfahrt, ist fraglich und um so mehr zweifelhaft,

als das Gewebe nichts von einem »Stegt zeigte.

Dr. Gurlt macht eine Mittheilung über eine neue Untere

suchung von erhöhten Seestranden in Norwegen, welche

Zeugniss von der Hebung der Küsten nach der Diluvialzeit bis m
B69 Fuss über das Meeresniveau ablegen. Dieselbe wurde von Prof.

H. Mohn in Christiania im Sommer 1875, auf einer Reise mit dem

Regierungs-Vermessungsdampfer »Hansteenc ausgeführt, wobei ge-

naue Höhenmessungen mit dem Sextanten an den Küsten von

Throndhjem Stift Norland und Finmarken vorgenommen wurden.

Die Resultate der Untersuchung sind in einer kleinen Schrift : Bidrag

til Kundskaben om gamle Strandlinier i Norge, Kristiania 1876,

niedergelegt,

Prof. Sohlüter sprach über das Vorkommen von Ems eher
in Frankreich und England. Redner thailte aus einem Briefe

von Charles Barrois mit, das8 bei Lezennes der Scapbiten-Pläner

von der Zone des Micraster cor testudinarium überdeckt werde und hier-

über der Emscher-Mergel lagere, der insbesondere folgende charakte-

ristische Versteinerungen führe: Ämtnonitee Texanus, AmmonUes tri-

carinatus, Belemnües verus Mill., Inoceramus involutus, Inoceramus fr

gitatus, Epiaster gibbus Diese jüngsten Schichten von Lezennes oorre-

spondiren mit der Zone des Micraster cor anguinum Bai-rois* und

zugleich der unteren Partie der gleichnamigen Zone Hebert's.

Herr Barrois hat sodann seine Untersuchungen weiter jen-

seits des Canals fortgesetzt und den Emscher-Mergel Westfalens auch

in England erkannt und weithin verfolgt. Als typische Lokalitäten

nennt er folgende : Berling gap (Sussex) Leckford (Hampshire) 8ignal
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de Beer (Devonshire) Ballard hole (J. de Purbeck) Broadstaires (Kent)

Chase farm (Berkshire) Burnham-overy (Norfolk) Flamborough head

(Yorkshire).

Medicinlsche Sectio«.

Sitzung vom 22. Mai 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 19 Mitglieder.

Dr. SameUon in Cöln wird zum ordentlichen Mitglied auf-

genommen.

Dr. Riegel aus Cöln spricht über die respiratorischen
Aenderungen des Pulses und den Pulsus paradoxus.

Während sich an jeder Blutdruckcurve irgend eines Versuchs-

thieres der Satz demonstriren lässt, dass mit der Exspiration der Blut-

druck im arteriellen System Steigt, mit der Inspiration dagegen sinkt, ist

es bisher an vom Menschen mittelst des Marey'schenSphygmographen

gewonnenen Pulscurven noch nicht möglich gewesen, die den ein-

zelnen Phasen der Athmung entsprechenden Schwankungen des

Blutdrucks kenntlich zu machen. Dass dies wenigstens unter Um-
ständen gelingt, beweisen eine Reihe von vom Vortragenden vor-

gelegten Pulscurven.

Die vorgelegten Curven zeigen indess noch weitere beachtens-

wertbe Eigentümlichkeiten. Es fallt nämlich an denselben auf, dass

hier jedesmal mit der Inspiration die Höhe der einzelnen Curven

etwas abnimmt, um in der Exspiration wieder anzusteigen.

Bekanntermassen hat Griesinger zuerst im Jahre 1856 eine

Beobachtung mitgetheilt, in der ein mit der Inspiration zusammen-

fallendes Schwächerwerden oder Verschwinden des Pulses vorhanden

war. Hier fand sich bei der Obduction neben einer »eitrig-faser- •

stoffigen Pericarditis« eine > faserstoffige Mediastinitis«. Später

hat Kussmaul zwei ähnliche Fälle mitgetheilt, in denen er auf

Grund dieses von ihm als »Pulsus paradoxus« bezeichneten Phä-

nomens bereits im Leben die Diagnose auf schwielige Mediastino-

Pericarditis stellte. In beiden Fällen bestätigte die 8ection die

Diagnose und bezeichnete Kussmaul darum die Paradoxie des

Pulses als ein werthvolles Kennzeichen der mediastinalen Schwielen-

bildung. Ausser den angeführten Fällen hat die Literatur nur noch

zwei analoge Beobachtungen aufzuweisen, eine von Bäumler und

eine von Traube. In diesen beiden Fällen fanden sich indess

keine Veränderungen des Mediastinums, wohl aber ein hochgradiges

pericardiales Exsudat.
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In den beiden ersten Fällen, in denen der Vortragende den

Pulsus paradoxu 8 beobachtete, handelte es sich um acute Gelenk-

rheumatismen mit gleichzeitiger Pericarditis sicca. In diesen beides

Fällen beschrankten sich die respiratorischen Aenderungen de«

Pulses indess nicht allein darauf, dass mit der Inspiration jedesms':

die einzelnen Pulse an Grösse abnahmen, um mit der Exspiration

wieder zuzunehmen; es zeigte sich als fernere beachtenswerthe Eigen

thümlichkeit, dass jedesmal mit dem inspiratorischen Kleinerwerden

des Pulses die Rasch he it der einzelnen Pulse zunahm, um mit der

Exspiration bei zunehmender Grösse wieder abzunehmen.

Endlich zeigte sich, dass die inspiratorischen kleineren Pulse

sich durch viel rascheren Abfall und insbesondere durch sehr deut-

liche Rückstosswclle auszeichneten, während die grösseren lang-

sameren der Exspiration angehörenden Pulse sich durch ein be-

trachtliches Höherrücken und Kleinerwerden der Rückstosswelle bei

deutlicheren El astici tätaclevatione n charakterisirten.

Wenn Anfangs die Möglichkeit, dass diese respiratorischen

Pulsänderungen mit der leichten pericardialen Affection in Zusam-

menhang zu bringen seien, nicht ganz von der Hand gewiesen

werden konnte, so musste doch diese Möglichkeit sehr an Wahr-

scheinlichkeit verlieren, als nachgewiesen wurde, dass die in Rede

stehenden Pulseigenthümlichkeiten auch nach Schwinden der Peri-

carditis noch fortbestanden. Dieselben traten indess stets, wie aus-

drucklich hervorzuheben ist, nur bei tieferen Athmungen deutlich

hervor.

Dadurch angeregt, untersuchte der Vortragende eine gros*

Anzahl jugendlicher Individuen mit Bezug auf etwaige respiratorische

Pulsänderungen. Zu den Versuchen wurden ausschliesslich jugend-

liche Individuen, resp. Reconvalesoenten im Alter von 15—25 Jahren

verwendet. Das Resultat aller dieser Versuche lässt sich in folgenden

Sätzen zusammenfassen:

1) Bei gesunden jugendlichen Individuen, resp. Reconvales

centen nimmt bei tiefen Athmungen mit der Inspiration der

Puls betrachtlich an Grösse ab, um mit der Exspiration wieder zu-

zunehmen.

2) Mit dem inspiratorischen Kleinerwerden des Pulses geht

parallel ein Deutlicherwerden und Tieferrücken der Rückstosswelle;

mit der Exspiration ein Kleinerwerden und Höherrüoken derselben

Die Elasticitätselevationen nehmen mit der Exspiration etwas an

Deutlichkeit zu und rückt insbesondere die erste etwas höher gegen

den Curvengipfel.

3) Mit dem inspiratorischen Kleinerwerden nimmt die Rasch*

heit der Pulse beträchtlich zu, mit der Exspiration betrachtlich ab.

Den Grund dieser auf eine geringere Füllung des Aorten-

Systems hinweisenden Pujsänderungen glaubt der Vortragende in
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der durch die tiefe Inspiration veranlassten beträchtlichen inspira-

torischen Druckverminderung innerhalb des Thorax suchen zu

Tnüssen. Dabei besteht die Möglichkeit, dass vielleicht noch andere

Factoren, so die der Reconvalescenzperiode zukommende Schwäche

de9 Organismus, insbesondere dea Herzens das Zustandekommen des

Phänomens begünstigen.

Ob auch bei dem eigentlichen pathologischen Pulsus paradoxus

die weiteren oben erwähnten Pulsänderungen dieses gewissermassen

physiologischen P. paradoxus vorkommen, ist aus den bisherigen

Beobachtungen nicht zu ersehen. Der Vortragende erläutert alle

diese Verhältnisse durch zahlreiche Pulscurven.

Prof. Doutrelepont legte eine Messerklinge vor, welche

er aus der Axelhöhle eines Mannes herausgeschnitten hatte, wo die-

selbe 20 Monate gesessen hatte. Patient, ein sehr muskulöser Mann
von 28 Jahren, erhielt am 25. Juli 1874 einen Messerstich unter

der linken spina scapulae. Der Thäter sprang zu* Ausführung der

That auf den Tisch und stach seinen Gegner, der ihm gegenüber

sass, von oben und vorn, wobei er jedoch von diesem zurückge-

stossen wurde. Bei diesem Stosse ist die Messerklinge wahrschein-

lich gegen die Spina scapulae abgebrochen. Patient empfand gleich

nach der Verletzung heftige Schmerzen im ganzen Arme, die bis in

die Finger ausstrahlten und hatte das Gefühl von Taubsein und

Ameisenkriechen in dem 3., 4. und 5. Finger. Die Wunde soll in

Zeit von drei Wochen mit nur geringer Eiterung geheilt sein. ' Die

Schmerzen im Arme hielten jedoch an und zu denselben gesellten

sich nach ungefähr drei Monaten Schmerzen, welche von der Achsel-

höhle bis zur Brustwarze strahlten. Patient konnte den Arm ohne

die heftigsten Schmerzen nicht bewegen und trug ihn in einer

mitella. Breiumschläge, Tinctura Jodi, Elektricität, sogar Bewe-

gungen des Armes wurden auf Anrathen verschiedener Aerzte,

welche von dem Patienten in seiner langen Leidenszeit consultirt

wurden und welche an dem Vorhandensein der Klinge im Arme
mehr weniger zweifelten, angewendet, ohne dass sich der Zustand

im Geringsten änderte. Am 9. Dec. 1875 sah D. den Patienten zu-

erst. Dieser konnte damals den Arm, wenn auch mit Schmerzen,

bis zur Horizontalen erheben, aktive Rotationsbewegungen konnten

wegen der grossen Schmerzhaftigkeit nicht gemacht werden. Passive

Bewegungen waren auch schmerzhaft, aber in allen Richtungen frei.

Ungefähr 6 Cm. unter der Stichnarbe mehr dem Arme zu fühlte

man eino abnorme Härte in der Tiefe; der Druck dieser Stelle rirf

sehr heftige ausstrahlende Schmerzen im Bereiche des nerv, ulnaris

und intercostalis und hier und da schwaches Crepitiren hervor. Cm-
Sitsnngob. d. nicdorrholn. QeteiUchaft in Bonn. 187C. 7
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faaste man von dieser Stelle aus die Achselhöhle, so fühlte man auch

einen längern festen Strang.

D. schlug dem Patienten vor, an der oben bezeichneten Stelle

einzuschneiden, um den dort sitzenden Körper zu entfernen. Patient

ging jedoch nach Hause und konnte sich noch nicht zur Operation

entschliessen, da er seiner späteren Aussage nach, von verschiedenen

Seiten vor einer Operation gewarnt worden war. Erst im März

d. J. Hess er sich ins hiesige evangelische Hospital aufnehmen. Die

Symptome waren dieselben geblieben, nur war der fremde Körper

undeutlicher zu fühlen. Am 25. März schnitt D. unter Anwendung
der lokalen Anaesthesie an der bezeichneten Stelle ein, legte den

hintern Rand des musc. deltoides frei und Hess denselben von

stumpfen Haken zurückhalten, worauf unter demselben die Klinge

deutlich zu fühlen war; ein weiterer Einschnitt legte die Basis der

abgebrochenen Klinge bloss, welche dann leicht entfernt wurde, Sie

sass zwischen teres major und minor, ihre Spitze gegen Achselhöhle

und Kippen gerichtet; Eiterung war nicht vorhanden.

Die Klinge ist 7 Cm. lang, 1,5 Cm. breit und noch spitz und

scharf, während die Flächen verrostet sind. Gleich nach der Ope-

ration waren die heftigen Schmerzen beseitigt; Patient konnte ohne

Morphiuminjektionen, die ihm seit langer Zeit allein Ruhe gaben,

schlafen. Die Heilung erfolgte unter dem antiseptischen Verbände

mit nur oberflächlicher Eiterung in 14 Tagen, zu welcher Zeit Pa-

tient entlassen wurde.

Zwanzig Monate hatte also eine noch scharfe und spitze Messer-

klinge in der nerven- und gefässreichen Gegend ohne Entzündung

hervorzurufen gelegen, und nur durch den Druck auf den nerv,

ulnaris und intercostalis die heftigen Schmerzen hervorgerufen.

Prof. Köster berichtet histologisch, Geh. Rath Busch klinisch

über einen Fall von Lipomatosis des Pancreas.

Allgemeine Sitzung vom 12. Juni 1876.

Vorsitzender Prof. Troschel.

Anwesend: 16 Mitglieder.

Siegfried St ein berichtet, über Vorkommen von Eis-

schliffen in der Norddeutschen Ebene. Etwa vierMeilec
,

östlich von Berlin erstreckt sich ein nahezu l
/a Meile langer Ruckes

eines Hügellandes, welcher ein vereinzeltes Vorkommen der Bunt-

Sandatein Formation birgt. Es ist dies die Gegend von Rüdersdorf,

i
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ivo für Staatsrechnung die Kalksteinbrüche betrieben werden, welche

für Berlin das Baumaterial an Bruchsteinen und Kalk liefern. Beim

Abbau, der nach Osten voranschreitet, wird im Winter von dem
überliegenden Alluvium diejenige Fläche der Kalksteinschichten frei-

gelegt.^ welche im kommenden Sommer soll abgebaut werden.

Den grossartigen Betrieb, der in jeder Beziehung äusserst

interessant ist, zu beschreiben, würde hier zu weit fuhren. In dem
Werk von H. Eck und von Anderen ist dies auch eingehender ge-

scheuen.

Der Vortragende war dieses Frühjahr in Rüdersdorf und

wurden ihm dort von dem Königl. Obersteiger Herrn Dietrich auf

der abgedeckten Fläche der Kalksteinschichten einige Stellen ge-

zeigt, welche ganz glatt wie polirt waren und nach einer Richtung

hin mehr oder weniger tiefe Furchen zeigten. Ein grösseres Hand-

stück von der Fläche hatte der Vortragende mitgebracht und legte

es vor; indem er sich dagegen verwahrte, eine Priorität dieser Be-

obachtung für sich mit dieser Mittheilung zu beanspruchen, da doch

sicherlich corapetentere Männer des Faches aus dem nahen Berlin

schon über diese Erscheinung werden berichtet haben.

Die Entstehung dieser polirten SchlitTe und der darin ent-

haltenen Furchen dürften sich in folgender Weise erklären lassen.

Zur Zeit als die norddeutsche Ebene noch Meeresboden war

und der bezeichnete jetzt bei Rüdersdorf gelegene Rücken des dor-

tigen Hügellandes durch irgend eine Ursache bis nahe zur Meeres-

fläche gehoben wurde; trieben, von Norden herkommend, Eisberge

über die Wasserfläche dieser Meeresbucht. Diese Eisberge waren

an den Felsenküsten Skandinaviens vorbeigetrieben, oder hatten gar

die Eisdecken der jetzt dort befindlichen Fjorde gebildet. Von den

steilen Ufern derselben waren Schutt, Gerolle und Steinmassen, selbst

in grösseren Stücken und riesigen Blöcken herabgestürzt, oder durch

Gletscher als Moränen herabgetragen auf diese Eisberge. Durch

Sturm oder durch Hochfluthen vom festen Ufer losgerissen, trieben

diese beladenen Eismassen gegen Süden.

In dem Maasse als sie durch wärmeres Meerwasser von unten

her, oder durch wärmere Luft von oben her abschmolzon, fielen die

aufgelagerten Erd- und Steinmassen auf den Meeresboden und bil-

deten nach Zurücktreten des Meeres das Aluvium des neu entstan-

denen Landes. Die Geschiebe und besonders die grossen Granit-

blöcke in jener Gegend sind ja in ihrer Struktur und Zusammen-

setzung unstreitig mit den skandinavischen Gebirgsgesteinen iden-

tifizirt.

Wenn nun zur Zeit der Hebung jener Bunt-Sandstein-For-

mation und dadurch bedingten Abrutschung des schon aufgelagerten

Meeresbodens ein solcher Eisberg über die frei gewordene Fläche
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des Ausgehenden der Kalksteinschichten trieb, so mussten letzter©

ähnlich den Ercheinungen bei Gletschorschüffen , auch glattgeschliflsn

werden.

Befand sich zugleich von unten in dem Eisberge fest einge-

froren ein hartes Felsenstück z. B. Granit oder Quarz oder ahnliches

hartes Gestein, so hinderte dieses nicht die Fortbewegung des Eis-

berges, sondern der betroffene weiche Kalkstein musste nachgeben
und zeigte sich die Spur des harten Gesteins als Furche, die Wir-
kung des Eises als glatte gleichsam polirte Oberfläche auf dem
Kalkstein.

Weniger tief gehende abschmelzende Eisberge Hessen neue
Schuttmassen auf diese Flächen fallen, welche dadurch vor Verwitte-

rung und gegen anderweitige Zerstörung geschützt wurden. Bei
deren jetziger Abräumung zeigt sich dem menschlichen Blick,

welche Umgestaltung unsere Erdoberfläche vor Aeonen von Jahren,
unterworfen gewesen.

Dr. W. Schumacher zeigte pyrogenetische Krystalli-
sationen vor, die er in den Steingut-Glattöfen der
WesseTschen Prozellanfabrik zu Poppelsdorf gewon nen
hat. Die Temperatur dieser Oefen geht an den heissesten Stellen

zuweilen bis zur beginnenden Schmelzung des sog. norwegischen

Feldspates; das Erkalten nimmt nach 15—20stündigem Brennen
12 und mehr Stunden in Anspruch.

9
Die Grundlage der Krystalli-

sationen ist in der einen Versuchsreihe ein aus Kalk, Soda, Kiesel-

säure und Borsäure erschmolzenes Glas. Ausgehend von der heute

herrschenden Anschauung über die chemische Constitution des

Glases nimmt der Vortragende von seinen Schmelzproducten an,

dass sie ein Gemenge von kieselsaurem Natron, borsaurem Kalk
und kieselsaurem Kalk seien. Das Kalksüicat für sich ist nur in

der höchsten Woissgluth schmelzbar, in dem Feuer jener Oefen da-

gegen völlig unschmelzbar, während der borsaure Kalk und das

kieselsaure Natron in demselben leicht schmelzen. Das schmelzende

Gemenge der beiden letzteren Stoffe löst den an und für sich un-

schmelzbaren kieselsauren Kalk auf, gleichwie Wasser ein Salz löst;

bei dem langsamen Erkalten krystallisirt nun ein Theil des kiesel-

sauren Kalkes wieder aus, und zwar um so mehr, je concentrirter

die Schmelzlösung bezüglich des kieselsauren Kalkes ist. Nach dieser

Theorie würden die vorgezeigten Schmelzproducte l

) r
wie folgt, zu-

sammengesetzt *) sein:

1) Das Schmelzgemenge wurde in Steinguttassen geschmolzen.

2) Bei den Formeln ist von Borsäure- und Natronverflüchti-

gung abgesehen, die übrigens auch kaum beachtenswerth gewesen
sein kann.
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L
3 (CaO, Si03)

II. .

CaO,SiOa

III.

2(CaO,Si03 )

2(CaO,BOs)

3(NaO,SiO„)

CaO,BOa

NaO,SiOs

3 (CaO, B0
3 )

8(NaO,SiOa)

IV.

CaO, Si03

V.

CaO,SiOa

4(CaO,BOa )

3(NaO,SiO,)

4(CaO,B03 )

3(NaO,2Si03 )

Bei I kommen auf 100 Lösungsmittel (CaO,B08 +NaOSiOa )

etwa 62 kieselsaurer Kalk; der planconvexe Scbmelzkörper ist voll-

ständig krystallinisch erstarrt, die Krystallindividuen sind zum Theil

leicht erkennbar, die Oberfläche ist rauh und uneben von krystal-

linischen Bildungen. II (auf 100 Lösungsmittel 50 ( aO,Si03 ) zeigt

in der unteren Schiebt und in den Randpartien des planconvexen

Scbmelzkörpers krystallinische Structur, ebenso an der Oberfläche,

im Uebrigen vollkommenes Glas. III (100 Lösungsmittel 35 CaO,Si03 )

die untere Schicht und die Oberfläche krystallinische Structur, sonst

Glas. IV. (100 Lösungsmittel 15CaO,SiOa) bildet ein vollkommenes

Glas, in dessen durchaus glasartiger Oberfläche jedoch vereinzelte

scharf gezeichnete Kryställchen liegen. V. verhält sich wie VI. Ge-

menge von borsaurem Kalk und kieselsaurem Natron zeigten nie-

mals Krystallisationen.

Ein andere« der vorgezeigten Schmelzproducte kann man sich

zusammengesetzt denken:

Mit II verglichen tritt hier an die Stelle des borsauren Kalks

kieselsaures Bleioxyd; das Schmelzproduct ist vollständig krystal-

linisch erstarrt» ein zweites Stück mit dünner Lage des Schmelz-

producteB zeigt eine aus grösseren und kleineren Kryställchen be-

stehende Oberfläche. Die Kryställchen sind von der gleichen Form
wie bei I—V.

In allen diesen Fällen haben die Kryställchen die Form von

Nadeln oder langen Stäbchen, von welchen einzelne 5— 10 Millimeter

lang sind.

Ejne wesentlich davon verschiedene Krystallform wurde bei

einem Schmelzproduct erhalten, welches zusammengesetzt gedacht

werden kann aus borsäure-kieselsaurem Kalk, Natronbisilicat und

überschüssiger Kieselsäure:

CaO,SiO3

PbO,SiOa

NaO,SiOa
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5 (CaO, BO,Si05)

3(NaO,2SiOs)

SiO,

oder von Si02 ausgehend:

6(CaO,B03Si02 )

3(NaO,2Si02 )

7 SiO,

Das Schmelzproduct ist ein stellenweise opalisirendes Glas,

in welchem die krystallinischen Ausscheidungen vereinzelt oder in

Häufchen vereinigt eingebettet sind; es sind rundliche flache Körper.

Der Vortragende hofft durch Anwendung grösser%r Mengen
und passende Einrichtungen ein für krystallographische und che-

mische Untersuchungen geeignetes Material zu gewinnen.

Prof. vom Rath legte eine Anzahl von Krystallen
des Amazonensteins, entdeckt im Jahre 1875 unfern des
Pike's-Peak in Colorado vor. Diese im Besitze des natur-

h ist . Museum befindlichen, durch Schönheit und Grösse (15— 20 Ct.)

ausgezeichneten Krystalle sind von herrlich lichtgrüner Farbe, welche

gegen die Oberfläche hin intensiver wird und gegen das Innere zu-

weilen ganz ausblasst. Sie sind theils einfach (herrschend die Flä-

chen T, M, P, x; untergeordnet z, o, n, y), theils Zwillinge nach

dem Bavenoer Gesetze. Von besonderem Interesse sind einige Kry-

stalle, welche auf einer strahlig-blättrigen, zu sphärischen Gestalten

gruppirten Masse von Albit aufgewachsen und in dieselbe einge-

senkt sind. Von anderen begleitenden Mineralien wurden noch be-

obachtet Quarz undFlussspath. DieAmazonite vom Pike's-Peak scheinen

an Grösse und Schönheit alle bisher bekannten Vorkommnisse weit

zu übertreffen. Sie fanden sich in Drusen von Schriftgranit, welche

in einer Tiefe von cca. 3 m. sich schlössen. Das Vorkommen ist

auf einen eng begrenzten Raum beschränkt, ausserhalb dessen selbst

ein energisches Schürfen keine Drusen und nur noch Spuren der

grünen Farbe auffinden Hess. Einige der Zwillinge nach dem Ba-

venoer Gesetze (Zwillingsebene die Fläche n) sind durch eine unge-

wöhnliche Ausbildung bemerkenswerth, indem sie ausgedehnt sind

in der Richtung der Kanten x: M des einen Individs. Hierdurch

geschieht es, dass zuweilen eine Fläche o des einen Individs und

diejenige Fläche T des anderen, welche mit jener einen sehr stum-

pfen ausspringenden Winkel bildet, neben einander zu liegen kommen,

eine Erscheinung welche wohl als sehr ungewöhnlich bei den Bavenoer

Zwillingen zu bezeichnen ist. Der Amazonenstein des Pike's-Peak

(14216 e. F. hoch), eines der höchsten Gipfel des Felsengebirges,

zeigt namentlich auf den Flächen P eine überaus feine gegitterte

Streifung, welcher Herr Des Cloizeaux in seiner neuesten wich-
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tigen Arbeit über den Mikroklin (Comt. rend. de l'academie des

sciences, seance 17 avril 1876) ein eingehendes Studium widmet. Die

von dem ausgezeichneten französischen Mineralogen entdeckte neue

Feldspath-Speciee, auf welche er den freigewordenen Namen Mi kro-

lclin übertrug (nachdem er nachgewiesen, dass der von Breithaup t

als Mikroklin bezeichnete farbenschillernde Feldspath von Fre-

clriksvärn ein typischer Orthoklas ist), besitzt die Mischung des

Kalifeldspaths oder Orthoklas, krystallisirt indess im triklinen System.

Sehr selten ist indess der Mikroklin homogen, wie der von Magnet-Cove,

Arkansas; fast immer ist er durch feinste Lamellen von Orthoklas

und solchen von Albit durchsetzt, welche seine oben angedeutete

gitterähnliche Zeichnung hervorbringen. Zum Mikroklin, welchen

DesCloizeaux bereits von 56 Fundstätten nachweist, gehört nun auch

der Amazonenstein, welcher, obgleich scheinbar monokline Krystallo

von trefflicher Ausbildung darstellend, doch in Wahrheit ein ausser-

ordentlich inniges Gemenge von drei verschiedenem Feldspathspecies

ist, nämlich Mikroklin als herrschendem Bestandtheil, Albit und
Orthoklas, welche beide letztere in annähernd rechtwinklig sich

durchsetzenden feinsten Lamellen dem Mikroklin eingeschaltet sind,

eines der bewundernswertbesten Beispiele des polysynthetischen

Krystallbaues, dessen Kenntniss wir Herrn Des Cloizeaux ver-

danken.

Prof. vom Rath legte dann eine im lithographischen Institut

des Herrn Henry durch Herrn Laurent kunstvoll ausgeführte Krystall-

figuren-Tafel vor (mit Darstellungen der „ok taedri sehen Kry-
stalle des Eisenglanzes" vom Vesuv, der Parallelver-

wachsungen von Biotit, Hornblende und Augit in sehr

kleinen Krystallen auf grösseren Augiten in den Auswürflingen des

Vesuv, (Eruption vom 26. April 1876), von Zwillingen des Tur-

nerit, von ausgezeichneten Krystallen des Skorodit von Dern-

bach unfern Montabaur etc.). Diese Tafel gehört zu einem

Aufsatze des Vortragenden, welcher im nächsten Jahrgange (1877)

der Verh. des naturhistor. Vereins der preuss. Rheinl. und Westf.

erscheinen wird.

ünter den dem Museum dargebrachten Geschenken konnte

mit Dankesausdruck namentlich Erwähnung geschehen eines Frag-

ments (14 Gr.) des Meteoriten von Waconda, Mitchel Co. Kan-

sas, Am. 1872, seitens des Herrn C. ü. Shepard. Der Stein ge-

hört zur Klasse der Chondrite. Fernere Gaben wurden verehrt von

Herrn Seligmann (Skorodit von Dernbach; Strontianit von Sen-

denhorst; Kieselzink von Altenberg); von Herrn Dr. Schuchardt
(eine Sammlung von Erzen aus Chili); von Herrn Dr. B. Kosmann
(Pseudomorphosen von Thon nach Carnallit von Westeregeln, sowie

interessante nordische Geschiebe); von Herrn Dr. Eram. Kayser
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(eine Suite von Harzgestcineu); von Herrn Dr. K. A. Lossen (eine

Suite von Granitvarietäten des Bodegange«).

Herr G. Becker legte vor und besprach eine Abände-
rung des allgemein verbreiteten Farrn Asplenium Tri-

choynanes L., welche derselbe zwischen feuchten Basalt-

blöcken in der Nähe von Gerolstein kürzlich aufge-

funden. Alle Wedel ein und desselben Rhizoms haben die Fiedern

dcltaförmig stumpf zugespitzt und tief fiederspaltig, die Laginien.

keilförmig, an der Spitze in mehrere stumpfe Läppchen zertheilt.

Diese von der normalen Pflanze vollständig abweichende sehr inte-

ressante Form findet sich bei Milde unter rarietas iticisum Beruh,

augegeben als vorkommend in der Schweiz (Canton Glarus). Für

Deutschland wäre sie also neu.

Prof. Troschel fand sieh durch den widersprechenden

Ausspruch eines der angesehensten Paläontologen veranlasst, den

fossilen Schädel aus der Höhle bei Attendorn, den Prof. Andrä in

der Sitzung vom 1. Juni 1874 (p. 117) vorgezeigt und unter der Zu-

stimmung des Vortragenden als einer Hyäne angehörig bestimmt

hat, nochmals einer gründlichen Untersuchung zu unterwerfen. Nicht

als ob er über die Bestimmung zweifelhaft geworden wäre, sondern

um sich gegen den leichtfertig hingeworfenen Tadel zu rechtfertigen.

Das vorliegende Fossil stammt von einem sehr jungen Thiere her,

dessen Kieferkuochen noch stark geschwollen sind. Die Vorderzähne

und Eckzähne sind vollständig vorhanden, die Backenzähne haben

erst zum Tbeil den Kiefer durchbrochen. Man hat es hier unzweifel-

haft mit einem eben hervorbrechenden Milchzahngebiss zu thun,

und das Alter des Individuums zählte bei seinem Untergänge ge-

wiss nur nach Wochen. Die starken Eckzähne und die vollständig

vorhandenen Schneidezähne, 6 oben und 6 unten in gerade Quer-

reihen gestellt, weisen den Schädel auf den ersten Blick unter die

Raubthiere. Die Backenzähne sind an der rechten Seite noch gänz-

lich von der Knochendecke der Kiefer umhüllt. An der linken

Seite tritt der Fleischzahn und der innerhalb des Fleiscbzahns

liegende Höckerzahn dadurch deutlich hervor, dass die Kieferwand

au dieser Stelle abgebrochen ist. Im Unterkiefer der linken Seite

sind zwei Lückenzähne bereits hervorgebrochen, der durch eine

Lücke von diesem getrennte Fleischzahu ist in Folge des an dieser

Stelle abgebrochenen Kieferknochens zum Theil in seiner Alveola

sichtbar. Die Gestalt des oberen Fleischzahns uud des neben ihm
liegenden Höckerzahus weisen den Schädel deutlich in die Katzen-

familie, und es bleibt nur zu untersuchen, ob er einer Katzenart

oder einer Hyäne zugehört habe. Für letztere Gattung spricht das
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Gebiss, sowohl was die Zahl wie die Beschaffenheit der Milchzähne

betrifft. Bei genauer Vergleichung finden sich aber auch noch andere

Charaktere, welche diese Bestimmung bestätigen. Bei den Katzen

verschmälert sich die Nasenöffnung nach unten, während sie bei

den Hyänen unten fast so breit ist wie oben; die Nasenbeine sind

bei den Katzen hinten wenig schmäler als vorn und runden sich

oben ab, bei den Hyänen werden sie nach hinten schmäler und

endeu in einer Spitze; endlich bleibt bei allen Katzenarten, deren

Schädel vorliegt, Löwe, Tiger, Leopard, Cuguar, wilde Katze, Haus-

katze und Felis minuta, Cynailurus guttatus, zwischen dem Fortsatz

des Stirnbeins, der sich zwichen Oberkiefer und Nasenbein einschiebt,

und zwischen dem oberen Fortsatz des Zwischenkiefers ein Raum,

in welchem der Oberkiefer das Nasenbein berührt, wogegen sich die

Fortsätze des Stirnbeins und des Zwischenkiefers bei den Hyänen,

Hyaena striata und crocuta, treffen, so dass Oberkiefer und Nasenbein

vollkommen von einander getrennt bleiben. In allen diesen Puncten

erweist sich der in Rede stehende jugendliche fossile Schädel als

Hyaena. Bemerkenswerth ist es, dass Hyaena spelaea von den beiden

lebenden Arten, Hyaena striata und crocuta abweicht, indem bei

ihr ein, wenn auch nur kleiner Zwischenraum von einigen Linien

zwischen den beiden genannten Fortsätzen bleibt, in welchem der

Oberkiefer das Nasenbeiu berührt, und zwar an allen Schädeln des

Poppelsdorfer Museums. Ob nun der jungendliche fossile Schädel

zu H. spelaea gehört, das muss vorläufig eine offene Frage bleibon.

Schliesslich legte Prof. Troschel noch ein verkrüppeltes

Geweih vor, welches Herr Emil vom Rath in einer Kiesgrube bei

Mehlem gefunden hatte und das der Vortragende für das Geweih eines

Spiessers vom Damhirsch ansprach. Es ist nicht unwahrscheinlich,

dass dasselbe aus dem Park der Frau Geheimräthin Deichmann in

die Kiesgrube gelangt sei, da in diesem Park seit längeren Jahren

Damhirsche gehalten werden.

Physikalische Scctioii.

Sitzung vom 19. Juni 1876.

Vorsitzender: Prof. Troschel.

Anwesend: 15 Mitglieder.

Prof. Clausius sprach über die Ableitung des electrodyna-

inischen Grundgesetzes, welches er in der Sitzung vom 7. Februar

d. J. vorläufig mitgetheilt hatte. \ j:
6
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Prof. Dün kelberg referirt über den von ihm geprüften
Projektsentworf der Etsch regulirung zwischen Meran
und Bozen und die damit zu verbindende Erbauung
einer V ic in al -Eisenbahn, und entwickelt im Anschluss hieran

einige Bemerkungen über die geologische Arbeit des Wassers der

dortigen zahlreichen und gefährlichen Wildbäche, die Art ihrer

Ableitung und Beherrschung in Normalprofilen (Mittel- und Hoch-

wasserprofil), die sich bei der Etsch wie 1:8 verhalten müsstec.

Er erläutert die durch die Abnahme des Gefälles nach unten hin

bedingte Abänderung, unter Entwicklung der dafür in culturtech-

nischer Beziehung maassgebenden Normen, und hebt schliesslich die

dabei zu beachtende Bewegung des Grundwassers in den alluvialen

Erdschichten hervor. Auch erwähnt er eines zweiten mächtigen,

durch zwei Brunnen in Heran und Bozen aufgeschlossenen Grund-

wasserstromes, der sich unterhalb einer 72 Fuss mächtigen ganz

undurchlassenden Schichte von Gtetscherschlamm thalabwärts zu be-

wegen scheine und wahrscheinlicher Weise, nebst den aus anderen

Alpenthälern in der Tiefe abfliessend en Wassermassen die zahlreichen

in Oberitalien künstlich erschürften und starken Quellen (fortanili)

speise, die dort zur Bewässerung der sogen. Marciten (Winterwiesen}

dienten, die sechsmal im Jahre geschnitten, das fruchtbarste Wiesen-

gelände der cultivirten Erde bildeten.

Dr. Ph. Bertkau legte 2 Nester von Polistes gallica

var. diadema vor, die er auf dem Venusberge an Haidekraut-

stengel angeheftet gefunden hatte und referirte über die Beobach-

tungen, die vonSiebold an dieser gesellig lebenden Wespe hinsicht-

lich ihrer Lebensweise und der Erscheinung der Parthenogenese*

gemacht hatte. Der Vortragende hob hervor, dass bei Bonn beide

Rassen (P. gallica und P. diadema) vorkommen, die sich nach von
Siebold ausschliesseu sollen, und dass ferner in hiesiger Gegend

die Nester häufiger an Haidekrautstengeln, seltener an Mauern,

Wänden u. s. w. gefunden werden, während von Sieboid das

letztere als Regel angiebt.

Herr Dr. von Platen und Herr Dr. Ungar werden zu ordent-

lichen Mitgliedern aufgenommen.

Herr J)r Vi an den wird zum ordentlichen Mitglied vorge-

schlagen.

Medicluisclie Section.

Sitzung vom 26. Juni 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 20 Mitglieder.
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Herr Dr. van de Loo in Venlo wird von Herrn Geh. Rath

Busch. Herr Kreisphysikus Dr. Herr in Wetzlar von Herrn Sani-

Lätsrath Dr. Zartmann zum auswärtigen Mitglied vorgeschlagen.

Prof. Binz sprach über die Versuche der Herrn Heu-
bach und Schmidt zur Entscheidung der Frage, ob der in mas-

sigen Mengen aufgenommene Alkohol im Organismus ganz verbrenne,

ader ob ein namhafter Theil durch die Nieren und die Lungen
unzersetzt ausgeschieden werde. Nach einer experimentellen Kritik

ler bisher angewandten Methoden, schildert er die Versuche seiner

genannten Schüler. Es folgt aus ihnen, dass bei ganz kräftigem,

theils unmässigem Genuss von Spirituosen höchstens 3°/0 des Alko-

hols im Harn erscheinen, dass bei den gewöhnlichen Gaben keine

Spur sich darin wieder findet, und dass ebenso im Athem auch

höchstens nur unmessbare Spuren vorkommen. — Die Einzelheiten

werden demnächst in dem Archiv für experimentelle Path.- und

Pharmakologie publicirt werden.

Prof. Busch giebt M ittheilungen über einige Ge-

schwülste, von denen die eine durch den Ort ihres Vor-

kommens, die andere durch Zusammensetzung aus Ele-

menten, welche ihrem Mutto rboden ursprünglich fremd
sind, die dritte durch den Mutt erboden, auf welc hem
sie sich entwickelt hat, merkwürdig ist.

Die erste Geschwulst gehört nach dem Orte ihres Vorkommens
zu den Retropharyngealgeschwülsten, welche B. in den Annalen der

Charite beschrieben hat. Jene dort beschriebenen eingeschlossen

hat B. bis jetzt ein Dutzend der an diesem Orte vorkommenden

Neubildungen beobachtet. Unter ihnen befanden sich Fibrome,

gutartige und bösartige Sarkome, gutartige und bösartige Lymphome
so wie auch Carcinome, welche zuerst auf der Schleimhaut entstehend

die in den retropharyngealen Bindegewcbsräumen befindlichen Lymph-

drüsen inficirt hatten. Wegen dieser Vielseitigkeit in Bezug auf

die elementare Zusammensetzung hält B. den von ihm gegebenen

Namen, welcher den eigenthümlichen Standort bezeichnet, für besser

als den von Syme gewählten »fibrous tumours of the throat.c

Das eine vorgezeigte Exemplar ist abgesehen von seiner rie-

sigen Grösse dadurch ausgezeichnet, dass es, wie schon die makro-

skopische Betrachtung zeigt, ein gelapptes Lipom ist, welches sich

also in diesem ursprünglich fettarmen Gewebe entwickelt hat und

ferner dadurch, dass es im Vergleiche zu den früher beobachteten

Geschwülsten einige Abweichungen in dem Verhalten zu den Nach-

bartheilen zeigt.

In allen früher beobachteten Fällen hatte die Geschwulst,

nachdem sie eine beträchtlichere Grösse erreicht und die seitliche
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Pharynxwand vorgewölbt hatte, auch das Gaumensegel in der Art ir.

Mitleidenschaft gezogen, dass alle seine Falten geglättet wurdet,

um den Sehleimhautüberzug für die von hinten und seitlich vor-

wachsende Geschwulst zu gewähren. Die Arcus palatoglossus ub<2

palatopharyngeus waren daher verstrichen, die Mandel zeigte durch

die grössere Entfernung ihrer Follikel und ihre grössere Fläcben-

ausdehnung, dass sio allmälig einem Zuge der Breite und der Länge

nnch nachgegeben hatte und wenn man vom Munde aus die Ge-

schwulst betrachtete, sah und fühlte man vom freien Rande des

harten Gaumens begiunend eine gleichmässige Schleimhautoberfläche

ohne Duplicaturen, welche die Geschwulst überzog und entweder

in die Schleimhaut der hinteren oder der anderen seitlichen Wand
überging, während das Zäpfchen ganz nach der entgegengesetzten

Seite gedrängt war. (Vergl. die Abbildung in den Charite-AnnaJen.)

Die Schleimbaut des Gaumensegels hatte daher immer dasselbe

Schicksal erlitten, welches die Haut des Penis erfahrt, wenn in einer

Scrotalbälfte eine solche Anschwellung entsteht, dass die Scrotalhaut

zu ihrer Bedeckung nicht hinreicht, sondern dass zu diesem Behuf

o

auch die Penishaut verwendet wird, während die zwischen beides

liegende Falte verstreicht.

In unserem vorliegenden Falle war das Verhalten etwas

anders. ' Sobald der Patient, welcher c. 60 Jahre alt war und da;

Wachsthum der Geschwulst seit mehr als 10 Jahren beobachte:

hatte, den Mund öffnete, sah man den ganzen Rachenraum von der

grossen Geschwulst ausgefüllt. Auf der rechten Seite konnte man

noch mit einiger Mühe den Finger zwischen der seitlichen Pharynx-

wand und der Geschwulst einführen, um die Ausdehnung der letz-

teren nach unten und oben zu exploriren. Die ganze Geschwulst

war von glatter verdünnter Schleimhaut überzogen, aber auf der

linken Seite befand sich über diesem Schleimhautüberzuge nocl

das gedehnte Gaumensegel. Das letztere war also ebenfalls in den

Mund vorgewölbt, aber zwischen ihm und dem Schleimhautüberzagt

der Geschwulst liess sich der Finger einführen und mit Mühe bis

in die Choanen nach oben bringen. Die Falten zwischen Gaumen-

segel und Pharynxwand waren daher nicht verstrichen, das Gaumen-

segel war nicht direct zur Bedeckung verwandt worden, sondern

war erst secundär von der Geschwulst vorgewölbt worden, wie es

durch die grossen Rachonpolypen geschiebt. Es musste also ein

anderes Verhältniss als bei den früher beobachteten Geschwülsten

zwischen Rachenwand und Neubildung besteben, welches eben das

Ausgleichen der Schleimhautduplicaturen verhinderte. Bei der

Operation stellte sich später heraus, dass die ganze Oberfläche des

Lipoms 'durch kurze, wenn auch leicht trennbare Stränge mit der

hinteren Wand der Schleimhaut verwachsen war, so dass ein Vor-

schieben der letztern bei dem Wachsthuine der Geschwulst nicht
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möglich war, sondern dass beide an den einander gegenüberliegen-

len Punkten innig verbunden waren. Bei der Untersuchung vor

ler Operation Hess sich dieser Grund nicht deutlich erkennen, wei*

ler Umstand, dass man jeden Theil des Schleimhautüberzuges nur

im ein Minimum auf der unterliegenden Fläche verschieben konnte»

;benso gut durch die Grösse der Neubildung und die dadurch be-

wirkte Spannung des Ueberzuges hervorgebracht sein konnte.

In Bezug auf die Ausdehnung des Afterproductes ergab die

Untersuchung, dass man weder die obere Grenze hinter den Choanen,

aoeh die untere im Pharynxraum erreichen konnte. Was die letztere

)etriflt, so drängte sich der über den Zungengrund hinabgleitende

Zeigefinger zwischen der hintern Wand des Kehldeckels und der

liese berührenden Geschwulstoberfläche abwärts, ohne die untere

A.bmndung der Neubildung zu erreichen. Durch dieses Verhalten

war besonders der Zugang zum Luftrohre sehr beengt. Bei be-

stimmten Haltungen des Kopfes und Halses wurde derselbe total

rerlegt, so dass, wenn eine solche zufallig im Schlafe eingenommen

wurde, heftige Beängstigung und Erstickungsgefühl eintrat, unter

welchem der unglückliche Patient dann auffahrend erwachte. Bei

dem Geniessen von Nahrung verfuhr der Patient mit ängstlicher

Sorgfalt und eigenthümlichen Manövern beim Schlucken ; da aber der

Kehldeckel durch die gegen ihn sich lehnende Geschwulst verhindert

war den Eingang des Kehlkopfes zu verschliessen, so gelangten doch fort-

während Nahrungsbestandtheile in den letztern und erregten die

heftigsten Hustenanfälle. Da also die Zufuhr von Luft und Nahrung

in der letzten Zeit ausserordentlich beschränkt war, so war der

Kranke in seiner Ernährung sehr herabgekommen und es war vor»

auszusehen, dass die ihm gesteckte Frist des Lebens nur noch eine

kurze sein würde.

Was die Consistenz der Geschwulst betrifft, so war an einigen

Stellen eine Pseudofluctuation zu fühlen ; die deutlich erkennbare

Gegenwart von festen Massen neben den fluetuirenden verhinderte

aber die Annahme einer Flüssigkeitsansammlung und die Diagnose

wurde auf ein Lipom oder weiches Sarkom gestellt.

Es wurde nun dem Patienten, welcher dringend um einen

Versuch zu seiner Rettung bat, auseinandergesetzt, dass möglicher-

weise wegen des Nichtverstreichens der Schleimhautfalten solche

Verwachsungen in der Tiefe vorhanden wären, dass dann eine radi-

ale Exstirpation nicht gelänge, sondern dass man sich dann damit

begnügen müsse, so viel als möglich zu entfernen, um den Weg für

Luft und Nahrung freizumachen; jedenfalls würde aber die radicale

Exstirpation versucht werden.

Zunächst wurde nun die äusserst empfindliche, zu reflectori-

seben Bewegungen geneigte Rachenpartie durch häufige Berührung

abgehärtet und dann als Voract der Operation in dem Lig. crico-
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thyreoideum ein künstlicher Luftweg angelegt. In einem frühere

Falle, in welchem die Retropharyngealgeschwulst eine bedeutend

Grosse, wenn auch nicht so bedeutend, wie in dem vorliegend«

erlangt hatte, war nämlich beobachtet worden, dass Ersticken«:

gefahr eintrat, als die Geschwulst aus ihrer Höhle hinter der Schleis

haut herausbefordert war und nun wegen ihrer Grösse nicht sehne

genug zwischen den Zahnreihen hindurch geschafft werden könnt

Die Anlegung des künstlichen Luftweges hatte sofort denE

folg, dass der Patient sich wesentlich erholte; denn wenn auch d

Schwierigkeiten für die Nahrungszufuhr bestehen blieben, so w

doch das Athmen vollständig frei geworden. Vierzehn Tage na

diesem Voracte wurde zur Operation geschritten, das Gaumense?

wurde zuerst neben dem Zäpfchen gespalten und die Lappen is

scharfen Haken zurückgehalten, hierauf wurde die Pharynxwand. i

weit man dieselbe übersehen konnte ebenfalls gespalten. Währe:

man aber in den früheren Fällen leicht mit Finger und Spa:

zwischen Schleimhaut und Geschwulst gleiten konnte, massten hi<

die kurzen, straffen Bindagewebsverbindungen zum Theile mit &

Scheere gelöst werden. Eine eigenthümliche Erschwerung bot noc

der lappige Bau der Neubildung in ihrem unteren Theile. K.-

musste das Loslösen, da es ganz im Blinden hinter dem Kehldecki

geschah, nur mit den Fingern bewerkstelligt werden und man n

rieth daher mehrmals in die Einkerbung zwischen zwei Lappen, ek

man das untere Ende freimachen konnte. Leichter löste sich 1:

obere Theil; denn nachdem die Finger an dem höchsten erreic

baren Punkte von beiden Seiten hinter die Geschwulst gedrnnr

waren und die Adhäsionen, mittelst deren sie an den vorder

Wirbelflächen festsassen, getrennt hatten, gelang es durch zwei hin'.?

die Geschwulst geführte Elevatorien dieselbe so weit zu dislocir^

dass ihr oberstes Ende erreichbar wurde und in den Mund beford

-

werden konnte. Jetzt gelang die weitere Ausschälung leicht us

nachdem das grosse Gewächs etwas gedreht war, so dass »

kleinster Durchmesser aufrecht stand, konnte man es auch '--

Munde herausbefordern. Diese Manipulationen erforderten aber

so viel Zeit, dass ohne die Tracheotomie die höchste Gefahr dert

stickung vorhanden gewesen wäre. Wenn man diese über Vj*^
schwere Geschwulst an einem Skelette an den von ihr vorher es

genommenen Platz bringt und nun den Unterkiefer herabzieht,

übersieht man ihre kollossale Ausdehnung und begreift nicht <

eigentlich andere Theile überhaupt noch neben ihr Platt find«

konnton. (Demonstration.)

Die Blutung nach der Operation stand leicht, die genit

Gaumensegelspalte heilte prima intentione, dagegen fand aus d

Höhle hinter der gespaltenen Pharynxwand mehrere Tage Und**

Secretion von sehr übel riechender Flüssigkeit und Abgang

«
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nekrotischen Bindgewebsfetzen Statt, indem das submucöse Gewebe

bei dem Lostrennen an einigen Punkten zu sehr beleidigt worden

war. Acht Tage nach der Operation wurde die Trachealcanüle ent-

fernt und bald darauf verlieBS der Patient geheilt die Anstalt.

Die zweite vorgelegte Geschwulst ist eine mehr als faustgrosse

Neubildung des Unterkiefers. Bei einer vierzigjährigen Frau hatte

sich dieselbe seit etwas mehr als Jahresfrist entwickelt, hatte das

Mittelstück des Kiefers allmälig immer mehr blasig aufgetrieben

und sich so weit ausgedehnt, dass sie zur Zeit der Aufnahme der

Kranken jederseits etwas weiter als der Kieferwinkel hinaufreichte.

Wichtig ist, dass ursprünglich keine Sohleimhauterkrankung im

Munde vorhanden war, sondern dass die Krankheit direct im Knochen
entstanden war und die Zähne, von denen die meisten ausgefallen,

gelockert hatte. Erst in den letzten Wochen war die Schleimhaut

über dem Proc. alveolaris von innen her in der Grösse eines Mark-

stückes durchbrochen worden. Auf dieser Seite waren auch die

Lymphdrüsen gegenüber dem Ansätze des Masseter geschwellt. An
den meisten Stellen war die Geschwulst noch von einer verdünnten

Knochenblase eingeschlossen, nur an wenigen Punkten, z. B. der

perforirten Schleimhaut gegenüber, war der Knochen vollständig

usurirt, so dass man das weiche Geschwulstgewebe durchfühlen

konnte. Die Operation der Geschwulst und die Heilung der Wunde
haben nichts bemerkenswerthes dargeboten, dagegen bietet das ana-

tomische Verhalten der Geschwulst viel Interesse. Sie ist nämlich

ein von wenigen kleinen Cysten durchsetztes Epitheliom. Die Räume
zwischen den noch vorhandenen Knochenbalken sind eingenommen
von Epithelnestern und Epithelschläuchen, welche das Ganze durch-

ziehen. An einigen Punkten sind die Epithelzellen in colloider

Entartung begriffen. Bekanntlich nehmen die meisten der modernen
pathologischen Anatomen nach dem Vorgange Walde yer's an, dass

sich Krebse undCancroide nicht selbstständig im Knochen entwickeln

können, weil eben nach der anatomischen Definition des Carcinoms

die Nester von epithelioiden Zellen das Charakteristische bilden.

In unserem Falle sehen wir nun ein reines Epitheliom des Unter-

kiefers, welches sich nicht etwa wie so viele Cancroide dieses Knochens
aus dem Uebergreifen eines in den äussern Weichtheilen entstan-

denen Carcinoms entwickelt hat, sondern welches im Gewebe des

Knochens entstanden ist, ohne dass die bedeckende Schleimhaut er-

krankt war. Gerade am Unterkiefer werden ähnliche Geschwulst-

bildungen zuweilen beobachtet. B. hat im J. 1854 in seinen chirur-

gischen Beobachtungen P. 280 eine ganz gleiche Geschwulst be-

schrieben, in der Zwischenzeit noch eine zweite gesehen, so dass er

deren jetzt im Ganzen drei beobachtet hat. Nach seiner Auffassung

würde die Erklärung am meisten Wahrscheinlichkeit bieten, dass

durch einen error loci bei der Bildung des Kiefers eine Einstülpung
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eines Stückchens des äusseren Keimblattes stattgefunden habe. Gegen
den Einwurf, dass es nicht wahrscheinlich sei, dass ein solches

Epithel bildendes Stück des äusseren Keimblattes Decennien hindurch

ohne Thätigkeitsäusserung an seinem falschen Platze verharren könne

und dann erst, gleichsam wild geworden, zu einer Geschwulstbilduns:

angefacht werde, glaubt er die einschlägigen Beobachtungen von

anderen Körpertheilen anfuhren zu müssen. Unter der Zunge, in

die Bindegewebsschichten des Halses, im Eierstocke entwickeln sieb

bei Erwachsenen Dermocystoide, deren epithelienhaltiger Inhal,

jedenfalls von einem Keime herrühren muss, welcher angeboren
an diesem Platze schon vorhanden war.

Dio dritte der vorgelegten Geschwülste, ein mehr als kinds-

kopfgrosses Fibrosarkom, ist durch den Mutterboden, auf welchem

es sich entwickelt hatte, merkwürdig. Einer am Ende der dreissiger

Jahre stehenden Frau war wegen einer schweren Augenentzündung

vor zwei Jahren ein Setaceum in den Nacken gesetzt worden. Vor

einem halben Jahre wuchsen aus dem Haarseilkanale Massen hervor,

welche man für Caro luxurians hielt und durch Aetzungen zu zer-

stören versuchte! Trotz der Entfernung des Setaceums wucherten

diese Afterproducte in so kolossaler Weise, dass bei dem Eintritte

der Patientin, also ein halbes Jahr nach dem ersten Auftreten der

Neubildung, die ganze Nackenhaut von dem behaarten Kopfe an bi>

über die Vertebra prominens hinaus von einem wüsten Schwamm-?

zerstört war. Die Nackenmuskulatur war bis auf die tiefsten

Schichten ebenfalls durchwachsen und in der Gegend der Spina

occipitalis musste nicht nur das Periost abgetragen, sondern die

oberflächlichen Schichten des Hinterhauptbeines mussten ebenfalls

entfernt werden. Das einfache Granulationsgewebe, welches den

Haarseilkanal auskleidete, war also in eino Zellenbildung überge-

gangen, welche ohne Rücksicht die verschiedenartigsten Gewebe voa

der Haut bis zum Knochen durchsetzt und zerstört hatte. Obwohl
in der Rheinprovinz Haarseile als Ableitungsmittel sehr häufig an-

gewendet werden, ist dieses doch der erste in der chirurg. Klinik

vorgekommene Fall, dass ein bösartiges Product daraus entstanden

ist. Als Curiosum sei noch mitgetheilt, dass der Studentenwitz der

Klinicisten dem in unserer Zeit von den meisten Geschwulstbe-

schreibern tief gefühlten Bedürfnisse des »Namenspendens" gerecht

geworden ist, indem er die vorliegende Geschwulst „Haarseilom" taufte.

Sanitätsrath Dr. Zartmann zeigt einen Gallenstein
vor, welcher einem Patienten abgegangen ist.
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Allgemeine Sitzung vom 3. Jnli 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend 24 Mitglieder.

Siegfried Stein trägt vor: Im Anschluss an seine
früheren Berichte über die von ihm veranlasste Her-
stellung von Normal-Gewichten und Maassstäben, zeigte
er einen ebenfalls aus Bergkrystall auf seine Veran-
lassung hergestellten Hahn vor. Derselbe soll zu einem

Orsat'schen Apparat an dem mit Natron- resp. Kalilauge ge-

füllten Messgefäss benutzt werden. Vor einem Glashahn hat der-

selbe den Vortheil der grösseren Widerstandsfähigkeit voraus.

Einem Metallhahn gegenüber ist er fast unangreifbar durch Säuren

oder ätzende Substanzen. Die grosse Härte des benutzten Materials

sichert obendrein eine lange Dauer eines solchen Hahnen aus Berg-

krystall. All diese Vorzüge sichern eine ausgedehnte Anwendung
derselben.

Bei der Herstellung der cylinderfbrmigen Gewichte aus Berg-

krystall, welche parallel der Hauptachse aus grösseren Stücken aus-

gebohrt werden, kommt es vor, dass durch verschiedene Ursachen

aus einem grösseren Gewichtsstück ein kleineres muss ausgebohrt

werden, um der Vorarbeiten nicht verlustig zu gehen. Es entstehen

dabei Hohlcylinder, deren einige vorgelegt wurden. Dieselben eignen

sich vortrefflich zu Achsenlager für optische und physikalische Appa-

rate. Es werden in die innere Fläche Schmiernuten eingeschliffen

und diese von oben her durch ein eingebohrtes Schmierloch zugäng-

lich gemacht, ähnlich wie an Maschinenlagern. Nach unten und

seitlich werden ausserhalb Flächen angeschliffen zur festen sicheren

Einlagerung in die Gestelle.

Der Vortheil solcher Achsenlager aus Bergkrystall, gegen

früher versuchsweise benutzte Lager aus Achat, besteht darin, dass

erstere an allen inneren Punkten gleiche Härte zeigen, weil der

optischen Achse entsprechend gebohrt, und aus demselben Grunde

auch nach allen Richtungen gleiche Ausdehnung zeigen. Die Achat-

lager zeigen mehrere Nachtheile. Achat besteht bekanntlich ans

zweierlei Material, welches unregelmässig geschichtet ist, aus kry-

stallinischem und amorphem Quarz. Daher ist die innere Fläche

solcher Lager ungleich und unregelmässig hart. Die amorphen

Parthien saugen ausserdem das zum Schmieren benutzte Oel oder

Fett auf, welches dann verharzt und die Bewegung erschwert, was der

krystallinische resp. krystallisirte Quarz nicht thut. Reines säure-

freies, rectificirtes Petrol dient am besten zum Schmieren solcher

Apparate.

Sitzungsb. d. niedorrhcin. Gesellschaft in Bonn. 1870. 8
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Der Vortragende legte noch ein Modell (in Kupfer) der in

Paria augefertigten Platin-Iridium-Metermaassstäbe vor. welches d-n

Querschnitt in natürlicher Grösse in diesem Abdruck besitzt.

KDie Fläche a in der oberen Vertiefung liegt

im geometrischen Mittel des in der Grundform qua-

dratischen Stabes; auf ihr wird die Theilung aufge-

tragen. Nun 6oll ein getheilter Normal-Maassstab

aus l>orgkrystall angefertigt werden, welcher in diese

Vertiefung von oben her kann eingelegt werden.

Auf dem Bergkrystallstab ist die Theilung, welche bis zu Via»

ja bis zu */i 00 Mm. scharf und correkt ausgeführt wird, auf der

unteren Fläche augebracht. Diese Theilung ruht dann auf der Thei-

lung der Metallmaassstäbe; beide siud dadurch, eventuell mikrosko-

pisch, zugleich sichtbar und vergleichbar. Der Maasstab aus ßerg-

krystall controllirt daher die Metallmaassatäbe einzeln wie unter

einauder und kann, bei dem ungleichen Ausdehnungs-Coeffizienten

derselben, bei verschiedenen Temperaturen obendrein als Nonius für

die Metallstäbe dienen.
•

Eine nach Jahr und Tag angestellte wiederholte Vergleichung

der Maassstäbe wird die früher aufgestellte Behauptung bestätigen:

dass die Metallmaassstäbe sich verändert haben in der ganzen, viel-

leicht auch in der theil weisen Länge; der Bergkrystall-Maassstab

wird weder theilweise noch in der ganzen Länge eine Veränderung

zeigen. Seine Moleküle befinden sich, weil in Krystallform, in der

Ruhelage. Deren Ausdehnung und Wiederzusammenziehung bleibt

dauernd constaut bei normalen Temperaturen.

Die Arbeiten sind von Herrn H. Stern in Oberstein ausgeführt.

Prof. Pfeffer machte im Auschluss an einen früheren Vor-

trag weitere Mittheiluugen über osmotische Studien mit

Niederschlags mcmbranen (s. Allg. Sitzung vom 2. August 1875;.

Prof. Mohr sprach über eine merk würdige Entdeckung
auf den F aroerinsel n. Es besteht diese Gruppe aus 25 Inseln,

von denen 17 bewohnt sind, Sic liegen auf der geraden Linie zwi-

schen . Island und den Shetlandinseln einsam und wenig besucht in
1

dem atlantischen Ocean. Nur 6 bis 7 mal im Jahr legt der Dampfer,

welcher zwischen Kopenhagen und Reikiavyk geht, in Thoraham

auf Stromoe. einer der nördlichen Inseln, an. Reisende können sich

nur kurze Zeit aufhalten, wenu sie nicht monatelang auf den uächstes

Dampfer warten wollen. Diese Inselu bildeten offenbar früher püi^

zusammenhängenden Continent und sind durch die Gewalt der Stürmt

und die immer gewaltige Brandung des Meeres zerrissen worden. Mii

der Zeit werden diese Inseln ganz von der Oberiläche des Meeres

verschwinden und dann wie die Scilly -Inseln noch unter dem Meere I
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fortbestehen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich einst ein grosses

Land von Grönland bis nach der äussersten Spitze von Schottland

erstreckte, denn auf dieser Strecke beträgt die Meerestiefe im Durch-

schnitt nur 220—230 Faden, während sie dri&er und drunter bis

1500 Faden geht.

Offenbar sind alle diese Thäler und Fjorden auf den Inseln

selbst, so wie auch die Einschnitte zwischen ihnen durch Erosion

entstanden. In geographischer Beziehung wusste man nur, dass die

Faroer aus Doleriten und Basalten bstehen, dass sie also vulka-

nischen Ursprungs seien.

Auf der südlichsten dieser Inseln,' welche den Namen Süderoe

führt, waren seit langer Zeit Steinkohlen bekannt und in früheren

Zeiten von Norwegen aus zu Schiffe nach Hause geholt worden. Dies

findet jetzt nicht mehr statt, aber die Einwohner der Faroeer Inseln

finden dort ein leicht zugängliches Brennmaterial, und ohne das-

selbe würden diese Inseln ebensowenig bewohnbar sein, wie Island

ohne das Treibholz. Im Jahre 1872 erhielt ein deutscher Geognost und

Bergmann Dr. Philipp Braumüller den Auftrag zu untersuchen,

ob es vortheilhaft sei, jene Steinkohlen bergmännisch zu gewinnen.

Er besuchte die Inseln längere Zeit im Herbst 1872 und im Sommer
1873 und erstattete einen lichtvollen Bericht, welcher dadurch be-

sonders interessant ist, weil er zeigt, wie in dem Geiste des Prüfen-

den ein vollständiger Umschwung der Ansichten sich entwickelt hat.

Br. war plutonistisch vorgebildet und noch nicht von dem Gifte

des Ultraneptunismus angesteckt und es mussten ihm also Basalt

und Lava für identisch gelten. N

Auf der Insel Süderoe fand er nun Steinkohlen zwischen zwei

Flötzen ächten blauen Basaltes liegen. Diese Gesteine kommen in

regelmässiger Lagerung, durchaus flötzartig vor. Sie sind theils

dicht, theils säulenförmig entwickelt, theils grauschwarzo Dolerite,

in denen schwarze Zeolithe vorkommen. Die Steinkohlen sind nur

auf der nördlichen Hälfte Süderoes bekanut. Im Süden sind sie

durch Erosion verschwunden und in den nördlichsten Inseln bis

beute noch nicht aufgefunden. Alle diese Erscheinungen bestimmen

unBem Forscher zu der Aeusserungp rDie Faroer sind neptu-

nischen Ursprungs. Vulkanische Kräfte sind bei der
Entstehung dieses Basaltes ebensowenig wie bei den
übrigen Faroern thätig gewesen.*

Der Verf. kommt nun naturgemäss auf den alten Streit über

die zweifache Entstehung des Basaltes und entwickelt in bekannter

Weise die Geschichte der Geologie von Werner, Hutton, von
Humboldt und vor, Buch bis auf Gustav Bischof, wobei ich

mit Vergnügen bemerkte, dass er meine Arbeiten über denselben

Gegenstand nicht kannte. Er würde sonst an den Basalt und die

Steinkohlen diejenigen Fragea gerichtet haben, die ich als ent-
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scheidend für ihre Entstehung aufgestellt habe. So aber musate er

sich mit einer sehr genauen Beschreibung des Vorkommens begnügen,

und es geht daraus dieselbe Sicherheit der neptunischen Entstehung

des Basaltes hervor. Für die Wissenschaft war aber dadurch das

neue Argument hinzugekommen, dass die flötzartige Ausbreitung des

Basaltes ganz zu denselben Schlüssen führt, welche aus der Gegen-

wart von kohlensaurem Eisenojcydul und Kalk, dem freien Magnet-

eisen und dem bedeutenden Wassergehalte abgeleitet worden
waren. Der Verf. fuhrt nun eine Stelle aus einer Schrift des Hrn.

v. Lasaulx an, wo derselbe äussert, dass man den Kampf auf che-

misch-physikalisches Gebiet gefuhrt habe, dass hier eine genaue

Kenntnis8 der geognostischen Verhältnisse gefehlt habe, und dass

das Anschauen .mit dem geübten Auge geognostischer Kenntnisse-'

sofort eines bessern belehrt haben würde. Dagegen bemerkt der

Verf., dass es schwierig sei, sich über den geognostischen Aufbau eines

Stückes Landes ein klares Bild zu verschaffen. Die Anschauung

liefere nur die Thatsache, wie die Dinge liegen und nicht wie sie

entstanden seien, was immer nur durch Schlüsse erreicht werden

müsse. Diese Schlüsse dürfen aber mit chemisch-physikalischen Er-

fahrungen nicht im Widerspruche stehen, sondern sie müssen durch

diese unterstützt werden, wenn sie Vertrauen gemessen sollen. Auf

Süderoe ist durch die Gewalt des Ozeans eine lange Küste so auf-

geschlossen, dass das Auge des Vorüberschiffenden das Profil bis

ins kleinste Detail erkennen kann. Hier zeigt sich nun, dass die

Bänke von Basalt, welche man für Lava ansprach, in einem 5000

Fuss hohen Aufbau alle gleiches Streichen und Fallen haben, dass

die mächtigsten wie die schwächsten über Quadratmeilen den streng-

sten Parallelismns aufweisen. „Und so sind w i r (sc. Dr. Br.) durch-
aus nicht im Stande, die Entstehung dieser Dölerite
undBasalte auf vulkanischem Wege zu erklären, selbst

wenn wir von den kohlenführenden Schiebten ganz ab-

sehen/ In der That würde auch ein solches Vorkommen
jeden nicht absolut voreingenommen Plutonisten umstimmen müssen,

wie es bei Dr. Br. gethan hat. Derselbe bespricht nun femer die

Ansicht von Prof. Zirkel, dass diese flötzartig auftretenden Basalt-

massen „unter dem Meeresspiegel zum Ausbruch gelangt seien."'

„Alle diese Basaltschichten sind wohl ohne Zweifel (!) in der Weise

gebildet, dass auf dem Meeresgrunde die geschmolzene Masse zum
Ausbruch gelangte, und durch den Druck des auf ihr lastenden

Wassers zu einer horizontalen Ablagerung in Form einer Schicht

ausgebreitet wurde. 44 Der Verf. bemerkt hierzu: ,,Das kann ich

nicht verstehen", was wohl nur eine höfliche Wendung ist für den

zurückgehaltenen Gedanken, dass diese Erklärung unmöglich, unge-

heuerlich sei. Wie eine geschmolzene Basaltmasse bei der unge-

heuren Wärmecapacität des Wassers und seiner leichten Wärme-
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aufnähme von unten meilenweit sich in zwei Zoll dicker Schichte

aasbreiten könne, ist allerdings unbegreiflich und die Ansicht zeigt

nur zu welchen Unnatürlichkeiten eine solche Ansicht fuhrt. Auf

eine solche flüssig herausbrechende Masse würde das Meer ebenso-

wenig einen senkrechten Druck ausüben, wie die Atmosphäre auf

den menschlichen Körper. Es tritt deshalb Dr. Br. auch allen diesen

Ansichten berühmter Gelehrten, — vor denen er einen grossen

Respect ausspricht, kühn entgegen, obschon die Gefahr des Wider-

spruchs nicht so gross ist, als Dr. Br. sie darstellt. Es bietet nun

ferner das Vorkommen von Thon- und Kohlenflötzen auf Süderoe

den Anhängern der neptunistischen Lehren eine neue scharfe Waffe

gegen die Lehre der Vulkanisten. Die Lagerung der doleritischen

und basaltischen Bänke ist, wie schon bemerkt, eine durchaus flötz-

artige. Eingebettet in diesen Lagen findet sich nun mit gleichem

Streichen und Fallen ein Schichtensystem, das kein Mensch für

vulkanischen oder plutonischen Ursprungs halten kann: Thone
wechsellagernd mit Kohlen. Das Schichtensystem hat eine durch-

schnittliche Mächtigkeit von etwa 20 Fuss und ist im nördlichen

Theil von Süderoe blosgelegt. Die Kohlenflötze steigen bis zu

1700 Fuss Höhe und senken sich parallel mit den Basalten bis zu

400 Fuss Meereshöhe. Die Kohlenflötze sind schwach; die Oberbank

hat im Durchschnitt 9 Zoll, die Unterbank 24 Zoll Mächtigkeit:

rDie Kohlen haben ganz das Ansehen von Steinkohlen
x«r t$o%riv. u Es ist eine reine tiefschwarze Glanzkohle, vollständig

amorph, von muschligera Bruche. Das ist zwar schon hinreichend,

allein der Verf. würde seine Meinung, die er auf die blose Anschau-

ung gründet, durch einen Destillationsversuch wesentlich unterstützt

haben; doch kann er als praktischer Bergmann ächte Steinkohle

nicht mit Koke oder Anthrazit verwechselt haben.

„Die Kohlenflötze trennen also die Basaltmasse
Süderoes in eine liegende und hängende Partie." Es

mus8te nun der Basalt, wenn er feuerflüssig hervorbrach, doch an

einer Stelle die Kohlen durchbrochen haben, und diese Stiele oder

Gänge waren den Plutonisten bis jetzt das sicherste Kennzeichen

der Eruptions-Entstehung, obgleich dieser Schluss ganz unbegründet

ist Dr. Br. suchte also nach einer solchen Durchbruchsstelle und

berichtet dann mit gesperrter Schrift: „Nun durchsetzt aber
nie ein solcher Gang die Thon- und Kohlenflötze
Süderoes."

„Hier fehlt also die Bedingung für die pyrogene Entstehung

der mächtigen hangenden Basaltlager Süderoes. Die Theorie der

Vulkanisten, die Genesis von unten herauf, ist hier nicht mehr auf-

recht zu halten.*'

Es ist übrigens nicht das erstemal, dass Steinkohle zwischen

•og. plutonischen Felsarten gefunden wurde. Bunsen beschrieb
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1844 aus den Toscanischen Maremmen eine Einlagerung von Flötzen

ächter Steinkohle zwischen Schiebten von Euphotitconglomerat.

(Liebig's Annalen 49, 266.) Diese Felsart, welche auch Gäbbro

genannt wurde, besteht aus Feldspath und Diallsg und musste con-

sequent wegen des Feldspathes den plutonischen Gesteinen zugesellt

werden. Nun enthält aber diese Steinkohle Sauerstoff und Wasser-

stoff, gab bei der trocknen Destillation Leuchtgas und Theer ausf

und schmolz zu^Koke; hatte also niemals Feuer ausgestanden. Dieser

Fall, obgleich sehr gut coustatirt, war wieder in Vergessenheit ge-

rathen und wird jetzt durch das Vorkommen auf den Faroern von

neuem bestätigt. Es ist klar, dass wenn man nicht dem Basalte

zweierlei verschiedene Bildungsarten zugestehen will, die plutonisti-

sche wenigstens aufgegeben werden muss, man müsste denn ver-

suchen, die Thatsacheu in Abrede zu stellen, wenn das noch mög-

lich wäre. Die Annahme, dass auf nassem und feurigem Wege
ganz genau dasselbe Gestein entstehen könne, ist aber vollständiger

Unsinn, und so kam es, dass in neuerer Zeit schon Fahnenflucht

auf Seite der Plutonisten statt gefunden hat. Zittei hat die pyro-

gene Entstehung des Gneisses und folglich auch des Granits auf-

gegeben, und der älteste der jetzt lebenden Geologen, Prof. St u der

in Bern, hat sich dahin ausgesprochen, dass die bisherige rein oro-

graphische Methode der chemischen das Feld werde räumen müssen,

welcher letzteren die Zukunft der Geologie gehöre (Tageblatt de«

Kant. Schaffhausen, 18. Febr. 1876). Es findet also thatsächlich

im Plutonismii8 eine Mauserung statt, wobei hier und dort Federn

ausfallen, aber nicht durch neue ersetzt werden. Alle neue That-

sachen sind dem Plutonismus entgegen, und alle künftig zu ent-

deckenden müssen ihm entgegen sein, weil die Natur sich nicht wider-

sprechen kann. So muss er bei der sehr schwachen Verteidigung

immer mehr Terrain verlieren, und schliesslich in Kategorie des

Phlogistons und des horror vacui kommen.

Physikalische Section.

Sitzung vom 10. Juli 1876.

Vorsitzender : Prof. Troschel.

Anwesend: 21 Mitglieder.

Dr. Vöchting spricht im Anschluss an seine in der

allgemeinen Sitzung vom 3. Januar d. J. gemachten Mit-

theilungen über die Entstehung von Sprossen und
Wurzeln auf Blättern. Unter den bis jetzt zur Untersuchung

gewählten Pflanzen sind zwei Gruppen zu unterscheiden, solche,
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deren Blätter normal schon in der Jugend Sprossanlagen erzeugen,

und solche, bei denen dies in der Regel nicht geschieht. Zu den

letzteren gehören Begonia, Peperomia u. A.J zu den ersteren das

bekannte Bryophyllum, Cardamine u. s. w. Bei Cardamine stehen

die Sprosse normal auf der Oberseite der Stiele der Fiederblattchen

dicht vor oder an der Ansatzstellc der Lamina, oder da, wo der

Stiel des Fiederblatts sich vom Ilauptblattstiel abzweigt. Ebenso

finden sie sich an den Ansatzstellen des Endblättchens. Diese Sprosse,

deren Anlagen man schon auf ganz jungen Blättern findet, bilden

sich häufig schon im Freien aus; mit Leichtigkeit ist ihre Entwick-

lung dagegen hervorzurufen durch Trennung des Blattes von der

Mutterpflanze und Uebertragung desselben in einen feuchten Raum.

Ausser diesen normal angelegten Sprossen lassen sich sowohl

bei den Pflanzen der ersten, als der zweiten Gruppe auf künstlichem

"Wege leicht Spross- und Wurzelbildungen hervorrufen. Eo genügt

ein einfacher Schnitt durch den Blattstiel oder durch jeden der stär-

keren Blattnerven, um unmittelbar über demselben ein Bildungscen-

trum hervorzurufen. Auch hier wird durch jeden Schnitt eine

Spitze and eine Basis erzeugt, allein im Unterschied von Stamm und

Wurzel häuft sich hier die gesammte bildende Thätigkoit auf die

Basis. An dieser werden entweder erst Wurzeln aus dem Sprosse

erzeugt, die später ihre eigenen Wurzeln bilden, wie bei Begonia;

oder es entstehen keine Wurzeln an dem Mutterblatt, sondern gleich

mit eigenen Wurzeln versehene Sprosse, wie bei Cardamine. Ueber

alle Einzelheiten, einige Eigenthümlichkeiten der Blätter von Begonia,

und Versuche mit andern Objecten wird der Vortragende in seiner

demnächst erscheinenden ausführlichen Arbeit berichten.

Dr. Vöchting zeigt sodann ein interessantes Exem-
plar eines im Frühjahr 1875 verkehrt eingesetzten
Lyci um-Z weiges. Im März des gen. Jahres setzte der Vor-

tragende eine Anzahl Lycium-Zweigo theils aufrecht, theils verkehrt

in eine mit Erde gefüllte Schale. Die Zweige hatten eine Länge

von etwa 55 Cent., und wurden anfänglich mit einer Glasglocke über-

deckt. Wie an den einfach in mit Wasserdampf gefüllten Raum
gehängten Exemplaren trieben auch an den mit dem einen Ende
in Erde gesteckten anfänglich meist sämmtliche Augen aus, allein

bald zeigte sich ein Unterschied zwischen Spitze und Basis. Während
nämlich die der Basis ganz kurz blieben, erreichten die der Spitze

grössere Länge und wuchsen meist zu langen Zweigen aus. Bei den

verkehrt eingesetzten Zweigen standen die letzteren in oder wenig

über der Erde. Im Laufeder nächsten Monate starben alle Augen der

verkehrt stehenden Zweige von der Basis nach der Spitze hin bis

auf die der letzteren, welche dann in der Erde ihre eigenen Wurzeln

bildeten, ab, während an den aufrecht gesetzten Zweigen die Spitzen
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üppige Triebe producirten. Drei der verkehrt eingesetzten Zweige

bildeten jedoch eine Ausnahme insoweit, als sie auch in ihren Mitten

und sogar etwas unter denselben, läugere Triebe erzeugten. Diese

Zweige wurden sorgfaltig weiter gepflegt Von ihnen gingen zwei

noch im Laufe des Herbstes soweit zu Grunde, daas nur die in

Erde befindlichen Spitzen gesund blieben, während der dritte auch in

der Mitte üppig weiter wuchs. — Im Frühjahr 1876 bildeten an letz-

terem alle im Vorjahre erzeugten Seitenzweige Triebe, jedoch derart,

dass diese um so kürzer waren, je näher die sie tragenden Zweige der

Basis der Mutterpflanze standen. Ebenso nahm die Grösse der Blätter

nach der Basis der letzteren allmälig ab; dagegen blühten die mit

kleinen Blättern versehenen Zweige verhältnissmassig reichlich

Später kam aus dem Boden, aus unmittelbarer Nähe der Spitze der

Mutterpflanze, ein kräftiger, mit grossen Blättern besetzter Trieb,

der rasch heranwuchs und nunmehr an Grösse alle übrigen überragt.

Im Verlaufe noch längerer Zeit vertrockneten von der Basis aus

die drei derselben zunächst stehenden Zweige mit ihren Seitentrieben,

und das schwache Aussehen der darauf folgenden Zweige gegenüber

der Ueppigkeit der der Spitze nahe stehenden las st schliessen, dass

auch sie im Laufe der nächsten Zeit zu Grunde gehen werden. Das

Object bildet einen nicht uninteressanten Beleg für die üblen Folgen

des Einsetzens von Pflanzen in umgekehrter Richtung.

Prof. Dr. Borggreve macht hierzu, ohne jedoch damit die

sonstigen Untersuchungen und Folgerungen des H. Vorredners irgend-

wie angreifen zu wollen, die Bemerkung, dass s. E. der vorge-

zeigte, verkehrt eingesteckte Lycium-Spross an sich einen durch-
schlagenden Beleg für dieselben nicht liefere. Die an diesem

Spross hervorgetretenen Erscheinungen fanden in ganz analoger
Weise bei gewöhnlichen, grade eingesetzten Stecklingen von

Weiden etc., ja überhaupt unter gewissen Bedingungen bei allen
zur Bildung von Präventivsprossen befähigten Holzgewächsen statt,

wenn durch Verpflanzung etc. ein Missverhältniss zwischen den Re- '

ceptions- und Assimilations-Organen der Ernährung erzeugt sei. Es
Hesse sich dieses auch sehr leicht und ungezwungen anderweitig er-

klären d. h. auf allgemein anerkannte pflauzenphysiologische That-

sachen und Gesetze zurückführen. Die stärkere oder doch mindestens

gleich starke Insolation und Erschütterung (durch Wind), welcher

die oberen Knospen ausgesetzt seien, bewirke Anfan gs ein schnelleres

oder doch gleich schnelles Austreiben derselben. Das könne aber

bei der durch Verringerung der activen Wurzeloberhauts-Fläche

bedingten unzu4 än glichen Gesammtz u f u h r von Nährtalzlösung

der Regel nach nur so lange verhalten, bis das in den oberen

Internodien des Setzlings vorhandene Quantum von Reserve und

resp. Mineralstoffen verbraucht sei und das von unten imbibirte
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von den tiefer angehefteten Neubildungen (wegen anfanglich geringer

Blattflächensumme) noch nicht grösstenteils oder ganz absor-
birt und resp. vorweg genommen werde. Sobald aber Letz-

teres des Fall, müsse Bleichsucht und weiterhin Absterben jener oft

zuerst entstandenen, aber von der Ernährungsquelle ent-

fernten angehefteten oberen Jungsprossen eintreten, während die

unteren, zumal die an oder unter der Erde resp. dem sog. Wurzel-

knoten erschienenen, meist durch selbständige Secundärwurzel-Bil-

duug unterstützt, das Leben des ursprünglichen Individuums oder

Theil-Individuums dauernd erhalten können und factisch z. B. bei

schlecht angegangenen Waldculturen sehr häufig erhalten.

Hierauf erwidert Dr. Vöchting, dass die vom H. Vorredner

angeführten Erscheinungen mit dem von ihm besprochenen Fall nur

eine äusserliche Aehnlichkeit, aber keinen inneren Zusammenhang

haben. Wie aus seinen zahlreichen Untersuchungen und aus den

Erfahrungen im Grossen hervorgeht, wachsen aufrecht eingesetzte

Pflanzen normal an den Spitzen. Gehen sie von der Spitze aus zu

Grunde, so kann dies nur auf schon vorhandenen inneren krankhaften

Ursachen, oder auf äusseren Eingriffen, z. B. sehlechtem Einpflanzen,

beruhen. — Setzt man dagegen Pflanzen umgekehrt ein, so sterben

sie normal von der Basis aus bis auf die in Erde befindlichen

Spitzentriebe ab. Wie Eingangs seines Vortrages und in seiner

früheren Mittheilung erwähnt, ist dieses Verhalten das normale,
während die vom H. Vorredner besprochenen Fälle eine anormale

Natur haben. Das vom Vortragenden gezeigte Exemplar liefert nur

einen interessanten Beleg aus einer grossen Reihe von beweisenden

Versuchen.

Prof. Andrä legte zwei Mineralmassen vor, welche

von Herrn Pfarrer Schneegans in Münster am Stein

fraglich als fossileZähne eingesandt und in einer Sand-

grube am Welschberge bei Waldböckelheim gefunden
worden waren. In der Gestalt erinnern sie allerdings entfernt

an Skelettheile eines Wirbelthieres. namentlich an Rippenknochen,

doch ist ihre Masse sehr dicht und fallt so ins Gewicht, dass man
die Bildungen eher für Concretionen zu halten geneigt ist. Eines

der Stücke ist ringsum von völlig aneinanderschliessenden Auster-

schalen umgeben, so zwar, dass diese sich wohl bei Lebzeiten daran

festgesetzt haben. Sie gehören Ostrea calliferaL&m. an und weisen

auf eine tertiäre Meeressand-Localität hin, welche sicher dieselbe

ist, die, nördlich von Waldböckelheim gelegen, der Vortragende

vor Jahren einmal besucht hat, wo er in einem eisenschüssigen

Sande diese Schalen in grösster Menge beobachtete. Die in Bede

stehenden Gesteinsstücke, äusserlich von einer dünnen, gelblich-

weissen Rinde umkleidet, erscheinen auf dem frischen Bruch dunkel-
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braun, uneben und splitterig, in der Längsrichtung mit Andeutung

zum Faserigen, und von Apatithärte, was alsbald auf die Vermuthang

führte, dass es dieses Mineral selbst sein könnte; eine qualitative

chemische Untersuchung hat denn auch vorwiegend den phosphor-

sauren Kalk im Gemenge mit etwas Kalkcarbonat bestätigt. Wenn
nun auch ähnlich zusammengesetzte Phosphorit-Concretionen au»

der Kreide von Rethel in den Ardennen bekannt sind, so muss doch

die endgültige Entscheidung, ob den vorliegenden Stücken noch or-

ganische Substanz zu Grunde liegt, einer mikroskopischen Analyse

vorbehalten bleiben. (Letztere ist inzwischen ausgeführt worden,

und ein von Herrn Stud. Angeibis hergestellter mikroskopischer

Schliff" hat unzweifelhaft Knochensubstanz eines Säugethieres dar-

gethan). Der Vortragende besprach hierauf im Anschluss an eine

frühere Mittheilung über fossile Pflanzen aus den Culmschienten von

Herborn das Vorkommen eines von daher stammenden zierlichen

Farn, der Rhodea moravica Ettg. sp., die man bisher nur aus den

mäbrisch-schlesischen Dachschiefern kannte, und legte das die Pflanze

repräsentirende Exemplar vor. Bei der Pflanzenarmuth dieser

Schichten ist jeder Zuwachs ihrer Flora von geognostischer Be-

deutung.

Medlcinisclie Sektion.

Sitzung vom 17. Juli 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 16 Mitglieder.

Herr Dr. Vianden in Bonn wird als ordentliches, die Herrn

Dr. van de Loo in Venlo und Dr. Herr in Wetzlar werden als

auswärtige Mitglieder aufgenommen.

Prof. Leydig spricht über den durch Chromatophoren
bedingten Farben Wechsel. Die Erscheinung einer durch be-

wegliche Farbzellen hervorgerufenen Farbenveränderung sei weit-

verbreitet in der Thierreihe. Die contractilen Elemente lägen

grossentheils in der Lederhaut, andrerseits aber auch in der Epi-

dermis. Der Vortragende, nachdem er das feinere Verhalten der

Chromatophoren erörtert, äusserst die Vermuthung, dass die in

neuerer Zeit von verschiedener Seite her aus der Epidermis be-

schriebenen Nervennetze auf solche Chromatophoren, mit und ohne

Pigment, bezogen werden können.

Herr Riegel spricht über den Pulsus bigeminus und
alter n ans. Vor einer längeren Reihe von Jahren hat Traube
zuerst eine von ihm bei Thierversuchen gewonnene Pulsart be-
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schrieben, deren Wesen darin besteht, dass auf je zwei im Aorten-

system aufeinander folgende Pulse eine Pause folgt. Auf Grund

dieser seiner Thierversuche war Trau be zu dem Schlüsse gekommen,

dass zum Zustandekommen dieser von ihm als Pulsus big e minus
bezeichneten Pulsart zwei Bedingungen nöthig sind: 1) das Herz

muss dem Einflüsse des spinalen Hemmungsnervensystems entzogen

sein und 2) muss zugleich ein Agens mit dem Blute circuliren,

welches den Erregungszustand des noch wirksamen cardialen Theiles

des Hemmnngsnervensystems zu steigern vermag. Das Vorkommen
dieser Pulsart würde demnach, so folgt Traube weiter, stets nur

eine Prognosis mala gestatten.

Einige Zeit später beschrieb Traube als eine Abart des Pul-

sus bigeminus eine von ihm als Pulsus alter nans bezeichnete

und zuerst bei einem Potator beobachtete Pulsart, deren Wesen
darin besteht, dass abwechselnd grosse und kleine Pulse, durch

Pausen von einander geschieden, sich folgen. In dem von Traube
angeführten Falle war dieses Pulsphänomen zum Theil als ein Digi-

talisproduct aufzufassen.

Nur über diese letztere Pulsart liegen, und zwar erst aus

allerjüngster Zeit, noch einige weitere Beobachtungen vor, so von

Stricker, Fraentzel und Henoch. In Bezug auf die Deutung

dieses Phänomens schliessen sich die erwähnten Autoren der von

Traube gegebenen Erklärung an.

Der Vortragende theilt im Anschlüsse hieran zwei eigene Be-

obachtungen von eigentlichem Pulsus bigeminus mit. Der erste

dieser Fälle betraf einen mit circumscripter Peritonitis behafteten

jungen Mann und war hier das in Rede stehende Phänomen keines-

wegs auf der Höhe oder doch noch während der Dauer der Er-

krankung zur Beobachtung gekommen, sondern erst in der Ilecon-

valescenzperiode, als alle krankhaften Erscheinungen längst ge-

schwunden waren. Eine weitere Eigenthümlichkeit dieses Falles ist

darin gelegen, dass hier das in Rede stehende Phänomen nur

während eines einzigen Tages zu beobachten war. Am folgenden

Tage zeigte die Radialarterie bereits wieder alle Charaktere eines

normalen Pulses. Endlich gelang eB hier, was gleichfalls von Be-

deutung sein dürfte, direct den Uebergang des Pulsus bigeminus in

einen trigeminus und irregularis nachzuweisen, wie aus den zahl-

reichen vorgelegten Pulsbildern aufs deutlichste hervorgeht.

Der zweite Fall betraf eine mit einer im Gefolge eines acuten

Gelenkrheumatismus aufgetretenen frischen Endocarditis behaftete

kräftige 33jährigo Frau. Auch hier war, wie im ersten Falle, das

Auftreten des Pulsus bigeminus von keinen irgend bedrohlichen

Erscheinungen begleitet; ebenso bestand dasselbe auch hier nur

wenige Tage, um dann wieder einem vollkommen normalen Pulse

Platz zu machen. Endlich war auch hier wieder ein directer Ueber-
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gang des Pulsus bigeminus in einen Pulsus irregnlaris nachzu-

weisen.

Dieses Vorkommen erinnert an das bereits längst bekam te

Auftreten von irregulären Pulsen in und nach der Krise acuter

fieberhafter Krankheiten, wie dies insbesondere von Juergensen
für die Pneumonie in jüngster Zeit hervorgehoben worden ist Ii

den vorliegenden Fallen war es aber direct gelungen, den Ueber-

gang des Pulsus bigeminus in den irregularis graphisch au verfolgen

so daBs eine innigere Beziehung beider Pulsarten zu einander ausser

Zweifel stehen dürfte. Bezüglich der specielleren Charactere dieser

Pulsart, die durch zahlreiche Pulsbilder erläutert werden, muss auf

die demnächst erscheinende ausführliche Mittheilung verwiesen

werden.

Allgemeine Sitzung am 7. August 1876.
*

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend 21 Mitglieder.

Prof. Mohr: In der Sitzung vom 3. Juli trug ich über ein

Vorkommen von Steinkohle zwischen zwei Lagern von

Basalt und Dolerit auf den Faroerinseln vor. Unterdessen

erfuhr ich die Adresse des Verfassers jenes Aufsatzes in der Gaea

voraus ich meine Beweisführung genommen hatte. Sollte nun von

Jemand Zweifel an der Natur jener Gesteine und Steinkohlen hegen,

und den Finger gern in die Wunde selbst legen wollen, so kanc

dies jetzt geschehen, da ich durch die Gefälligkeit des Hrn. Dr.

Brau müll er in BerlinProben jener Vorkommnisse vorlegen kann. L>t*r

erwähnte Reisende schrieb mir unter dem 14. Juli: ..Ich habe nie

geglaubt, dass meine geringe Arbeit Beachtung von irgend einer

Seite finden würde. Da das aber nun doch der Fall ist, so bedaure

ich bei meiner letzten Anwesenheit auf Süderoe so wenig Proben

mitgenommen zu haben." Er entwickelt dann, dass er bei den

rückgängigen Kohlenpreisen und der mercantilen Conjunctur wahr-

scheinlich nicht wieder auf die Faroer kommen werde. Hr. Dr. Br

hatte sieben Semester in Berlin Bergwissenschaft und inclusive Geo-

logie studirt, und es erklärt sich daraus, dass er, nach den obigen

Worten, die ungeheure Tragweite seiner Beobachtung gar nicht

erkannt hat ; denn wenn die kohlenführenden Basalte der Faroer

nicht plutonischer Natur sind, dann sind es auch andere Basalte

und die damit zusammenhängenden Trappe, Gneisse und Granite nicht

Er schien vielmehr der Ansicht zu sein, dass die über die

Faroer ausgesprochene Ansicht ganz ruhig neben der plutonistisclien

Anschauung seiner Lehrer bestehen könne, was aber nicht der Fall
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ist. Zunächst lasse ich ein von Dr. Br. skizzirtes Pro Iii des Pniest e-

fjeld's circuliren, woraus man die Lagerung der Steinkohle unter

flötzartigen Schichten von Basalt und Dolerit erkennen kann.

Die Untersuchung der Steinkohlen ergab folgende Resultate.

Kirn- etwas bröcklige ftohle im verschlossenen Platintiegel bis zum
Aufhören der Flamme geglüht:

gab 25,666 Procent Gase

und 74,834 „ Koke.

Es war eine nicht backende Sandkohle. Die Kohle ist durch-

drungen von Gängen eines weissen Minerals, die sich jedoch nicht

isoliren Hessen. Kleine Stückchen in einer Glasröhre erhitzt gaben

Wasser aus. Es scheint ein Zeolith zu sein mit kleinen Mengen
kohlensauren Kalkes. Da aber die Dolerite ebenfalls Zeolithe zeigen,

so liegt nichts auffallendes darin. Die Glanzkohle ergab 21,01°/0 Gase

und 78.93 % Koke. Die Flamme war ziemlich leuchtend.

Beide Kohlenarten sind schon sehr alte, aber wegen ihres

grossen Gehaltes an Gas von Feuer unberührt. Dio daneben herum-

gereichten Gesteine sind ein massiver Dolerit, ähnlich dem Locwen-

burger; ein anderer Dolerit von Süderoe zeigt Zeolithe. ein stark

verwitterter Dolerit beweist gegen feurige Entstehung, denn die

Laven und Krotzen des Rodderberges und der Eifel verwittern nie-

mals; ferner ein schiefriges Gestein, sogenannter Schieferthon.

Die Beweiskraft der Süderoer Vorkommnisse liegt in der

Natur der gasführenden eingeschlossenen Steinkohle und ich habe

keine Aussicht, dass ich daran eine Discussiou knüpfen werde, ebenso

wenig, wie das in der Sitzung vom 3. Juli unter Heiterkeit nicht

stattfand. Es ist denkbar, dass diese Vivisection der plutonistischen

Anschauungen ohne vorherige Chloroformirung unangenehm ist;

doch ist das eine unvermeidliche Folge der falschen Stellung meiner

Gegner.

Liebig sagt in seiner Agriculturchemie (7. Aufl. I. S. 68):

„Wenn man die volle, durch Vernunft und Erfahrung getragene

Ueberzeugung von der Wahrheit einer Sache hat, so ist der Wider-

spruch, wie heftig er auch sei, ein Pfeil, der keine Spitze hat. Nur
wenn man seiner Sache nicht sicher ist, wenn man fühlt, dass der

Widerspruch einschneidet, weil er wahr ist und man selbst im Irr-

thum ist, dann verursacht er auch in der mildesten Form eine empfind-

liche Wunde. 44

So weit Lieb ig; er hätte es auch akademisch bezeichnen
*

können, „wenn der Hieb sitzt
14 und es scheint, dass der Faroer Ba-

salt sitzt. Die ganze Bildung der Faroer deutet sich am natür-

lichsten in der folgenden Weise: Die Ablagerung geschah submarin

und zwar des Schieferthons, der von einem benachbarten Lande

herkam, und von Tangen, die aus dem Meere selbst kommen, wo
sie jetzt noch in Menge wachsen. Es erklärt dies die zolldicken

Digitized by Google



12G Sitzungsberichte

•

Schichten, welche meilenweit fortlaufen. Der Schieferthon wurde

durch Infiltration von Silicaten und eisenoxydulhaltigen Lösungen

in Basalt und Dolerit verwandelt und zwar an der Stelle, wo er lag

und die Tangniassen gingen durch Druck und Zeit in glänzende

Steinkohlen über. Die Hebung des ganzen Meeresbodens geschah

durch Neubildung anderer Silicatgesteine in unendlich langen Zeit-

räumen, und die jetzige Zerklüftung und Erosion der Faroerinseln

verhindert den Kreislauf, wodurch wieder Schieferthon auf dex

Meeresboden aus den Trümmern dieser Inseln sich anhäuft.

Derselbe trug feimer vor: In der Sitzung vom 13. März d. J.

trug ich der Section die Gründe vor, aus denen die bei Hochofen-

und Frischfeuerschlacken sich öfter ergebenden krystallinischen Aus-

scheidungen nicht als eigentliche Krystalle angesehen werden könnten.

Diese Gründe bestanden wesentlich darin, dass diese Körper keinen

eigentlichen Blätterdurchgang haben, dass s>e runde Luftblasen und

gekrümmte Flächen zeigen, dass sie nicht von aussen gewachsen

sind, sondern von innen herausgetrieben worden, dass sie keint-

chemische Zusammensetzung haben, welche sich nur annähernd auf

eine Formel zurückführen lasse. Dagegen wurde mir von Hrn. Pro/,

vom Rath der Fayalit entgegen gehalten, der als ein Eisenperidol

anzusehen sei und dessen Zusammensetzung eine gewisse Beziehung

zu der Formel des Olivin habe. Dieser Fayalit war auf der afori-

schen Insel Fayal am Ufer in losen Blöcken gefunden worden und

hat zwei Analysen erfahren, von Christian Gmelin und L. R.

von Fellenberg, welche beido Analysen in dem 51. Band von

Poggendorffs Annalen enthalten sind. Die Geschichte der Auf-

findung ist auf S. 2G1 jenes Bandes mitgetheilt. Das Mineral wurde

im Jahre 1838 gefunden und die Analysen datiren aus 1840. Auf

diese Weiae kam der Fayalit zu der Ehre eines Naturproduktes,

und da man ähnliche krystallinische Körper später in Frischschlacken

entdeckte, so war nichts natürlicher, als dass man die entschieden

feurige Entstehung der Frischschlacken auf den Fayajit übertrug,

und darin eine Bestätigung der plutonischen Entstehung des ver-

wandten Olivins zu finden glaubte. Man fand jedoch den Fayalit

nur in losen Blöcken am Ufer liegen und sehr verschieden von den

umgebonden Felsarten. Quenstedt nennt den azorischen Fayalit em

Kunstprodukt, und zwar ohne Zweifel mit durchschossener Schrift,

und spricht die Vermuthung aus, dass er von Schiffen ausgeworfener

Ballast sei. Bei dieser Sachlage kann der Fayalit nicht mehr als

Naturprodukt zur Grundlage einer Beweisführung gemacht worden.

Die Analysen hatten ergeben, dass der Fayalit oder Eisen-

peridot aus zwei ganz verschiedenen Verbindungen besteht, von

denen die eine in Salzsäure löslich, die andere unlöslich ist. Der

lösliche Bestandteil enthält nach Ch. Gmelin:
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24,93% Kieselerde und 68,00% Eisenoxydul'

\ind der unlösliche 58,1 1°/0 „ „ 18,55°/0 „

daneben Thonerde, Mauganoxydul und Kupferoxyd. Etwas verschie-

den sind die Resultate von Fellenberg, welcher in dem löslichen

Antheil 31.0% Kieselerde und 62,5% Eisenoxydul und im unlöslichen

neben 30,7% Kieselerde und 39,4% Eisenoxydul nebst Bittererde,

Kalkerde, Thonerde und Kupferoxyd fand. Es ist zunächst uner-

hört, dass ein krystallinisches Mineral aus zwei chemisch verschie-

denen Verbindungen bestehen könne. Das ist das gewöhnliche Ver-

halten von Felsarten, aber niemals jenes von einem einfachen Mi-

neral. Der Olivin löst sich ganz und gar in Säuren auf und scheidet

beim Eindampfen reine Kieselerde ab. Der Oberkasseler Oliviu lässt

Chromspinell zurück, allein diese beiden bilden kein Mineral, sondern

eine Felsart. Ausser diesen zwei verschiedenen Verbindungen ent-

hielt der Fayalit noch etwras Schwefeleisen. Beim Auflösen in Salz-

säure entwickelt er Schwefelwasserstoff, und zum Theil zersetzte

sich dieser mit bereits gelöstem Eisenohlorid unter Ausscheidung

von Schwefel. Aus diesem Grunde kann auch die Menge von Eisen-

oxyd und Oxydul nicht bestimmt werden, weil während der Lösung

auch das Schwefeleisen schon gelöst wird.

Alle diese Thatsachen hatte ich Gelegenheit an einer Frisch-

ofenschlacke von Oberhausen zu bestätigen. Dieselbe zeigt äusser-

lich glänzende krystallinische Massen, welche ohne Trennungsfläche

in die schwarze amorphe Schlacke übergehen ; sie hat auf der Bruch-

fläche hohle Blasen, wie der azorische Fayalit, entwickelt beim Auf-

lösen Schwefelwasserstoff' und besteht aus zwei verschiedenen Ver-

bindungen. Der in Salzsäure lösliche Antheil enthielt 26% Kiesel-

erde und 73% gemischte Eisenoxyde. 1,863 Gr. der krystallinischen

Schlacke hinterliesen als unlöslich 0,067 Gr.; es wurden ausgeschie-

den 0,479 Gr. Kieselerde und 1,399 Gr. Eisenoyd. Es zeigt sich

hier, wie bei Gmelin und Fellenberg, ein Uebcrschuss in der

Analyse, wenn man das Eisen als Oxyd ansetzt, und es folgt, dass

ein Theil davon als Oxydul vorhanden ist. Der grosse Gehalt an

Eisenoxyden, von 62, resp. 68 und 73 % beweist, dass die azori-

schen Fayalite Hüttenprodukte sind; denn auf der ganzen Erde

kommt keine Felsart von einem solchen Gehalt an Eisen vor. Die

am höchsten gehenden Trappe von Island gehen bis an 16% Eisen-

oxydul, die meisten Basalte und Dolerite zeigen nur 4 bis 11% an

Eisenoxyden.

Es beweist ferner der Gehalt an Schwefel und Kupfer, dass

diese Schlacken aus Eisenerzen abstammen, die Eisen- und Kupfer-

kies enthielten, welche Minerale äusserst selten in Melaphyren auf-

treten. Wenn der azorische Fayalit kein Naturprodukt ist, so lallt

auch die ganze Beweisführung zusammen, zu der seine Aehnlichkeit

mit den Frischschlacken führte, und es muss dieser Name aus den

Mineralogien wieder gestrichen werden.
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Beziehungen zwischen der Frischschlacke und Olivin existiren

gar nicht. Frischschlacke ist schwarz, weil sie durch Schmelzen

entstanden ist, und Olivin ist gelb, weil er auf nassem Wege ent-

standen ist, wie der innig mit ihm verwachsene Eiaenepath beweist.

Die Zusammensetzung der Frischschlacke ist schwankend und nicht

auf chemische Proportionen zurückführbar, und endlich hat auch

die äussere Gestalt keine Uebereinstimmung mit jener des Olivina,

und wenn selbst dieselbe Krystallgestalt gefunden worden wäre,

so hat sie doch ebensowenig Bedeutung wie die gleiche Gestalt von

Magneteisen und Alaun, von Flussspath und Schwefelkies einen

Schluss auf Bildung von dem einen auf den andern Körper gestattet.

Dr. Nussbaura sprach über die Bildung der Fer-
mente in speeifischen Drüsenzellen. Isolirte Fermente

der Speicheldrüsen, Labdrüsen und des Pankreas besitzen in

hohem Grade die Fähigkeit, Ueberosmiumsäure zu reduciren.

Mit der Einbusse des Ferments an verdauender Kraft unter

dem Einflüsse höherer Temperaturen oder längerer Einwirkung

absoluten Alcohols hält dio Abnahme der reducirenden Wirkung
auf die Ueberosmiumsäure gleichen Schritt. Reine Ferment©
in wässriger Lösung schwärzen im Verlauf einer halben Stunde

eine einprocentige Ueberosmiumsäuro total: auf 100° C. im zuge-

schmolzenen Rohre erhitzte Fermente bringen erst nach Tagen eine

leichte Bräunung der Säure hervor.

Von den bekannten organischen Körpern verhalten sich in

analoger Weise die Tracheenendzeilen in den Leuchtorganen der Lam-
pyris 8plendidula(Max Schultz e), welche nur lebend durch Ueber-

osmiumsäure geschwärzt werden; also ebenfalls die Integrität ihrer

speeifischen Wirksamkeit hierfür voraussetzen.

Es liegt nun nahe diese Eigenschaft der Fermente zur Ent-

scheidung der Frage nach dem Orte ihrer Bildung in den Drusen

zu benutzen.

Versuche nach dieser Richtung hin gaben folgende Resultate

:

1. Kommt einer Drüse eine energische verdauende Wirkung
zu, so finalen sich in derselben stets Zellen in grösserer Zahl, welche

durch ihre Schwärzung in Ueberosmiumsäure sich vom übrigen

Drüsengewebe abheben und bei fast allen untersuchten Objecten

an der Peripherie der Acini oder Tubuli gelegen sind. — Die ange-

wandte Ueberosmiumsäure (l°/0 wässrige Lösung, worin kleine Drüsen-

stücke eine Stunde lang verbleiben) wird im Laufe eines Tages tief-

schwarz zum Beweise, dass sie energisch reducirt wurde.

2. Extrahirt man das Ferment einer solchen Drüse mit Glycerin

oder Wasser, so werden die speeifischen Zellen durch Ueberosmium-

säure nicht mehr geschwärzt. — Die Säure, in der eine mehrere

Stunden mit Wasser extrahirte Drüse gelegen, bleibt klar und hell.
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Das wässrige Extract schwärzt sich mit Ueberosmiumsäure ; ebenso

die Extract« mittelst Glycerin: während Glycerin allein sich in

Ueberosmiumsäure selbst nach monatelangem Stehen nur leioht gelb

braun färbt

Dies bezieht sich auf die Submaxillardrüse des Kaninchen

,

dea Ochsen, des Schafes, des Meerschweinchen, der Maus, welche

alle ein schnell wirkendes diastatisches Ferment liefern. Innerhalb

fünf Minuteu war durch Digestion von Extracten dieser Drüsen mit

Stärkekleister bei einer Temperatur von 38° C. mittelst der Trom-

zner'schen Probe Zucker nachweisbar.

Bei der Submaxillardrüse des Kaninchen liegen die geschwärzten

Zellen im Centram der Acini und umgeben den Ausführungsgang;

bei den Unterkieferdrüsen der übrigen genannten Thiere liegen die

specifischen kegelförmigen Zellen mit ihrer Basis der Membrana
propria an und stellen, den Acinus als Kugel gedacht, Sectoren

desselben dar, welche im Schnittpräparat häufig als Kugelkappen-

schnitte erscheinen. Die Ausfuhrungsgänge der Drüsen — Speichel-

röhren Pflügers, deren secretorische Function dieser Forscher

nachgewiesen hat, — bräunen sich in Ueberosmiumsäure.

Von den Labdrüsen ist es seit He i de nha ins Untersuchungen

bekannt, dass sie zwei Zellenarten führen, von denen nur die eine

in Ueberosmiumsäure sich schwärzt. Es sind dies die Belegzellen

Haidenhains, delomorphen Zellen Kolletts. Die characteristischen

Bilder liefern die Labdrüsen des Hundes, des Schweines, des Kanin-

chen und Meerschweinchen; dabei fällt auf, dass die Belegzellen der

Pflanzenfresser sich weniger intensiv schwärzen. Die Belegzellen

aller Labdrüsen schwärzen sich nicht mehr in Osmiumsäure, wenn
Glycerinextraction voraufgegangen.

Das Pankreas entwickelt längere Zeit nach dem Tode reichlich

Fermente (H e i d e n h a i n). Dem entsprechend zeigen frische Drüsen,

deren Glycerinextract unwirksam ist, in Ueberosmiumsäure eingelegt,

keine geschwärzten Zellen. Die Schwärzung durch die Säure tritt

in allen Drüsenzellen mit steigender Intensität nach dem Tode ein

und entspricht der Wirksamkeit der gleichzeitig angefertigten Ex-

traute. Wie das Pankreas verhalten sich die von Schwalbe beim

Kaninchen in der Mucosa des Zwölffingerdarms beschriebenen pan-

kreatischen Drüsen, von denen nur keine Extracte zu gewinnen

sind. Auch bei diesen Drüsen erstreckt sich die Schwärzung durch

Ueberosmiumsäure über alle Zellen der Acini gleichmässig.

3. Drüsen, deren zerkleinerte Substanz und deren Extracte

nicht verdauen, besitzen keine Zellen, welche sich in Ueberosmium-

säure schwärzen.

4. Imbibirt man solche Drüsen mit einem Ferment, so tritt

nunmehr gleichmässige Schwärzung des Gewebes ein.

Die Pylorusdrüsen, ebenso die Brunnerschen Drüsen führen

Sitrungsber. d. niederrhein. Gene 1lach, in Bonn. 1876. 9
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nur den Hauptzellen (Heidenhai n) oder adelomorphen Zellen (Rol-

lett) der Labdrüsen analoge Zellen, deren Mucingehalt durch Eb-
stein und Schwalbe nachgewiesen wurde. Diese Zellen schwärzen

sich in Ueberosmiumsäure nicht, nehmen dagegen ein gleichmässige«

dunkles Colorit an, wenn sie vor Einwirkung der Ueberosmiumsäure

auch nur einen Tag in Glycerinum pepticum gelegen haben. Kein

Ferment !
) enthalten die Schleim secernirenden Unterkieferspeichel-

drüsen des Hundes, des Schweines, die Parotis des Ochsen, sowie

die des Vergleichs halber untersuchte Glandula lacrymalis des Hundes.

Extracte dieser Drüsen verwandelten nicht einmal innerhalb einer

Stunde bei Körpertemperatur Stärkekleister in Zucker. In den fri-

schen Drüsen wird durch einstündige Behandlung mit einprocentiger

Ueberosmiumsäure nur das Gianuz zi'sche Möndcben— protoplasma

reiche Drüsenzellen an der Peripherie der Acini — leicht gefärbt. Die

Intensität der Färbung nimmt durch Glycerinextraction nicht ab.

Demgemäss ist die Schwärzung der oben charakterisirtec

Zellen in den beim Verdauungsgeschäft wirksamen Drüsen auf das

in ihnen gebildete Ferment zurückzuführen: verdauende Wirksam-

keit uud Schwärzung bestimmter Zellgruppen fallen stets zusammen.

Enthält eine Drüse kein Ferment oder wurde es ihr durch Extrac-

tion entzogen, so hört die Schwärzung im Gewebe auf; sie tritt

nunmehr im verdauungskräftigen Extract auf.

Die Schwärzung der fermenthaltigen Zellen durch Ueberos-

miumsäure ist keine Lebenserscheinung im gewöhnlichen Sinne.

Noch 24 Stunden nach dem Tode ist sie hervorzurufen in Drüsen,

deren Ferment mit der Zeit nicht zunimmt (Speichel- und Lab-

drüsen) ; sie wächst an Intensität, wenn mit dem Tode des Gewebe«

der Fermentgehalt vergrössert wird (Pankreas), sie bleibt bestehen —
sofern die verdauende Kraft des Ferments nicht alterirt wird, —
wenn Abtödtuug der Drüse in absolutem Alkohol voraufgegangen ist.

Ebensowenig verdanken die specifischen Drüsenzellen ihre

Schwärzung irgend welchen fein vertheilten Fettsubstanzen, weil

die Schwärzung von Fett und Nervenmark durch Extraction mit

Glycerin nicht aufgehoben wird.

Die Wirkung der Ueberosmiumsäure auf Fermente weist also

ganz bestimmt regelmässig angeordnete Zellen als Träger resp. Er-

zeuger des Ferments in den Drüsen nach, welche für die Verdau-

ung wichtige Secrete liefern. Das Pankreas allein scheint in allen

Drüsenzellen diese Thätigkeit zu entwickeln; während die übrigen

Drüsen ausser den fermentbildenden Zellen noch andere besitzen,

denen hauptsächlich die Schleimbildung obliegt.

1) Ich sehe hier ab von den schwachwirkenden diastatischen

Fermenten, welche man seit Wittich aus fast allen Geweben darge-
stellt hat, und welche auch in der Luft vorkommen.
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Durch die Schwärzung der Fermente in Ueberosmiumsäure

wird Heidenhain's Entdeckung der postmortalen Fermentbildung

im Pankreas bestätigt. Diese Reaction lässt aber auch unzweifel-

haft die Belegzellen der Labdrüsen, welche fortan wieder Pepsin-

zellenheissen mögen, als Pepsinbildner erkennen.

Prof. N. Zuntz berichtet über Versuche, welche stud.

med. Martin Goldstein unter seiner Leitung und Mitwir-
kung im thierphysiologischen Laboratorium der land-

wirtschaftlichen Academie Poppelsdorf angestellt hat.

Es sollte der Einfluss, welchen die durch Einathmung von Stick-

oxydulgas erzeugte Narcose auf Athmung und Kreislauf übt, er-

forscht werden. Die Versuche wurden an Hunden angestellt, meist

unter Registrirung der Athmung und des Blutdrucks auf der roti-

renden Trommel des Kymographion. Die Resultate, welche durch

Vorlegung einer grösseren Anzahl von Curven illustrirt wurden,

sind im Wesentlichen folgende.

1. Bei Einathmung reinen Stickoxyduls erfolgt der Tod durch

Erstickung annähernd in derselben Zeit, wie bei Stickstoffathmung

oder Verschluss der Trachea. v

2. Bei der Erstickung durch Athmung von N,0 tritt nur sehr

geringe Dyspnoe auf, namentlich fehlen die foroirten Exspirationen

des zweiten Stadiums der Erstickung und die damit einhergehenden

allgemeinen Convulsionen fast vollständig.

3. Einige Zeit nach Aufhören der spontanen Athmungen ge-

lingt es stets, dieselben durch wenige künstliche Respirationen mit

atmosphäricher Luft wieder in Gang zu bringen. Die Anaesthesie

dauert noch fort während der ersten spontanen Athemzüge.

4. Die sonst bei Erstickung eintretende starke Blutdruckstei-

gerung fehlt bei Einathmung von reinem Na0. Der Druck steigt

im Laufe der ersten Minute nur wenig, bleibt dann mehrere Minuten

auf annähernd normaler Höhe und sinkt nach Aufhören der Ath-

mung langsam ab.

5. Verlangsamung der Pulsfrequenz tritt ähnlich wie bei ge-

wöhnlicher Erstickung ein.

Eine ausfuhrlichere Darlegung obiger Verhältnisse soll dem-

nächst an anderer Stelle erfolgen.

Prof. Körnicke legte eine Roggenähre vor, welche
mit dem Roggen-Kornbrand behaftet war. Er hatte den

betreffenden Pilz in einer Sitzung der Gesellschaft (Verh. d. Ver.

29 (1872) Sitz.-Ber. 98) Tilletia secalis benannt, gestützt auf eine

Abhandung Corda's vom Jahre 1848. Derselbe ist identisch mit

Ustilago secalis Rbhst., welche Rabenhorst 1847 bei Rom fand.

Der Vergleich eines Original-Exemplars beweist dies. Im Sommer
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1876 wurde dieser Brand an mehreren Orten des preussischen Ober-
schlesien beobachtet. Zuweilen sitzt das Brandkorn auf Mutterkorn
Alle Aehren von drei verschiedenen Orten waren geruchlos, wahrend
die Aehre, welohe J. Kühn erhielt, den widrigen Geruch des Wei-
zensteinbrandes hatte. Aber auch bei dem letztern zeigen sich diese

Verschiedenheiten selbst bei Brandkörnern aus derselben Aehre. Die
am nächsten verwandte Art ist Tilletia deeipiens Koke. (T. sphae-
rococca Fisch, v. Waldh.),, welche auf Agrostis-Arten schmarotzt
Aussaaten müssen erst die Verschiedenheiten beider nachweisen.
Sehr nahe verwandt ist auch die Tilletia Hordei Ecke-, eine neue
Art, welCQe Prof. Hausknecht auf Hordeum fragile Hoiss, und H.

raurinum L. in Persien sammelte. Die Brandkörner sind hier eben-

falls geschlossen und länglich. Die Sporen sind aber etwas kleiner,

nimlioh 19,5—20,4 Mikr. Rabenhorst hatte diese (Sitz.-Ber.

d. Isis 1870, Heft 4 pag. 2) als Ustilago Carbo bestimmt. Bei Til-

letia secalis Ecke, messen die Sporen 20—27 Mikr. Der Vortragende

hatte ferner in einer früheren Sitzung darauf hingewiesen, dass der

in Australien gefundene Weizen-Stengelbrand nicht derselbe sei,

wie unser Roggenstengelbrand. Der letztere war von ihm mehrfach

und in verschiedenen Jahren mit Weizen ausgesäet worden, aber

stets ohne Erfolg. Er nannte daher den ersteren Urocystis triticl

Die Sporenballon sind hier gänzlich von den Anhängseln bedeckt,

während sie bei Ur. occulta freie Stellen zeigen. Neuere Vergleiche

mit dem Quecken-Stengelbrande (Ur. Agropyri Sehrt.) ergaben in-

dessen zwischen diesem und Ur. tritici Koke, eine grosse Ueberein-

stimmung. Auch hier müssen Aussaaten das Verhältniss erst klar stellen.

Prof. vom Rath gestattet sich zunächst einige Bemerkungen
in Bezug auf den Vortrag des Herrn Prof. Mohr über die Faröer
und das Vorko m in en von Kohlenflötzen zwischen Lagen
basaltischer Gesteine daselbst. Ueber jene Inseln erhielten

wir bereits vor mehr als einem halben Jahrhundert eine vortreffliche

Beschreibung durch den berühmten Forchhamme r , einen der

Begründer der chemischen Geologie (Schriften der Kopenhagener

wissenschaftl. Gesellsch. 1824). Die Darstellung, welche der ausge-

zeichnete Chemiker und Geologe von Faröern giebt, stimmt mit der

Schilderung des Hrn. Prof. Mohr nicht vollkommen überein. Die

allgemeine Lagerung des Basalts und Dolerits auf jenen Inseln ist

zwar die decken- und lagerformige, wie sie z. B. auch im Wester-

wald, bömischen Mittelgebirge und in so vielen andern Distrikten

herrscht; es fehlen aber neben diesen bankförmigen Gebilden die

überzeugendsten Beweise der eruptiven Natur des Basalts und Do-

lerits auch dort nicht. Forchhammer beschreibt und zeichnet Gänge

und Durchbruchsmassen der genannten vulkanischen Gesteine; und

hebt z. B. am Vorgebirge Kjödenaee auf der Insel Süderöe die
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Störungen hervor, welche das Kohlenflötz durch eine unregelmässige

Basaltmasse erlitten hat An einem andern Punkte schildert er

Maasen von Schieferthon mit Kohleneinschlüssen, welche von jenen

vulkanischen Gesteinen losgerissen und empor gehoben worden sind.

Was nun das Fehlen einer Verkokung betrifft, welche nach Hrn.

Möhr beweisen soll, dass der Basalt nicht feuriger Entstehung sei,

so scheinen folgende Worte des vortrefflichen Beobachters Forch-
hammer jenen Mangel einer sichtbaren Feuereinwirkung zu er-

klären. „Kullet er altid adskilt fra Basalten ved et tyndt Lag of

groat Leer." (Die Kohle ist stets durch eine dünne Lage von

grauem Thone vom Basalt geschieden.) Wo Basalt mit Kohle in

unmittelbare Berührung tritt, wie am Meissner in Hessen und an

zahllosen andern Orten, da ist die Kohle in eine kokähnliche

Masse verwandelt. — Dass auch die „vom Feuer berührten Gesteine 4*

d. h. die Laven und vulkanischen Aschen verwittern, beweisen wohl

am Besten die Gehänge des Aetna, welche 400 Tausend Menschen

ernähren. Diese würden schnell elendiglich des Hungertodes sterben,

wenn die vom Feuer berührten Gesteine sich so verhielten, wie Hr.

Mohr es uns furchten lässt. Auch am Vesuv überzeugt man

sich von der schnellen Verwitterung der Aschen und Laven, deren

Kali-Reichtbum das Wachstbum der Rebe begünstigt.

Das von Hrn. Mohr vorgelegte Hüttenprodukt aus Ober-

hausen zeigte ungewöhnlich schöne Krystalle in der allbekannten

Olivin-Form. Diese Hochofenprodukte unterscheiden sich vom ge-

wöhnlichen Olivin nur durch eine Vertretung der Magnesia durch

Eisenoxydul, welche beide letzteren Körper in wechselnder Menge

in den Olivinen vorhanden sind. Während der gewöhnliche basalti-

sche Olivin neben 10—12 °/0 Eisenoxydul 49-47 °/0 Magnesia ent-

hält, finden sich im Olivin von Monroe 48 °/0 Eisenoxydul neben

18 % Magnesia, im Olivin von Tunaberg sinkt der Magnesiagehalt

sogar auf 3 °/
0 , während das Eisenoxydul 55 °/0 beträgt. Der Vor-

tragende bittet zu entschuldigen, dass er, durch den seltsamen Wider-

spruch des geehrten Vorredners veranlasst, an diese allgemein be-

kannten Thatsachen erinnert. Dass krystallinische Silicate aus dem

Schmelzflusse entsteheu können, dass Basalt und Dolerit vulkanischer

d. h. feurigflüssiger Entstehung und nicht „durch Infiltration von

Kieselerde und Eisenoxydul aus Schieferthon" entstanden sind, dass

auch Laven allmälig verwittern, — diese und ähnliche Thatsachen

gegen einen vereinzelten, conscquenten, ganz seltsamen Widerspruch

immer von Neuem zu beweisen, kann unmöglich von wissenschaft-

lichen Geologen verlangt werden.

Welcher Astronom würde sich wohl entschliessen, gegen einen

analogen Widerspruch die Bewegung der Erde um die 8onne stets

von Neuem zu beweisen

!

Der Vortragende machte dann Mittheilung von einem Briefe
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des Prof. Wolf, Staatsgeologen von Ecuado r, d. d. Guayaquil,

6. Juni, über die Geologie der Provinz Loja.

»Der erste Auftrag, welchen ich in meiner neuen Stellung

als Staats-Geolog von der ecuadorianischen Regierung erhielt, lautete

dahin, die Provinz Loja geologisch zu untersuchen, mit besonderer

Berücksichtigung der nutzbaren Mineralien. Die Regierung bewies

durch die Wahl und den Vorzug dieser Provinz einen sehr richtigen

Takt, denn dieselbe war erstens noch ganz und gar unbekannt und

nie von einem Geologen untersucht, und zweitens ist sie in Bezug

auf Bergbau unstreitig die wichtigste in der ganzen Republik.

Meine Reise dauerte drei Monate und war, da sie gerade in die

Regenzeit fiel, ausserordentlich beschwerlich.

Nehmen Sie* vorlieb mit der beiliegenden Skizze einer geo-

gnostischen Karte 1

), auf welcher ich auch den Verlauf der hauptsäch-

lichsten Gebirge mit Bleistift angedeutet, sie indessen nicht voll-

ständig colorirt habe, um sie nicht zu undeutlich zu machen. —
Die Provinz ist durchaus gebirgig und es findet sich gar keine

Ebene. Alles ist schroff, steil, zackig und erinnerte mich mehr,

als irgend ein anderer Theil der Anden, an die Alpenländer, obwohl

kein einziger Berg in die Schueeregion reicht. Der höchste Punkt,

der Guagra-uma (d, h. Ochsenkopf) f
) im Norden der Provinz, hat

kaum- 4000 Meter. — Der Hauptzug der Anden, oder die beiden

Hauptcordilleren, welche hier keinen so regelmässigen Verlauf haben,

wie in den nördlichen Provinzen der Republik, sich mehrmals nähern

und zu Knoten verschmelzen (Knoten von Acayana, Cajanuma, Sa-

vanilla), bestehen aus Gneiss und ürschiefern in allen Varietäten,

sind aber gegen Norden, gegen die Provinz Cuenca hin, fast ganz

von alten Eruptivgesteinen bedeckt und nur einige Schieferstöcke

ragen inselförmig aus letzteren hervor. Die Quarzgänge des Schiefers

sind goldführend und wurden zum Theil schon von den Incas aus-

gebeutet. — Loja liegt in einem ovalen von hohen Schiefergebirgen

eingefassten Hochthal, in welchem sich eine wenigstens 300 Meter

mächtige Tertiärformation abgelagert hat, — ein altes Seebecken.

Schieferthon, Kalk, Lehm, Braunkohlen, Sandsteine und (Konglome-

rate sind die herrschenden Gesteine ; in den ersteren fand ich Blatt-

Abdrucke dicotyledoner Pflanzen. — 6 Leguas südlich von diesem

Tertiärbecken findet sich ein grösseres, das sich über die jetzigen

Thäler von Malacatos, Vilcabamba und Piscobamba verbreitet,

übrigens aber ganz dieselben Gesteine und sonstigen Verhältnisse

wie jenes von Loja aufweist. Beide sind jedenfalls contemporär.

1) Diese Kartenskizze wird in der Zeitschr. d. deutsch. geoL

Ges. veröffentlicht werden.
2) r; uagra (in reinem Kechua eigentlich huacra) bezeichnet

das Horn ; seit der Einführung des Rindes durch die Spanier, aber

auch das Hornvieh, für welches ja kein Wort im Kechua oxistiren

konnte.
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Die Tertiärschichten sind steil aufgerichtet und furchtbar durch

einander geworfen, besonders längs den Ketten der Schiefergebirge

;

ein Beweis, dass hier in verhältraässig jungen Zeiten noch grosse

Niveau-Veränderungen in den Anden stattfanden, und wahrscheinlich

fallt die letzte Hebung derselben in die nachtertiäre Zeit. — Im
Norden von Loja stösst man auf ein grosses Granit-Massiv, welches

von unzähligen Grünsteingängen durchsetzt wird. Auch pracht-

voller Pegmatit kommt vor. Es war das erste Mal, dass ich in

Ecuador eigentlichen Granit fand. Mehrere stockförmige Gänge
trifft man auch im Glimmerschiefer der Westcordilleren bei Loja;

aber das interessanteste und grösste Granitgebirge liegt auf der

Grenze zwischen Ecuador und Peru, und wird vom tiefen Thal des

Riocalvas durchschnitten, wodurch herrliche Profile aufgedeckt sind.

Dort finden sich Granit, Syenit, Diorit, Quarzporphyr, dichter Felsit,

Pegmatit, Porphyrit und allerlei dichte unbestimmbare „Grünsteine"

im buntesten Wechsel, in viele Meter breiten Gängen und in haar-

feinen Adern sich durchdringend ! Nie habe ich bis jetzt etwas ähn-

liches in Südamerika gesehen! Doch alles dies, was eines Geologen

Herx erfreuen kann, würde keinen Ecuadorianer rühren, wenn hier

nicht auch noch andere Schätze verborgen lägen. Ich entdeckte

hier bei Samanamaca sehr gute Goldmiuen. Die zersetzten Grün-

steingänge im Granit fähren reichlich feines (227a karätiges) Gold

in linsenförmigen Knötchen und Blättchen. Fast der ganze übrige

Rest der Provinz Loja, die 3 Cantone Zaruma, Paltas (Catacocha)

und Calvas (Cariamanga), welche westlich vom Hauptzug der Anden

liegen, bestehen aus Grünsteinporphyren, Diorit, Porphyrit, Diabas

und verwandten Gesteinen, welche alle durch so viele petrographi-

sche Uebergänge unter sich verbunden sind (dazu meistens durch

und durch zersetzt), dass mir keine scharfe Trennung gelungen ist,

und ich sie auf der geolog. Karte vorläufig nur mit einer Farbe

eintrug. — Erst im Wecten der Provinz, wo sich die Gebirge all-

mälig gegen die Küste hinunter abdachen und niedriger werden,

legt sich eine Zone Sedimentärgesteine an. welche der Kreidefor-

mation angehört und durch ganz West-Ecuadar von S. nach N. läuft. —
Jenes „Porphyrgebiet 4

* nun ist sehr reich an Erzgängen ver-

schiedener Art. Am wichtigsten ist der Golddistrikt von Zaroma,

in welchem über 100 alte jetzt verlassene Groben liegen, die nach

der Conquista bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts abgebaut

wurden, ohne dass auch nur eine einzige erschöpft worden wäre.

Meist sind sie wegen ungeschickter Anlage der Stollen ersoffen.

Alle Quarzadern sind dort goldführend, aber das Gold ist nur 14—

18 karätig. Es scheint hauptsächlich an den reichlich vorhandenen

Pyrit gebunden zu sein (wie ja auch in Neu-Granada), ist aber

stets mikroskopisch fein und so zu sagen unsichtbar, bis es mit

Quecksilber aus dem Gesteinspulver ausgezogen wird. Ausserdem

f
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erhalten diese Gänge untergeordnet verschiedene Mineralien von

Kupfer, Blei, Silber, Zink; abbauwürdige Kupfererze finden sich

bei Catacocha, und silberhaltiger Bleiglanz in der Nähe von Mala

oatos. Am letzteren Ort führen die Gänge viel Bleihornerz (Keratin),

ein sonst seltenes Mineral.

Von sonstigen Mineralien im Grünsteinporphyr nenne ich

noch: ausgezeichneten Kaolin in Nestern und bedeutenden Massen,

Saponit und Bol als Spaltenausfüllung, schönen lauch- bis apfelgrünen

Agalmatolith (oder vielleicht dichten Pyrophyllit?) in Gängen,

Xylotil in Adern, lagerartige Gänge von Hornblende und MagneV
eisen, Baryt, Kalk und Gyps."

Prof. vom Rath sprach dann über die Umänderung de«

Enstatits zu Steatit, wie sie in der Rinde der grossen Enstatite von

Kjörrestad, Kirchspiel Bamle, südl. Norwegen, zu beobachten. Kunst-

volle Zeichnungen des Herrn Laurent hierselbst nach mikrosko-

pischen Präparaten erläuterten diese fortschreitende interessante

Pseudomorphose.

Allgemeine Sitzung vom 6. November 1876.
Vorsitzender: Prof. T rose hei.

Professor Busch bespricht die Hypertrichosis, d.h. die

abnorme Entwicklung von Haaren an den Körperstel-
len, welche im normalen Zustande haarlos sind. Diese

Haarentwicklung findet zuweilen auf ganz normaler Haut statt, be-

findet sich dann aber immer auf solchen Hautstellen, welche im

normalen Zustande die feinen Wollhärchen [lanugo) tragen. Sie ist

noch nicht beobachtet worden an Hautstellen, welche keine lanugo

besitzen, also z. B. nicht an den Handflächen, der Fusssohle und der

Streckseite der letzten Phalangen. Im vergangenen Jahre erregten

zwei Russen ( Vater und Sohn) grosses Aufsehen, welche an verschie-

denen Stellen Europas öffentlich wegen ihres das ganze Gesicht be-

deckenden Haarwuchses zur Schau gestellt wurden. (Die Abbildun-

gen derselben aus dem Hebra'schen Atlas werden vorgezeigt.) A. un-

liebe Fälle sind schon mehrfach von früheren Beobachtern mitge-

theilt worden. In der Ambraser Sammlung befinden sich die Por»

traits von einem Manne und seinen zwei Söhnen, deren Gesicht

eben so wie das der beiden Russen vollständig mit langen Haaren

besetzt ist, während das Portrait der Mutter der beiden jüngeren

Individuen eine ganz glatte normale Haut zeigt. Sodann wird die

abnorme Haarentwicklung auf pigmentirten Muttermälern und war-

zigen Hypertrophieen der Haut beobachtet. Bei einem jungen, sonst

wohlgebildeten Mädohen, welches vorgestellt wird, nimmt das baar-

tragende Pigmentmal mehr als die Hälfte des Gesichtes ein. Die

warzige hypertrophische Entwicklung der Haut erzeugt an den Au-
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genlidern, dem Nasenflügel, an dem Mundwinkel und auf der 61a-

bella tiefe Falten, welche dem Gesichte einen wilden Ausdruck ver-

leihen {fades leonina). In der Regel behalten die angeborenen Pig-

mentmäler dieselbe Grösse, welche sie hatten, als das Kind zur Welt

kam, wahrend die Blutmäler gewöhnlich bei der Geburt ausseror-

dentlich klein sind und in den ersten Lebensmonaten sich weiter

entwickeln. Als Ausnahme von dieser Regel wird die Abbildung

eines Knaben gezeigt, bei welchem etwa zwei Drittel des ganzen

Körpers von schwarzbrauner, mit langen Haaren besetzter Haut be-

deckt sind, während bei der Geburt nur an der Rückseite einer

Hand ein kleiner dunkler Fleck zu bemerken gewesen sein soll.

Professor Binz zeigt ein lebendes Exemplar von Bana mu-

giens, dem sog. Ochsenfrosch vor. Dasselbe wurde aus Canada nach

England gebracht, woselbst der Vortragende es von Prof. G am g e e

erhielt. Das Thier wiegt etwas über 300 Gramm und misst von

der Nase bis zur Zehe 350 Millimeter. Batrachier dieser Art eige- i

nen sich sehr zu den verschiedensten biologischen Untersuchungen,

die am Warmblüter wegen des raschen Absterbens aller Gewebe

gar nicht und an den einheimischen Species wegen ihrer Kleinheit

nur unsicher auszuführen sind.

Professor Mohr sprach über ein Reagens auf Kali.

Es werden bekanntlich zu diesem Zwecke Weinsäure und Chlor-

platin angewandt, und der Vorwurf der Unempfindlichkeit grün-

det sich auf die zu grosse Löslichkeit der entstehenden Nieder-

schläge. Das neue Reagens ist eine gesättigte Auflösung von dop-

pelt weinsaurem Natron und Weinstein zugleich, so dass eine neue

Menge sich bildenden Weinsteins nicht in Lösung bleiben kann.

Durch das doppelt weinsaure Natron wird jedes neutrale Kalisalz

in Weinstein umgesetzt und dieser scheidet sich sogleich oder nach

wenigen Augenblicken aus, weil die Flüssigkeit schon mit Weinstein

gesättigt ist. Versuche mit kleinen Mengen Kalisalpeter, Chlorkalium

und doppelt chromsaurem Kali wurden vorgezeigt.

Derselbe sprach ferner über scheinbar anomale Zerset-

zungen durch Kohlensäure. Bekanntlich gilt diese Säure für die

schwächste, und es wird angenommen, dass sie durch alle anderen

Säuren ausgetrieben werden könne. Dies ist auch bei höheren Tempe-

raturen meistens der Fall, während umgekehrt bei gewöhnlicher Tem-

peratur die Kohlensäure weit stärkere Säuren, wie Essigsäure, Phos-

phorsäure, Chromsäure, Borsäure, ausscheiden kann. Die Versuche wur-

den in der Art angestellt, dass 10 Gramm Salz zu 100 Kubikcenti-

meter gelöst in einem geschlossenen Glase nach Austreibung der

Luft mit Kohlensäure gesättigt wurden. Die Resultate waren fol-

gende : 1) Essigsaurer Baryt gab einen starken Niederschlag von koh-
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lensaurem Baryt, welcher getrocknet 0,887 Gramm wog. Die ab-

filtrirte Flüssigkeit war stark sauer von freier Essigsäure, die auf

Lakmus ganz anders wirkt als Kohlensäure. 2) Essigsaures Zinkoxyd

gab einen krystallinischen Niederschlag von kohlensaurem Zinkoxyd.

8) Bleizucker wurde stark getrübt und die gewogene Menge de*

kohlensauren Bleioxyds zeigte, dass 73,6 pCt. des Salzes zersetzt wa-

ren. Die bezeichneten Fälle liessen sich leicht durch die grosse

Cohäsion der kohlensauren Verbindungen erklären. Aber auch solche

Fälle kommen vor, wo keine Ausscheidung stattfindet und dennoch

Zersetzung eintritt. 4) Einfach chromsaures Kali (5 Gr.) wurde durch

Kohlensäure dunkler gefärbt und eine grosse Menge derselben auf-

genommen. Die Kohlensäure wurde durch Kochen wieder aufge-

trieben und in drei Gläsern mit Chlorbaryum-Ammoniak durchge-

leitet und zuletzt der ausgeschiedene kohlensaure Baryt gewogen

Er betrug 2,675 Gr. Die Berechnung ergibt, dass 52,7 pCt. des

Kalis an die Kohlensäure übergetreten waren. Durch Kochen konnte

alle Kohlensäure wieder ausgetrieben werden. 5) Borax (5 Gr.) ver-

schluckte die Kohlensäure ungemein reichlich und durch Kochen

konnte sie nicht wieder vollständig entfernt werden. 6) Phosphor-

saures Natron und 7) phosphorsaures Natron-Ammoniak verschluckten

reichlich das Gas, und es wurden durch Auskochen 2,811 Gr., bezüg-

lich 2,8b 1 Gr. kohlensaures Baryt erhalten, was weit über die Ab-

sorptionsfähigkeit des Wassers allein geht. 8) Essigsaures Natron

nahm weniger auf, aber entschieden noch ansehnliche Mengen ; eben-

so 9) das Seignettesalz, wobei sich Weinstein abschied. 10) Kiesel-

säure trieb durch Kochen Kohlensäure aus kohlensaurem Kalk und

Natron aus, und ebenso ist bekannt, dass Kohlensäure alle Kiesel-

'Verbindungen zersetzt und daraus den Kaolin, Pfeifenthon und Tö-

pferthon erzeugt. Es sind dies in der Natur die grossartigsten Zer-

setzungen, welche Felsarten und Gebirge bilden und zerstören. Es i»t

immer nur die Frage, welche der beiden Säuren im Uebermass und

zuletzt vorhanden ist. So entsteht der Basalt aus Infiltration kiesel-
•

erdehaltiger Flüssigkeit in kohlensauren Kalk, und von dem hintern

Theile des Siebengebirges kommt der feuerfeste Thon, worin der

Gussstahl geschmolzen wird. In der Natur wird die Schwäche der

Wirkung durch unendlich lange Dauer derselben ausgeglichen.

Prof. vom Rath erstattete einen Bericht über seine in den

Monaten August und September d. J. nach Ungarn unternom-

mene Reise.

Bei Oderberg beginnt die Bahnlinie, welche über Teschen und

den Jablunkau-Pass Schlesien mit Ungarn verbindet. Die Bahn folgt

dem Olsa-Thal und durchschneidet demnach den ehemaligen Teschener

Kreis von NW.—SO. in seiner grössten Ausdehnung. Diese östliche

Parcelle (34 V, Q.-M.)*des jetzigen Kronlandes, des Herzogthums Schle-

Digitized by Google



der niederheiniscben Gesellschaft in Bonn. 189

sien (seit 1849), bildet trotz ihres rauhen Klimas einen der bevor-

zugtesten Theile der österr.-ungar. Monarchie in Bezug auf Boden-

schätze, Industrie, Dichtigkeit der Bevölkerung (über 7000 Seelen auf

die Q.*M.), Zahl der Bildungsanstalten und dadurch bedingte Intel-

ligenz und Tüchtigkeit der Bewohner. Das Land, von der Biala im

O. bis zur Ostrawitza im W. sich erstreckend, gehört dem nörd-

lichen Abhänge der Karpatben — und zwar den Beskiden — an; es

erreicht seinen höchsten Punkt in der Lissa llora (4 d. M. süd-

weatl. Teschen) mit 1820 m., den niedrigsten in Oderberg mit 189,6 m.

Die mittlere Höhe des Kreises mag etwa durch folgende Punkte be-

zeichnet werden: Freistadt 234,
;
Ellgot 252, Teschen 304, Kotzo-

benz 320, Friedeck 829, Skotschau 290, Bielitz 381,6, Jablunkau

381,5, Jablunkauer Schanze 601 m. In geologischer Hinsicht ist

das Land dadurch von besonderem Interesse, dass hier, am nörd-

lichen Gehänge der Beskiden, eine Zone älterer Gesteine, »eine Auf-

brochwelle< nach von Hauer (die Geologie etc. Wien 1876. S. 479),

der untern Kreide angehörig, erscheint, rings umgeben von eoeänen

Schichten, welche den Hauptzug der Karpathen bilden. £s sind dieses

die Schichten, durch deren Untersuchung Hohenegger sich die

hervorragendsten Verdienste um die Geologie erworben hat. Eine

noch erhöhte Bedeutung erhalten die der Kreideformation angehöri-

gen Schiebten durch die zahlreichen Durchbrüche von eruptiven

Gesteinen, deren Kenntniss wir namentlich Tschermak verdanken,

welcher in ihnen zwei Typen, den Teschenit und den Pikrit, un-

terschied.

Die ausgedehnten Ebenen zwischen Oderberg und Freistadt,

so nahe am Ursprung und auf der Wasserscheide zweier der gröss-

ten europäischen Ströme, haben etwas Ueberraschendes für denjeni-

gen, der seine Vorstellung vom Quellgebiet der Ströme etwa dem
Ursprung des Rheins und der Rhone entnehmen wollte. Eine grosse

Zahl stehender Gewässer erblickt man auf jenen Hochebenen, welche

nur ganz allmälig in Hügelzüge und Thäler übergehen. Derjenige

Theil der Ebene, welcher sich mit einer mittleren Breite von 1 d. M.

von Oderberg gegen SW. nach Weisskirchen erstreckt, scheidet

die beiden so sehr verschiedenen Gebirgssysteme der Karpathen und

des schlesisch-mährischen Gesenkes. Die Karpathen, ein Glied des

Alpensystems, in den grossen Zügen ihres Baues und ihrer Fal-

tungen, sowie in Bezug auf den Charakter ihrer organischen Reste

an alpinische Bildung erinnernd; das weit ältere schlesisch-mährische

Gebirge, aus Schichten der devonischen und der Steinkohlenformation

1) S. Trigonom. Höhenmessungen im Kronlande Schlesien,

Jahrb. k. k. Reichsanst. 1. Jahrg. S. 77. (1850). Obige Angaben aus

Wiener Fuss umgerechnet.
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bestehend, ein ausgedehntes Hügelland konstituirend, zeigt in der

Lagerung seiner Flötze zahlreiche Mulden und Sättel, durchschnit-

ten von Verwerfungen, doch keine Dislokationen welche mit den

grossen Faltungen der Karpathen-Schichten verglichen werden

könnten. »Der Contrast ist ein schlagender. Es erweckt den Ein-

druck, als seien die gefalteten Massen der Beskiden über das flach-

hinabtauchende Steinkohlengehirge binübergeschoben worden,

etwa, wenn der Vergleich gestattet ist, wie Wellen, welche an einen:

flachen Strande auflaufen.« (E. Süss, Entstehung der Alpen, S. 22 1.

Das flötzführende Steinkohlengebirge zieht sich von Mähnsch-Ostra

weithin gegen Freistadt, überdeckt von neogenen und dilluvialeis

Gebilden, wie mehrere Schachtanlagen unfern der Bahnlinie beweisen.

Teschen liegt an der ehemaligen grossen Strasse Krakau-

Wien, in einer anmuthigen Gegend, am rechen Ufer der Olsa, umge-

ben von waldbedeckten Hügeln. Gegen S.-W. erblickt man die höhet

wallahnlichen Berge der Beskiden, namentlich den Gipfel Jaworovi,

1027 m. hoch, unfern des Dorfs Tyrra. Die Stadt ruht auf einem

schmalen Hügelrüoken, welcher die Olsa von einem unmittelbar un-

terhalb einmündenden Nebenthaie trennt. Das nordwestliche Ende

dieses Hügels trägt die Ruinen des alten Schlosses, welche toi

schönen Anlagen umgeben sind. — Ich fand in Teschen die freund-

lichste Empfehlung und Führung durch die HH. Schichtmeister Ra-

kus, Stud. Victor Uhlig und Prof. Dr. C. Moser, von denen

namentlich der letztere mich durch manniohfache Belehrung zu lebhaf-

testem Danke verpflichtete. Diese Herren hatten zunächst die Güte,

mich nach Boguschowitz (V8 M. nordwestl. von Teschen) zu gelei-

ten, dem nächsten Punkte, an welchem der Teschenit auftritt. Wir

folgten dorthin einem von niederen Hügeln begrenzten Thalgrunde.

Das herrschende Gestein rings um Teschen besteht aus den sogr- Te-

schener Schichten, welche unterschieden werden in L unteren Teach.

Schiefer. 2. Tesch. Kalkstein und 3. oberen Tesch. Schiefer und

Grodiachter Sandstein, und zusammen dem Neocom entsprechen. Zu-

nächst sahen wir einen sehr merkwürdigen Durchbruch von Tesche-

nit im Schiefer. Das Eruptivgestein bildet die untere, der Schiefer

die obere Hälfte * der Entblössung. Die Grenze ist stark gewunden

und bauchig, die eruptive Entstehung des Teschenits deutlich vor

Augen legend, die Schichtung des Schiefers indess nicht wesentlich

gestört. Der Teschenit ist hier stark zersetzt und in Folge dessen

die Gesteinsscheidung zum Theil sehr verwischt. Der Schiefer scheint

nahe der Grenze kieselreicher zu sein. Diese Veränderungen der

Schiefer- und Kalksteinschichteu durch die Teschener Eruptivgesteine

sind schon von den ersten Beobachtern, so namentlich vonZeusch-
ner (Syenite und Diorite in den Umgebungen von Cieszyn, N. Jahrb.

1834, S. 16) geschildert worden. Dieser Forscher erwähnt von meh-

reren Punkten die Umwandlungen , welche das abnorme Gestein
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sowohl auf den Schiefer, ihn härtend, als auf den Kalkstein, ans

demselben Marmor erzengend, ausgeübt habe und vergleicht die

Contaktpunkte im Teschener Kreise theils mit Canzacoli bei Predazzo,

theils mit der blauen Kuppe bei Eechwege. Tschermak (Porphyr-

gesteine Oesterreichs S. 265) tritt der Deutung jener Tbatsachen, als

durch feurige Einwirkung hervorgerufen, entgegen, indem er darauf

hinweist, dass die angedeuteten Veränderungen sich vorzugsweise

dort finden, wo das Eruptivgestein zersetzt ist. Die Kieselsaure,

welche von der Grenzfläche aus in die Schiefer- und Kalksteinschichten

gedrungen und sie gehärtet habe, wurde, der Auffassung von Tsch er-

m a k zufolge, durch die Verwitterung dem Eruptivgestein entzogen.

Da die Umwandlung des Kalksteins in Marmor sich nicht in gleicher

Weise erklären lässt, so ist für diese Angabe wohl eine erneute

Beobachtung wünschenswerth. In der Nähe von Boguschowitz kommt
ein sehr schöner Typischer Teschenit vor, ein körniges Gemenge von

schwarzem Augit in kurzen Prismen, schwarzer Hornblende in lan-

gen Prismen (bis 3 Ctm.), Plagioklas, Analchn, Magnetit, Apatit. Ge-

steine von ähnlichem Gefüge und gleicher Schönheit finden sich bei

Rudow; auch sie enthalten neben Augit lange dünne Hornblende-

Prismen, viel Apatit. Analysen der Teschenite von Boguschowits

gab Tschermak (a. a. 0. S. 260, 261). Der Pikrit, durch seinen

Reichthum an Olivin so bemerkenswerth, bildet gleichfalls unfern

Boguschowitz einige beschränkte Partien.

Hr. Rakus zeigte mir die in einem sehr grossen Massstabe

ausgeführte handschriftliche Karte des Teschener Kreises von Ho-

henegger. Dieselbe unterscheidet ausser den bereits genannten drei

Abtheilungen (1, 2, 3) der Teschener Schichten (Neocom), von den

älteren zu den jüngeren Gebilden fortschreitend, noch folgende

:

4) Wernsdorfer Schichten, schwarze Mergelschiefer, reich an Ver-

steinerungen, theils dem oberen Neocom, theils dem Aptien entspre-

chend, 6) Godula-Sandstein (Gault), 700 bis 1000 m. mächtig, bildet

den südlichen Theil des Kreises, bis zu den höchsten Beskiden-Gi-

pfeln 'emporsteigend, dem Wiener Sandstein ähnlich. 6) Istebner

Sandstein (Cenoman), dem vorigen ähnlich, gegen Süd, nahe der

angarischen Grenze, konkordant aufgelagert 7) Friedecker Schich-

ten, bläuliche weiche Sandmergel mit Baculites Faujasi (Turon),

überlagert von den Baschker Sandsteinen (Senon); beschränkt auf

den westlichen Theil des Kreide - Territoriums zwischen Friedeck

und Neutitschein. — Die grosse Karte bringt auch vortrefflich die

zahlreichen Kuppen und Partien von Eruptivgesteinen zur An-

schauung, welche (von Hohe ne gg er mit dem gemeinsamen Namen

Teschenit belegt) zwischen Bielitz und Neutitschein die Kreideschich-

ten durchbrechen. Der Rand der Hohen egg ergehen MSKarte ist

zur Darstellung zahlreicher Contakte zwischen den Tescheniten und

den Kreideschichten benutzt, welche ein grosses Interesse darbieten.
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Das Eruptivgestein bildet theils wahre Durchbrüche und transver

sale Gänge, theils Lagergänge, welche mit den sedimentären Schieb

ten alternireu. Von den Sammlungen, welche im bergamt liehen Ge-

bäude sich befinden, erregten namentlich die verschiedenen Arten

der Teschener Eruptivgesteine meine Aufmerksamkeit. Die früher

von Hohenegger zusammengefassten Gesteine unterschied bekannt-

lich Tscherraak als eigentliche Teschenite (k ryst al Ii nisch-körnig*

Gemenge von Plagioklas, Analcim, Augit, Hornblende, Biotit, Mag-

netit, Apatit) und Pikrite (in dunkler, fast dichter Grundm&sse
Olivin — ungefähr die Hälfte des Gesteins bildend — , Hornblende.

Diallag, Biotit). Die ausgezeichnetsten Vorkommnisse der Tesche-

ner Eruptivgesteine, welche ich in jener Sammlung sah und von

denen mir Handstücke verehrt wurden, sind die folgenden:

Teschenit, von Rudow, grobkörnig mit sehr zahlreichen

kurzen Augitprismen und (bis 4 ctm.) langen Hornblende-Säulen,

sehr viel Apatit, Plagioklas mit Analcim innig verwachsen ; von Bo-

guschowitz, dem vorigen sehr ähnlich; ausser den genannten Ge-

mengtheilen auch Biotit; von Kalembic, fast schwarz, sehr reich an

Augit; Leskowitz, unfern Friedeck, etwas verwittert, mit aufgewach-

senen Analcimkry stallen, welche von grossblättrigem Kalkspat h be-

deckt werden.

Pikrit. von Marklowitz, der Olivin schon zum grössten Theil

in Serpentin verändert, Hornblende, Biotit; sehr ähnlich gewissen

»Gesteinen von Dillenburg (s. Dr. Moesta, über ein neues Gestein

der Diabasgruppe aus dem hess. Hinterlande; Sitz.-Ber. Ges. Nat.

Marburg, Dec. 1876), die verwitterte Oberfläche löcherig
;
Elgott, dem

vorigen fast gleich, einem Serpentin ähnlich.

Unter den Belehrungen, welche ich den genannten Herren

verdanke, waren auch Mittheilungen über die für den Teschener

Kreis so wichtigen Eisenstein-Vorkommnisse. Es sindFlötze, welche

in den verschiedenen Formationsgliedern von den Teschener Schie-

fern (Neocom) bis zum Istebner Sandstein (Cenoman) auftreten. Zu-

nächst enthält der obere Teschener Schiefer zwei ansehnliche Flöte«,

welche vorzugsweise die Grundlage der schlesischen Eisengewinnung

sind. Ein drittes Hauptflötz ist den Wernsdorfer Sandsteinen ein-

geschaltet, ein viertes der unteren Abtheilung des Godula-S&nd-

steins, ein fünftes liegt in den Istebner Schichten, endlich ein sech-

stes in den eoeänen Mergeln. Das Erz besteht aus kalkig-sandigem

Sphärosiderit. Es sind dies indess nur die Hauptflötze oder Flöts-

züge; im Ganzen sind in dem Schichtenkomplex von den Teschener

Schiefern bis zum Istebener Sandsteine nicht weniger als 51 Eiseo-

steinflötze bekannt, deren mittlere Mächtigkeit5— 7, selten 10— 15 ctm.

beträgt. Gegen das Ausgehende hin ist der Sphärosiderit in Braun

-

eisen umgeändert. Der schlesische EisenBteinbergbau verbunden mit
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grossartigem Hochofenbetrieb ist vorzugsweise im Besitze des Erz-

herzogs Albrecht.

Prof. Moser, welcher sich wesentliche Verdienste um die

Kenntniss der Mineralien von österr. Schlesien erworben (»Ein Beitrag

zur mineralog. Kenntniss des Teschener Kreises «, im Programm der

k. k. Staatsrealschule in Teschon 1875—76; S. 16—42), führte mich

sodann in die mineralog. Sammlung und zeigte mir die zum Theil

erst durch ihn aufgefundenen und am genannten Orte beschriebenen

Vorkommnisse, von denen namentlich die folgenden meine Aufmerk-

samkeit erregten:

Quarz, vollkommen den sog. Marmaroscher Diamanten ahn-

lich, in Thoneisenstein-Geoden aus den Wernsdorfer Schichten von

Malenowitz, südöstlich von Friedland.

Analcim in auf- und eingewachsenen Krystallen, letztere von

besonderem Interesse, weil sie wohl bisher an keinem andern Orte

gleich wohlgebildet beobachtet wurden. Der Fundort liegt bei Les-

kowitz unfern Friedeck', die Kry stalle (bis 3 Mm. gross) zeigen herr-

schend den Würfel und sind sehr zahlreich einem dichten dunklen,

etwas veränderten Teschenite eingewachsen. Unter dem Mikroskope

erweisen sich die Analcime als sehr unrein und als ein Gemenge

zweier Substanzen, von denen die eine isotrop, Analcim, die andere

nicht isotrop und wahrscheinlich Kalkspath ist. Das Gestein selbst

erscheint zersetzt, wesentlich aus sehr kleinen Analcimen bestehend,

welche mit einer chloritischen Substanz gemengt sind. Das Vor-

kommen von Analcim als wesentlichem Bestandtheil eines vulkani-

schen Gesteins ist gewiss von grossem Interesse; der Teschenit steht

in dieser Hinsicht nicht allein da, denn auch der Analcimdolerit

von der Insel Trezza enthält nicht nur auf Klüften und Drusen,

sondern auch als wesentlichen Gemengtheil der Gesteinsmasse selbst

Analcim. Ein ähnliches Vorkommen wie dasjenige von Leskowitz

beschrieb Tschermak von Itschina bei Neutitschein, s. Sitz.-Ber.

k. k. Ak. d. WisB. Wien 1863 Bd. XLVII. II. Abth. S. 458: »Calcit

nach Analcim f. — Der aufgewachsenen, von Kalkspath überdeckten

Analcimkrystalle von Leskowitz geschah bereits oben Erwähnung.

Dieselben wurden von Sehr auf gemessen und beschrieben, s.

Sitzber. d. Ak. Wien, 9. März 1876. — Es verdient noch erwähnt

zu werden, dass Alb. Heinrich, Gymn. Professor zu Teschen, der

erste war, welcher den Teschenit zu Boguschowitz auffand und als

Diorit beschrieb (1821), sowie eine reiche Sammlung der Mineral-

produete des Teschener Kreises in der Scherschnik'schen Stiftung

zu Teschen niederlegte.

Mit dem Nachtzuge verlies s ich die interessante Stadt und fuhr

über Jablunkau und Silein nach Ruttka, von dort nach zweistündi-

gem Aufenthalte weiter nach Poprad oder Deutschendorf in der Zips.

Als der Tag graute, befanden wir uns nahe Rosenberg im Liptauer
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Com i tat, welches, das Thal der obern Waag umfassend, durch omo-

graphische Grenzen vortrefflich abgeschlossen wird. Es bildet ein

kesselfbrmig sich erweiterndes Längenthal zwischen der hoben Tatra

und den Liptauer Alpen im N., dem Djumbir-Gebirge im S., welche»

gegen 0. durch das sog. Hochwaldplateau, der flachen Wasserscheide

zwischen Waag und Poprad (Weichsel), gegen W. durch die Thal-

engen unterhalb Rosenberg begrenzt wird. Folgende Höhenangaben ')

geben eine allgemeine Vorstellung des Reliefs des Waagthals von

Rosenberg gegen 0. bis zur Wasserscheide: Rosenberg 444 m., Szt.

Miklos 583, Hradek 623, Vaschetz 777, Hochwaldplateaa (niedrigster

Punkt zwischen Waag und Poprad) 908. Grade gegen N. über der

Wasserscheide erhebt sich der grosse Kriwan 2492, eine der pracht-

vollsten Granitpyramiden. Dieser gegen S. vorgeschobene hohe

Gipfel bezeichnet eine Richtungsänderung des Kamm 's der hohen

Tatra. Gegen ONO. reihen sich auf eine Strecke von 2 l

/t d. M. die

gegen ihren Gipfel zersplitterten Pyramiden : Zelisko 2363 m., Na
Basty 2342, Vysoky vreh 2536, Gerlsdorfer Kesselspitze 2647, Schla-

gendorfer Spitze 2456, Lomnitzer Spitze 2632, Eisthaler Spitze 2631.

Käsmarker Spitze 2540. Diese Gipfel schliessen sich zu einem

mauerähnlichen hohen Kamm zusammen, über welchen nur wenige

hohe Pässe fuhren, so der Polnische Kamm 2177 m. Gegen W. vom
Kriwan biegt die Höhenlinie der Tatra zunächst gegen N. und NW.,

sinkt dann, die; reine Westrichtung annehmend, bedeutend hinab.

Wir finden in dieser westlichen Hälfte der hohen Tatra die Gipfel;

Beskyd 2276, Volovetz 2065. Rohatsch 2225 (der westlichste der

höheren granitischen Tatragipfel). Die Culrainationspnnkte der

westlichen Hälfte sind kuppenformig, der Kamm stellt eine breite

Wölbung dar. An dies Granitgebirge der hohen Tatra lehnen sich,

eine westliche Fortsetzung darstellend, die Liptauer Alpen, welche

das Thal der Arva von dem der Waag scheiden. Einer der bedeu-

tendsten Gipfel dieses aus Neokomkalk bestehenden Gebirges ist der

Choc 1610 m. Dieser nördliche Gebirgswall des Liptauer Comitats

bildet eine von den übrigen Karpathen durch tiefe Senkungen and

Thäler, des1 Poprad, der Waag, der Arva und der galizischen Du-

najec, getrennte Erhebung dar. »Man kann die ganze Tatrakette in

einer Tiefenlinie umgehen, deren niedrigster Punkt etwa 1200 Fuss,

der höchste nicht viel über 2700 F. üb. d. M. liegt« (Koristka).

Das Djumbir-Gebirge bildet den mittleren Theil der niederen

Tatra (Niine Tatry), welcher gegen 0. in die Kralova hola (1942 m.,

2 M. nordwestl. von Dobschau), gegen W. in das Tatra- Gebirge

übergeht. Auch der Zug der niederen Tatra besteht in seinem Kern

1) Diese Höhen wurden nach den Angaben Koristka's (die hohe
Tatra, Ergänz. Heft 12 zu Petermann's Geogr. Mitth.) aus Wiener
Fuss in Meter umgerechnet.
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gleich der hohen Tatra aus Granit. Es sind zum Theil scharf und

schön gezeichnete Bergformen, in denen sich die niedere Tatra

(auf den Karten — wie Koristka bemerkt — falschlicher Weise

Liptauer Alpen genannt) auf der Fahrt von Rosenberg nach

Szt. Miklos und Hradek darstellt, während gleichzeitig die hohe

Tatra stets imposantere Gestalten entwickelt. Der Thalboden ist

vorherrschend mit ausgedehnten Tannenwäldern bedeckt. Von Vazecz

aus ersteigt die Bahn den »Hochwaldrücken«, eine flache Bodenwelle,

welche hier die europäische Hauptwasserscheide bildet. In einer schma-

len Zunge zieht sich nämlich das Flusssystem der Weichsel mit dem
Poprad gegen Süd zwischen die Quellgebiete der Waag und des

Hernad hin. In Poprad («76 m.) verliess ich die Bahn, um in der

willkommenen Gesellschaft des Hrn. Prof. J oh. Hunfalvy einen Aus-

flug nach Schmecks (1001 m.) und ins Kohlbachthal zu machen. Von
Poprad aus stellt sich die östliche Hälfte der hohen Tatra vom Kri-

wan bis zur Lomnitzer Spitze gar prachtvoll dar. Ohne Vorberge

— zum Unterschiede von den Alpen — steigt über der Zipser Ebene

die Tatra mindestens 1000 m. in geschlossener Wand empor. Ober-

halb dieses Niveaus löst sich die Gebirgsmauer in getrennte und

zersplitterte Pyramiden und spitze Felzenzacken auf, welche noch

6— 700 m. höher aufsteigen. Die unteren Gehänge bedeckt ein ge-

schlossener Tannenwald, welcher bis zu 1450 m. reicht, (Tanne, Pi-

nns abies, steigt bis 1100; Fichte, P. picea, 350m. höher); es folgt

bis zu 1900 m. die Region des Krummholzes (Pinns tnughus), welche

den steiler ansteigenden Bergflächen eine grünlichgraue Färbung ver-

leiht. Darüber erheben sich die Felsgerölle, sich an die jähen Gra-

nitwände anlohnend, *auf denen kein Schnee mehr haftete. Jene Ve-

getationsgrenzen fallen durch ihren gradlinigen Verlauf sehr ins

Auge. Die Zipser Ebene, über welche der Weg durch Felka und

Schlagendorf führt, besitzt ein grosswelliges Relief und ist eine zu-

sammenhängende Roggen- und Haferflur. — Das Bad Schmecks oder

Tatra Füred besitzt einen eisenhaltigen Säuerling, dessen Tempera-

tur durch Koristka = 6,5° bestimmt wurde (am 17. Aug. 1860).

Hr. Hunfalvy war mir ein freundlicher Führer zu den Wasser-

fallen im Kohlbachthal.

Dies Thal entsteht aus der Vereinigung zweier Arme, welche an

der Lomnitzer und unfern ^er Schlagendorfer Spitze ihren Ursprung

nehmen und die grossartigste Felsgestaltung der Tatra aufschlies-

sen. Auf diesem Wege sieht man nur Granit mit weissem Feld-

spath, Oligoklas, Quarz, Biotit und Muskowit. Vom Thurnberg

(1279 m.), wo das Kohlbachthai aus dem eigentlichen Hochgebirge

hervortritt, bietet sich| sowohl ein Einblick in die Granitwelt

der Tatra, als auch ein weiter Ausblick über das Zipser Land und

die südlichen Gebirge. Koristka schildert vortrefflich die cha-

rakteristische Gestaltung der Tatra-Schluchten, wie dieselbe na-

8ltaungsb. d. niederrhein. Gesellschaft in Bonn 1876. 10
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m 1 1 1 lieh auch in den beiden oberen Kohlbachthälern hervortritt. Den

Ursprung bilden Felsenkessel, welche von fast senkrecht stehenden,

zuweilen zu Nadeln zerklüfteten Granitwänden umschlossen werden.

Gewöhnlich durchsetzen mehrere FeUterasseu oder Schuttwälle den

Felsen kes:sei und bieten Veranlassung zur Bildung kleiner Seen, der

sogen. Meeraugen, deren man in der Tatra 58 zählt Der Kessel

öffnet sich nun mit einem steilen Felsabsturz. Es beginnt die mitt-

lere Region des Thals, welche ziemlich gradlinig mit massiger Nei-

gung hinzieht, überragt von glatten, oben sageartig ausgebrochenec

Granitwändeu. Mit einer zweiten Steilterrasse geht das Thal in

Beinen Unterlauf über, indem es in die Waldregion eintritt Indem

das Thal den eigentlichen Felskörper des Gebirge verlässt, sinker.

die Granitwände zu gerundeten waldigen Rücken herab, welche nach

einer nochmaligen steilen kuppenförraigen Senkung sich als tische

Bodenwellen weit in die Zipser Ebene erstrecken.

„Hr. Hunfalvy. der Verfasser einer vortrefflichen, leider nur in

magyarischer Sprache erschienenen »Physik. Geographie des ungar.

Reiches«, 3 Bde., erläuterte mir die weite Aussicht, die sich vor.

Thurnberge über die Zips (seine deutsche Heimath; darbietet Ak
Fuss des dunklen Waldgehänges breitet sich die grade damals gelb

leuchtende Getreideflur aus, welche im Süden von Poprad durch

einen O-W. streichenden schmalen, aus Melaphyr bestehenden Rücket

begrenzt wird. Ueber diese Höhe hinweg erblickt man eine zweite

Ebene, in welcher der Hernad seine Quellen sammelt. Weiter hin

steigt dann in geschlossenem Zuge die südliche Parallelkette der

Tatra, die tniedere«, empor, deren ragendste Grpfel der Königsberg

(Eralova Hola) und der Djumbir sind. In hydrographischer Beziehung

ist die zu unser n Füssen liegende *Ebene bemerkenswerth. Das Flus*

System der Ostsee erstreckt sich nämlich hier am weitesten geget

S. Wie eine nur flache Wölbung, der »Hochwald,« den Poprad von

der Waag, so scheidet auch nur eine flache Senkung den Poprad

vom Hernad. Diese flachwelligen Ebenen sind dicht bewohnt, e*

liegen hier die 16 Zipser Städte deutscher Nationalität, von denen

freilich mehrere zu kleinen Dörfern herabgesunken sind. Von der

aussichtsreichen Höhe des Thurnbergs stiegen wir zum Wasserfall

hinab, mittelst dessen der Kohlbach in seinen Ünterlauf eintritt

Da das Wetter ungünstig geworden, so musste der beabsichtigte

Besuch des Hochgebirgs unterbleiben. — Südlich des Dorfs Poprad.

am Wege nach Dobsobao, befindet sich eine der grössten Natur-

merkwürdigkeiten, die Eishöhle von Dobschau; s. eine Schilderung

derselben in diesen Verb. Sitz.-Ber. 6. Dec. 1875.

Von Poprad begab ich mich nach Neudorf (Iglo)455m. Diese Stadt

liegt auf dem linken oder nördlichen Ufer des Hernad auf eoeänee

Sandsteinschichten, welche den grössten (nördlichen) Theil der Zips

bilden und in Galizien eine so ungeheure Verbreitung gewinnen. Der
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Hernad, in seinem Oberlauf von W.-O. fliessend, bildet von Nendorf bis

Waliendorf (377 m.) annähernd die Grenze des eocänen Hügellandes

und der gegen S. eich erhebenden Berge von Triaskalk. Unterhalb

Wallendorf verläest der Fluss die Hügel und tritt in das Kalk- und

Schiefergebirgo ein. In einem raeist engen Felsenthal durchbricht

der Fluss den nordöstlichen Rand des von Dobschau nach Kaschau

sich erstreckenden, vorherrschend aus Glimmer- und Thonschiefer

bestehenden erzreichen Gebirges, um dasselbe bei Abos, zwischen

Eperies und Kaschaü, zu verlassen. Der Fluss nimmt nun einen

südlichen Lauf., zunächst auf der Grenze der älteren Gesteine und

des Tertiärs, dann, mit der Tarcza vereinigt, in sehr breitem dilu-

vialen Thale.

In Ifflo erfreute ich mich der zuvorkommendsten Aufnahme

Seitens des Hrn. Schichtmeisters Schnapka und des Prof. Gust.

Jermy. Der letztere besitzt eine vorzügliche Mineraliensammlung,

in welcher namentlich die oberungarischen Vorkommnisse, sowie

diejenigen von Felsöbanya, Nagybanya, Kapnik vortrefflich vertreten

sind. Meine Aufmerksamkeit wurde namentlich gefesselt durch den

Reichthum an Scbwerspathstufen von Felsöbanya; Blende von Kapnik;

Groasuiar auf Serpentin von Dobschau ; Turmalra in Kalkspath mit

Quarz und Eisenspath aus dem Hnilecz-Thal. IM. südlich von Iglo;

Brauneisen, Göthit, Stilpnosiderit, Wad von Zelezsnik bei Nagy-Röcze

in Gömör; Eisenspath von Kotterbach in der Combination oR,

— ViR- — Nach kurzem Aufenthalt in Iglo brach ich auf zu einem

Besuche der großartigen Spatheiseusteinlagerstätte der Bindt-Alpe,

welche in der Luftlinie kaum mehr als 1 M. südlich von Iglo liegt.

Der Weg führt zunächst nach Marksdorf, Va M. gegen SO., in dem
anmuthigen Thale des Hernad hin. Gegen S. erhebt sich das wal-

dige Gebirge ; während gegen N. das flachhügelige dicht bewohnte

Land sich ausdehnt. 1 Km. unterhalb Marksdorf vereinigt sich mit

dem Hernadthal das von der Bindt herabkommende Thälchen. Eine

schmalspurige Bahn, für den Transport der Erze, fuhrt gegen SO.

um einen Thalsporn, dann gegen SW. ins Gebirge hinein. Nach
einer grossen Curve, zu welcher der Sonntagsgrund Raum bietet,

erreicht die Bahn, (Lange 9 Kilom., Steigung 164 m.) die Erzher-

zogl. Albrecht'sche Spatheisenstein-Grube und Colonie Bindt. Die

Lagerstätte der Bindt gehört wie diejenigen von Kotterbach, Slo-

vinka und Göllnitz gegen 0., sowie die von Dobschau gegen W. dem
Gömör. Zipser Schiefergebirge an, über welches wir namentlich

Zcu schnei- (Geogn. Schilderung, d. Gangverh. bei Kotterbach und

Poratsch, Separ. S. 15) und v. A ndrian (Ber. Uebersicbtsaufn. im Zip-

ser u. Gömörer Comitat im J. 1858. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst.

1859. S. 535—554) wichtige Mittheilungen verdanken. Dies grosse,

wesentlich aus G 1 immer- und Thonschiefer bestehende Gebirge bildet

die östliche Fortsetzung der Granit- und Gneisamassen des Königa-
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bergs (Kralova Hola) und des Kohut (Revucka Hola. 1394 m. 2 Ml

südwestlich Dobschau). Daa Schiefergebirge, dessen breitgewölbte

Rucken eine mittlere Höhe von 1300 m. erreichen, erstreckt sich

mit westöstlichem Streichen bis an den Mittellauf des Hernad (Mar-

gicsan-Kaschau). Die südliche Begrenzung wird durch das mächtige

Triaskalkgebirge südlich Rosenau und Jaszo (3 M. westl. Kaschau)

gebildet. Auch im N. bildet ein schmälerer Zug von Triaskalk die

Grenze. In ähnlicher Weise wie gegen W. die Granitmasse des Kohut

oder der Revucka Hola dem grossen Schiefergebirge angelagert ist.

so das Branisko-Gebirge gegen N.. welches sich als ein Wall weit in

das eoeäne Sandstein-Terrain hineinzieht Viele verschlungene Thäler

durchschneiden das Schiefergsbirge, namentlich das der Göllnitz, wel-

ches sich bei Margicsan mit dem Hernad vereinigt. Im Göllnitzthale

wohnen die »Gründner«, in den vier BergstädtenWagend rüssel. Schwed-

ler, Einsiedel und Göllnitz (seit d. 14. Jahrh ). Südlicher liegen die

Bergorte Rosenau, Schmölnitz, Stoss, Metzeuseifen, Arany-Idka; am
nördlichen Rande des Schiefergebirges, die Bindt, Kotterbach,Poratscb.

Slovinka. — Hr. v. Andrian unterscheidet iin Gömör-Zipser-Gebirge

vorzugsweise drei Glieder der Schieferformation: Glimmer-, Thon-

und grüne Schiefer (zu letzteren auch die Talksoh iefer rechnend),

deren genaue Trennung er indess als unmöglich bezeichnet. Die

Gesteine scheinen in breiten, west.-östl. streichenden Zügen mehr-

fach mit einander zu wechseln, wobei der Thönse hiefer über dem

Glimmerschiefer sehr vorherrscht. Die grünen Schiefer finden »ich

nach v. Andrian besonders im mittleren Theil des Gebirges, von

Dobschau über Wagendrüssel, Einsiedel bis gegen Göllnitz ziehend.

In Dobschau heisst dies Gestein Hiobsschiefer, weil dort (im Gegen-

satz zu den körnigen Grünsteinen) die Gänge hoffnungslos werden,

wenn sie in den grünen Schiefer hineinsetzen. Anders verhält sich

nach Zeuschner der grüne Schiefer (welchen er als Gabbro be-

zeichnet) in Bezug auf Erzführung zu Kottorbach, indem die bei-

den dortigen Gänge, nach ihm, Spaltenausfullungen in diesem Ge-

steine sind.

Eine Zone von Conglomeraten, Quarziten und grauwackenihn-

liehen Schiefern trennt die älteren Sehiefer vom nördlichen Zug*

des Triaskai kstei us. — Nach dieser flüchtigen Uebe rsicht des groi

sen Gömör-Zipsor-Gebirges kehren wir zur Bindt zurück. Daa ud

tere Thalonde gegen den Hernad zu durchschneidet den hier nur

sehr schmalen Zug von Triaskalk, welcher gegen 0 sich erbreiternd

gegen Poratsch uud Slovinka fortsetzt. Wo die Bergbahn das Her

nadthal verlässt, sind congloraeratische Massen entblösst, in denen

man kolossale Schiefer- und Grauwackenblöoke bemerkt. Die Bindt

liegt am westlichen Abhaug des Hegyen-Gebirgs, nahe dem Ursprung

steiler waldbedeckter Schluchten, welche nur gegen NO., in welcher

Richtung der Granitwall des Branisko mit der Wissa Hora den Ho-
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rizont schliesst, eine freiere Aussicht gestatten. Obgleich die Colonie

Bindt nur etwa 700 m. hoch liegt, trögt sie doch inmitten auege-

dehnter tannenbedeckter Höhen einen rauhen Charakter. Ich fand

daselbst freundliche Aufnahme und Belehrung Seitens der HH. Berg-

beamten Jos. Czuprina und Karl Piovarcsy.
Die Bindtner Spatbeisenstein-Lagerstätte gehört einer Zone

nahe parallel streichender Gangzüge an, welche sich von Göllnitz über

Slovinka und Kotterbach, bis Dobschau. ja sogar noch weiter gegen

das Granitgebirge Kohut ziehen. Nach Angabe der gen. Herren

fände nahe dem östlichen Ende dieser Granitmasse ein Zerschlagen

des Gaugzugea in zwei Theile statt. Die Gesammtlänge dieses Gö-

mör-Zipser Spatheisen-Gaugzuges beträgt fast 8 Ml., Streicheu O.-W.

Fallen stets gegen S.

Diese Spatheis engänge tragen im Allgemeinen den Charakter

von Lagergängen , indem sie meist zwischen den Schichten lie-

gen. Sie sind indess nicht wahre Lager, da sie nicht selten aus

einem Schicht encomplex in einen andern übergehen. Auch die Scha-

rling zweier Gänge, wie eine solche zu Kotterbach und Slovinka vor-

liegt, spricht überzeugend für ihren Charakter als Gänge. Auf der

Bindt werden zwei Gaugsysteme unterschieden: das der grossen und

das der kleinen Bindt. Der wichtigste Gang der grossen Bindt ist

der »Grobe« ; dessen reine mittlere Mächtigkeit 2 m. beträgt. An
mehreren Stellen dehnt sich indess dieser Gang sehr aus, indem er

Thonschiefermittel aufnimmt. So kann die Gef»animtmächtigkeit auf

24 m. steigen. Der im Gangraum auftretende Thonschiefer ist mild,

gequetscht ; hierdurch sowie durch seine schwarze Farbe vom herr-

schenden Thonschiefer dea Nebengesteins unterschieden. Es erinnert

diese Beschaffenheit des Ganggesteins der Bindt an den Gangthon-

schiefer der Lahn-Gänge. Im Liegenden des »Groben« treten meh-

rere schmälere Nebengimge, sog. Fächer, auf: es sind vom Hangen-

den zum Lugenden die Gänge: Leonidas, Ludwig, Ruppert und

der »Neue;« während im Hangenden nur der Gross-Cechner-Gang zu

erwähnen ist. Die mittlere Mächtigkeit dieser Fächer schwankt

zwischen 0,3 und Im.; im Maximum erreicht sie 2 m. Auch den

reinsten Spatheisenmassen sind flache Linsen von schwarzem Thon-

schiefer eingelagert. Im Liegenden des Gangsystems der grossen

Bindt prtzen die fahlerz- und kupferkiesführenden Gange der kleinen

Bindt auf. Es erscheinen hier auch Quarzschnüre, welche auf den

Gingen der grossen Bindt fehlen. Das mittlere Fallen beträgt

75°—80°. — Die Bindtner Lagerstätte, welche jetzt jährlich 5 bis

600,000 Centner Eisenspath liefert und ihre Erzeugung leicht auf

eine Million bringen könnte, ist gegen die Teufe hin noch wenig

aufgeschlossen; indess ist ein Niedersetzen bis zu bedeutender Teufe

bereits nachgewiesen. Die Bindt ist Eigenthum des Erzherzog Al-

brecht und liefert ihre Erze zu den Hochöfen desselben Besitzer« im
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Teschener Kreise. Die Spatheisensteine werden vor dem Transport

geröstet in Oefen, welche einen beweglichen eisernen Mant 1 haben.

Solcher Oefen brennen neun auf der Bindt, fünf am untere Ende

der Grubenbahn unfern Marksdorf. — Der Besuch der Grnbe mit

dem prachtvoll anstehenden Spatheisengang, der herrliche Abend in

der Waldesstille sowie die zuvorkommende Gastfreundschaft machen

den Aufenthalt auf der Bindt für mich zu einer der schönsten Reise-

erinnerungen.

Um nach Kotterbach (488 m.), berühmt durch seine quecksilber-

haltigen Fahlerze, zu gelangen, begab ich mich zunächst wieder ins

Hernadthal und folgte demselben etwa 8 Kit. Dann lenkt der Weg
gegen SO. ab und steigt steil empor. Zunächst durchschneidet man

die Zone vou Triaskalk und betritt dann Thonglimmersohiefer, welcher

vorzugsweise das nördliche Gehänge des Kotterbacher Thals bildet,

während am südlichen Abhänge grüne Schiefer (von den dortigen

Bergleuten nach Z eu sehne r'sVorgang »Gabbro« genannt) herrschen.

Kotterbach liegt in einem engen, von O.-W. streichenden Thal, welches

seinen Ursprung unmittelbar im 0. des langhingestreckten Bergorts

an der Poratscher Höhe nimmt. Ich fand in Kotterbach die suvor-

kommendste Aufnahme im Hause des Hrn. Schichtmeisters Klug,

welcher auch die Güte hatte, mir nachträglich manche belehrende

Mitteilungen und Produktiousausweise zu senden, durch welche die

Angaben des Bergrath G. Faller (»Reisenotizen üb. einige Metall-

bergbaue Oberungarns «, in Berg- u. Hüttenm. Jahrb. d. k. k. ungar.

Schemn. Bergak. etc. 1867. XVII. Bd. S. 132) eine erwünschte Er-

gänzung erhalten.

Die Kotterbacher Gänge streichen zwar nahe parallel den

Bindtnern, können indess doch nicht als Fortsetzungen dieser be-

trachtet werden, da sie merkbar gegen S. gerückt erscheinen. Ein

gleiches Verhalten besteht auch zwischen den Kottenbacher und den

Slovinkaer Gängen, indem die letzteren etwas gegen S., d. h. mehr

im Hangenden auftreten. Zudem liegt zwischen Bindt und Kotter-

bach das gegen 1 Ml. von O.-W. ausgedehnte Hegyen-Gebirgo, in

welchem bisher die Spatheisenlagerstätte nicht nachgewiesen wer-

den konnte. Der Kotterbacher Bergbau geht auf zwei mächtigen

Gängen um, welche zwar beide annährend von W.-O. streichen, in-

dess gegen 0. konvergiren. Jene beiden Hauptgänge sind: der

Grobe, es ist der liegende oder nördliche und der Drozdziakower,

welcher mehr südlich im Hangenden auftritt. Der Grobe, welcher

unterhalb des rechten Thalgehänges streicht, ist vorzugsweise im

westlichen Felde entwickelt, der hangende Gang mehr im östlichen.

Beide Gänge fallen steil, zwischen 70° und 85° gegen S , im Allge-

meinen dem Einsinken der Schieferschichten entsprechend. Vor

seiner Scharung mit dem Hangendgang zerschlägt sich der Grobe;

die Trümmer scharen jenem zu. Es ist bisher nicht gelungen, den
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Groben jenseits des Scharungspunktes wieder auszurichten. Die

eigentlichen Gangmineralien der beiden Kotterbacher Gänge sind:

grossblättriger Eisenspath, Schwerspath und Quarz und zwar über-

wiegt im westlichen Feld Spatheisen und Quarz, im östlichen

Schwerspath. Unter gefälliger Führung des Obersteigers Hrn. Lud.
Zahorsky sah ich den Drozdziakower Gang auf der Höhe von Po-

ratsch zu Tage ausstreichen. Derselbe ist hier 12 bis 14 m. mächtig

und besteht vorzugsweise aus Schwerspath, welchem sich Eisenspath

nebst etwas Kupfer- und Eisenkies sowie Spuren von Fahlerz zuge-

sellen. Beide Gänge, namentlich der Hangende, nehmen oft Zwi-

schenlager des Nebengesteins, eines talkigen grünen Schiefers, auf

und so kunn die Gangmächigkeit auf 40 bis 50 m. anwachsen. In

der herrschenden Gangmasse, sei sie nun Schwerspath oder Eisen-

spath, liegen dem Verflächen des Gangs parallel flache Erzlinsen und

zwar von Kupferkies und Fahlerz (nebst etwas Zinnober), Bald herrscht

das eine bald das andere Erz vor. Das Fahlerz ist silber- und queck-

silberhaltig. Dieso Erzlinsen besitzen eine Mächtigkeit von 0,3 bis

2,3 m. und eine Längenausdehnung von 8 bis 80 m. Da sie unre-

gelmässig im breiten Gangraurae liegen und ohne wahrnehmbaren

Zusammenhang sind, so muss der Gang, um sie aufzufinden, in re-

gelmässigen Abständen durchquert werden. Früher konnte der Spath-

eisenstein nicht verwerthet werden, derselbe häufte sich in ganzen

Bergen auf den Halden an. Seit Vollendung der Kaschau-Oderber-

ger Bahn indess, d. h. seit 1872, macht sich der Transport des Ei-

senerzes bezahlt. Der Absatz erfolgt nach Preussisch-Obersohlesien

und zwar an das k. Hüttenwerk zu Gleiwitz, an das Borsigwerk

und an die Friedenshütte zu Zabertz. Es werden jetzt jährlich zwi-

schen 5 und 600,000 Ctr. abgesetzt (zum Preise von 40 Pf. (20 Kr.)

a 50 Kilo), doch könnte die Gewinnung leicht auf jährlich eine Mil-

lion gebracht werden, wobei schon der jetzige Aufschluss den Bedarf

auf 100 J. decken würde. Auf den Halden von Kotterbach sieht man
prachtvolle Mineralgemenge von weissem Schwerspath, gelblichem

Spatheisen und schwarzem, grossblättrigem Eisenglanz. Die Kotter-

bacher Baue besitzen eine sehr grosse Ausdehnung. Die gesaramte

Stollenlänge wurde schon von Faller im J. 1866 auf mehr als

4 Ml. angegeben. Es Bind jetzt (in dem westlich der Wasaerhebe-

maschine gelegenen Felde) zehn' ßauhorizonte, sogenannte Läufe,

vorhanden , welche ununterbrochen gegen 0., zur Aufschliessung

des Ganges fortgetrieben werden. Dieselben stehen 24 bis 30 m.

von einander ab. Der Hauptabbau erstreckt sich auf den Ho-

rizont des 5., 6., 7. und 8. Laufs. Der tiefste Erbstollen ist der

Rochus-Stollen (Länge über 4000 m.), welcher im Thale bei den un-

tersten Häusern von Kotterbach angeschlagen ist und dem 4. Lauf

entspricht. Ein tieferer Stollen kann nicht angeschlagen werden, da

das Hernadthal (dem tiefsten Niveau der ganzen Umgebung entspre-

\
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chend) nur wenige m. unter dem Rochiisstollen liegt. Die Wasser

der tieferen Horizonte werden auf die Sohle des Rochusstollens ge-

hoben. Die Hebung des Wassers sowie die Erzförderung geschieht

theils durch Wasserkraft, theils (in der trocknen Jahreszeit) durch

Pferdegöpel. Es ist indess jetzt beschlossen, eine Dampfmaschine

zu jenem Werk einzubauen. Die Tiefbaue erstrecken sich von dem
Ausbeissen des Ganges bis zu 380 m. Seigerteufe.

Die Erz- und Metallerzeuguug der Kotterbacher Gruben be-

trug im Jahre 1876:

an Fahlerzen .... 1574400 Kilo = 31488 Zoll-Ctr.

an Gelberzen (Kupferkies) 15600 » = 322 »

Aus den Fahlerzen wurden erzeugt: Kupfer 173184 Kilo (= 11 p.C),

Silber 409,38 Münzpfund (= 0,013 p. C), Quecksilber 41712 Kilo

(= 2,65 p. C.j.

Aus den Gelberzen wurde geschmolzen Kupfer 1864 Kilo (= 11,95 p.C*).

Analysen eines quecksilberreichen Fahlerzes von Kutterbach

veröffentlichte ich in Pogg. Annal. Bd. 96. S. 322. 1855.

Der Bergbau zu Kotterbach beschäftigte zu Ende des J. 1876

668 Arbeiter, ausserdem 23 Hutleute und Aufseher. Das Eigenthum

ist gewerkschaftlich und zwar bilden die Gewerke einen Theil der

grossen »oberungarischen Waldbürgerschaftt, welche mit Ausnahme
der ärarischen Gruben von Schmöllnitz und Arany-Idka fast sämmt-

liche Bergwerke und Hütten in diesem Theile Oberungarns umfasst.

In gleicher Entfernung (l 1
/« M.) wie die Bindt von Kotter-

bach gegen W., liegt Slovinka, mein nächstes Ziel, gegen O. Der

Weg steigt zunächst steil empor nach dem hochliegenden, sehr verarm-

ten Bergort Poratsch, dessen Gruben fast ganz zum Erliegen gekommen
sind. Die Gruben von Poratsch *sind durchschlägig mit denen von

Kotterbach. Von der Poratscher Höhe, auf welcher der Gang aus-

streicht, hat man eine herrliche Ansicht der hohen Tatra, welche

sich von diesem Standpunkt aus vollkommen deutlich als eine iio-

lirte, die ganze Umgebung hoch überragende Granitmasse dar-

stellt. Auf steilem, steinigem Wege steigt man nun hinab in ein

pittoreskes in Kalkstein eingeschnittenes Thal. Auf eine kurae

Strecke hat man das Kalkgebirge nur zur Linken, so dass die Thal-

sohle zugleich die Grenze zwischen dem Schiefer und dem auflagernden

Kalk bezeichnet; bald aber tritt der Kalk auch auf die rechte Thal-

seite hinüber; das Thal verengt sich zu einem Felsenspalt, welcher

den Berg Scala (1003 m.) im Süd, von dem gegen N. sich erhebenden

Galmusberge (925 m.) trennt. Prachtvoll ist die Felsgestaltung der in

dies Kalkgebirge einschneidenden Thäler. Zwischen hohen Felsmauern

findet derWeg neben dem Bache kaum einen Raum. Zuweilen verlieren

sich die Flüsse in Felsenspalten, so die Göllnitz im Straczena-Thal,

um in einiger Entfernung wieder zu erscheinen. Höhlen ziehen sich

weit in die Kalkmassen hinein, wie die Eishöhle bei Dobschau u. v. a.
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Dem nördlichen Kalkgebirgszuge gehört auch der berühmte Lapis Re-

fugii 776 m hoch (1 St. südlich von Kapsdorf jenseits der tiefen

Hernad-Schlucht) an, auf welchem ein Theil der Zipser Bevölkerung

während dreier Jahre (1241—44) vor den Mongolen Zuflucht suchte

and fand. — Vor Slo vinka (423 m ) erreicht das Kalkgebirge auf der

rechten, südlichen Theilseite sein Ende und zieht sich wieder ganz auf

die nördliche Seite hinüber. Durch mehrere von SW. und S. ein-

mündende Schluchten erweitert sich das Thal und wendet sich mit

schneller nördlicher Biegung gegen Krombach (352 m.) und zum Hernad-

Thal. Vom »Todtengartent (Friedhof) zu Sloviuka erblickt man gegen

O den hohen Queckberg, an welchem hin der Weg nach Göllnitz fuhrt.

Gegen S. verfolgt man an den waldigen Gehängen die Halden der

Spatheisensteingange , welche in langer Linie vom Kirchgründler-

Thal über einen Hügel hin ins Lazeuberger Thal ziehen. Weiter

gegen W. wird die Schieferfortnation, in welcher die Gange auf-

setzen, vom Kalkgebirge überlagert und so eine etwaige Fortsetzung

der Gänge in der Richtung gegen Poratsch unterbrochen, üebri-

gens würde eine Verlängerung der Kotterbach - Poratscher Lager-

stätte nicht auf die Slovinkaer Gänge führen, sondern nördlich vor-

beistreichen.

Die Gruben von Slovinka bauen vorzugsweise auf zwei mäch-

tigen Gängeu: dem Groben und dem Kahlehöh-Gang. Der Grobe, wel-

cher mit W.-O.-Richtung und steilem Südfallen vom südlichen Ge-

hänge des Scalabergs schief über das Lazenberger ^Thal hinweg

nach der Kahlehöh streicht, ist in drei, stellenweise jauch nur in

zwei Fächer (Haupttrümmer) getheilt und führt hauptsächlich Späth-

eisenstein. Mit den Zwischenmitteln erreicht dieser Gang im Maxi-

mum eine Mächtigkeit von 40 m. Der Eisenspath uraschliesst Ku-

pferkies-Linsen, deren Grösse zuweilen 1 m. übersteigt. Im Hause

des Obersteigers Hrn. Joh. Wolf sah ich einen Block von reinem

Kupferkies von 1 m. Grösse, welcher zur Wiener Ausstellung ge-

schickt worden war. Ausser vorherrschendem Kupferkies führt der

Grobe quecksilberfreie, aber silberhaltige Fahlerze (in Silber viel

reicher als die Kotterbacher), Kupferglanz, Kupferlasur, Zinnober.

Nach Faller (a.a.O. S- 151) scheint der Kreuzschlägergang, welcher

gegen Göllnitz zu streicht, eine Fortsetzung des Groben zu sein.

Der Kahlehöhgang streicht vom Dorf Slovinka gegen SO. mit

steilem Südfallen und durchschneidet unter der Kahlenhöh den Groben.

Als Gangmineral tritt hauptsächlich Quarz, weniger Eisenspath auf.

Auch hier erscheint der Kupferkies in Form von Linsen. Die Mäch-

tigkeit des Kahlehöh-Gangs brträgt nach Faller, welcher diesen

Gang für den durchsetzenden, also jüngeren, hält, 1 bis 6 m. Zu
beiden Seiten des Durchkreuzungspunktes setzt dieser Gang in voll-

kommen gleicher Richtung fort, während der Grobe östlich jenes

Punktes eine Strecke weit vom Kahlehöhgang geschleppt wird und
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•wie dieser gegen SO. streicht, bis er wieder seine rein östliche Rieb»

tung annimmt. Im Hangenden des Groben und zwar im westlichen

Felde streichen noch mehrere parallele Gänge, nämlich der Silber-,

der Neue-Gabe-Gottes- und der Goldgang. Das grossartigste Werküa
Grubeugebiete von Slovinka ist der Ladislai-Erbstollen, welcher im

J. 1784 unterhalb des Dorfs an der Strasse nach Krombach ange-

sach'.agen wurde und bis unter die Kahlehöh bereits eine Länge von

5000 m. besitzt und mit seinem grossen westlichen Flügelschlage die

meisten Gruben unterfährt.

Nordöstlich von Slovinka setzt gleichfalls im Schiefergebirge

(am Gehänge des Queckbergs) ein gegen das Dorf Zsakarocz strei-

chender Spatheisenstein-Gang auf, welcher sehr vereinzelte Nieren

von Quecksilber-haltigem Fahlerz führt und sowohl in Hinsicht sei-

nes Streichens als seiner Mineralfühnmg den Kotterbacher Gängen

so ähnlich ist, dass man ihn als eine Fortsetzung derselben betrach-

ten kann (nach gefälliger Mittheilung des Hrn. Schichtm. Klug).

Hrn. Klug in Kotterbach verdanke ich genaue Ausweise

über die in den waldbürgerlichen Bergwerken (k. ungar. Igloer Berg-

hauptmannschaft) gewonnenen und an die Hütten (Phönix-, Georgs-.

Stephanshütte — diese drei waldbürgerlich; gewerkschaftliche Igloer

Johannishütte; Schmöllnitzer Staatohütte) abgelieferten »Mctallen-

abgabet. Es betragen diese Metallquantitäten im Mittel aas den

16 Jahren (1855-69):

aus dem Gelberzbergbau: an Kupfer 12,052 Ctr.

aus dem Fahlerzbergbau: an Kupfer 6944 Ctr. an Silber

6924% Mark, an Quecksilber 743 Ctr.

Leider hat die Produktion der waldbürgerlichen Gruben aeit dem
J. 1867 in bedauerlicher Weise abgenommen, önter den Ursachen

dieses Rückganges wird namentlich ein steigender Mangel an Arbei-

tern hervorgehoben. Jene Verminderung zeigt sich namentlich bei

einem Vergleich der in den fünf Jahren 1867—1871 gewonnenen
Quantitäten von Silber und Quecksilber

1867 1668 1869 1870 1871

Silber . . . Mark 10931 8223 5951 2730 2065
Quecksilber Centner 974 708 531 424 314.

In Krombach, */» M. nordöstl. Slovinka erreichte ich wieder

das Hernadthal und die Bahnlinie. Hier befindet sich ein Hochofen,

in welchem das Eisenerz vom Queckberg verschmolzen wird. Schon
um 8 Uhr Morgens verliess ich die deutsche, rings von slavischen

Elementen umgebene Stadt. Der Hernad, in dessen gewundenem
Thale die Bahn nach Abos führt, schneidet hier das Gebirge Bra-

nisko vom Gömör-Zipser Schiefergebirge ab. Als das Tageslicht

die Wahrnehmung der Landschaft und der Gesteine gestattete, wa-

ren wir von Granithöhen umgeben, zwischen denen der Hernad in

engem Thal Üiesst. Bald hielt der Zug in Abos, wo die Wege nach
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Kaschau und Eperies sich scheiden. In den Hern ad mündet hier der

am Branisko-Gebirge entspringende Svinska-Bach. Im Thal dieses

letzteren steigt nun die Bahn eine kurze Strecke, etwa 1 Kilom., auf-

wärts, durchschneidet dann einen niederen Höhenrücken und tritt in

das weite von N. uachS. sich erstreckende Tha 1 derTarcza ein. Das
auagedehute, westöstlich streichende Schiefergebirge Oberungarns endet

hier plötzlich und jenseits des mit mitteltertiären Bildungen erfüll-

ten Thalbeckens steigt am östlichen Horizont eine lange Reihe sanft

gewölbter, waldiger Bergrücken empor, das Eperies-Tokajer Tracbyt-

Gebirge, ausgezeichnet durch sein Hervortreten in unmittelbarer

Nahe jenes eben angedeuteten Abbruchs des grossen nordungari-

schen Schiefergebirges, sowie durch seine uordsüd liehe Erstreckung,

normal zur Streichungsrichtung der Schieferschichten in Gömör, Zips

und Abauj. Nächst der Hargitta ist das Eperies-Tokajer Gebirge

die grösste zusammenhängende Trachytmasse Europas mit einer

Länge von 15 Ml. und einer auf 4 Ml. wachsenden Breite. Die nörd-

liche Hälfte besteht aus mächtigen schildförmigen Wölbungen, wäh-

rend im Süden und namentlich in der sog. Hegyallya (spr. Hedjalja)

kegel- und kuppenförmige Berge vorherrschen. Die beiden Thalge-

hänge des Eperies'scb^n Beckens sind sehr verschieden, gegen W.
ein steiler , doch niederer Absturz eines aus, Karpathensandstein

bestehenden Hügellandes, gegen 0. die sanft und zu bedeutenderen

Höhen ansteigenden Trachytmassen, welche waldbedeckte breite Bo-

denwellen in die Ebene vorschieben.

Das Saroser Comitat, dessen Hauptstadt Eperies, umfasst den

oberen Theil der TMussgebiete der Tarcza und der Topla, welche,

vereinigt mit den Flüssen Hernad, Bodrog, Theiss, das grosse Tra-

chytgebirge völlig umschliessen. Eperies hat eine sehr bevorzugte

Lage, inmitten einer gegen S. unabsehbar ausgedehnten Getreide-

flur; gegen W. das Thal nahe begrenzt durch den langgestreckten

Rücken des Calvarienbergs
;
gegen 0. und SO. die fernen, oft von

"Wolken verhüllten Trachytwölbungen. Dies grosse Gebirge, dessen

breite Gipfel Krivi Javor 973 und Simonka 108 3 m. erreichen, löst

sich gegen N. in isolirte Kuppen auf, welche in sehr malerischer

Weise den nördlichen und norwestlichen Horizont der Stadt beherr-

schen. Es sind namentlich der burggokrönte Berg von Kapi, die

Kuppen von Iztras und der Sarosvar (der Schlossberg Saros), welcher

dem Comitat seinen Namen gegeben. Das mioeän e Becken, welches

gegen S. sich über Kasphau hinaus erstreckt, endet unfern Eperies, be-

grenzt durch eoeänen feinschiefrigen Sandstein mit Kohlenspuren und

Sphärosideritlagen am Calvarienberg (s. v. Hauer, Geol. R. A. 10. Jahrg.

S. 432. 1859), sowie durch die traehytischen Ausbruchsmassen.

Durch den mittleren Theil des Coraitats streicht von NW.—SO. der

merkwürdige Zug der Klippenkalke. Es sind dies »isolirt aus dem
eoeänen Karpathensandstein emporragende, meist kleine, aber oft

Digitized by Google



156 Sitzungsberichte

steile Felsen bildende Gesteinsschollen, die bisweilen nur aus einem,

oft aber auch aus mehreren konkordant gelagerten Formationsghe-

deru besteheu und ringsum von jüngeren, diskordant gegen die Ge-

steine 4^r Klippe gelagerten, Sandst einschichten umgeben sind. Jede

Klippe [aus Jura- und Kreidegesteinen, sehr selten auch aus rbä-

tischeu und Triasschichten bestehend] bildet für sich eine tekto-

nische Einheit ; nicht selten beobachtet man, dass die SchichtenStel-

lung, selbst bei nahe neben einander liegenden Klippen, eine ganz

verschiedene ist« (v. Hauer, Geologie, S. 415).

In Eperies, einer vergleichweise wohlgebauten schönen Stadt,

besuchte ich den rühmlich bekannten Prof. v. üazsiinazky am
evang. Collegium, welcher mir manche interessante Mittheilungen

über seiue naturwissenschaftlichen Forschungen machte. Der Weg
nach den tf

1^ d. Ml. gegen SO. entfernton Opalgruben von Vörösva-

gas (Cservenitza) berührt zunächst (nur '/» Ml. fern) Sovar oder

Salzburg, wo die erste sauft ansteigende Bodenwelle einen Ueber-

blick über die thurmreiche Stadt und den Gebirgsborizont gestattet.

In Sovar, wo die umfangreichen Sud- und Lagerhäuser des Salzes die

Aufmerksamkeit auf sich ziehen, begegnen wir auf der Südseite der

Karpathen der ersten jener tertiären Salzlagerstätten, welche weiter

gegen SO., in der Marmaros und in Siebenbürgen, eine atets grössere

Ausdehnung gewinnen. Nach v. llichthofen (Geol. R. AnsL. 10.

Jahrg. S. 440 1859, wurden in Sovar (1858) 130,000 Centner Sab

durch Versieden einer 26 pC haltigen Soole gewonnen. Der Schacht

besitzt eine Tiefe von circa 80 Klaftern und ist fast bis zur Hälfte

mit der Soole gefüllt, welche in grossen Schläuchen gehoben wird.

Das zum Veraiedeu der Soole nöthige Holz wird in einer 2 Ml. lau

gen gemauerten Leitung von der Clausura, am westlichen Abhang?
der Simonka herabgeflösst. Ursprünglich wurde zu Sovar das Stein-

salz durch Bergbau gewonnen, in ähnlicher Weise wie jetzt in der

Marmaros und Siebenbürgen; da brachen gegen Ende des voriges

Jahrhunderts die Wasser in die Grube und konnten nicht mehr ge-

wältigt werden. Eine Ml. gegen O. bei Sos Ujfalu, nahe der Grenze

der mioeäueu Schichtet! und des Tracbyts, brachte man vor einem

Jahrb. einen Schacht bis zu einer Tiefe von 70 Klft. nieder, ohne

indess bauwürdige Massen von Salz zu linden. — Der Weg nähert

sich nun in sanftem Anstieg dem Gebirge. Zunächst erscheint das

selbe gleich einem geschlossenen Wall, dann tritt ein Thaleinschnitt

hervor, bezeichnet durch « ine kübngelormte Felsmasse, welche den

waldigen Bergrücken unterbricht. Bei dem Dorfe Gyulvesz nimmt der

Weg eiue östliche Richtung und lührt über Kakaslalva nun schnell

in das grosse Gebirge hinein. Breite Waldstreifen ziehen weit in

das Tarcza - Becken hinein, zwischen denen die kultivirten Fluren

gegen das Gebirge sich erstrecken. Eudiich bleiben die Fluren

ganz zurück, und man ist rings von den Trachytbergen umschlof-
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een ; es sind sanftgewölbte schildförmige Höhen, unter denen grade

gegen 0. der höchste Gipfel der ganzen Kette die Simonka emporragt.

Ein einziger geschlossener Laubwald, viele Qdr. Ml. gross, bedeckt

diese fast ganz menschenleeren Gebirgsgegenden. Alle Steine, welche

man am Wege sieht, gehören dem Andesit an. bald sind es rötb-

liche, bald graue und schwarze Varietäten. Einen kurzen Aufenthalt

machte ich bei der Clausura (Klausenthal, slav. Stavi). Der würdige

israelitischeWirth in dieser einsamenWaldherberge zeigte mir goldhal-

tigen Eisenkiessand aus den erst vor wenigen Jahren aufgelassenen

Gruben. Hr. v. Richthofen, welcher die Gruben von Klausenthal noch

im Betriebe sah, erwähnt vier Haupt- und mehrere Nebengänge, in

einem zersetzen Grünsteintrachyt aufsetzend, in denen goldhaltiger

Eisenkies, Zinkblende, Rothgültig, Antimonit erscheint. »Alle Gänge

sehneiden im N. mit einer grossen Kluft ab, welche dem nördlich

über Klausenthal sich erhebenden Kujawa Gebirge (Krivi Javor) pa-

rallel ist.t (Geol. R. Anst 11. Jahrg. S. 247. 1860.)

Es ist wahrscheinlich die Grenze gegen den stets erzfreien

eigentlichen Andesit, an welcher die Gänge abschneiden. Nur lKilom.

gegen SO. liegt eine kleine Häusergruppe Aranybanya, deren Name
besagt, dass auch hier ehemals Goldbergbau getrieben wurde. Der-

selbe ist indess schon seit vielen Jahren völlig eingestellt. Die Clau-

sura hat ihren Namen von einem Stauwerk (Stavi der Slowaken),

durch welches das Wasser zu einem Teiche gesammelt, durch dessen

Entleerung in gewissen Terminen Millionen von Holzblöcken nach

8ovar geschwemmt werden. Bei Aranybanya endet, am Kusse der

Simonka, das Klausenthal, der Weg nimmt eine südliche Richtung

an und führt , eine weite Thilmulde umgehend , zu einem flachen

Höhenrücken empor. Es sind durchaus grosse sanfte Wölbungen,

welche der Andesit ') hier koustituirt, ganz unähnlich dem pbysiogno-

mischen Charakter des Gesteins in Deutschland. Von jener Höhe
senken sich die flachen Gebirgsmulden gegen S., zur Rechten des

Weges, also gegen W. zieht von N.—S. der berühmte Bergrücken

Libanka, dessen waldiges Gehänge durch eine Reihe theils älterer,

theils frischer Halden unterbrochen wird. Der Weg biegt um eine

flache Höbe gegen 0. und schuell ist das Bild verändert. Inmitten

einer Thalmulde liegt, etwas erhöht, eine herrschaftliche Villa, im

Sommer bewohnt von dem Pächter der Opalgrube n, dem gastfreund-

lichen Hrn. v. Gold schmidt. In der Nähe befindet sich eine

Reihe von Beamtenwohnungen und Wirthschaftsgebäuden. Dies ist

Dubnik, die Stätte des Opalbergbaus. In diesem wilden und entle-

genen Waldgebirge werden alle edlen Opale Für den Juwelenhandel

1) Augit-Andesit nach Prof. Dr. Dölter, »Ueher einige Tra-

ohyte des Tokaj Eperieser Gebirgesc, Min. Mitth. v. Tschermak
1874, S. 199—222.
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aus der Tiefe zu Tage gebracht. Dem herrscbaft liehen Hause ist

eine Schleifhütte angebaut, in welcher ich sechs Personen rmt dem

Schleifen der edlen Opale beschäftigt fand. Die Steine werde»,

nachdem sie aus der Matrix mit grosser Sorgfalt ausgebrochen, an

kleine Stäbe gekittet, dann mit Smirgel auf Bleischeiben poLrt

Hr. v. Goldschmidt zeigte mir dann einen kleinen Vorrath be

sonders herrlicher Opale, welche mir die Worte des Plinius ins Ge»

dächtniss riefen: »est in bis carbuneuli tenuior ignis, est amethysu

fnigurens purpura. est smaragdi virens mare, cunota pariter incredibüi

mixtura lucentiac — Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Opale,

welche Plinius schildert, gleichfalls von unserer Fundstätte waren.

NachFichtel (Min. Bern, von d.Karpathen, Wien 1791. S 596) wird

zu Kaschau eine Urkunde vom J. 1400 aufbewahrt, welche bezeugt

»dass bei dem Dorfe Cservenicza und in der dortigen waldigen Ge-

gend 300 Arbeiter Berg gebaut und Opale [wie auch Quecksilber?]

ausgegraben haben«. In früheren Jahrhunderten, bis zu Ende des

vorigen, war seltsamer Weise gaDz allgemein der Irrthum verbreitet,

dass der Orient die Heimath des edlen Opals sei. Die Steine wur-

den nämlich aus Ungarn nach Konstantinopel geschickt und kamer

von dort über Holland wieder nach dem Occident. Berg-R. Delius ')

trat zuerst jenem Irrthum entgegen. Damals war die Opal-Gewinnung

den Privaten überlassen und wurde in sehr unregelmässiger Weise, be*

sonders von den Einwohnern des gegen S. Vi M« entfernten Cserve-

nicza (von der röthlichen Farbe des Bodens; magyarisch Vörösvagas.

hier wohnen indess keine Magyaren, sondern nur Slowaken) betrieben.

Erst 178$ sicherte das Aerar sich das ausschliessliche Recht der

Ausbeute und liess durch den Bergrath Ruprecht einen regelmässigen

Bau eröffnen, welcher indess bald wieder zum Erliegen kam. Jahr-

zehnte lang war dann jegliches Graben und Schürfen nach Opalen

untersagt, bis das jetzige System der Verpachtung eingeführt wurde.

Die jährliche Pachtsumme wurde mir zu 15,000 Gulden angegeben.

Rechnet man hinzu die Ausgaben für die Gruben etc., welche nicht

unter 60,000 Guld. betragen sollen, so stellt sich der Selbstkosten-

preis der Opale als ein recht bedeutender heraus 2
).

Grossere Opale sollen jetzt nur sehr selten gefunden werden,

seit mehreren Jahren kein Edelstein von Haselnussgrösse vorgekom-

men sein (?). Doch ist es begreiflicher Weise schwierig, über die Aus-

beute Sicheres zu erfahren. Hr. v. Gold Schmidt gestattete in

zuvorkommender Weise mir den Besuch der Grube. Nachdem die

1) Christoph Traug. Delius 1770—72 Prof. an d. Akade-
mie zu Schemnitz.

2) Treffliche Untersuchungen über die optischen Eigenschaf-
ten der Opale verdanken wir Prof. H.Behrens (Sitz.-Ber. d. Akad.
Wien, Dec.-Heft 1871; und N. Jahrb. f. Min. 1873. S. 920).
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Beamten HH. Starna und Killer die grossen und schönen Gru-

benkarten erklärt, geleiteten sie mich nach derLibanka, '/« M. west-

lich der Colonie. Zunächst überschritten wir eine flache mit mäch-

tigen Eichen bestandene Höhe (dieselbe, welche die Strasse nach

Eperies umgeht), welche mir als der Dubniker Hügel bezeichnet

wurde. Hier schon sieht man alte Pingen, welche mit 200jäbrigen

Eichen bewachsen sind. Es besteht die Absicht, diesen Hügel mit

einem Stollen zu durchfahren in der Hoffnung, reiche Opal-Anbrüche

zu finden. Nachdem wir eine kleine Thalsenkung durchschritten,

standen wir vor der Höhe Libanka, an dereu östlichem Gehänge

die Opalgruben und alten Halden fast
'/s

Ml. weit von N.—S. hin-

ziehen. Der Andesit von Libanka umschliesst in bräunlicher Grund-

maese zahlreiche, 1—2 mm. grosse Plagioklase (nach Professor

Szabö Labrador). Die Poren des Gesteins sind mit Opal und Hya-

litb bekleidet oder erfüllt. Der Plagioklas gewöhnlich verändert,

theils zu Kaolin, theils zu Opal. Nach Szabö enthält dieser An-

desit als mikroskop. Gemengtheile Augit, Hornblende, Biotit und iu

den Drusen Antimonit. Die Gruben haben eine grosse Ausdehnung,

so dass die Gesammtlänge der Stollen über a
/s Ml. beträgt. Der

Abbau erfolgt in 4 bis 5 Horizonten. Das den edlen Opa! führende

Gestein bildet nicht etwa einen Gang oder ein Lager, vielmehr

kommt der Edelstein durchaus unregelmässig und nesterförmig in

gewissen Zonen des Gebirgs vor. Zuweilen setzt das opalführende

Gestein scharf mit Klüften und Keibungscongloracrat an dem nicht

haltigen Andesit ab. Ich fuhr am Josepbs-Zubanstollen ein. Der

Bau bewegt sich vorzugsweise in eigenthümlichen Conglomeraten

von grosser Festigkeit. Es sind eruptive Trümmermassen. deren

Einschlüsse und Bindemittel gleichartig und gleich fest sind. Aehn-

licbe Eruptivconglomerate .herrschen im Durchbruch des Maros-

Flusses durch die Hargitta. Die Ausbeute an Opal ist in hohem

Grade dem Zufall unterworfen, nicht selten trifft man auf Strecken

von 10— 12 ro. kaum eine Spur von Opal. Vor Ort sah ich in der

dunklen Andesitwand zwar zahlreiche Opal-Drusen und Trümmer,

aber man konnte mir nicht eine Spur der edlen farbenschillernden

Varietät zeigen. Bei dem Opalbergbau sind gewisse Vorsichtsmaass-

regeln nöthig. Die Stollensohle muss vor Ort rein und trocken ge-

halten werden. Das Sprengen geschieht mit grosser Sorgfalt; nach

jedem Schuss muss der Steiger gerufen und die losgerissenen Massen

auf dss Sorgsamste durchsucht werden. Bemerkenswerth war eine

Contaktfläche, welche ich in der Grube sah: das conglomerat-ähnliche

opalfuhrende Gestein schnitt mit verticaler Grenze am »wilden«

Andesit ab. Beide Gesteine wurden durch eine zum Theil offene

Kluft getrennt, der ich gerundete mit Binarkies cementirto Andesit-

stücke entnahm. Alle Arbeiter (150 an der Zahl) müssen sich

der Visitation unterwerfen. Die Grubeneingänge sind verschlossen
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und Fremden der Eintritt nur auf besondere Erlaubnias des Hrn.

Goldschmidt gestattet. Obgleich nur der farbenschülernde Edel-

opal eiuen Handelswerth besitzt, so sind doch auch die Andere*

Varietäten, der Milch-, der Wacfcsopal und der Hyahth von grossem

mineralogischen Interesse. Letzterer bildet die reizendsten Stalak-

titen, welche sich oft zu den zierlichsten bartähnlichen Gebilden

vereinigen. Nicht selten sieht man bis fau^t^rosse Drusen zur

Hälfte, in ihrem unteren Theil, mit einer horizontalen Lage Milchopa:

eine streifige Zeichnung darbietend) erfüllt, während von der obe»

ren Wandimg der Druse sehr zahlreiche kleine Stalaktiten normal

auf die ebene Fläche des Milchopals herabhängen. Die Bildungs-

weise des Opals durch niederträufelnde Kieseliösung liegt hier ani

das Klarste vor Augen. Zuweilen findet man die Opale lose in den

Andesitdrusen. Auch ausgezeichnete Hydrophane kommen zu Cserve-

nieza vor. — Die Libanka ist jetzt die einzige Oertlichkeit, wo im

Eperieser Gebirge Opal gewonnen wird. Früher waren auch Gro-

ben desselben Edelsteins am Westabhange der Simonka. Dieselben

(aufgelassen 1859) Hessen ein Hangendes und Liegendes des opal-

führenden Gesteins deutlich erkennen, was an der Libanka nicht

der Fall. — Dankbar für die mir gewordene Aufnahme verliess ick

Dubnik und Libanka und kehrte auf dem Wege, den ich gekommen,

nach Eperies zurück, von wo ich mich nach Kaschau, der grössler.

Stadt von Oberungarn, dem Hauptort des Comitats Abauj, begab.

Die Stadt liegt in
a
dem hier schon sehr breiten Thal des Hernad; gegen

O. ziehen langgestreckte niedere tertiäre Höhenzüge
,
gegen KW.

erheben sich die letzten flachen Ausläufer des grossen Scbiefergebirges.

Kaschau mit seinem prachtvollen Dom, der schönsten guthischen Kirche

Ungarns, zeigt in seiner Bauweise den Charakter einer deutschen

Stadt, wie sie auch deutschen Ursprungs ist. Ich fand dort die

freundlichste Aufnahme bei dem Direktor des Realgymnasiums

(welches auch eine kleine naturhistor. Sammlung besitzt), Hrn. Rud
Mauritz; durch ihn sowie durch Hrn. Bacsoni, Prof. d. Naturw..

erhielt ich genaue Nachrichten über Rank und seinen tGeisir«.

welche nur um so erwünschter waren, da ich den merkwürdigen

Ort nicht selbst besuchen konnte. — Rank liegt 2V9 ML NO. von

Kaschau in der nordöstlichen Koke des mioeänen Hügellandes, wel-

ches von den drei Flüssen : Hernad. Tarcza, Osva, durchschnittet

wird, nahe der Grenze zwischen TrachyttufT und dem anstehenden

Andesit, dessen Zug hier einen gegen W. geöffneten Bogen bildet,

am Fusse des hohen Ranker Berges. Die geolog. Kenntniss von Rank

verdanken wir Hrn. v. Ricbthofen (R. Anst. 10. Jahrg. S 441.

1869. 11. Jahrg. S. 21o\ 1860). Derselbe wies namentlich das Auf-

treten des Rhyoliths hier nach. »Der kleine Badeort ist ganz auf

zersetzten grosszelligen Lavagebilden gebaut. Opalbildungen sind

in grosser Ausdehnung vorhanden. Am Ostabhange sind derglei-
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chen Absätze aus heissen Quellen die einzigen Zeichen der vorma-

ligen vulkanischen Thätigkeit« (v. Richth.). Rank ist als Badeort schon

lange bokannt. Auf der nördlichen Seite des Thalbaches gibt es

viele, auf der südlichen (welche zu dem Dorfe Herlein gehört) zwei

Säuerlinge. Da es kein süsses Wasser hier gibt, so muss das Was-

ser zum Kochen weit hergeholt werden, und zwar aus den krystall-

klaren Quellen im 0. und N. D ie namentlich zum Trinken benutzte

Mineralquelle, welche auf der südöstl., Herleiner, Thaileite entspringt,

wurde von Kitaibel analysirt. Sie enthält in grosser Menge freie

Kohlensäure ; auch sammelt sich auf der Oberfläche Steinöl als eine

dünne Schicht. Da die Trinkquellc zu spärlich floss, so begann man
ain 15. Juni 1870 unter Leitung des Bergingenieurs Hrn. Zsig-

mondy ein Bohrloch niederzutreiben und zwar nur 25 m. von der

eben erwähnten Quelle entfernt. Am 4. Jan. 1871, bei einer Tiefe

des Bohrlochs von 111 m., fing das WT

asser an auszufliessen, 4 Liter

in der Minute. 16. Aug. 1872, Tiefe 172 m., erster Ausbruch, Dauer

5 Minuten, Höhe der Wassersäule 4 m. Nach dieser kurzen Eruption

sank das Wasser im Bohrloche tiefer als zuvor. 4. Juli 1873, Tiefe

276 m., erster grösserer Ausbruch. Höhe der Wassersäule 26 m.,

Dauer einige Minuten. Nächster Ausbruch 17. Dec. und seitdem

häufig grössere Eruptionen. 5. Oct. 1874, Tiefe 380 m., Eruptionen

in Pausen von 2 bis 3 Minuten, Höhe des Strahls 12 m. Vom 9. Oct.

angefangen, Pausen von 4 Stunden, während derer die Arbeit ohne

Hindernisse fortgesetzt werden konnte. 6. Mai 1875, Tiefe 404 m., es

stellten sich Erdabrutschungen ein, so dass das Bohren nicht wei-

ter fortgeführt wurde.

Der vom Bohrloch durebsnnkene Schichtencomplex zeigt fol-

gende Zusammensetzung:

Diluviale Massen 4,7 m.

Grauer, sehr weicher, thoniger Sandstein . 8 >

Grauer Thon 12,8 »

Grauer, feinkörniger, weicher Sandstein . 3,9 i

Grauer Thon mit schwarzen Streifen . . 6,3 >

Weisser und grauer Trachyttuff mit Thon-

schichten wechselnd 111,6 »

Sandstein mit weissem Tuff 31,3 »

Grauer Sand 1,9 »

Graner Thon mit Sandsteinschichten . . . 20,2 >

Grauer fetter Thon 3,4 $

Weisser, gelber oder grauer, abwechselnd

feiner und grobkörniger Sandstein . . 65,2 »

Weisser und gelber Sand oder Sandstein . 10,9 »

Thoniger Sandstein mit festen Thon schichten 42,1 >

Grauer, sehr harter Sandstein 17,1 »

Uebertrag 834,3 m.

8itaungBb«r. d. niederrheln. GcwUsch. In Bonn. 1876. H
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Ueberrtrag 334.3 m.
i

Weisser und grauer Tracbyttuff .... 28,6 »

20,7 »

12,4 »

Weisser, thoniger, feinkörniger Sandstein . 3,1 »

4,9 »

404,0 m.
•

Von besonderem Interesse sind wohl die beiden der miocänen

Schichtenfolge eingelagerten Trachyttuffmassen, welche 192,1 m. von

einander abstehen und von denen die obere 111,5, die untere 28.6 m.

mächtig ist. — Die neue Quelle ist noch nicht vollständig analysirt.

Einige Bestimmungen wurden im September durch Professor Dr. Bei?
Lengyel in Pest ausgeführt. Er fand in 1000 Th. Wasser 2,144

nicht flüchtige Bestandteile und zwar kohlensaures Natrium, Kalium

und Eisen, Chlornatrium, kohlensaures Calcium, ausserdem eine

grosse Menge freier Kohlensäure. Quantitativ bestimmte Hr. Len-

gyel in lOOOTheilen die Menge des kohlensauren Eisens = 0,0117,

des kohlensauren Calcium = 0,3660. Wahrscheinlich ist auch Steinöl

im Wasser vorhanden. Jetzt (Anf. Nov. 1876) erfolgen die Eruptionen

in Pausen von 16 bis 20 St., zuweilen auch schon nach 10 bis 12 St

Prof. Baczoui beobachtete während eines achttägigen Aufenthalt*

in Rank (Aug. 1876) das Spiel des Geisirs. Die Eruptionen fandet

fünf Tage lang in regelmässigen Intervallen von 16 St. statt, dann

erfolgte eine Störung und das Springen geschah in Pausen von 10

bis 12 St. Der Rhythmus der Eruption war folgender. Zwanzig Min.

vor dem Springen spielt das Wasser im Rohr , ein Brausen wird

vernommen
,

allmälig erhebt sich das Wasser im Rohre, fallt wie-

derum. Dann steigt es 1 m. über das Rohr, schäumt und sinkt

:

springt dann plötzlich bis zu seiner grössten Höhe 40 bis 60 m. I:

dieser Pracht hält sich der Springbrunnen nur wenige Minuten, sinkt

dann, doch nur wenig, und verharrt 20 bis 40 Min. in gleicher In-

tensität. Dann erfolgt eine allmälige Abnahme. Besonders inter-

essant ist das Spiel des Geisirs gegen Ende der Eruption, es er-

folgen wiederholte Stösse, welche den Strahl gleichsam auseinander

roissen: das Ersterben erfolgt plötzlich und das Wasser sinkt

30—50 m. im Rohr zurück. Auf eine besonders heftige und lang-

dauernde Eruption pflegt eine längere Ruhe zu folgen. Man kann

annehmen, dass das Wasser durchschnittlich während 2V4 St inner-

halb 24 St. ausströmt. Das im Bohrloche stehende Wasser besitzt

eine Temperatur von 15 bis 16° C, dieselbe steigt während der

Eruption auf 23°. Mit dem aufspringenden Strshl verbreitet sich

eine Atmosphäre von Kohlensäure. (In neuester Zeit sind die In-

tervalle kürzer, nur 7 bis 8 St.
;
gleichzeitig haben die Eruptionen

an Dauer und Heftigkeit abgenommen.)
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Von Kascbau reiste ich auf der Bahn quer über das grosse Tra-

chytgebirge nach Sator-Allya-Ujhely, der Hauptstadt des Zempliner

Comitats. Es war meine Absicht, bei der Station Mislye die Bahn zu

verlassen und nach dem berühmten 2 1

/ , Ml. südlich liegenden Telki-

bauya zu wandern. Leider indess gestaltete sich das Wetter hier

so ungünstig, dass ich auf den Besuch verzichten mussto. Die Um-
gebungen von Telkibanya zogen schon das Interesse FichteTs auf

sich (Min Bemerk, v. d. Karp. S. 361—376), da er hier »einen un-

gewöhnlichen Reichthum an kieseligen Bildungen mit unzweideuti-

gem vulkanischen Charakter der Gesteine vereinigte fand (1791). Es

ist dies vielleicht die erste Hervorhebung derjenigen traehytischeu

Gesteine, welche von Richthofen als Rhyolithe bezeichnete (R.-A.

10. Jahrg. S.443. 1869. 11. Jahrg. S. 248. 1860). Diesem Forscher

zufolge ist das Kesselthal von Telkibanya ein Krater, welcher in

oft wiederholtem Wechsel Laven, Bimsteine, Obsidiane und Perlite

geliefert hat. Dazwischen Ablagerungen von Tuffen und Nieder-

schläge heisser Quellen. — Bei Mislye verlasst die Bahn die Ter-

tiärschichten und steigt in einer grossen Curve ins Gebirge empor.

Eine der höchsten Kuppen dieser Gegend ist der Koszal, V/Ml.

südöst I von Mislye. Das Gestein dieses Berges ist nach I) ölt er

ein dichter Augit-Andesit. Diesen schwarzen Andesit erblickt man
unfern Szaiancs in mächtigen Felsen anstehend, mit Conglomeraten

wechselnd. Die Bahn benutzt zum Gebirgsübergang eine tiefe De-

pression, in welcher sich Culturen bis zur Höhe hinaufziehen. Ujhely

(120,9 m.) liegt unmittelbar am Fusse einer ausgezeichnet schönen

Gruppe von Kegelbergen der Hegyallya, unter denen besonders der

Sator (magyar. = Zelt), 460,8 m. hoch, gegen SW. von der Stadt

l
/i M. in der Luftlinie entfernt, der Magos Hegy, 505 m., in glei-

cher Entfernung gegen NW., hervorragen. Gegen W. und S. dehnen

sich unabsehbar die Ebenen des Bodrog und der Theiss aus. Das

Comitat Zemplin erstreckt sich bei einer vergleichsweise geringen

Breite von der Theiss (Tokaj) bis zu den Karpathen.

Um den allgemeinen Charakter dieses Theils der Hegyallya

kennen zu lernen, machte ich von Ujhely einen Ausflug über Ruda

3anyacska nach dem hoch und aussichtsreich liegenden Dörfchen

Kovacsvagasi Htitta, von wo ich nach Saros Patak hinabstieg (3
1 M.).

Ujhely ist eine magyarische Stadt, was sich in der Bauart — ein-

stöckige Häuser, sehr breite Strassen — deutlich ausspricht. Die

Stadt besitzt einen trefflichen Pflasterstein, es ist ein dunkler An-

desit mit Plagioklas, Augit und Hornblende und zwar die beiden

letzteren Gemengtheile nahe gleich häufig. Dies recht dauerhafte

Gestein wird am Berge Kopasz, gerade westlich der Stadt, in grossen

Steinbrüchen gewonnen. Zunächst wanderte ich auf der Strasse

von Telkibanya, dem Fusse der schönen Gebirgsgruppe Magos-Sator

folgend; zur Rechten eine breite Ebene, die in der Ferne durch die

Digitized by Google



164 Sitzungsberichte

Hügel von Legeny und Mihaly begrenzt wird. Bald wandte ich

mich zur Linken und erreichte Ruda Ban. Der Bau dieser Ujhelyer

Berggruppe, der äussersten östlichen Fortsetzung des grossen Tokaj-

Eperieser Gebirges, wird durch drei verschiedene Formationen be-

dingt; die hohen schönen Kegelberge sind Andesit, an dieselben

lehnen sich, sanftere Gehänge bildend, trachytische nnd zwar rbyo-

litische Tuffe, welche tiefer hinab von mioeänen Mergeln bedeckt

werden. SW. von Ruda erstieg ich einen von W^sherrissen zer •

schnittnen, pflanzenlosen Abhang, aus rbyolithischen Massen bestehend.

Dann stets ansteigend durch prächtigen Wald. Auf einer hochlie

genden Lichtung wurde das kleine slowakische Dorf Kov. Hutta er-

reicht. Ringsum erheben sich nah und fern spitze, hohe, waldbe-

deckte Trachytkuppen, deren Formen zwar au die steilereu Andesit-

kegel des Siebengebirges (Scheerköpfe, Breiberge etc.) erinnern, aber

an Grossartigkeit das kleine rheinische Traehytgebiet weit übertreffen.

Zu unsern Füssen gegen N. zieht eine Senkung quer durch dasTrachyt-

gebirge gegen Telkibanya hin. Jenseits dieser Depression erhebt sich

das Gebirge wieder zu bedeutenden Höhen. Der ausgezeichnetste Punkt

in jener Richtung (NNW.) ist das Kastell Füzer, den Gipfel eines

kegelförmigen Tracbytberges krönend. Von Hutta wandte ich mich

gegen S., überschritt einen Sattel und wanderte abwärts durch herr-

lichen Eichenwald. Bald war eines jener vielverschlungenen Thäler

erreicht, welche das Trachytterrain zahlreich zerschneiden. Die

schmale (100—200 m.) Thalsohle war mit hohem Gras bestanden

und von prachtvollem Laubwald eingefisst. Schönere Waldpartien

kann kein englischer Park bieten als dies Patak (Thal), welches bei

jeder Wendung neue Ansichten zeigt. Wo sich das Thal zur Ebene

öffnet, da erhebt sich zur Linken ein aus Rhyolith gebildeter Kegel,

zur Rechten ein Andesit - Rücken. Von Saros-Patak zieht sich

gegen SW. das Gehänge der Hegyallya hin, ein reich gegliederte«

Gebirge mit vielen vorspingenden Höhen und buchtenähnlichen

Thälern. Ganz isolirt erscheint gegen SW., 3

7

2 M. fern, der berühmte

Tokajer Berg, der Kopasz-Tetö (kahler Berg), 608 m. üb. d. M.,

413 üb. der Vereinigung des Bodrogs mit der Theiss. Der Tokaj-

Hegy (H.-Berg), sich auf einer kreisförmigen Basis von
*/i Mi «iner

symmetrischen Kuppel wölbend, ist seiner Lage wegen einer der ausge-

zeichnetsten Punkte des nördlichen Ungarns. Aus den Sandwüsten

von Debreczin und von den Sümpfen der Theiss her erblickt man den

Tokajer Berg, einen der fernsten Ausläufer des gebirgigen Ober-

ungarns, welcher zugleich einen Wechsel aller physischen Verhält-

nisse des Landes kennzeichnet, wie derselbe in gleicher Weise kaum
an einem andern Punkte unseres Continents sich findet. — Tokaj.

am östlichen Fusse seines Berges, enttäuscht den Reisenden im

höchsten Grade; es ist ein kläglicher Ort. Der berühmte Wein
entlohnt nur den Namen von dieser Stadt ; die besten Sorten wach-
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een nicht hier, sondern bei Tarczal am westlichen Gehänge des Ber-

ges u. a. a. 0. Ich stieg von Tokaj zum Kopasz-Tetö empor. Die

untern Gehänge desselben Bind mit ausserordentlich mächtigen gelben

Lössmassen bedeckt, welche an einem Punkte sich bis 434 m. erhe-

ben '). In diese Lössdecke haben die Regenströme tiefe, steilwan-

ilige Schluchten gerissen,. an deren Sohle der schwarze Rhyolithfels,

einer Lava im Ansehen ähnlich, zu Tage tritt und der weiter ein-

dringenden Erosion ein Ziel setzt. Szabö bezeichnet das dunkle

Gestein des Tokajer Berges als trachytischen Rhyolith und hebt

hervor, dass es Uebergänge bilde in Perlit, Sphärulith und in eine

Art von Mühlsteinporphyr, sowie dass Quarz in kleinen Körnern ein

konstanter Geraengtheil desselben sei (R. Anst. 16. Bd. S.36. 1866).

Nach Dölter (Trachyte d. Tokaj -Eperieser Gebirges; Tschormak
Min. Mitth. 1874. S. 199) enthält das Tokajer Gestein in schwarz-

brauner Grundmasse Plagioklas (Andesin), Quarz, Sanidin , Augit,

Hornblende (?), Magnetit. Derselbe nennt dies Gestein »quarzfüh-

renden Augit- Andesit«.

Der Tokajer Berg ist zu einer vergleichenden Umschau über

das Gebirgslaud einerseits und das Tiefland (Alföld) andererseits

vortrefflich geeignet. Gegen N. die herrliche Hegyallya (Hegy= Berg;

Allya = Gehänge), ein gipfelreiches waldbedecktes Bergland, dessen

Abhänge mit Rebengärten geschmückt sind. Die eigentliche Hegyallya

erstreckt sich vom Tokajer Berg einerseits bis Szanto (S
1

/* Ml. ge-

gen NW.), andererseits über Keresztur, Erdobenye, Tolcsva, Ujnely .

bis Toronya (6 Ml. gegen NO.). — In westlicher Richtung reicht

der Blick über die weite Ebene hinweg, in welcher die Flüsse Sajo,

Hernad und Theiss sich verbinden, bis zum Bükgebirge. Gegen NO.,

O. und S. breitet sich unabsehbar das Alföld, das eigentliche Ma-

gyaren-Land, aus. Gleich dem Meereshorizont seheint die ungari-

sche Ebene (1700 Q -Ml. gross) emporzusteigen. Es ist, auf dem
Tokajer Berge stehend, nicht schwer, sich das alte grosse Binnen-

meer des südöstlichen Europa vorzustellen, welches durch die An-

schwemmungen der Flüsso im Laufe der Jahrtausende Land wurde,

indem gleichzeitig die Donau sich in unendlich langer Arbeit die

Felsenrinne von ßazias bis Orsowa, den grossartigsten Stromweg

Europas, bahnte. Die Ufer dieses Binnensees, welcher von Bakony

bis Grosswardein, sowie von Belgrad bis zur Matra und, mit einer

nordöstlichen Ausbuchtung, bis Munkacs und Szathmar-Nemethi

reichte, werden durch Congerien-Schichten mit ihrer Süsswasserfauna

deutlich bezeichnet. Diluviale Massen, welche durch die Flüsse.

1) Eine vortreffliche geologische Karte der Tokaj - Hegyallya

(1 : 57600) verdanken wir Hrn. Prof. Jos. Szabö; s. auch dessen

inhaltreiche Arbeit, die Trachyte und Rbyolithe der Umgebung von
Tokaj, Jahrb. d. G. R.-Anst. 16. Bd. S. 582-97. 1866.
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und zwar vorzugsweise von N., hineingeschwemrat wurden, füllten

allmälig jenen grossen See aus und erzeugten das Alföld, die nie-

derungarische Ebene, welche (in ihrem nördlichen Theile ISO bi»

180 m. h., gegen S. bis 80 und 70 m. herabsinkend) sich theilweise

durch höchste Fruchtbarkeit, theilweise indess durch trostlose Ste-

rilität und Wüstencharakter auszeichnet. Unermesslich ist das Vo-
lum der diluvialen Straten (Sande, Letten, Thon), welche, über
1700 Q. Ml. ausgebreitet, eine Mächtigkeit von mindestens 120 bis 160 m.
besitzen (s. J. Wessely: Der europäische Flugsand u. seine Cul-
tur. 1873. S. 12 und H.Wolf: Geolog.-geogr. Skizze d. niederongrax.

Ebene. R.-Anst. 17. Bd. S. 517—552. 1667).

Der dem Tokajer Berge zunächst liegende Theil der grossen

Ebene ist eine der trostlosesten Distrikte Europas, es ist das Flug-

sandgebiet der Nyir, 70 Q.-Ml. gross, welches sich über ansehnliche

Theile der Comitate Nord- ßihar, Szabolcs und Szathmar bis zur

Theiss ausdehnt. Wandernde Dünen verlaufen von N. nach S.,

entsprechend der herrschenden Windrichtung. Die Nyir liegt etwa

30 bis 50 m. über dem nahen Theiss-Spiegel. Das im Durchschnitt

3 Ml. breite Alluvial gebiet dieses Flusses umgibt gegen N. und W. das

Sandmeer. Jenes Alluvialgebiet (bis Titel gegen 300 Q.-Ml. messend),

wird von den ungezählten Krümmungen des Flusses durchzogen,

welche — jetzt meist Hinterwasser und todte Arme — vor der Regu-

lirung die Bahnen des jährlich wiederkehrenden ungezügelten Hoch-

wassers waren. Die berüchtigten Sümpfe der Theiss mit ihren ver-

pestenden Ausdünstungen sind zwar durch die Regulirung vermin-

dert, der Schifffahrt sind die Wege gebahnt worden ; leider aber hat

die Wüste ihre Herrschaft ausgedehnt, indem das Grundwasser ver-

schwunden oder bedeutend gesunken ist *). Der Wind weht die

Sandmassen über fruchtbare Alluvialflächen, ein trauriger Anblick.

Zurückgekehrt von diesem Ausflug in den südlichen Theil der

Hegyallya, setzte ich sogleich von Dihely meine Reise nach der

1) »Im NW. von Debreczin durchschleicht der Fluss Hortobagy,
ein ehemals sumpfiges Terrain, welches durch die Hochwasser der
Theiss periodisch überfluthet, für die Viehzucht die günstigsten Be-
dingungen bot Durch die Theiss - Regulirung wurden jedoch die

Ueberfluthungen beseitigt, grosse Trockenheit ist herrschend gewor-
den. Die Stadt Debreczin, die ihren Reichthum dem grossen Vieb-

stand verdankte, der in den Pussten der Hortobagy seine Fütterung
fand, sieht in denselben nun, nachdem durch die Theissregulirting

Bodens verringert und hierdurch den eigenen Viehstand auf ein Drittel

reducirt. Um für diesen Rest die nun auch versiegten Tränken aus
dem früher selbst in trockenen Zeiten noch emporquellenden Grund-
wasser einigermassen zu ersetzen, musste man zu tieferen Brunnen

-

grabungen seine Zuflucht nehmen, c (H. Wolf a. a. O. S.525.)
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Marmaros fort. Die Bahn durchschneidet die nordöstlichste Bucht

der grossen ungarischen Diluvialebene, nähert sich Unghvar und

lauft dann, nachdem die scharfe Nordkrümmung der Theiss umfah-

ren, in südöstlicher Richtung, parallel dem grossen Vihorlat-Gebirge

bis oberhalb Nagy-Szöllös , wo die Theiss das grosse Thalgebiet

ihres Oberlaufs, die Marmaros, verlässt, um in die Ebene einzutre-

ten. Vihorlat-Gutin ist kein Gebirge in engerem geographischem

Sinne ; es stellt vielmehr eine Reihe von Berggruppen dar, welche

durch breite Thalebenen von einander getrennt werden. Die Be-

zeichnung »Gebirge« gründet sich hier auf die gemeinsame geolo-

gische Zusammensetzung, welche den Rhyolith in ausgezeichneten

Varietäten darbietet (s. v. Richthofen, Stud. in d. unsar.-siebenb.

Trachytgeb. R.-Aust. 10. Bd. S. 315. 1860).

Der erste Ausblick in der Morgenfrühe zeigte den isolirten

Huszter-Berg, an dessen Fuss die ausgedehnte, dorfähnlich gebaute

Kronstadt Huszt (410 m.) sich ausbreitet, »eigentlich aus mehreren

Ortschaften bestehend, denn die einzelnen Nationalitäten bewohnen

gesonderte Ortschaften« (Hunfalvy;. Der Berg (anscheinend circa

100 m. hoch), ist ein bewaldeter Trachytkcge), der auf seinem Gipfel

alte Mauerreste trägt. Von N. mündet hier der Fluss Nagyag in

die Theiss, deren Thal l
/s D*3

2
U Ml. breit ist und von niederen

(etwa 50 bis 100 m. h.) Hüg.'lzügcn eingeschlossen wird. Das Wald-

land Marmaros, 188 Q.-Ml. gross (genau von gleicher Grösse wie

Kärnthen, halb so gross wie die Provinz Westfalen), ist rings von

Gebirgen umschlossen bis auf die einzige Thaloffnung der Theiss

unterhalb Huszt. Der grosse, mit dem Vihorlat-Gebirgo bei Nagy-

Mihaly beginnende Trachytzug setzt bei Huszt auf die linke Seite

des Flusses hinüber, zu dem hohen Gutin bei Kapnik sich hinzie-

hend; so wird das Theiss-Thal zwischen Huszt und Sigeth im S. von

Trachytmassen (die Avas und das Gutin-Plateau), im N. von den

Hochgebirgen des Karpathensaudsteins (Eocän) begrenzt, v. Richt-

hofen weist darauf hin, dass die Marmaros zur Zeit des mioeäuen

Meeres als ein abgeschlossenes Seebecken existirte, wodurch sich

auch die Bildung der gewaltigen Steinsalzmassen, welche jenen Schich-

ten eingeschaltet sind, erklären. — Es folgen im Theissthal auf-

wärts die Kronstädte Visk (mit zahlreichen Mineralquellen), Tecsö

(466 m.), Hossumezö, welche sämmtlich von dorfähnlichem An-

sehen sind. Die Sohle des Theissthals ist hier 7S
Ml. breit, eben,

zum grossen Theil mit runden Rollkieseln bedeckt, von waldigen,

wenig hohen Bergreihen begrenzt. Die spärliche Humusdecke trägt

von Getreidearten fast nur Mais; auch werden viele Sonnenblumen

zur Oelbereitung gepflanzt, theils in besonderen Feldern, theils als

Umsäumung der Maispflanzungen. Das Land ist menschenarm. Die

ländlichen Wohnungen elende Erd- und Strohhütten; die Menschen,

vorherrschend Ruthenen (diese kamen zur Zeit Ludwigs des Grossen
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unter dem lithauischen Fürston Theodor Koriatovich in die Mar-

maros, nachdem die Walachen das Land verlassen und in die Mol-

dau gezogen; v. Czörnig, Ethnographie d. österr. Mon. II. S. 146>

stehen noch auf einer sehr niederen Stufe der geistigen und bür-

gerlichen Entwicklung Bei Szigetb, der Hauptstadt des grossen

Comituts. dehnt sich das Thal zu einer 1 M. breiten Ebene au«, in

welcher sich der von SO. kommende Iza-Fluss mit der Theias ver-

einigt, deren Thal von Szigeth in nordöstlicher Richtung empor-

steigt. Szigeth ist eine weitgebaute Stadt mit fast ausschliesslich

einstöckigen Häusern ; sie ist der Stapelplatz der beiden hauptsäch-

lichen Landeserzeugnisse der Marmaros, des Salzes und des Holzes.

Die Stadt liegt auf einer nationalen Grenzlinie zwischen den Ge-

bieten der Rutheuen, welche von hier über die Karpathen nach Ga-

lizien sich erstrecken, und der Walachen (Rumänen), welche in ring-

förmiger Ausbreitung die magyarische und deutsche Bevölkerung

des centralen Siebenbürgen uraschliessen. Zu Ruthenen und Wa-

lachen gesellen sich in der Comitatsstadt, als eigentlich bürgerliche

Elemente, die Magyaren und Juden. Die letzteren, sehr zahlreich

in der Marmaros, intelligenter, unterrichteter (»der israel. LehreT

geht von Haus zu Haus«), fleissiger als die eigentlichen Landesbe-

wohner, gewinnen immer mehr Boden, ergiessen sich von diesen

nordöstlichen Comitaten aus in langsamer Völkerwanderung über die

centralen Theile Ungarns.

An den unteren Thalgehängen rings um Szigeth erscheinen

auigerichtete und gefaltete eoeäne Saudsteinschichten, welche den

Hauptzug der Karpathen konstituiren. Auf ihnen ruhen die mioemnes

Schichten und die ihnen zugehörigen traehytischen Tuffe, welche die

circa 15 Q.-M. grosse Trachytmasse des Gutin Gebirges umlagern.

Den mioeänen Schichten gehören auch die SteinsalzUgerstätten der

Marmaros an. In der Umgebung von Szigeth wird an folgenden

drei Orten Bergbau auf Steinsalz getrieben : Sslatina, nordwestlich

der Stadt auf dem rechten Theissufer; Ronaszek, l*/4 M. OSO. von

Szigeth, im Thal der Rona (die Salzgruben liegen in einem kessel-

förmigon, von kahlen Borgen umgebenen Thale; die Tiefe der Gru-

ben soll 136 m. betragen), endlich Akna Sügatagh, 3 M. südlich Szi-

geth, am Wege nach Kapnik. Leider war Hr. Mimsterialrath N. Prug
berger nicht anwesend, doch erhielt ich durch Hrn. Aug. Markus
jede wünscheuswerthe Belehrung. Zunächst richtet sich in Szigetb

begreiflicher Weise die Frage jedes Mineralogen nach den Marmaroser

Diamanten. Ich hörte, dass der Fundort bei Körösroezö, 7 Ml
(Luftlinie» gegen NO. von Szigeth an der schwarzen Theiss, 2 Ml.

von der galiz. Grenze entfernt ist. Uebrigens finden sich dieselben

Krystalle auch an anderen Orten der Marmaros, bei dem Dorfe We-

retzke und auf der galizUchen Seite bei Klimetza (nach Fichtel).

Diese ausgezeichneten Quarze sind bekanntlich in einem grauen
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mergeligen Schieferthon eingewachsen und werden in den Rinnsalen

der Bäche, wo diese Katarakte bilden, gesucht. Die Stadt Szigeth

hatte eine grössere Menge dieser Krystalle sammeln lassen, um sie

den Mitgliedern der graue anwesenden ungarischen »Naturforscher-

Versammlung« als Geschenk anzubieten.

Von Szigeth begab ich mich nach dem berühmten Grubcuge-

biet von Kapnik, Felsö- und Nagybanya, deren Lagerstätten dem
sog. Grüusteintrachyt, d. h. dem Propylit und Dacit, angehören. K'apuik

liegt G Ml. südlich von Szigeth, am S. Kusse des mächtigen Gutin,

über dessen Rücken, nahe dem Gipfel, die Strasse hinführt. Nach-

dem die breite Thalebene von Szigeth, welche sich etwa 1 Ml. weit

gegen SO. in das Thal der Iza fortsetzt, durchschritten, verlässt

man das letztere hei dem Dorfe Farkasrev und folgt dem liier ein-

mündenden Marathal, welches am Gutin seinen Ursprung nimmt.

Ringsum stehen eoeäne Schiehteu an ; darüber ruhen gegen W. un-

geheure Massen von traehytischen Tuffen, welche ein sanftes Relief

des Gebirges bedingen im Gegensatz zu den steilwandigen Thal-

schnitten, in welchen die coeänen Straten entblösst sind. Indem

daß Thal sich ge<<en S. wendet, entschwindet die Thalebene von

Szigeth dem Blick und mau erhält die Aussicht auf den in 3 Ml.

Kntfernung gegen S. sich aufthürmenden Gutin, einen imponirendeo.

namentlich gegen W. in vertikalen Wänden abstürzenden Andesit-

koloss. Der Weg führt eine breite schildförmige Höhe empor, das

Plateau von Sugatagh, welches aus mioeänen Thonmergeln nebst tra-

ehytischen Tuffen besteht, während in den diese kleine Hochebene

einschliessenden Thälern eoeäne Schichten zu Tage treten. Der Weg
ist von langen Wagenreihen belebt, welche grosse Steinsalzblöcke gela-

den haben. Das Salzbergwerk liegt unmittelbar westlich des Dorfs in

einer kleinen, äusserst flachen Senkung. Bei dem Besuche der Grube

war mir leider kein kundiger Führer zur Seite. Ich stieg auf 60

wohlgefugten Treppen 130 m. hinunter. Der Schacht, iu welchem

die Treppenflucht herabführt, ist vollständig verzimmert, so dass

man die durchsunkenen Schichten nicht wahrnehmen kann. Nach

den im nahen Mara-Thal auftretenden Schichten zu urtheilen, sind

es mioeäne Schichten, denen auch die traehytischen Tuffe angehö-

ren. Ich befand mich nun im Salzkörper, dessen Mächtigheit nicht

durchsunken ist, aber mindestens 200 m. betragen soll. Mitteist

eines kurzen Stollens, an dessen Wänden die durch abwechselnd

lichtere und dunklere Färbung erkennbare Schichtung des Salzes starke

Krümmungen und Stauchungen zeigt, gelangt man in den gewaltigen

Hohlraum, wo die Gewinnung des Salzet vor sich geht. Die Grube

von Sugatagh ist nach dem Princip der parallelepipediacben Abbau-

räume angelegt. Den durch diese Abbauweise im Salzstock entstehen-

den Hohlraum kann man sich unter der Form eines Hauses mit einem

steil ansteigenden Dache vorstellen. Bei Anlegung einer solchen
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Grube werden zwei Schächte (etwa in einem Abstand von 50 m.

oder mehr) niedergetrieben bis in die Salzmasse hinein. Beide

Schächte werden dann durch eine Strecke, die sog. Galleriefläche,

verbunden, von dieser aus werden, unter einem Winkel von 45° ge-

neigte, dachähnliche Flächen divergirend getrieben, bis der Hohlraum
die beabsichtigte Breite hat. Dann geht man vertical nieder. In

Abständen von etwa 4 m. laufen hölzerne Gallerien an den vertic&len

Wänden des domartigen Raumes hin. Am Boden desselben findet

nun die Salzgewinnung statt, indem regelmässige Rinnen in zwei zo

einander senkrechten Richtungen gehauen, und alsdann die quader-

förmigen Blöcke losgebrochen werden. Der Arbeiter erhält für jeden

Block, der indess nicht unter 37 V, Kilo wiegen darf, 9 bis 10 Pf.

Das Salz der Marmaros zeichnet sich durch grosse Reinheit aus

welche gestattet, es direkt zu mahlen und als Speiseaalz zu verwen-

den. A. v. Kripp (G. R.-Anst. Bd. 19. S.75; 1869) untersuchte

verschiedene ungarische Salzsorten, darunter auch Bolche von Suga-

tagh. Wir linden unter den analysirten Proben aus den Gruben Michael

und Gabriel folgende procentische Mengen von Chlornatrium : 96.562,

98,100 ; 99,056; 99,513; 99,562; 99,816; 99,833; 99.998; 100,000. In

minimalen Mengen sind Chlorcalcium und schwefelsaurer Kalk vor-

handen. — Der Salzbau von Sugatagh ist demnach verschieden von

der in Siebenbürgen gewöhnlich angewandten Exkavation* weise, wobei

konische oder glockenförmige Grubenräume entstehen, von deren

Scheitelpunkt ein Schacht aufwärts steigt. Die Dimensionen dieser

konischen Räume sind zuweilen ganz erstaunlich ; es gibt solche, deren

Höhe 160 m., deren elliptische Sohle ungefähr 4000 Q.-M. beträgt

(Poeepny, Studien Salinargeb. Siebenb. G. R.-Anst Bd. 21. S. 123.

1871). — Von Sugatagh steigt nun die Strasse empor über breite

waldlose Hochflächen, welche sich an den Gutin lehnen, dessen

dunkle imponirende Masse ringsum das Gebirg6land überragt. Je

mehr ich mich dem hohen Kamm,' der Grenze zwischen dem
eigentlichen Ungarn und dem früheren Grossfürstenthum Siebenbür-

gen, näherte, um^so herrlicher gestaltete sich der Anblick der ho-

hen Karpathen gegen N. und NO., welche in vielen parallelen Kel-

ten hinter einander sich aufthürmen. Diese Berge zeigen sämmtlich

gerundete Formen, während der Gutin und die an ihn gereihten

Trachytgipfel schroffe, und unregelmässige Gestalten darbieten. Die

höchsten Erhebungen, welche man erblickt, Bind: Gipfel Pietros hin-

ter Körösmezö, an den Quellen der schwarzen Theiss 2321 m. (ge-

gen N.); Gipfel Pietroszul, 2296 m. südlich von Borsa an der Quelle

des Visso-Flusses (gegen 0.).; Inieuv, 3 Ml. südöstlich von Borsa,

2281 m.; Gutin, unmittelbar westlich der Strasse emporsteigend

1439 m. Der Culminationspunkt des Weges liegt dem Anschein nach

nur etwa 200 m. unter dem letztgenannten Gipfel. Herrlich hatte

die scheidende Sonne die hohen Gebirge 'gegen N. und 0. beleuchtet,
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sie war längst hinabgesunken, als ich den Pass erreichte und in

der Filisterniss die Tiefe gegen Kapnik herabstieg. Da plötzlich

erschien, hell erleuchtet, das obere Pochwerk, in welchem 100 Stem-

pel, durch eine Turbine in Bewegung gesetzt, arbeiteten: bald noch

ein zweites ; und wiederum ging es tiefer in das schluchtähnliche

Thal herab, bis Kapnikbanya erreicht war. Der berühmte Bergort

erstreckt sich als eine Reihe einzeln stehender Häuser 2
/s Ml. weit

im engen Thal des Kapnik-Baches hin, welcher sich in den von Olah-

Lapos-Banya kommenden Laposfluss ergiesst und später in die Sza-

mos fallt.

Am südlichen Rande der grossen Andesitmasse des Gutin, in

jenem wilden Gebirgsland, welches die Grenzen der Comitate Marma-
ro8 und Szathmar im N., Inuer-Szolnok im S. bildet, erscheint eine

von 0. nach W. etwa 5 Ml. ausgedehnte, verhältnissmässig schmale

Masse von Grünsteintrachyt, welche die edlen Erzlagerstätten von

Kapnik, Felsö- und Nagybanya birgt.

Den besten Ueberblick über Kapnik (ca. S90 in.) und das erzfüh-

rende Gebirge gewinnt man auf den: linksseitigen, also südlich empor-

steigenden Höhen, wohin Hr. Guat. Nagy mich zu geleiten die

Güte hatte. Man übersieht den oberen Theil des Kapnikthals, welches

bei Rota seinen Ursprung nimmt, J
/a Ml. weit gegen W. hinzieht,

um dann gegen SSW. umzubiegen. Sehr deutlich markirt sich im

Gebirgsrelief die Verbreitung des Propylits (Grünsteintrachyt). Es

bildet nämlich dies Gesteiu ein System von wenig hohen (über der

Thalsohle kaum mehr als 100 m.), durch spitze Formen ausgezeich-

neten Hügeln. Dahinter, sie hoch überragend, steigt die schwarze

Andesitmasse des Gutin empor. Dieser höchst lehrreiche Anblick

bestätigt jene Rolle, welche nach v. Richthofen den propylitischen

Gesteinen überall zukommt.' Dieselben bilden nämlich, dem gen. aus-

gezeichneten Forscher zufolge, überall die Grundlage aller anderen

vulkanischen Gesteine. »Wo immer ihre LagerungsVerhältnisse un-

tersucht worden sind, finden sie sich unmittelbar dem nicht vulka-

nischen Gebirge aufgesetzt und sind von Andesit, Trachyt und

Uhyolith überlagert. Obgleich anscheinend weit verbreitet, nehmen

sie doch in Folge ihres eigentümlichen Vorkommens an der Zu-

sammensetzung der Erdoberfläche nur geringen Antheil, da sie meist

durch andere Gesteine bedeckt sind« (v. Richthofen, Mitth. v. d.

Westküste N.-Ara. Ztschr. d. geol. Ges. Bd. 20. S. 687. 1868). Nach

v. Richthofen gehört das Kapniker Gestein zu den Hornblende-

Propyliten. Bei meinem nur sehr kurzen Aufenthalt in Kapnik sah

ich fast nur stark zersetzte Varietäten dieser Felsart, sammelte aber

bei Rota (Oberkapnik) eine sehr schöne Abänderung von dankelgrü-

nem Augit-Propylit. Jene schroffen Höhen bergen nun das Gangsy-

stem von Kapnik; es werden 14 annähernd parallel von SW.—NO.

(h. 2, 3 und 4) streichende, steil bis seiger einfallende Gänge gezählt,
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unter denen (von W. nach 0. fortschreitend) die wichtigsten sind

der Joseph-, Franz-, Erzbachcr-, Theresien-, Kapniker-, Ungar-, Fir-

sten-, Elisabethgang. Die Mächtigkeit der Gänge 0,3 bis 1 m., ihn

gegenseitige Entfernung etwa 50 bis 200 ro. Ein Abbau findet nor

auf der nördlichen Seite des Thaies statt. Entführend ist allein der

Theresiengang auf der Südseite bekannt, wird aber dort nicht ab-

gebaut. Neben dieseu Hauptgängen durchsetzt eine grössere Zahl

von Klüften, welche mit aufgelöstem Nebengestein erfüllt sind, da?

Fanggebiet. Es sind zwei Erbstollen vorhanden, der Rainer (der

obere) und der Ferdinand (100 m. unter jenem). Beide sind in Un-

ter-Kapnik angeschlagen und zunächst gegen NO. getrieben, sie bie-

gen dann gegen OSO. um und schneiden alle Gänge fast unter rech-

tem Winkel. Die Propylitmasse wird im S. von Kapnik durch

eoeänen Sandstein begreuzt.

Der untere Theü des Ferdinand - Erbstoliens, mit NO. Rieh-

tung, steht ganz in eoeänem Sandstein mit Ausnahme einer Propylit-

kuppe, welche durchfahren wurde. Eine Flügelstrecke, welche ge-

gen NW. getrieben ist. durchschneidet die Gesteinsgrenze und zeigt

den Propylit unter 20° (gegen die Horizontalebene) dem Sandstein

aufgelagert. Geleitet von Hrn. Nagy befuhr ich den Franz-Stollen,

Wir wanderten etwa 600 m. bis wir an eine der Abbausteilen ge-

langten. Der Gang war hierl'/., m. mächtig und zeigte sich haupt-

sächlich erfüllt mit fleisch- bis rosenrothen chaicedonartigem Quarz,

welcher seine Farbe wahrscheinlich einer Beimischung von Mangauspatb

verdankt. Diese Gangmasse, in deren Drusen Quarz und Mangauspatb

(in kleiueu sattelförmig gekrümmten Ithomboedern) auskryatallisirt

sind, führt eingesprengt Bleiglanz, Blende, Fahlerz. Auch grosse

Stücke des Nebengesteins liegen im Gange, umrindet und umschlos-

sen vom Gangquarz. Nicht in seiner ganzen Erstrekung ist der Gang
als solcher entwickelt: vielmehr verdrückt er sich auf eine Länge

von 100 m. zu einer blossen Kluft mit Lettenbesteg. Seitlich xn-

scharende Klüfte schleppen den Gang zuweilen eine Strecke wert;

auf solche zuscharenden Klüfte setzt bisweilen einTheil des Krzadel*

über. Der Franzstollen (wie auch die anderen demselben parallelen)

muss auf der: Gutin-Andesit Stessen, welcher unzweifelhaft alle Gänge
abschneidet. Man glaubt, dass der Franz-Stollen jener Grenze nicht

mehr ferne ist. — Seit einigen Jahren haben die in gewerkschaft-

lichem Besitze befindlichen Gänge von Rota eine grosse Bedeutung

gewonnen. Es sind unzweifelhaft dieselben, welche v. Richthofec
erwähnt (a. a. 0. S. 245). Die wesentlichsten Erze der Gange von

Rota sind goldhaltiger Eisenkie« und Blende. Den mir in Kapnik

gemachten Angaben zufolge, liefern 56,000 Kilo (10,000 östr. Ctr.)

der Rotaer Erze 0,42 Kilo (*/« Münzpfund) Freigold und 0,70 Kilo

(1V4 Pfd.) Gold in den Schlichen. Die gesammte jährliche Ausbeute

an Gold zu Rota wurde zu 80 Kilo augegeben. — Goldhaltiger Ei«
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sen kies, silberhaltiger Bleiglanz, Fahlerz und Blende nebst etwas

Kapforkies sind die wesentlichsten Erze von Kapnik. In mineralo-

gischer Hinsicht sind von besonderem Interesse Blende und Bournonit,

EHe Blende ist von gelber, gelblichgrüner, doch auch dunkler Farbe.

A. Sadcbeck, welchem wir eine vorzügliche Monographie der Blende

verdanken (s. Ztschr. d. geol. Ges. Bd. 21. S. 620. 1869), gibt mehrere

Darstellungen des Kapuiker Vorkommens, an welchem er folgende

^ 0 0 ä 303 202 404 505Formen beobachtete , ooO, — ,

Q
, — ,

— —
,

oo02, aoO'/.ji acG4, aoOao . Die Krystalle sind gewöhnlich zu Zwil-

lingen vereinigt, und diese Zwillingsbildung wiederholt nich oft iu

Form zahlreicher Laraellen. Die Blende von Kapnik schliesst nach

v. Zepharovich zuweilen als Kern einen Kupferkieskrystall ein.

Der Bournonit kommt in derjenigen für Kapnik so charakteristischen

Varietät vor, welche als »Rädelerz« bekannt ist. Es sind kurzpris-

matische oder scheibenförmige Krystallgruppen, welche aus einer

grossen Zahl theib zwillingsartig verbundener und durchwachsener,

theils parallel gestellter Individuen bestehen. Die kurzprismatischet:

Gebilde zeigen eine gewisse Hinneigung zu garbenförmiger Anord-

nung der zu Bündeln vereinigten Elementarkrystalle, indem diesel-

ben nach beiden Enden hin etwas divergiren. Tschermak beob-

achtete das Rädolerz in tetraedrischen Aggregaten, Pseudomorphosen

nach Fahlerz. Ausser der Varietät des Rädelerzes kommen zu Kap-

nik auch normal gebildete Bournonite vor. flieber Bourn. s. Zirkel

Sitz. -Ber. Akad. Wien. Bd. 45. S.431. 1862. Hessenberg, Min. Not.

Xo. 5. S.32. 1863. ZepharovichMin.Lex.il. S.68. 1872). Beglei-

ter des Bournonit sind Blende, Fahlerz, Bleiglanz, Eisenkies, Kupfer-

kies, <^uarz, Fluorit. Unter denjenigen Mineralien, welche Kapnik

berühmt gemacht haben, sind ferner zu nennen: Realgar mit Anti-

mon it und Sohwerspath, sowie Mangauspath. Als neuer Fund ist

zu erwähnen Ziuuober, derb, mit zierlichen kleinen Schwerspathta

-

fein, auf den Gäugen von Rota. — Der Bergverwalter, Hr. Loidl.

hatte die Güte, mir einige interessante Gaugstüuke zu verehren,

darunter eine schöne grosse Schwerspathdrusc, sowie ein circa 20 ctm.

grosses gerundetes Xebengesteinfragmeut aus der Gangmasse, wel-

ches ganz mit grossen Schwerspathtafeln umrindet ist.

Nachdem ich anter Leitung des Hrn. Ingenieur Palm er. Er-

bauers des durch eine Turbine in Bewegung gesetzten Pochwerks bei

Rota, dies schöne Werk besucht, begab ich mich nach dem 3 Ml.

fernen Felsöbanya (er. 290 m.). Die erste Hälfte des Weges führt gegen

SW. im engen Felseuthal fort, die zweite Hälfte nimmt eine NW.
Richtung und übersteigt eiu kuppenreiches Plateau, welches hier die

Thäler Kapnik und Szaszar scheidet. In Unter-Kapnik oder Unter-
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Handel l

) befindet sieb ein grosses Extraktionswerk für die ärarischen

Gruben von Kapuik. Hr. G. Alexy (k. ung. Probirer) hatte die

Güte, mir das seiner Leitung unterstehende Werk zu zeigen. Di?

Erze werden geröstet, dann mit Kochsalz gemengt, stärker erhitzt,

dann in hölzernen Fassern mit Wasser ausgelaugt. Aus der Lo-

sung wird durch metallisches Kupfer das Silber, durch Eisen du

Kupfer niedergeschlagen (s. Percy, Metallurgie L Bd. S. 443; 1863>

Nahe dem Punkt, wo die Strasse das Thal verlässt, endet ge-

gen SW. der Propylit, Trachyttuffe stellen sich ein, deren Schichtet

unter das Eruptivgestein einzufallen scheinen. DerWeg überschreitet

nun ein von Senkungen vielfach unterbrochenes Plateau, über wei-

ches sich viele spitze bewaldete Kegel erheben, in ihrer Form an

die Propylithügel von Kapnik erinnernd, demnach gewiss aus glei-

chem Gestein bestehend. Zurückgewandt erblickt man den Andesit-

Koloss Gutin, während die Aussicht gegen W. eine allmälige Ab-

dachung des Gebirgs und in der Ferne die weite Thalebene der

Szamos zeigt. Westlich der Strasse liegt in einer Thalsenkung das

kleine Bad (Fürdö) Baifalu. Wieder geht es über Thal und Berg

endlich hinab nach Felsöbanya (Obergrube) am Flüsschen Szaszar.

dessen Thal sich oberhalb zu einer Schlucht gestaltet, abwärts aber

sich schnell zu einer breiten Ebene ausdehnt. — Ich hatte das Glück,

in Felsöbanya Hrn. Schichtmeister Com. Hlavacsek kennen tu

lernen, welcher mir viele interessante Angaben über den dortigen

Bergbau machte, mein Führer in den Gruben war und mir schönt

Mineralien verehrte. Unser erster Gang war nach der berühmten

Grossgrube gerichtet, welche 2 Kilora. NO. der Stadt sich befindet

Der Weg führt zunächst im Szaszar-Thal aufwärts, in welchem 10

grosse Pochwerke thätig waren, dann einem Nebenthaie folgend zum

Grossgrubener Berge, welcher das Gangsystem von Felsöbanya ein

schliesst. Dieser aus quarzfuhrendem Propylit oder Dacit bestehende,

ziemlich isolirte Berg (341 m. über dem §tadtplatze) erhebt sich auf

einer elliptischen (0—W. circa 1900; N—S. circa 760 m. messenden

Basis; er bietet, furchbar verhauen und in einem riesigen Tagebau

geöffnet, einen merkwürdigen Anblick dar. In Folge der Zerset

zung des uisenkiesreichen Dacits zeigen die Felsen eine gelblich-

grüne oder auch röthliche Farbe und hauchen einen schwefligen

Geruch aus. Eiue ungeheure Exkavation, ein Tagebau, 25 bis 35 m.

tief, 100 m. lang und breit, unmittelbar am Fusse der steil und

nackt ansteigenden Bergwand, zieht zunächst den Blick auf sich.

1) Handel (auch Berghandel), ein schon bei Agricola vorkom-
mendesWort bezeichnet Bergwerk oder Grube. Als »Handal« oder

»Hondol«, eine in vielen Distrikten früheren Bergbaus übliche Ork
bezeichnung, gewinnt jenes Wort einen urmagyarischen Klang.
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Dieselbe ist in den letzten 9 Jahren ausgewühlt worden, nachdem

man entdeckt, dass hier in der obersten Teufe das zersetzte quarzige

Gestein einen grossen Goldreichthum berge. Aus jener Höhlung

gewann man in der angegebenen Zeit 5 Centner (k 56 Kilo) Gold,

in einem Jahre allein 2 Ctr. Der folgenden Schilderung des Gru-

bengebiets liegen vorzugsweise die schriftlichen Mittheilungen des

Hrn. Hlavacsek zu Grunde.

Das Gangsystem der Grossgrube, welches im Allgemeinen

0—W.-Streichen und steiles Einfallen besitzt, gehört im oberen

Theil 'es streicht nahe dem Gipfel des Berges zu Tage aus) Privat-

gewerken, in der Teufe hingegen dem Aerar.

Der Hauptgang, bei Weitem der wichtigste, durchsetzt den

Berg von 0—W. und reicht bis zum Gipfel desselben. Das Verfla-

chen ist in den oberen Partien gegen S., geht aber 67 m. (30 Klft)

oberhalb der Grenze zwischen dem gewerkschaftlichen und dem^ära-

Hachen Besitz (dem sog. Confine) in ein nördliches über und behält

dies mit Winkeln von 60°—80° bis
r
zu 190 m. Tenfe (100 KL). Der

Gang ist dem Streichen nach in den ärarischen Feldern auf 1327 m.

(700 Kl.) in Abbau. In der mittleren Teufe des ärar. Baus (d. h. 95 m.

(50 Kl.) unter dem Confine) sendet der Gang einen sich noch 190 m.

(100 Kl.) weiter erstreckenden zungenartigen Fortsatz gegen 0. Tiefer

hinab vermindert sich die Ausdehnung des Ganges in der Rich-

tung des Streichens bis auf 948 m. (600 Kl.) Die Gangmächtigkeit

variirt zwischen 1,9 m. (1 Kl.) und 19 m. (10 KL). Die grösseren

Mächtigkeiten finden sich in der Mitte, dem Streichen nach gerechnet,

sowie namentlich in den grösseren Teufen. Der Gang besitzt in den

oberen Teufen einen symmetrischen Bau, indem Zonen von Quarz mit

Lagen von Bleiglanz und Blende, spärlicher von Kupferkies, alterniren.

Der Quarz ist mit Eisenkies imprägnirt. In den mittleren und un-

teren Teufen umschliesst die Gangmasse viele Bruchstücke des quar-

zigen Nebengesteins, während der symmetrische Bau zurücktritt.

Für die tieferen Gangpartien ist das Vorkommen grosser Drusen

(sog. Greisen) bemerkenswerth ; bei einer Dicke von 0,5 bis 1 m.

erreichen sie in Länge und Breite 5,7 bis 7,6 m. (3—4 Kl.). Die

Wandungen dieser Drusen sind mit Krystallen von Quarz sowie von

Schwerspath (bald mit Binarkies überzogen, bald mit eingemengtem

Real gar, bald auch rein) bekleidet. Ferner finden sich auf dem
Hauptgang: Bournonit, Antimonit (ziemlich selten), Sphärosiderit

(gewöhnlich den Schwerspath umhüllend) und Braunspath (häufig).

Der Fel8öbanyit (Al 4SO9+10H,O) kommt auf den ärarischen Hauen

nicht vor, überhaupt ist dies Mineral so selten, dass es seit 10 J.

nur ein einziges Mal auf einer gewerkschaftlichen Grube beobachtet

wurde. Ferner kamen in den oberen jetzt verhauenen Partien des

Hauptganges Krystalle von Rothgültig und Silberfahlerz (Weiss-

gültig) vor.
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Im Hangenden des Hauptganges setzen noch folgende Gange
auf: der Leppener, der Ignazi-, der Bornyubanyer- und der Oekör-

banyer-Gang. Im Liegenden sind der Greisen- und der Leveaer-

Gang (vena principalis) bekannt. Alle diese Gänge befinden sich

ganz oder theilweiee in den ärarischen Feldern und keilen sich ent-

weder dem Streichen und Verflachen nach aus, oder sie vereinigen

sich, nach der Teufe zu, mit dem Hauptgange. So besitzt das gv-

sammte Grossgrubener Gangsystem die Gestalt eines Fächer«, des-

sen Blätter sich nach oben öffnen. Ausser den genannten Gängen
sind noch mehrere zu erwähnen , welche nur in den oberen ge-

werkschaftlichen Gruben aufgeschlossen, in den ärarischen Feldern

indess noch nicht bekannt sind; es sind, im Hangenden : der Pokol-

banyaer-, im Liegenden der Mind-Szenter-, der Elmark-, der Eligang,

denen noch zuzurechnen die vom Aerar in höheren Horizonten er-

schlossene Vena principalis (Leveser Gang). Für die Vertheilung

der Erze in den verschiedenen Theilen des Gangsystera« sind fol-

gende Erfahrungen gewonnen worden: Die näher zu Tage liegenden

Gangpartien sind goldreicher uud bleiärmer. Dies gilt vorzugsweise

vom Hauptgang, sowie vom Leppen- und Ignazigang; der Oekör-

banyer ist bleiarm, doch gold- und silberreich. Der Greisen-Gang

enthält viele Drusenräume (Greisen), ist oft bleireich, führt häufig

derben Antimonit und schöne Realgare. Die gewerkschaftlichen Gänge
(so der Eligang) sind bleiarm, führen indess viel Silber im Blei.

Auch das Nebengestein der Gänge ist mit Kiesen imprägnirt. Dies

gilt besonders von den oberen Partien des Berges. Aus dem Abbau

solchen Nebengesteins und Nebentrümmern der Gänge ziehen man-

che Gewerke reichen Gewiun. Goldreich ist besonders der Leveser

Gang, dessen stockähnlich ausgebreitete Trümmer in jener grossen

Excavation abgebaut wurden; doch nimmt dieser Goldgehalt mit

der Tiefe ab. Goldführend sind in dem genannten Gange haupt-

sächlich sehr kleine krystallinische Eisenkiese, welche oft dem blos-

sen Auge kaum wahrnehmbar sind. Mit zunehmender Grösse der

Eisenkieskrystalle nimmt der Goldgehalt ab. Dichte Kiese, welche

keine Krystallisation erkennen lassen, halten wenig oder kein Gold.

Jene kleinkrystallinischen Kiese kamen in eiuem milden, licht bläu-

Hchgraueu aufgelösten Grünsteintrachyt (Dacit) vor. Quarz war
auf manchen in Angriff genommenen Strossen gar nicht vorhauden.

Das losgelöste und zerkleinerte goldhaltige Gestein verwitterte tai

der Luft sehr schnell, so dass die Oberfläche wie mit einem weissen

Mehl überstreut erschien. Goldführung ergab sich ferner in Quar-

zen, die in Folge der Zersetzung von Kupferkiesen grünlich oder

bläulich gefärbt sind. In diesem Fall enthält meist auch der Quarz

feine Kiese. Häufig verräth sich auch der Goldgehalt des Quarzes

durch eine bräunlichgelbe Färbung. In reinem weissem Quarz, ob

derb, ob in Krystallen, fand aioh kein Gold. Wenn aber der Quarz
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schaumig, zellig, und besonders wenn in den Zellen eine ockerige

Masse vorhanden, dann war er oft sehr goldreich und enthielt in

1000 Centner Pochgang bis 10 (ja sogar bis 16) Pfd. Gold. Auch

die angeschwemmten gelblichen Erdarten über Tage ergaben einen

Goldgehalt im Verhältniss von 2 Pfd. auf 1000 Ctn. In jenen Massen

lassen sich durch das Gefühl noch feine Quarzkörnchen erkennen.

In der Teufe gewinnen diese Gangarten an Festigkeit, die Quarze

sind dicht und weiss und der Bau deckt an vielen Punkten die Ko-

sten nicht mehr. Offenbar ist also durch die Verwitterung der

Kiese eine Concentration des Goldes bewirkt worden. Dies sind

die Erfahrungen, welche im grossen Tagebau des Leveser Gangs

(V. princ.) gemacht wurden. — Auf dem Hauptgange und seinen

Nebengängen wird jetzt in einer Ausdehnung von 1138 m. (600 Kl.)

gebaut. Der Abbau wird von zwei Hauptschächten aus geleitet, dem
Theresschacht im 0. und dem Richtschacht im W. Der erstere er-

reicht eine Tiefe von 246,5 m. (ISO Kl.) (unterhalb des ('online

i

und ist bis auf 189,5 m. (100 Kl.) in 9 Abbauhorizonte (Läufe)

getheilt.

üeber dem 5. Lauf (Lobkowitz Erb6tollen) ist der Gang meist

verhauen; doch sind im östl. Felde der Leppener und Aranyoser

Gang meist noch vorhanden; auch im Hauptgange stehen nahe dem
Confine noch ganze Mittel an. Im westlichen Felde finden sich noch

unberührte Mittel im Oekörbanyaer-, desgleich ist das Francisci-Mit-

tel auf dem Hauptgang noch vorhanden. Ausserdem werden an

vielen Punkten » Rücklasse t gewonnen, welche bei dem Abbau mit-

telst Feuersetzen in früheren Jahrhunderten zurückgeblieben sind.

Besonders lebhaft wird jetzt im östlichen Felde auf den untersten

Läufen (7. bis 9.) gebaut. — Der Richtschacht reicht nur bis zu

einer Teufe, welche dem 9. Lauf im östlichen Felde entspricht.

In diesem Horizont wurde ein Schlag zum Gang getrieben und der-

selbe aufgefahren. Das in diesem Lauf zwischen dem östlichen und

westlichen Feldort auszuschlagende Mittel beträgt 189 m. (100 Kl.).

— Eine Communikation zwischen den beiden Grubenabtheilungen

findet auf drei Horizonten statt: zunächst in der Höhe des Confine

durch den Ober-Borkuter-Stollen (die westliche Grube führt auch den

Namen Borkut) ; dann auf dem 5. Lauf durch den Erbstollen, endlich

auf dem 7. Lauf. Von den Stollen sind die wichtigsten : der grosse

Borkuter '(Lobkowitz-) Erbstollen, welcher unterhalb Felsöbanya in

eoeänem Sandstein angeschlagen, eine Länge von nahe 4000 m. be-

sitzt und das Gangsystem circa 240 m. unter dem Gipfel des Gross

-

grubener Berges erreicht; der Oberborkuter, der Wasser-, der Stadt-

stollen u. a.

Wichtige Mittheilungen über das Gestein, in welchem das

grossartige Gangsystem von Felsöbanya aufsetzt, verdanken wir Hrn.

v. Richthofen (Stud. in d. ungar.-siebenb. Trachytgeb. G. R. - Anst.

Bltzungab. d. nlederrhcin. Gesellschaft In Bonn. 1876. 12
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11. Jahrg. S. 285. 1860). Es ist ein Grünsteintrachyt, »ausgezeich-

net durch sporadisch eingesprengte Quarzkörner«, d. h. diejenige

Varietät, welche spater von Stäche als Dacit bezeichnet wurde.

Doch nicht in festem Gesteine setzen die Gänge auf, sondern »in

einem ßeibungsconglomerat, welches fast ganz aus eckigen Bruch-

stücken« deB Dacit (nebst Sandstein-Fragmenten) besteht und nach

N. in das normale Gestein übergeht Innerhalb und in der Nähe

der Gänge zeigt sich eine Verkieselung des Dacits und von glei-

cher Beschaffenheit ist auch das Cement. »Es kommen im Innern

des Gangsystems grosse Blöcke vor; oft wähnte man das Ende
eines edlen Erzganges erreicht zu haben und fand dann jenseits

des Blocks die Fortsetzung« (v. Richth.). Zuweilen ist der Gang

als solcher überhaupt nicht ausgebildet, sondern stellt sich lediglich

als Erzimpräguation jener stark zersetzten Zone des dacitischen

Conglomerats dar.

Ein grosses Interesse gewährte mir die Durchsicht der von

Hrn. Hlavacsek gesammelten Mineralien der Grossgrube. In aus-

gezeichneten Stufen sind die herrlichen Schwerspathe und Antimonite

vertreten, welche Felsöbanya berühmt gemacht Tafelförmige Kry-

stalle des ersteren von durchspiessenden Antimonit-Nadeln getragen,

gehören zu den schönsten Gebilden des Mineralreichs. Schwerspat^

überzogen von einer dicken sammtähnlichen Antimonitkruste. Hier

sah ich zuerst die merkwürdigen, von Krenner (Min. Mitth- v.

Tschermak 1875. S. 9) aufgefundenen Wolframitkrystalle in Be-

gleitung von Eisenkies, Adular, Quarz, das einzige Vorkommen auf

so jugendlicher Lagerstätte. Der Wolframit wurde nur in jenem

grossen Tagebau, also auf dem zertrümmerten Leveser-Gang, beob-

achtet. Auch das Auftreten des Adular auf einem Erzgang ist un-

gewöhnlich (Kongsberg; Vöröspatak). In jener grossen Excavation

fand sich auch, nahe der Grenze gegen das taube Gestein, Viviaait

Nicht unerwähnt dürfen die schönen Realgare bleiben, welche Hr.

Hlavacsek mir zeigte.

Die Grossgrube lieferte im Jahr 1871 an die 10 Pochwerke,

23,464,000 Kilo (419,000 Cutr.) Pochgänge, aus denen 448,000 K.J

(8000 Ctr.) Bleischlich und 3,248,000 K. (58,000 Ctr.) Kiesschlich gewonl
nen wurden. — Der Ertrag der Grossgrube betrug in dem Zeitraum*

I

1848—71: Feingold 3046.89 Münzpfd.; Feinsilber 45322,20 Münzpfd

;

Kupfer 103»/
4 Wien. Cntr. (ä 56 Kilo): Blei 120,299 3

/4 W. Ctr. Dies*

Produktion kommt nach Abzug der Hüttenkosten einem Betrag vor

5,442,093 öst.Gld. gleich oder mit Rücksicht auf das Agio = 6,268,60.".

öst. Gld. Der Reinertrag beziffert sich auf 1,061,1 53 Gld. oder jahrlich

44,214 Gld.
I

Als eine Merkwürdigkeit der geschilderten Grube ist noch zul

erwähnen, dass eine starke Therme (22° R.) im Theresschachte iml

Horizont des 10. Laufs entspringt Bei der Befahrung der Gubal
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zeigte Hr. Hlavacsek in dem Schacht- und Stollengewirre mir die

Stelle, an welcher vor etwa 15 Jahren ein Grubenarbeiter nach elf-

tägiger Verirrung und nachdem seine Lampe erloschen, glücklich

wieder aufgefunden wurde. Eine in der Nahe seines Zufluchtsortes

vorbeirauschende Wasserleitung hatte seinen Hülferuf übertönt. Elf

Tage hatte er zur Erhaltung des Lebens nur Wasser gehabt.

Nagybauya, der Sitz eines Bergamts, liegt nur l^Ml. von

FelBöbanya gegen W. entfernt. Die Strasse dorthin führt am Fusse

des gegen N. sich erhebenden Dacitgebirges hin, während zur Lin-

ken (S.) die Thalebene eine stets grössere Ausdehnung gewinnt.

Wenngleich grösser als Felsöbanya, bat doch auch Nagybanya ein etwas

verwahrlostes, verkommenes Ansehen. Gegen N. blickend, kann man
sehr gut das Dacit- (Grünstointrachyt-) Gebirge mit seinen steilen

schöngeformten Kegeln und Kämmen von dem dahinter zu weit

grösserer Höhe aufragenden, massig geschlossenen Andesitgebirge

(der westlichen Fortsetzung des Gutin) unterscheiden. Ich wanderte

über den Szaszarfluss und durch eine Allee hoher Pappeln nach dem
nur etwa 1 Kilom. fernen Kreuzberg, einer regelmässigen schön-

belaubten (unten Reben, höher Kastanienwald) Kuppe von ca. 190 m.

(100 Kl.) relativer Höhe. Dieser schöne Berg, eine Zierde der Ge-

gend, umschliesst die oberen Theile des Nagybanyaer Gangsystems,

d. h. den Haupt- und den Schora-Gang. Die Gänge streichen von

NO.—SW. und fallen steil gegen SO.; in einer Tiefe von 159 m.

(84 KL) scharen sie zusammen. Es findet keine scharfe Scheidung

der Gänge vom Nebengestein statt; dieselben stellen sich vielmehr

dar als mit Kiesen imprägnirte, umgeänderte Zonen des Dacits. Der

Hauptgang führt in quarzigem Ganggestein vorzugsweise goldhal-

tigen Eisenkies; der Schoragang ist wichtig wegen der Silbererze

'Rotbgültig, Silberfahlerz), welche er in feiner Vertheilung und ne-

sterweise führt. Wo der steile Hang des Kreuzbergs aus der Ebene

des Szaszarthals sich erhebt, ist in der Richtung des Gangstreichens

der grosse Lobkowitz-Stolleu (circa 2 Kilom. lang) augeschlagen. Der-

selbe führt genau unter dem Gipfel des Kreuzbergs hin. 1138 m.

(600 Kl.) fern vom Mundloch ist ein weiter Raum ausgehauen, um eine

gewaltige Dampf -, sowie eine Wassersäulenmaschine aufzunehmen.

Das für die letztere nöthige Wasser wird von Tage aus weither

durch alte Baue geleitet. Alte Schächte haben auch zur Anlage des

Schlotes der Dampfmaschine gedient, deren Rauch nahe dem Gipfel

des Berges entweicht. Infolge anhaltender Dürre und des dadurch

bedingten Wassermangels arbeitete jetzt die Dampfmaschine, und

pumpte aus Tiefen von 200 bis 220 m. In Begleitung des Hrn.

Obersteigers fuhr ich mittelst der Maschine bis zur 5. Sohle, 208 m.

(110 Kl.) hinab, um den Gang anstehend zu sehen. Derselbe war

hier etwa 1 m. mächtig. In einer höheren Sohle sah ich dann auch

den Scharungspuukt des Haupt- mit dem Schoragange.
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Ein zweites wichtiges Gangsystera der Umgebung von Nagy-

banya findet sich, gleichfalls im Grünsteintrachyt, nördlich vom
Kreuzberg, »/• ML NNO. der'Stadt, bei Veresviz (Rothwasser). Da
ich diese Gruben nicht selbst besucht habe, so entnehme ich einer

gutigen schriftlichen Mittheiiung des Hrn. Hlavacsek die folgenden

Angaben, welche zum Vergleich und zur Ergänzung der Nach-

richten, welche v. Richthofen gibt (R.-Anst. 11. Jahrg. S. 240.

1860) dienen werden. Das Grubengebiet von Veresviz besitzt ein

System nahe paralleler (zwischen h. 1 und K 3 streichender) Gänge
deren Mächtigkeit 1 bis 1,3 m. beträgt. Eine grössere Mächtigkeit,

bis 6 m., erreicht nur der Lörincz- (Laurenzi-) Gang. Von NW.
gegen SO. folgen die Gänge in dieser Weise: 1) Salvador 1 bis 1,3 m.

mächtig, h. 2—3 , steiles Fallen gegen NW., aufgeschlossen auf

758 m. (400 Kl.). Wegen seines Goldgehalts (welcher stellenweise

auch auf das Nebengestein übergeht), als Pochgang abbauwürdig;

bietet gute Hoffnung auf Veredlung an den in Aussicht stehenden

Scbarungspunkten mit kleineren Gängen, 360 m. (190 KL) entfernt

folgt 2) Susanna, Streichen h. 1, 5, Fallen steil SO., mächtig 1,3 bis

1,6 m., doch nicht scharf begrenzt; liefert Pocbgänge, welche 5 bis

6 pC. Schlich geben. Auf 1000 Ctr. (ä 56 Kilo) rechnet man 20 Loth

Gold. Aufgeschlossen auf 265 m. (140 Kl.). In einer Entfernung von

76 m. (40 Kl ), folgt 3) der Stephan, Streichen h. 2, mächtig 1 bis

1,3 m. Auf 569 m. (300 Kl.) fallt dieser Gang gegen NW., nimmt
dann ein entgegengesetztes Fallen an und führt auf dieser 322 m.

(170 Kl.) langen Strecke den Namen Evangelista. Dieser wird zu den

goldführenden gerechnet. Etwas mehr als 133 m. (70 Kl.) fern folgt

4) der Martinigang, h. 1 ; seine Erzführung gleicht sehr dem Susanna-

gang, aufgeschlossen auf 150 m. (80 Kl.). 95 m. (50 Kl.) weiter folgt

5) der Elisabeth- und Leopoldigang, welche sich durchsetzen und

vereinigen; der erstere streicht h. I, der letztere genau nördlich;

silberreiche, goldarme Pochgänge. 322 m. (170 Kl.) fern folgt

6) der Lörinczgang h. 24— 1. Mittlere Mächtigkeit 3 m. Sowohl im

Hangenden als im Liegenden kommen Gangabzweigungen vor, wel-

che als Michaeli-, Nepomuk-, Kalazanzi-Gänge unterschieden werden.

»Quarz bildet neben lettigen Massen vorzugsweise die Ausfüllung

des Lörinczganges, des wichtigsten und reichsten unter allen. Die-

ser Quarz ist bald fein porös oder zerreiblich, bald fest und dicht.

Letztere Abänderung zeigt häufig gebänderte Struktur. Auch brec-

cienartige Gebilde kommen vor. Als erzige Ausfüllung erscheint

hauptsächlich ein weisser Kies, dessen Silbergehalt 8 Pfd. übersteigt.

Neben diesem findet sich Silberschwärze und, seltener, Rothgülden.

Die reicheren Erze kommen in Bändern oder in isolirten, Splittern,

in zusammenhanglosen Bruchstücken oder dicht, in Nestern, griesig

oder fein imprägnirt, meist in dichtem oder zersetztem Quarz und
mehr am Hangenden des Ganges vor. Der Halt ist unsichtbar und
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erscheint nur nach dem Pochen. Der gelbe Schwefelkies enthält

häufig kein edles Erz. Die Pochgänge des Lörinczganges liefern in

1000 Crt 6 bis 7 Loth Mühlgoldc (Hlavacsek). Die Produktion

der ärarischen Veresvizer Grube während der Jahre 1848—71 war:

an Gold 456 Münzpf., an Silber 28,211 Mzpf., was einem Geldwerthe

von 1,580,133 öster. Gld. gleichkommt. Ausser dem Aerar bauen

auch mehrere Gewerkschaften mit erheblichem Gewinn auf den Gän-

gen von Veresviz; so waren die monatlichen Anschläge der Kala-

zanzi-Gesellschaft im Jahr 1875 10,000 Gld., die der Komlaser Ge-

sellschaft 7000 Gld. Die Schmelzwerke für die Erze des Kreuzbergs

und von Veresviz liegen im Thale von Fernezely, welches J

/4 St. ober-

halb Nagybanya in das Szaszarthal mündet.

Nach diesem Besuche xdes Montandistrikts von Nagybanya war

mein nächstes Ziel das traclrytische Matragebirge, nördlich von Gy-

öngyös im Heveser Comitat Nach Szathmar-Nemetbi (9 Ml.) fuhr

ich mit der Post. Während der ersten Wegeshälfte hat man zur Lin-

ken noch die Ausläufer des Tracbytgebirges , welchem ein Wall von

tracbytischen Tuffen vorliegt; dann aber treten die Berge weit zu-

rück und unabsehbar dehnt die Ebene sich aus. Szathmar, aus der

Vereinigung einer magyarischen uud einer deutschen Stadt (Ne-

methi) entstanden, bezeichnet die älteste deutsche, Colonie in den

Ländern der Stephanskrone *). Die Stadt ist jetzt magyarisch, aber

in der Nähe, namentlich auf dem Gebiet von Gross-Karoly, gibt es

ooeh viele deutsche Dörfer. Die Bahn nach Debreczin führt zunächst

über den weiten fruchtbaren AHuvialboden der Szamos, durch die

ausgedehnten Eichenwälder der Herrschaft Karoly, einer der gröss-

ten Privatbesitzungen Europas, durchschneidet dann die Sandwüste

Nyir. Die Umgebung Debreczins, der grossen, dorfähulichen. ge-

werbfleissigen evangelischen Magyarenstadt, ist zwar eine unabsehbare,

wasserarme Heide, dennoch für den Geologen nicht ohne grosses

Interesse. In jenen Ebenen der Nyir, welche einen grossen Theil

der Comitatc Nord-Bihar (Debreczin), Szabolcs (Nagy-Kallo) und Szath-

mar einnehmen, finden sich die Natron-Seen (Fejer-Tö, d. h. weisse

Teiche; 20 bis 25 grössere werden in jenen drei Comitaten gezählt),

1) Der Freiheitsbrief, welchen Andreas II. den Hospitibus Teu-

tonicis de Zathmar-Nemethi, juxta fluvium Zamos residentibus, qui *

se dicebant in fide Dominae Reginae Keyslae (Gisela) ad Hungariam
conveniBse, gab, ist vom Jahr 1230. Das Privilegium beginnt mit

den schönen Worten: »Regiae Serenitatis gratiae plurimum expe-

dit, quia ex fönte nascitur pietas, ut omnes hospites ad sinum suae

benignitatis tanquam ad postum salutis confugientes, colligat; sed

ordo rationis expostulat, ut eos propensius protegat et confoveat,

quospro posse suo ad regni utilitatem et coronae honorem in-

spexit efficacius inhaerere«. v. Czörnig, Ethnographie der österr.

Mon. S.322.
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welche das Rohprodukt für die einst in Ungarn so wichtige Soda-

fabrikation lieferten. In Folge der künstlichen Darstellung der

Soda (Na,CO s j aus Kochsalz sind alle einst so berühmten ungarischen

Sodafabriken in Arokszallas, Kardczag-Ujszallas, Szegedin, Debreczin

theilsganz zu Grunde gegangen, theüs haben sie ihre Erzeugung auf

ein sehr geringes Maass beschränken müssen (Debreczin). Diese Teiche,

welche neben Natriumcarbonat auch wechselnde Mengen von Chlor-

natrinm und Glaubersalz enthalten, sind nur von geringer Tiefe

(1 bis l
1

, ,m.). Sie trocknen in der heissen Jahreszeit fast vollstän-

dig aus; dann bleibt auf der vom Wasser verlassenen Flache die

weisse Soda zurück. Der Boden der Teiche besteht aus feinem

Sande, welcher mit Soda getränkt ist, doch auch — worauf schon

Beudant (Voy. en Hongrie II, 336) aufmerksam macht — kohlensau-

ren Kalk enthält. Auf die Gegenwart des Calciumkarbonats und

seine wichtige Rolle für die Bildung der Soda weist auch in einer

interessanten Arbeit »über den Natron- und Szekboden im ungar.

Tieflandet Eug. v. Kvassay hin (G. R.-Anst. 26. Bd. S. 444. 1876).

Hiermit hängt unzweifelhaft zusammen die fortschreitende' Bildung

von Kalkstein in den Sümpfen des mittleren Ungarns, z. B. um
Czegled, deren bereits Beudant erwähnt (a. a. 0. S. 353). Auch

Szabö führt ähnliche Beobachtungen an über das Auftreten von

jugendlichem Kalkstein in Natrongegenden, z. V>. am Palicser-See

unfern Theresiopel (Bacser Comitat), bei Törtöl, Berczel u. s. w.

»Ueber Salpeterbereitung und Gewinnungt (G. R.-Anst. 1. Bd. S. 333.

1850). Die Ausscheidung der Soda aus den Seen und an ihren

Ufersäumen ist noch keineswegs vollkommen aufgeklärt. Während
nämlich Beudant (der die Teiche nur in der nassen Jahreszeit, also

ohne Soda-Inkrustationeu sah) der Ansicht des Dr. Rück er t (Be-

schr. d. Soda-Seen im Binarer Comitat, Crells ehem. Annal. I, 525.

1798; beizustimmen scheint, dass die Ausscheidung zufolge einer üeber-

sättigung des Wassers stattfindet, womit die Angabe stimmt, dass

jene gesättigte Lauge der Teiche in die Fabriken geführt werde, um
während der Wintermonate daraus Soda zu bereiten: hebt Szabö aus-

drücklich hervor, »der Salzgehalt dieser Seen ist so gering, dass man
eine Sodabildung unter dem Wasser selbst geradezu absprechen

müsse. Nach Szabö ist durch Vermittelung des Regenwassers

die Soda in die Teiche hineingekommen; ihre eigentliche Lagerstätte

sind die umliegenden Distrikte. Die Feuchtigkeit des vom See ver-

lassenen Grundes würde nach ihm nur die Efflorescenz des Salzes

aus dem Boden begünstigen. Hiermit stimmt auch überein. was

Kvassay sagt: »in den trocknen Jahren erscheint die Soda nicht;

wenn aber durch andauernde feuchte Witterung die Bodenfeuch-

tigkeit stark zunimmt und das Grundwasser hoch liegt, dann tritt

das Salz plötzlich, unerwartet und in solcher Quantität auf, dass ee

sogar den Rasen bedeoktt. Die nahe Beziehung zwischen dem Grund-
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vrasser nnd dem Erscheinen der Soda geht auch aus der Thatsache

hervor, dass in gewissen Gegenden in Folge des Theiss-Regulirung

die früher reichen Soda-Erndten auf ein Minimum gesunken sind

(Dada im Szabolcser Com.). Im Lande jenseits der Theiss sind als

besonders Soda-reich ausser der Umgehung von Debreczin zu er-

wähnen : die Hajduken -Städte: Hajdu-Böszörmeny, H.-Dorogh, H.-Na-

nas
;
Nyiregyhaza. Aehnliche Natronseen finden sich in der Sand-

wüste von Kleir.kumanien zwischen Szegedin, Ketskemet und Baja

(KisKörös, Vadkert, Majsa, Halas, Dorozsma u. a.).

Die Umgebung von Debreczin und das Hajdukenland besitzen

ausser der Soda auch jenen Reichthum an Salpeter, welcher ehemals

für einen grossen Theil Europas den Bedarf lieferte. Die Salpeter-

gewinnung jenes Landes ist in neuerer Zeit freilich sehr zurückge-

gangen. Nicht allgemein bekannt dürfte es sein, dass die Ent-

deckung der Kalisalze liei Stassfurt (sowie bei Kahm, Galizien), die

billige Herstellung des Chlorkalium und die dadurch ermöglichte Er-

zeugung des Kalisalpeters aus dem Chilisalpeter — es gewesen sind,

welche (indem sie den Preis des Salpeters von 48 auf 25 M. per Ctr.

verminderten) die betreffende Gewinnung im Theissgebiet schwer be-

einträchtigten, ja ihr wohl gar den Todesstoss gaben. Die Ausdehnung

dea eigentlichen Salpeterdistrikts, d. h. jenes Gebiets, in welchem ohne

vorhergehende Zubereitung der Erde Salpeter efflorescirt, wird von

Dr. Moser (Ueber die Salpoterdistrikte in Ungarn, R.-Anst. l.Bd.

'S. 463—472) auf 130 Q. -Ml. geschätzt. Die Gewinnung geschieht

auf sog. Kebrplätzen, »welche sich in den Niederungen an den Dör-

fern längs den Häusern fortziehen, oft von Hutweiden u. dgl. unter-

brochen. Sie schliesson sich gewöhnlich an die Hausgärten an und

erreichen zum höchsten eine Breite von 24 Kl. Auf diesen planir-

ten, von aller Vegetation sorgfaltig befreiten Flächen zeigt sich vom
Frühjahr bis zum Herbst eine bläulichweisse Salpeter-Efflorescenz,

welche unter dem Fusse knistert«. Die jährliche Ergiebigkeit eines

Kehrplatzes schlägt man auf 30 Ctr. (ä 56 Kilo) per Joch (0,57554 Hect.)

an. Zur Anlage der Kehrplätze wählt man ein etwas geneigtes Terrain

zwischen einem Dorfe und den hier nicht fehlenden Sümpfen. Der

Salpetergehalt des Bodens verräth sich schon durch bläulichweisse

Auswitterungen, sowie durch das reichliche Vorkommen gewisser

Pflanzen, namentlich des Salpeterkrauts (Atriplex angustifolium). Die

besten Kehrplätzo liegen urn Nagy-Kallo (Szabolczer Com.). Nach
Moser werden Sodaauswitterungen als die gefahrlichsten Feinde der

Salpeterbildung, die Gegenwart von Chlornatrium hingegen als ein

günstiges Zeichen betrachtet. Der Boden des Salpeterdistrikts ist

locker und sandig, dabei sehr reich an humösen Bestandteilen,

welche von einer ehemals hier noch viel ausgebreiteteren Sumpfvege-

tation herrühren. Zu diesen pflanzlichen Verwesungsstoffen gesellen

sich die thierischen Verwesungsprodukte aus den nahen Dörfern mit

t
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ihrem zahlreichen Viehstande. Wahrend in Betreff der Entstehung

der Salpetersäure aas dem Ammoniak der thierischen Fanlstoffe kein

Zweifel bestehn kann, ist die Frage nach der Herkunft des Kalis noch

kontrovers. Der allgemein herrschenden Ansicht, dass dasselbe von zer-

setzten Silikaten, also vorzugsweise von Orthoklas- und Sanidin-Gestei-

nen herrühre, steht eine andere gegenüber, welche das Kali aus den

Aschenbestandtheilen von Pflanzen herleitet. £. v. Kvassay (K -A.

a. a. 0.), sich berufend auf gewisse Aeusserungen B. Cotta's (Trans-

leithaniens Bodenbau, Augsb. Allgem. Z. 30. Jan. 1874), daas die

den Steinsalzlagern der Marmaros und Siebenbürgens entsprechenden

Kalisalze sich wahrscheinlich im grossen Diluvialbecken des cen-

tralen Ungarn wiederfinden würden, spricht die Ansicht aus, daas

einerseits die Soda aus Chlornatrium durch Zersetzung mittelst koh-

lensauren Kalks entstanden, andrerseits die Kalisalze des Steinsalz-

lagers fortgeschwemmt, gleichfalls einer Zersetzung durch kohlen-

sauren Kalk unterlagen und vom Boden absorbirt wurden. In der

Soda und im Salpeter der ungarischen Ebene würden wir nach

v. Kvassay die UmWandlungsprodukte eines Theils des Steinsalzes

sowie der Kalisalze des Residuums des tertiären Seebeckens finden,

welches einst einen grossen Theil Ungarns bedeckte.

Indess sind uns vorläufig auf diesem Gebiete nur Vermuthungen

gestattet, welche erst dann eine sichere Begründung finden können,

wenn uns die geologische Zusammensetzung des ungarischen Flach-

landes besser als heute bekannt ist, da noch nicht eine einzige wahre

Tiefbohrung im mittleren Theile des Gebiets die diluvialen Maasen

durchsunken und deren Unterlagerndes erschlossen hat. Mit gröss-

ter Anerkennung muss hier nochmals an die Untersuchungen Heinr.

Wolfs (Geolog.-geograph. Skizze d. niederung. Ebene (R.-A. 17. Bd.

S. 517; 1867) erinnert werden, welche auf die grossen hier vorlie-

genden Probleme hinweisen und ihre Lösung vorbereiten.

Von Debreczin über Szolnok an der Theiss bis zur Donau
durchschneidet man der Breite nach das Alföld, jenes Flachland,

dessen Ausdehnung nicht unter 1700 Q.-Ml. beträgt. Diese unge-

heure, von diluvialen und alluvialen Bildungen erfüllte Fläche be-

sitzt zwei Muldenlinien, welche durch den Lauf und die Inunda-

tionsgebiete der Theiss von Poroszlo (88 m., 10 Ml. westl. Debreczin)

big Titel nahe der Theissmündung (69 m.), sowie durch die Donau
von Waitzen (99 m.) abwärts bezeichnet werden. Die Länge des

Theissthals von Poroszlo bis Titel beträgt 42 Ml.; demnach die

mittlere Senkung des Thalbodens 0,33 m. auf 1 Ml. Das Donauthal

mis.st von Waizen bis Titel 51 Ml. mit einer mittleren Neigung

von 0,59 m. Das Gefällo der Ströme selbst ist zufolge der starken

Krümmungen (besonders bei der Theiss) noch sehr viel geringer.

Die Theisslinie liegt 18 bis 17 m. tiefer als die unter gleicher Breite

befindlichen Punkte der Donaulinie. Durch jene beiden Stromläufe
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wird nun das Alfold, in drei grosse verschiedenartige Theüe geglie-

dert. Das östliche, grösste Drittel, wird auf der Linie Szathmar,

Grosswardein, Arad, Temesvar, Bazias durch die Vorhöhen des un-

garisch-siebenbürg. Wallgebirges begrenzt. Dieser Theil des Alfölds

ist in Folge der zahlreichen Flüsse, welche aus dem eben genann-

ten Gebirge hervorströmen, im Aligemeinen wasserreich. Die Flüsse

besitzen in Folge der geringen und unregelmässigen Neigung einen

mäandrischen Lauf und stagniren vielfach in ausgedehnten Sümpfen.

Mit Ausnahme der Wüste Nyir ist hier Flugsand wenig verbreitet.

Lehm, Löss, humusreiche Erde sind die herrschenden Bodenarten. —
Der mittlere Theil ist ein äusserst flacher, in seiner grösseren nörd-

lichen Hälfte (der trostlosen Landschaft Kumanien) sandiger Land-

rucken, ganz ohne fliessendes Wasser, ziemlich stetig von N. nach

S. abfallend, von 253 m. bei Aszod (5 M nordöstl. Pest) bis 158 m. bei

Ketskemet und 110 m. bei Maria Theresiopel (nach H.Wolf). Am
westlichen Rande dieses Sandrückens zieht von N—S. ein durch

mehr als 1 Breitengrad ausgedehnter Sumpf hin, einen alten Donau-

lauf bezeichnend. Das westliche Drittel der niederungarischen Ebene,

welches sich diesseits der Donau gegen den Plattensee ausdehnt,

besitzt einen andern, weit begünstigteren Charakter, zahlreiche kleine

Flussläufe und dadurch bedingte Erosionsthäler, fruchtbaren Löss-

und Alluvialboden.

Das Alfold, der trockengelegte Boden eines diluvialen Bin-

nensees, bietet die auffallendsten Gegensätze dar, die höchste Frucht-

barkeit (vorzugsweise in den schwarzen humusreichen Distrikten

jenseits der Theiss) und die abschreckendste Sterilität (in den Sandwü-

sten : die bereits erwähnte Nyir, die Flugsandgebiete Rumäniens , die

gräuliche banater Sandwüste u. v. a.) In gewissen Distrikten ist

der Boden in der trocknen Jahreszeit fest wie eine gestampfte

Tenne, in der nassen Zeit fast unpassirbar (die Räder der Wagen
verwandeln sich nach einem Dutzend Umdrehungen in geschlossene

dicke Thonscheiben ; das »Putzen« beginnt, doch hundert Schritte

weiter sind die Räder wieder zu unbeweglichen Thonscheiben ge-

worden); in andern Gebieten des Alfölds verwischen die Sandwehen

und ihre fortschreitenden Dünen jede Wegspur. Ein Sturm ver-

nichtet mehrjährige Bemühungen den Sand zu beruhigen und zu

befestigen; die Pflanzungen werden zugeweht oder — was noch

schlimmer — blos und ausgeweht. Das Alföld ist — selbst in

seinen fruchtbaren Distrikten — wenig bewohnt. • Mehrere Meilen,

zuweilen eine halbe Tagereise weit, liegen die zumeist höchst elen-

den Dörfer von einander entfernt. Auch in Bezug auf das Klima

ist die ungarische Ebene weniger begünstigt wie die Länder des

mittleren und westlichen Europa. Das Klima ist ein kontinentales,

d. b. die Temperaturen excessiv und oft unvermittelt wechselnd ; die

Regenlosigkeit und Dürre zuweilen entsetzlich, der Thau im Alfold
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wegen der grossen Trockenheit der Luft fast unbekannt. Späte

Nachtfröste zerstören nicht selten die schönsten Erndteaussichten

Jahre des Misswachses häufiger und verhängnissvoller als im mittle-

ren und westlichen Europa. Eine andere Geissei des Alfölds sind

die Ueberschwemmungen, von denen das Land oft in weiter Aus-

dehnung heimgesucht wird. Einige der angedeuteten Uebel können

durch Einsicht und Thatkraft der Regierung und des Volke« gemin-

dert, der Flugsand kann befestigt und kultivirt, die Flüsse geregelt

werden; es sind dort noch grosse Aufgaben zu lösen.

Die Station Kaba, 4 1
/» Ml. südweBtl. Debreczin, erinnert an

j

den merkwürdigen Meteorstein, welcher am 15. April 1857 fiel und

im Museum des reforra. Collegiums zu Debreczin aufbewahrt wird

Dieser ursprünglich 4 Kilo schwere Stein gehört zu der ungewöhn-

lichen Abtheilung der kohlehaltigen Meteorite. — Die Bahn fuhrt

weiter durch Gross-Kumanieo, welches die Erinnerung an das Volk
|

der Kumanen bewahrt, dann bei Szolnok über die Theiss, gegen XW.
durch Jazygien nach Hatvan (Stadthaus 123 m.). Von dort über

Vamos Györk nach Gyöngyös (159 m.) am Fusse der Matra. Dies

kleine aber durch seine Lage, unmittelbar am Saume der grosseL

Ebene, ausgezeichnete Gebirge misst 5 Ml. von 0—W. (von Verpete:

am Tarna-Bach bis Paszto am Zagyva-Fluss) und etwa 2 ML von

S—N. Betrachten wir als Basis des Gebirges die Ebene von Gyön-

gyös im S., das Thal von Parad (Kirche 217 m.) im N., so erheben

sich die höchsten Gipfel Galya (2 Ml. nördl. Gyöngyös ; 955 m.). Ke-

kes oder Matra (1VS M1. nordöstl. Gyöng. 1007 m.) zu einer relativen

Höhe von etwa 800 bis 850 m. über der südlichen, bis zu 740 und

790 m. über der nördlichen Basis. Die Kammlinie bietet gerundete

Formen mit verhältnissmassig nicht sehr tiefen Einsattlungen (€e-

bergang östl. des Csonka-Berges, N. von Gyöngyös, 628 m.). Ein dichter

Wald mit nur sehr wenigen Liohtungen bedeckt die sanft gerunde-

ten Höhen der Matra. so dass der geolog. und petrograph. Erfor-

schung des Gebirges, welche wir neben den trefflichen älteren Beob-

achtungen Beudant's (Voy. en Hongrie II, 1—37) vorzugsweise

den neueren Arbeiten von v. Andrian (Geol. Verhältn. d. Matra.

R.-Anst. 18. Bd. S. 510. 1868) und Szabö (Amphiboltracbyte der

Matra, It.-Anst. 19. Bd. S. 417. 1869) verdanken, grosse Schwierig

keiten sich entgegenstellen. Drei' wesentlich verschiedene Gesteine der

Trachytfamilie lassen sich in der Matra unterscheiden. Die durchan«

vorherrschende Varietät ist ein schwarzer Andesit, welcher theib

in festen Massen, theils in Eruptivconglomeraten auftritt. Rhyo-

lith erscheint sowohl auf der Nord- als auf der Südseite des Gt-

birgs. in geringerer Ausdehnung; noch beschränkter endlich ist das

Vorkommen des Grünst eintraehyts (Propylit, zuweileu durch Quarz-

Aufnahme in Dacit übergehend), welcher auch in der Matra wie

in den Gebieten von Schemnitz-Kremnitz, Nagybanya, Nagyag etc.
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erzführende Lagerstatten beherbergt bei Recsk, NO. von Parad. —
VonGyöngyÖ8, einer breit auf die offene, gegen N. sanft ansteigende

Ebene hingehauten Stadt, hat man noch 1 Ml. gegeu NNO. zur Pussta

Bene. Der Weg, nach ungarischer Art zehnmal breiter als nöthig,

fuhrt über jungtertiäre Thonschichten. Zur Rechten,, in 0., zieht

vom Gebirge gegen S. in die Ebene herab, ein flacher wallähnlicher

Rücken, welcher, durch eine Reihe von Steinbrüchen geöffnet, eine

röthlichschwarze schlackige Gesteinsvarietät aufweist. Das Unter-

lagernde sind rhyolithische Tuffe, welche ich in Graben anstehend

fand. Dieselben gewinnen gegen Solymos (spr. Schomosch) in NW.
eine grössere Ausdehnung. Dort ist auch nach v. Andrian (a. a. 0.

S. 526) das einzige bekannteVorkommen von^anstehendemRhyolith, am
Kishegy, in horizontale, dünne, zuweilen gebänderte Platten abgeson-

dert, porös mit sehr kleinen Quarzkörnern, ohne sichtbaren Feld-

spath (v. A.). Auf der Pussta, einer mit Strauchwerk bedeckten Haide,

steht ein einsames Kirchlein, unfern davon wohnt der gastfreund-

liche Oberförster (Gyöngyös värosi fö-erdesz), Hr. Joh. Vibiräl, wel-

cher mich zu lebhaftem Dank verpflichtete. Ich trat nun, nach

einem Blick zurück auf die unermesslicho Ebene, in die waldige Ge-

birgsschlucht ein. Eine Reihe von Mühlen benutzt das spärlich

rinnende Bächlein, es fliesst über schwarze Andesitfelsen. Dies Ge-

stein ist ein doleritähnlicher Andesit. Die Grundmasse erscheint

unter der Lupe feinkörnig; ausgeschieden sind sehr viele 1 bis 2 mm.
grosse Plagioklase. Ferner erblickt man spärliche Körner von Augi t

und Magneteisen. Unter dem Mikroskop löst sich die Grundmass e

fast ganz in ein Aggregat kleiner spiessiger Mikrolithe auf. D ie

Einsprenglinge erscheinen ausserordentlich unrein; besonders zeigt

sich dies bei den Piagioklasen. Häufig ist nur eine peripherisch e

Zone derselben rein, das Innere ganz erfüllt mit Glaseinschlüssen

resp. mit kleinen Partien der Grundmasse. Neben, Augit glaube

ich auch mit Bestimmtheit vereinzelte Hornblende-Prismen wahrzu-

nehmen. Diese, auch die Eruptivconglomerate bildende Andesitvarietät,

weicheich auf dem ganzen Weg bis zum nördlichen Gehänge des Ge-

birges herrschend fand, gehört offenbar zu derjenigen Abtheilung,

welche Szabo (a. a. O. S. 418) zum Andesit rechnet, »Oligokla»-

Trachyt ohne Amphibol, das älteste und geographisch am meisten

verbreitete, die höchsten Spitzen bildende Gestein«. Als ich einsam

wandernd der Höhe nahe war, öffnete sich nach zweistündigem

Anstieg durch Waldesdunkel plötzlich eine Lichtung und es ent-

hüllte sich nochmals die B'ernsicht auf das Alföld, welches in blauer

Ferne sich mit dem Horizont zu verbinden schien. Ungleich den

Sand- und Sumpfebenen, welche sich südlich vom Tokajer Berge

ausdehnen, ruht hier der Blick auf fruchtbaren Gefilden, welche die

Aussicht von den südlichen Vorhöhcn der Alpen auf die venetian.-

lombardische Ebene in Erinnerung rufen. Wiederum nahm der
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Wald mich auf, der die überaus flache Wölbung des Gebirg* be-

deckt. Das nördliche Gehänge ist etwas mannichfaltiger als das

südliche, indem die Kammlinie gegen N. mehr gesonderte Kuppen

darbietet. Auch schroffe Trachytwände ragen aus der allgemeinen

Waldbedeckuug hervor. Nach dreistündiger Wanderung, von Bene

aus, trat ich ins Freie.

Buchen und Eichen bleiben zurück; gegen N. und NO. breitet

sich ein weites hügeliges Land mit wenig ausgezeichneten Formen
aus, begrenzt in der Ferne durch das aus Gesteinen der Steinkohlen-

formation bestehende Bükgebirge (950 m. 3 Ml. nördlich Erlau). Die

plötzliche Aenderung der Vegetation, die herrschende Kahlbeit die-

ses, bereits am Gehänge der Matra beginnenden Landes, unterbrochen

durch einzelne Kiefernwäldchen, deuten auf einen schnellen Wechsel

der Gesteine. In der That beginnt schon in etwa halber Höhe zwi-

schen dem Matra-Kamm und Parad das tertiäre Sandsteingebiet,

welches gegen N. bis zum Gömörer Gneiss- und Schiefergebirge sich

erstreckt. Dies Gebiet, über welches wir Hrn. CM. Paul eine ver-

dienstliche Arbeit verdanken (Das Tertiärgebiet nördlich von der

Matra ; G. R.-Anst. 16. Bd. S. 515. 1866) erreicht in seinen höchsten

Punkten 510 bU 580 m. Auf Grund der von ihm aufgefundenen

Versteinerungen weist Paul die Identität der Sandsteinschichten in

Rede mit den marinen Ablagerungen des Wiener Beckens nach

(oberes Miocän). Diese Schichten umschliessen an mehreren Punkten,

so namentlich bei Salgo Tarjan (Mächtigkeit des Hauptflötzes 2 bis

2,5 m.) wichtige Braunkohlenflötze. Von besonderer geologischer

Wichtigkeit ist der durch Paul geführte Nachweis, dass rbyolrthi-

sehe Tuft'e das ünterlagernde der Sandsteinschichten in der südlichen

Hälfte ihres Verbreitungsbezirks bilden, wodurch den betreffenden

Rhyolith-Eruptionen ein höheres Alter zugetheilt wird, 'als man für

dieselben anzunehmen gewohnt ist. — Ich stieg, zur Rechten die

Häusergruppe Althutta lassend, in das Thal von Parad hinab, wel-

ches ich bei dem Dorfe gleichen Namens erreichte ; noch */• Ml. wan-

derte ich dann dem Thal gegen 0. folgend bis zu dem in lieblicher

Umgebung liegenden Parader (eigentlich Timsoser) Bad, dem weit-

berufenen Alaunbad. Das Kurhaus liegt etwas erhöht am nörd-

lichen, linken Thalgehängc, gegen S. und SW. das sanft anstei-

gende, waldige Gehänge der Matra. Im Thale schöne Anlagen nebtt

einer Sommerwohnung des Grafen Karolyi, des Besitzers des Bades

und seiner Umgebung. Unmittelbar nördlich hinter dem Kurhause

Timsos erhebt sich ein weisses, nacktes Berggehänge (Fejer-kö d. h.

weisser Stein gen.) von zersetztem Rhyolith, aus welchem die sogen.

Alaunquelle durch die das Bad gespeist wird, spärlich hervorrie-

selt. Dorthin begleiteten mich die HH. Dr. A. Egerlaud und
Pharm. Ernst D ux." Das Gestein ist zu einer thonigen Masse aufgelöst

Die Quelle fliesst aus einer künstlich erweiterten Höhlung, an deren
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Wänden Alaun efflorescirt. Das Wasser wird dann in zwei grossen

teichähnlichen Reservoirs gesammelt, aus denen es in die Bäder ge-

langt. Das Gestein des Fejcrkö wurde bereits durch Beud an t (Voy.

II, 16) genau beschrieben. Der ausgezeichnete Forscher erkannte in

der zersetzten Grundmasse kaolinisirien Feldspath, Glimmer, Quarz

in dihexaedrischen Körnern und sehr viel Eisenkies, welcher die

Zersetzung des Gesteins veranlasst. Ziemlich frische Feldspath kry-

atalle dieses veränderten Trachyts wurden durch K. v. Hauer un-

tersucht (s. v. Andrian R.-Anst. 18. Bd. S. 518. 1868) und ihr

Kieselsäure-Gehalt = 66 bis 56 pC; der Kalk = 9,8 bestimmt. Es

liegt demnach ein Plagioklas vor und das Gestein würde zum Dacit

zu rechnen sein, womit auch die Beobachtungen v. Andrian's in

Bezug auf die Verwitterungserscheinungen des erzführenden Dacits

des unmittelbar gegen 0. angrenzenden Lahotza- oder Recsker Ber-

ges übereinstimmen. Das Wasser des sog. Alaunbades wurde von

Kletzinsky analysirt; es enthält in 100 Theilen 0,836 feste Be-

standteile und zwar: schwefelsaures Eisenoxydul 0,244: schwefelsaure

Thonerdo 0,045; schwefeis. Magnesia 0,003; schwefeis. Kali 0,014;

Kieselsaure 0,001; schwefeis. Baryt 0,029 (?). Es geht aus dieser

Zusammensetzung hervor, dass es sich nicht um einen eigentlichen

Alaungehalt bandelt und der Name der Quelle nicht vollkommen zu-

treffend ist. Der Fejerkö hängt gegen 0. mit der von Thälern vielfach

zerschnittenen Lahotza zusammen, deren Gestein ein Dacit (quarzfüh-

render Grünsteintracbyt) ist. Nach v. Andrian hat diese Felsart

hier eine tiefgreifende Verkieselung erfahren, Hornsteinpartien mit

zelliger oder gebänderter Struktur erscheinen; auch die schon von

Beudant erwähnten Kieselbreccien (deren Einschlüsse Dacit, deren

Bindemittel quarzig ist), gehören zu diesen Bildungen. In diesem

Gestein treten nun die kupfer- und silbererzführenden Gänge von

Recsk auf (deren Abbau jetzt vielleicht zum Erliegen gekommen).

Die Erze, vorzugsweise silberhaltige Fahlerze, treten theils gangförmig

auf, doch in einem nur kurzen Mittel, auf der sog. schwarzen

Kluft, Streichen NW —SO., Fallen fast saiger gegen SW., theils in

kolossalen Putzen und Nestern, so im Stephan-Schurf (ein 4,7 m.

langer, 2,8 m. hoher. 1,3 m. dicker Putzen, welcher 400 Centner

Fahlerz lieferte), theils auf verworrenen Kluftsystemen (so auf dem

Guter-Nachbar-Stollen etc.). Ausser Fahlerzen fanden sich Kupfer-

kies, Tennantit, Kupferschwärze, ged. Kupfer, Bleiglanz, Zinkblende.

Von besonderem Interesse ist das Vorkommen des Enargits auf der

Gabe-Gottes-Grnbe im Katharina-Stollen. Die bis 3 mm. langen, bis

2 mm. breiten Krystalle zeigen ein gerieftes Prisma mit einem zuwei-

sen elliptisch gerundeten Querschnitt; in der Endigung begrenzt von

der Basis, andere Zuspitzungsflächen nur ganz untergeordnet. Die

Krystalle, von denen die frühere Krantz'sche Sammlung zwei vortreff-

liche Stücke besitzt (das eine von Hrn. v. Dobay in Dobschau
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herrührend), Rind in einem zelligen Quarzite in Begleitung voe

Erdharz ein- und aufgewachsen. — Das Gestein, welches den Berg

Lahotza und den Fejerkö bildet, setzt auch auf die südliche Tbal-

seite in der Nagymasor Schlucht bis nahe zum Kamme der Matra

fort. In dem gen. Thale bestand zur Zeit des Besuchs von Ben-
dant eine Alaunfabrik, welche aber schon lange ihre Thätigkeit

eingestellt hat. Beudant wies nach, dass das zur Alaunbereitung

hier dienende Material gleich demjenigen von Munkacs and Musaj

(Comitat Beregh) Alaunstein enthalte; nicht so aber die weissen

zersetzten Gesteinsmassen des Fejerkö, deren Schwefelsäure-Gehalt

lediglich von der Zersetzung des reichlich vorhandenen Eisenkieses

herrührt.

Um wieder zurück nach Gyöngyös zu gelangen, wanderte ich

thalaufwärts gegenWM bis zum Csevicze-Bad, l'/i Ml. oberhalb Timsos.

Jenseits Parad wird das Thal enger, in tertiären Sandstein einge-

schnitten. Das Csevicze-Bad liegt in waldigem Grunde unmittelbar

am Nordgehänge der Matra; es erfreut sich einer vortrefflichen

schwefelwassersoÜhaltigen Quelle, welche theils an Ort und Stelle

getrunken, theils versandt wird (8 bis 900,000 Flaschen jährlich]

Auch diese Anlagen sind Eigenthum des Grafen Karolyi, wie auch

die nahe Glashütte, in welcher die zum Versenden des Wassers die-

nenden Flaschen, desgleichen auch farbige Gläser u. s. w. hergestellt

werden. Nachdem ich die verschiedenen Arbeiten und Leistungen

der Hütte gesehen, stieg ich weiter durch geschlossenen Wald em-

por, überschritt den Kamm etwas westlicher als auf dem Herwege
und kam nach 2 1

/, St. wieder auf der Pussta Bene und beim gast-

lichen Försterhause an. — Bevor wir das schöne Matragebirge mit

seinen dunklen Waldesgründen verlassen, müssen noch die Unter-

suchungen Szabö's in Betreff der verschiedenen, hier auftretenden

Trachytarten erwähnt werden, wenngleich dieselben von den herr-

schenden Ansichten nicht unwesentlich abweichen. Szabö unter-

scheidet : 1) Andesit (Oligoklas-Tr. ohne Hornblende), die älteste,

am meisten verbreitete, die höchsten Gipfel bildende Varietät. Wenn
dies Gestein von Erzgängen durchsetzt wird, so erleidet es jene

Veränderung, zufolge welcher es als Grünstein bezeichnet wird.

Auch der Rhyolith von Solymos soll durch Einwirkung eines jün-

geren Eruptivgesteins aus dem Andesit entstanden sein. 2) Quarz-

tracbyt oder Rhyolith, nördlich von der hohen Matra, das Gestein, aus

welchem die Schwefelwasserstoffquelle «von Csevicze sprudelt Ein

zweiter Punkt, an welchem dies Gestein auftritt, liegt an der SO.-Ecke

der Matra bei Demend, S. von Erlau. Dieser Rhyolith soll jünger

sein als die Erzgänge. Der koustituirende Feldspath ist Oligokias.

3) Trachydolerite unterscheidet Szabö an zwei Orten: bei Recsk-

Derecske (älter als die Erzgänge) und bei Verpelet, 2 Ml. SW. Er-

lau. 4) Matrait endlich bildet das jüngste Eruptivgestein, bestehend
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aus Anorthit, associirt theils mit Hornblende, theils mit Augit, Mag-

netit. Dies von Szabö aufgestellte Gestern, spielt nach diesem

Forscher in der Matra eine besonders wichtige Rolle; es bildet einen

kleinen Berg bei Löriucz im westlichen Theile des Gebirgs (von

dieser Oertlichkeit verdankt unsere Sammlung Hrn. Szabö ein schö-

nes Handstück), erscheint bei Batony, NW -Ecke der Matra, bildet

den Saskö (Adlerstein ., den zweithöchsten Gipfel des Gebirgs unfern

des Kekes. Den Saskö bestieg schon Beudant und schildert, wie

Iiis unmittelbar unter diesen Gipfel die konglomeratischen Massen

hinaufreichen. Das feste Gestein, in welchem man Plagioklas, Augit

und Magneteisen erkennt, ist tafelförmig abgesondert.

Von Gyöngyö« begab ich mich, bevor ich meine Reise über

Pest nach dem Plattensee fortsetzte, zu einem flüchtigen Besuche

nach Visegrad, um wenigstens einen allgemeinen Eindruck vom

Durchbruche der Donau durch das Trachytgebirge von Gran-Vise-

grad zu gewinnen und die Oertlichkeit zu sehen, wo mein Freund

Prof. A. Koch in Klausenburg die merkwürdigen Labrador-Kry-

ställchen sammelte, welche mir ein willkommenes Material zu ge-

nauerem Studium der Zwillingsbildungen der Plagioklase boten (N.

Jahrb. 1876. S. 689). — Wenn man die Quelle und die Mündung
der Donau durch eine Linie verbindet, so geht diese fast genau in

ihrer Mitte unmittelbar südlich des Donautrachytgebirges vorbei,

welches der Strom auf der 5 Ml. langen Strecke zwischen Gran und

Waitzen durchbricht, um dann nach jener knieförmigen Umbiegung

durch mehr als zwei Breitengrade südlich zu strömen. Durch diese

Stromenge wird eine Verbindung hergestellt zwischen dem kleineren

oberungar. und dem grossen niederungar. Diluvialbecken. Das Do-

nautrachytgebirge ist zwar nur die südlichste Fortsetzung der

grossen Schemnitz-Kremnitzer-Trachytmasse (zwischen beiden stellt

sich durch trachytische Tuffe eine fast ununterbrochene Verbindung

her) ; dennoch aber nimmt es durch seine ausgezeichnete Lage, sowie

durch mannichfaltige, zum Theil für diese Gruppe ganz charakteri-

stische Gesteine eine hervorragende Stellung ein, welchen dies Gran-

Waitzener Gebirge auch in allen bisherigen Untersuchungen gefunden

hat. Unter den letzteren sind besonders hervorzuheben ein Aufsatz

von Dr. Carl F. Peters (die Umgebung von Vissegrad, Gran etc.

R.-Anst. 10. Bd. S. 483—521. 1859), sowie die Arbeiten von Dr. G.

Stäche (Geol. Verh. d. Umgeb. v. Waitzen, R.-Anst. 16. Bd. S. 277—
328) und Dr. A. Koch (Geol. Beschaffenheit d. Donautrachytgruppe,

Ztschr. d. deutsch, geol. Ges.' 28. Bd. S. 293—349 ; 1876 nebst einer

geol. Karte im Maassst. 1 : 57,600. Der erstere der gen. Forscher,

welcher sich um die geologische Kenntniss Ungarns so grosse Ver-

dienste erworben, schildert in vortrefflicher Weise das Auftauchen

alpiner Schollen aus den ungarischen Ebenen in unmittelbarer Nähe

des Donaugebirges, dessen südwestliche Grenze durch einen SO. von
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Gran beginnendenZug von Dachsteinkalk (rhätiscbe Formation) gebildet

wird. Dieser Bergzug, dessen höchster Gipfel, der Piliserberg, 777 m .

wendet seine steilabfallenden Schichtenköpfe gegen SW. Zahllose

kleine Schollen sind diesem Kalkgebirge gegen SW. vorgelagert

»Als Inselgruppen, als Inselchen, als einzelne Felsen ragen die älteren

Formationen aus dem Meere der Neogen- und Diluvialablagerungen

hervor, alle Kalkgebilde sind rein alpin, so dass man auf ihren Kupper.,

der geringen Erhebung vergessend, sich auf die Gipfel des Dachstein-

oder Tännengebirges versetzt glaubt ; keine Unklarkeit, keine Scbicb-

tensiorung der Alpen bleibt uns geschenkt. Eine trostlose Decke

von Löss oder Sand trennt die isolirten Erhebungen«. Nördlich von

Waitzen treten in dieser Richtung die letzten grösseren Schollen al-

piner Gesteine auf im Naszalberg 650 m. und Csövarhegy, in denen

Stäche gleichfalls den Rhät nachwies. Das Auftreten von Schich-

ten der Jura- und Kreideformation in der Umgebung des Donaa-

traehytgebirges ist nach Stäche wahrscheinlich, wenngleich noch

nicht mit Sicherheit nachgewiesen (Piliser Berg, Csövarhegy, Graner

Schlossberg). Eocäne Süsswasserkalke fand derselbe Forscher bei

Straszahegy, SSO. von Gran auf.

Prof. A. Koch wies, durch bezeichnende Versteinerungen cha-

rakterisirt, ferner folgende Stufen des Tertiars nach: unteroligoeänen

Tegel (bei Gran und Hogdany 1

V

4 Ml. W. Waitzen)
;
oligocanen Süas-

wasserkalk mit Braunkohlenflötzen, bei Gran; oberoligoeänen Cyre-

nentegel, »ringsum am Rande der Gebirgsgruppe verbreitet, beson-

ders bei Szt. Andrä, Pom uz und Gran« , auch am Fusse des merk-

würdigen Csodi-Berges S. von Bogdany ; Anoraien-Satide (altere medi-

terrane Stufe von Süss; Beginn des Neogens). In den Anomien-San-

den des Csodi-Berges konnte Koch noch keine Spur traehytiseben

Materials erkennen, zum Beweise, dass die Bildung dieser Schicht

den Trachyteruptiouen vorherging. Auf diesen Schichten ruht aber

ein feiner weisser Trachyttuff, so am Csodi. Hiermit beginnt die lange

Reihe der Trachyteruptiouen, deren Einordnung in die entsprechen-

den Abtheilungen des Tertiärs ein hervorragendes Verdienst Koch'«
ist. Die sämmtlichen Trachytausbrüche des Gran-Waitzener Gebirges

mit ihren Tuffen gehören demnach dem Neogen an und zwar Hessen

sich nachweisen: die Repräsentanten der älteren und der jüngeren me-

diterranen Stufe Süas's, der sarmatischen Stufe Süss's, sowie der

pontischen 8tufo Hochstettens. Hiermit enden diejenigen Schichten,

an deren Bildung die Trachyteruptionen mit ihren Tuffen beitragen;

es folgen die diluvialen und alluvialen Gebilde. — Das Donautra-

chytgebirge misst von N. nach S. etwa 6, von 0—W. 2V»M1. ; seine

Ausdehnung kann annähernd auf 12 Q.-Ml. geschätzt werden. Die

bedeutendsten Höhen sind: auf der linken Stromseite der Nagy-Hi-

deghegy 865 m.; auf der rechten Seite der Dobogokö 5S5 m. (nördl.

Szt. Kereszt), der Herrentisch 542 m. (1 MI. SO. von Visegrad). Die
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Höhe des Donauspiegels bei Visegrad beträgt 99 m.; das mittlere Ge-

falle des Stroms zwischen Gran und Pest ungefähr 0,31 ra. auf die Meile.

Auch für dies Trachytgebirge und namentlich für den südlich der

Donau gelegenen Theil bestätigt sich die in der Matra, Hargitta *) etc.

gewonnene Erfahrung des Vorherrschens der Conglomerate und

Tuffe über die festen Trachyte, in Bezug auf die Verbreitung an der

Oberflache. Die schöne, auf genaue Untersuchungen gegründete

Karte Koch's hat die bereits von Peters ausgesprochene Ansicht

bestätigt, dass der massige Trachyt auf der rechten Stromseite nur

sehr untergeordnet erscheine. Diese ungeheure Entwickelung der

(Konglomerate, welche den Charakter von Eruptivgebilden zeigen, ist

eine Eigenthümlichkeit der ungarischen Tracbytgebiete. Die kühne

Felsgestaltung lässt schon von Ferne die Conglomerate von den in

gerundeten Formen erscheinenden feinkörnigen Tuffen und den fe-

sten Traohyten .unterscheiden. Während dämlich die beiden letzte-

ren Gebilde gleichmässig verwittern, so veranlassen die Blöcke des

Conglomerats eine Verschiedenheit in der fortschreitenden Abna-

gung des Gebirgs. So verräth sich das Conglomerat durch eine

Neigung zu thurmartiger Felsgestaltung, pie grossen Reliefformen

des Gebirges sind sanftgerundet, nur die peripherischen Abhänge, und

namentlich die gegen den Strom gewendeten, steiler geneigt. Aus-

serordentlich gross ist die Zahl der hier auftretenden Trachytva-

rietaten, in welcher Hinsicht das Donaugebirge wohl von keinem,

selbst der weit grösseren ungarischen Trachytgebiete, erreicht wird.

Grünsteintrachyt, als das älteste vulkanische Gebilde überall

erkannt, wo genauere Untersuchungen stattgefunden haben, findet

sich nur in der linksseitigen Hälfte unseres Gebirges zwischen

Deutsch-Pilsen (Börszöny) und dem höchsten Gipfel, dem Nagy-Hi-

deghegy. Nach Stäche, welchem wir vorzugsweise die Durchfor-

schung dieses Gebirgstheils verdanken, treten sowohl quarzfreie Va-

rietäten (Propylit) als. quarzführende (Dacit) auf. In diesen Gestei-

nen finden sich auf Erzlagerstätten Bleiglanz und Blende, von deren

Ausbeutung in früherer Zeit (wahrscheinlich zur Vitriolerzeugung)

mehrere verfallene Stollen im »Schmidgrund« östlich Deutsch-Pilsen

Zeugniss geben a
). Die Ausbildung des Quarzes in einer der Dacit-

Varietäten, erinnerte Hrn. Stäche an das berühmte Kirnikgestein

von Vöröspatak. — Das Auftreten der jüngeren Trachyte aus der

Abtheüung der Andesite ist besonders genau für den rechtsseitigen

Gebirgsabschnitt, dieTrachytgruppe vonVisegrad, durch Prof. Koch

1) Ueber das Trachytgebirge Hargitta etc. s. Sitz.-Ber. d. Herbst-

versammlung des natur.-histor. Vereins 4. Octob. 1875.

2) Zu Deutsch-Pilsen sollen auf Gängen im Grünsteintrachyt

auch Tellurgolderze mit gediegen Gold vorgekommen sein.

8it*ungeber. d. nlederrhoin. Gcsellach. In Bonn 1876. 13
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erforscht, worden, nachdem Prof. Szabo. hochverdient um die Kennt-

niss der trachytischen GeBteine, bereits darauf hingewiesen, daas der

konstituirende Plagioklas der Gesteine des Donaugebirges Labrador

sei (Jos. Szabö, Trachyte, eingetheilt nachdem natürlichen System

Weltausstellung 1873 Wien). Diese unerwartete Thataache, dass ein

Plagioklas von basischem Charakter als Gemengtheil in Trachyten

auftrete, wurde unmittelbar darauf von Dölter in seinen verdienst-

vollen Untersuchungen über »die quarzführenden An desite in Sieben-

bürgen und Ungarn«, Min. Mitth. von Tchermak 1873. S. 63, be-

stätigt, wie denn auch in einem Traohyt von Pomasqui (Ecuador)

und in der Lava von Langlanchi von mir Labrador nachgewiesen

wurde fZtschr. d. deutsch, geol. Ges. 1875. S 321, 324). A.Koch zeigte

nun, dass im Trachytgebirge Gran-Visegrad Labrador der durchaus

herrschende Gemengtheil ist. Meist geschah die Bestimmung durch

die Szabo'sche Schmelzprobe (»Ueber eine neuo Metb. d. Feldspathe

auch in Gesteinen zu bestimmen« von Dr. Jos. Szabo, Budapest 1876);

doch wurde für mehrere TrachytVarietäten, deren porpbyrmrtiges

Gefüge ein Aussuchen des Plagioklas gestattete, dies Resultat auch

durch die Analyse bestätigt; so für den rot hon Trachyt, welcher in

grossen Steinbrüchen um Visegrad gebrochen wird und für die

weisse Varietät des Visegrader Schlossberges (a. auch meine Analyse

Neues Jahrb. 1876. S. 712).

Als älteste vulkanische Gebilde der rechten Stromseite be-

trachtet A. Koch die granatführenden Varietäten (Labr&dor-Biot-

Granat-Tr.) , zuweilen mit accessorisohem Augit, welche für dies

Gebirge sehr charakteristisch sind. Die granatführenden Trachyte

sind vorzugsweise am südwestlichen Rande des Gebirges emporge-

brochen, scheinbar auf einer Spalte, welche dem Streichen des Piü-

ser Kalkzuges parallel geht und von Pomaz bis Gran theils in einem

zusammenhängenden Rücken, theils in einer Reihe isolirter I.rhe-

bungen sich verfolgen lässt. Nach Koch wurde eine oligoeäne Kohle

bei Gran in Berührung mit granatführendem Trachyt in Koaks um-

gewandelt. Im nordöstlichen Theil des Visegrad-Gebirges bildet

Granat-Traohyt nur einen Eruptionspunkt, den ausgezeichneten Csodi

Berg bei Bogdany am Donauknie. In Drusen des Csodi-Gesteina fand

Koch zierliche Krystalle von Chabasit, Desmin und Kalkspath. Der

Csodi zeichnet sich durch eine »koncentrisch-schalige Absonderung
mit radialem Spaltensystem« aus, welche die ganze Kuppe in ähn

licher Weise beherrscht, wie es von manchen Phonolith-Kegeln an-

gegeben wird (s. Darstellungen in dem Werk »A Dunai Trachyt-

esoport Jobbparti Reszenek,« v. Koch, Budapest 1877, S. 146, 147.

169 und Taf. V). Nach Koch fallt die Eruption der granatfübrendeD

Trachyte in die untere Leytha-Bildung.

Es folgen, der Eruptionsepocho nach, die Labrador-Trachyte.
welche von Koch in vier Varietäten (Labr. - Amph.-Tr. ; Lahr.
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Amph.- Aug.-Tr.; Labr.-Amph.-Biot.-Tr. ; Labr. - Amph.-Magn. oder

doleritischer Tr.) geschieden werden. Sie bilden Kuppen oder ge-

streckte Rücken, welche die plateau ähnlichen Tuffhöhen überragen;

oder sie erscheinen auch nur in den tief einschneidenden Schluch-

ten. Nicht alle genannten Varietäten dieser Labrador-Trachyte sind

von Conglomerat- und TufFbildungen begleitet; namentlich erwähnt

Koch keine Trümmergebilde des Labr.-Amph.-Tr. und des doleri-

tischen Trachyts (in letzterem Gesteine — Fundort das Demirkapia-

Tbal bei Szt. Andrä — fand Koch deutlich ausgebildete Krystalle

von Tridymit). Der Labr.-Amph.-Tr. wird noch der unteren Ley-

tha-Bildung zugezählt, während der Labr. -Amph.- Aug.- und der

Labr.-Amph.-Biot.-Tr. zur mittleren und oberen Leytha-Bildung

gerechnet werden. Als jüngstes Eruptivgebilde bezeichnet Koch
den doleritischen Trachyt, dessen Entstehung als gleichzeitig mit

der Bildung der sarmatischen Stufe betrachtet wird.

Am besten, in Steinbrüchen, geöffnet sind die der Donau zu-

nächst liegenden Trachytkuppeu, deren Material vorzugsweise nach

Pestofen auf dem Strome geführt wird. Es ist besonders der in der

Umgebung vonVisegrad verbreitete rothe Tr. (theils zum Labr. Amph.
tbeils zum Labr.-Aug.- und zum Labr.-Amph.-Biotit-Tr. Koch's ge-

hörig), welcher als Pflasterstein in der Hauptstadt Verwendung findet.

Die schönen rothen Würfel, welche ich zu vielen Tausenden in Visegrad

aufgehäuft sah uud als deren Gewinnungsstätte die grossen Stein-

brüche eine Stunde südl. vonVisegrad bezeichnet wurden, enthalten

sehr zahlreiche (bis 5 mm. grosse) Plagioklase (Labrador), Horn-

blende und, spärlich, Augit. Dies schöne feste frische Gestein ist

wohl die ausgezeichnetste Varietät der Labrador - Tr. , für welche

Abtheilung der grossen Gesteinsfamilie wohl ein eigener Name
wünschenswert}] ist.

Meine autoptische Kenntniss des Donautracbytgebirges be-

schränkt sich auf einen Besuch Visegrads und seines Schlossbergs,

eines der herrlichsten Punkte der Douau. Von der Bahnstation des

rebenreichen Grossmaros fuhr ich über den hier 850 m. breiten Strom.

Etwas unterhalb Visegrad (slav. = Hochburg) erhebt sich ein von

SW—NO gestreckter, aus grobem Conglomerat des Labr.-Amph.-

Aug.-Tr. bestehender Bergrücken, der auf seinem höchsten, sehr

«teil gegen N. und W. abstürzenden Gipfel die berühmte alte Kö-
" nigsburg trägt (243 m. üb. dem Strom), den alten Herrschersitz der

Könige Carl Robert und Mathias Corvinus. Visegrad, damals eine

Stadt von 50—60,000 Einwohnern, ist jetzt zu einem Dorf herabge-

sunken. Das grossblockige Trachytconglomerat des Schlossberges

erzeugt nadel- und thurmformige Felsen. Herrliche Aussichten

auf die in prächtigen Krümmungen da hinströmen de Donau bietet

der gut angelegte Weg dar. Nahe der Burg erblickt man ein ver-

goldetes Kreuz, dessen goldener Schein weithin in's Thal leuchtet.
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Es ist dem Andenken »Clarac de gente Zach (spr. Ssatach) in tristem

memoriam eventuum hic loci funestorura 17 Aprilis 1330« gewidmet

und erinnert an eines der traurigsten Ereignisse.

Am nördlichen Fusse des Sehlossbergs sammelte Koch theili

aus einem etwas zersetzten Trachyt, theils in einem feinen Tuffe die

merkwürdigen Labradorkrystalle, welche, nach mehreren Zwillings-

gesetzen verwachsen, ein so hohes krystallographisches Interesse dar-

boten (Doppelzwillinge mit Durchkreuzung nach-den beiden Gesetzen:

»Zwillingsebene die Basis P« und »Zwillingsaxe die Makrodiagonalec

s. die Fig. 16. Taf. XIII, N. Jahrb. f. Min. 1876).

Von Visegrad und seinem Schlossberg, dem vereinsamten Schau-

platz ehemaliger Herrlichkeit, begab ich mich nach Pest-Ofen, der

prachtvollen und merkwürdigen Hauptstadt, welche an Schönheit,

Grossartigkeit und Bedeutung der Lage vielleicht alle Hauptstädte Eu-

ropas übertrifft. Vor 40 Jahren noch war Pest eine Pusztenstadt, die

Häuser vorherrschend einstöckig, aus ungebrannten, in der Sonne

getrockneten Ziegeln gebaut. Das J. 1838 sah die Stadt in Ruinen,

2300 Häuser waren versunken in den Fluthen der Donau. Aus

so tiefem Fall erhob sich in der Neuzeit keine andere europäische

Hauptstadt; — und bis zu welchem Glänze! Nicht mehr im alten

Niveau des Ueberschwemmungsgebiets, sondern durchweg auf Däm-

men erstieg das heutige Pest, eine Stadt von Pallästen, unter

der einsichtsvollen und energischen Regierung des Palatin Joseph.

Die glänzende Hauptstadt, eine grossartige nationale Schöpfung, wel-

che in den drei vereinigten T heilen: Altofen, Ofen und Pest jetzt fast

schon 300,000 Einwohner zählt, könnte auf ein glückliches, reiches,

entwickeltes Land schliessen lassen. Dieser Schluss würde aber

irrthümlich sein. Durch die äusserste Centralisation, worin Frank-

reich zum Muster diente, schuf man eine grosse glänzende Haupt-

stadt, der gegenüber das Land in seiner Verwahrlosung einen schreien-

den Gegensatz bildet.

Die Bedeutung der Lage Pest-Ofens beruht darin, dass hier

der mächtige Strom (bei der Kettenbrücke circa 420 m. breit, Null-

punkt des Pegels 96,5 m ) unmittelbar an das schöne, in seinem

höchsten Punkte, dem Johannisberg 540m. hohe Ofener Gebirge

herantritt und dasselbe von dem unermesslichen Flachlande schei-

det. In steilen Terassen und jähen Felswäuden erhebt sich das

Gebirge, namentlich der Blocksberg (242 m.), und deutet auch hier-

durch, sowie durch die steile, zum Theil senkrechte Schiebtenstei-

lung auf eiue Verwerfungsspalte hin, welche hier eines der fernsten

Glieder des Alpensystems von dem Senkungsgebiet des Alfoldi

trennt. Als eine schöne Bestätigung dieser Auffassung bietet sich

die lauge Reihe von Eisen- und Schwefelwasserstoff-haltigen Thermen

(Temperatur zwischen 40 und 50° C), welche unmittelbar am Saume
des Ofener Gebirges und am Ufer der Donau entspringen; am Fusse
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des Blocksbergs bei der unteren Brücke das Blocksbad ; 700 m. ge-

gen N. das Bruokbad; §50 m. weiter das Raizenbad; 2200 m. weiter

stromaufwärts das Königsbad ; endlich 800 m. entfernt, gegenüber der

Margarethen-Insel, das Kaiserbad. Diesem gegenüber, auf der genann-

ten Insel, unmittelbar am Strome hat vor wenigen Jahren Hr. Ingen.

Z8iginondy eine neue Therme erbohrt. Die Thermenspalte scheint

dann gegen 0. über den Strom hinüberzusetzen, »bis zur Bade-Insel,

einer kleinen, nur bei niedrigem Wasserstande entblössten Sand-

bänke (g. das treffliche Werk von K. F. Peters: »Die Donau und
ihr Gebiet« Leipzig 1876. S. 293). — Um die Kenntniss der Umge-
bungen von Pest-Ofen haben sich die grössten Verdienste erworben:

K. F. Peters: »Die Umgeb. von Ofen« G. R.-Anst. Bd. 8. S. 308—334
sowie die HH. Prof. Szabö und von Hantken.

Eine tiefe Thalsenkung, welche von Altofen gegen NW. zieht,

trennt das Donau-Trachytgebirge und den demselben vorliegenden Pili-

ser Kalkzug (»durch Löss umlagerte unterdrückte Alpenzinnen«, K.

Peters) vom Ofener Gebirge, in welchem die Eocängebilde zu be-

sonderer Entwickelung gelangen. Nimmt man zur Betrachtung des

Ofener Gebirges seinen Standpunkt auf dem Krönungsplatz in Pest,

von wo die Kettenbrücke sich hinüberschwingt, so hat man zur

Linken den imponirendeu Blocksberg, dessen gerundeter Scheitel

mit Festungswerken gekrönt ist und an dessen nördlichem Gehänge

die würfelförmigen Häuschen der Raizen- oder Serbenstadt hinge-

stellt sind. Der Blocksberg hängt gegen W. mit dem Schwabenberg

zusammen, welcher, gegen W. und NW. ziehend, ein gegen Ofen hin

aniphitheatralisches Gehänge darbietet, welches sieb bei Altofen der

Donau wieder nähert. Aus dieser so umschlossenen Fläche erhebt

sich mit steilen, durch Kunst noch mehr abgeschrägten Wänden der

Festungsberg, jetzt die königliche Burg tragend, während 145 J.der

Herrschersitz eines türkischen Veziers. Zwischen dem Blocksberg und

der Festung mündet ein schluchtähnliches Thal, welches von jenen

amphitheatralisch gebauten Höhen des Schwabenbergs herabzieht:

es ist der Teufelsgraben, dessen Fluthen im J 1875 so traurige Ver-

wüstungen anrichteten. Gegen W. geht der Gebirgskranz desSchwa-

benberges in ein Plateauland über. — Die unterste Partie des Blocks-

bergs gegen SO. besteht nach Peters aus grauem Dolomit, welcher

einer noch nicht näher zu bestimmenden älteren, d. h. voreoeänen

Formation angehört. Es folgen höher hinauf nn regelmässig gela-

gerte Massen von H omsteinbreccie und zucker&hnlichem Dolomit,

welche der unteren Abtheilung der Nummulitenformation zugerechnet

werden. Als nahe gleichaltrig betrachtet Peters die schroffe Do-

lomitmasse der Adlerberge (circa 265 m ), die westliehe Fortsetzung

des Blocksbergs gegen Buda-Örs zu. Die grösste Verbreitung und

Wichtigkeit für das Ofener Gebirge gewinnen die eigentlichen eoeä-

nen Gebilde, deren Gesammtmächtigkeit von Peters auf ca. 160m.
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geschätzt wird. Sie bestehen aus einer unteren und einer oberen

Hälfte. Die erstere wird vorzugsweise gebildet durch eine mächtige

Bank von festem, feinkörnigem, weissem bis grauem Nummulitec-

kalk, welcher freilich oft in Dolomit umgewandelt erscheint. Die

obere Abtheilung des Eocäns besteht aus grauem und gelblicliem

Kalkmergel mit sandigen und thonigen Lagen sowie einzelnen don-

neren Nummulitenbänken. Diese Schichten besitzen die grdsste Ver-

breitung im Ofener Gebirge; es besteht aus denselben der Festungs-

berg (circa 160 m.), der nordwestliche Abhang des Blocksbergs so-

wie der ganze östliche Abhang des Schwabenbergs. Die Auffindung

von bezeichnenden Versteinerungen in diesen obereoeänen Schichten

ist vorzugsweise ein Verdienst Szabö's. Die eoeänen Schichten

bilden das eigentliche Gerüst des Ofener Gebirgs; sie sind in starken

Faltungen aufgerichtet. »Die Hebung staute sich allem Anschein

nach an der Kernmasse des Blocksbergs und der Adlerberge c (Pe-

ters). Von MineralVorkommnissen, deren Ansicht ich Hrn. Prof.

K renn er verdanke, sind aus den genannten Schichten erwähnens-

werth : Schwerspath aus dem Sohönthal, nahe dem Auwinkel (früher

Sauw.), und gelblicher Kalkspath vom kleinen Schwabenberg (—2R,

RS, 4R, odR), in sehr schönen einfachen und Zwillingskrystallen. — Ein

jüngeres Glied ist der viel genannte Klein-Zeller Tegel (Klein- oder

Kis-Zell bei Altofen), welcher auch am FestungBberg, am südwest-

lichen Gehänge des Blocksberges u. s. w. auftritt. Dies Gebilde

wird von Peters den neogenen Schichten zugerechnet, während

v. Hauer (Geologie d. österr. Mon. S. 527) dasselbe als obereocin

betrachtet. Es folgen dann als Vertreter des Neogens (Mio- und

Pliocäns): gelbe Sande, Leytbakalk, Cerithienkalk, Sande mit Ace-

rotherium incisivum und eine Lignit-führende Süsswasserformation.

Die Diluvialgebilde sind im Ofener Gebirge vertreten durch

LÖSS und Kalktuff. Die Ablagerungen des Löss ziehen sich aus dem

Donauthal in die Nebenthäler hinauf bis zu Höhen von circa 270 ra.

. (am Schwabenberge>, ihre Mächtigkeit erreicht 6 bis 10 m- Von

ganz besonderem Interesse ist der Ofener Kalktuff, dessen Lagerung,

Einschlüsse und Bildung von den HH. Szabö und Peters genau

dargelegt worden sind. Dieses Diluvialgebilde lässt sich in mehre-

ren jetzt getrennten Theilen; die in sehr verschiedenen Niveaus

(über 30 m. Differenz) liegen, von Kleinzell über den Festuugsberg bis
,

auf die Höhe des Blocksberges verfolgen. Der Kalk ist theils kör-

nig, theils tuffahnlich und porös, theils oolithisch. Die Scheitelfläche

des Festungsberges besteht aus einer (1— 3 m.) mächtigen horizon-

talen Bank dieses Kalktuffs, und musste als natürliche Festung (eine

schöne horizontale Ebene, ringsum senkrecht abbrechend) zur Anlage

der alten Stadt auffordern. Die zahlreichen Steinbrüche, welche in

diesem Kalktuff geöffnet sind, haben eine Menge organischer Reste

zu Tage gefördert (Elephan primigenius, Rhinoceros Uchorhinus,
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Cervus megaceru8
f

C. elaphus, desgleichen Panzer von Schildkröten,

Testudo euiopaea, welche noch jetzt in Ungarn heimisch ist). Diese

getrennten, wohl auch dislocirten Schollen von diluvialem Kalktuff

bildeten ehemals ein zusammenhangendes Stratum, welches in einem

durch die Thermen gespeisten Seebecken abgesetzt wurde. Sehr

anschaulich schildertPeters, wie »die grossen Dickhäuter und Hirsche

herankamen um zu trinken und zu baden« (Die Donau S. 294). Dass

jener Tuff eine Bildung warmer Quellen, d. h. derselben Thermen

ist, welche noch heute in langer Linie am Fusee des Gebirges em-

porsprudeln, bewies namentlich Prof. Krenner, indem er auf die

vielfach oolithische Struktur jenes Kalksteins hinwies. £in überra-

schendes Analogon zu dem Ofener Thermalteich der Diluvialzeit

bietet der warme See von Totis, eigentlich eine Zwillingsstadt'. Totis

und To- (See) varos (Burg), 2 Ml. südöstlich von Komorn. Dieser

See (Oberfläche 200 Hekt.) wird vorzugsweise durch Thermalquellen

(Temp. 25° C.
;
Waasermenge mindestens 1 Cub. F. in der Sek.) ge-

speist und zeigt nur in ganz strengen Wintern eine geringe Eis-

bildung. In ihm findet noch jetzt eine ähnliche Kalktuffbildung

statt, wie wir sie als ein Produkt des diluvialen Thermalsees von

Ofen finden (s. Peters, Geol. R.-Anst. Bd. 10. S. 488. 1859. und

»Die Donau« S. 295).

Die Gebirgsumgebung von Ofen, wie sie für den Geologen von

grossem Interesse sein muss, ist für die Bewohner der verbundenen

Hauptstädte eine unversiegliche Quelle der Erholung und Erfrischung.

Die schönen Gehänge des Schwanenbergs (zu welchem jetzt eine

Bergbahn hinaufführt) sind mit zahllosen Villen und ländlichen

Wohnungen bedeckt, in denen man dem sengenden Sonnenbrand von

Pest entflieht. Das ganze Gebirgsland von Ofen (sowie auch beinahe

ausschliesslich diese Stadt und Altofen) ist von Deutschen bewohnt.

— Weniger Interesse gewährt die linke, Pester Stromseite, welche

ich auf einem Ausfluge nach Gödöllö und Szada, dem Wohnsitze des

Grafen J. Nep. Pejacsevich kennen lernte. Ungarns Hauptstadt

zeigt die Extreme in unmittelbare Nähe gerückt: während die

dichtbewohuten Rebenhügel des Schwabenbergs eine gewisse Aehn-

lichkeit mit den Höhen der Arno-Stadt besitzen, übertrifft die Ebene

östlich von Pest mit ihrem Wüsten- und Flugsandcharakter an Ste-

rilität und trostlosem Ansehen die wohlbekannten, vielgescholteuen

Haiden und Saudflächen des nördlichen Deutschlands. — Durch die

grosse Kerepeser Strasse verliess ich in freundlicher Begleitung des

Prof. Krenner die Hauptstadt, einer Einladung des Grafen Peja-

csevich folgend; zur Rechten bleibt der grossartige, schöne Fried-

hof, »Feltamadunkc, wie die goldene Inschrift sagt. Unmittelbar

an die Stadt grenzt die sandige Wüste, das berühmte Rakos-Feld,

wo während mehrerer Jahrhunderte die Reichstage abgehalten wur-

den. Die Strasse von ungeheurer Breite, zwischen derselben und
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den ärmlichen Feldern breite Streifen von unnützem Gestrüpp. Die

Häuser klein mit Stroh gedeckt.

Charakteristisch sind die Brunnen mit dem hochaufragenden

primitiven Ziehbaum, denen das Auge überall begegnet. Ueber die

wasserführenden Schichten des Untergrundes in diesem Theil des

Donaubeckens belehrt uns v. Kvassay (Natron- und Szekboden;

G. R.-Anst Bd. 26. S. 427. 1876). Unter der die Oberfläche bilden-

den Schicht von Flugsand, Lehmboden, Schlamm, Szek- oder Mo-

rastboden folgt eine gebundene, meist wasserdichte Schicht, unter

welcher sich Flusssand mit Wasser findet Darunter liegt eine

zweite gebundene Schicht und nochmals Flusssand,' welcher einen un-

versieglichen Wasserreichthum birgt. Die gebundenen Schichten

bestehen aus gelbem oder bläulichem Lehme und aus sehr kalkrei-

chen Lehmarten, dem Daraszkö (Wespenstein) und Csapoföld (Schlag-

oder Prackerde).

In der Entfernung von einer Meile erreicht man die ersten

flachen Bodenwellen, welche N—S. streichen und sich gegen 15 m.

erheben. Diese Hügel ziehen in ganz flachen Zügen von Waitzen

nach Kerrszt ur, 1 Ml. östl. Pest, wo sie in ausgedehnten Steinbrü-

chen, welche vorzugsweise das Baumaterial der Hauptstadt liefern,

geöffnet sind. Die Schichten gehören dem Neogen an und zwar den

beiden innig verbundenen Etagen des Leytha- und des Cerithieukalks

(mit Cerithium pictum und Cardium Vindobonense). Schon Beu-

dant (Voy. II. S. 373—377) gibt eine genaue Schilderung der in

diesen Steinbrüchen entblössten Schichten, wobei er nur den sehr er-

klärlichen Irrthum beging, den Pester neogenen Baustein mit dem

eoeänen Pariser »Calcaire grossier« zu identificiren. Die Straten liegen

bei Keresztur und »Steinbruche horizontal, sind von weisser Farbe

und gehen nach oben in sandige Massen über. Unfern Kerepes, bei

Foth, ist auch noch Trachyttuff bekannt, welcher die gern neogenen

Schichten überlagert — In langgestreckten Hügelzügen, welche aber

hier nur Sand erkennen lassen, steigt das Land allmälig höher in

NO., gegen Aszod (circa 250 m.) empor. Unfern Kerepes wurde

die Strasse verlassen und zur Linken die Richtung' direkt auf Szada

genommen. Man durchschneidet hier die grosse Domäne Gödöllö,

welche zum Theil aus unbefestigtem Sand besteht, dessen Dünen die

herrschende Windrichtung bezeichnen. Dies vorherrschend aus Di-

luvialsand bestehende Gebiet ist der bevorzugte Jagdgrund der Kö-

nigin-Kaiserin. Szada liegt am Fusse eines von NW—SO. ziehenden

Hügelzuges, dessen höchster Gipfel Margitahegy zu 343 m. angege-

ben wird. Die sandigen Flächen im W. erhalten einen dem Auge

wohlthuenden Abschluss durch die lange Gebhrgsreihe, welche, aus

der Gegend von Waitzen bis Ofen ziehend, den Horizont begrenzt.

In Szada fand ich zuvorkommendste Aufnahme bei dem ehrwür-

digen Grafen Peja es ev ich, welcher, im Besitze einer sehenswerthen
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Sammlung and wissenschaftlicher Instrumente, zu eifrigstem Studium

der Mineralogie seine spät gegönnte Müsse benutzt. Unter den

neuen Erwerbungen, welche der Graf mir zeigte, erweckte mein be-

bonderes Interesse das berrlicho Gelbblei von Utah in ganz dünnen,

etwas gebogenen Tafeln.

Mein Aufenthalt in Pest war leider von zu kurzer Dauer, als

daas es mir möglich gewesen wäre, die dort vorhandenen, theils öffent-

lichen, theils im Privatbesitz befindlichen mineralogischen und geo-

logischen Sammlungen so eingehend zu betrachten, wie es deren

Werth und Reichthum verdient hätte. Ich beschränkte mich auf

den Besuch des Nationalmuseums, in welchem ich mich der zuvor-

kommendsten Führung des Custos Prof. Krenner erfreute; sowie

auf die Besichtigung der ausgezeichneten Privatsammlung des Hrn.

Fans er, welche der um die ungarische Mineralogie verdiente Be-

sitzer mir in dankenswerther Weise gestattete. (Da Hr. Prof Szabö
nicht anwesend war, so verschob ich den Besuch der seiner Direk-

tion unterstehenden Universitätssammlung auf eine spätere Gelegen-

heit
;
desgleichen die Besichtigung der rühmlichst bekannten Samm-

lung des Hrn. Paul v. Szönyi.)

Von den mineralogischen Schätzen des Nationalmuseums, wel-

che vor wenigen Jahren durch die höchst preiswürdig erworbene

Lobkowitz'sohe Sammlung vermehrt wurde, mögen nur einige we-

nige, welche sich meiner Erinnerung eingeprägt haben, hier Er-

wähnung finden. Unter den glänzenden Schau- und Prachtstücken

zieht eine unvergleichliche Druse von Aragonit von Urvölgy (Her-

rengrund), vielleicht die schönste der Welt, unsere Aufmerksamkeit

auf sich. Desgleichen eine prachtvolle Wollnyn-Druse auf Eisen-

stein von Betler bei Rosenau. Wohl einzig in ihrer Art ist die Col-

lektion von Goldstufen, namentlich aus Siebenbürgen und zwar vor

Allem von Vöröspatak. Neben dem lichten Gold bewundert man
auch dunkles, z. B. von Füzes, unfern Csertes. Das Gold findet

sich in den verschiedensten Gesteinen der Umgebungen von Vörös-

patak, im Kimikgestein (Dacit), im Conglomerat (Lokalsediment),

im Karpathensandsfcein, in einem fossilen Holze, dessen Jahresringe

bezeichnend; in prachtvollen fadenförmigen Gebilden mit Eisenocker

und Adular, von Vöröspatak. Gold, eingewachsen in Gyps, von unbe-

kanntem Fundort.— Vortrefflich sind auch die Blättererze (Nagyagit)

und Schrifterze (Sylvanit) von Offenbanya und Nagyag. Prof. Kren-
ner lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine interessante Pseudomor-
phose: Bleiglanz nach Nagyagit mit gleichzeitig ausgeschiedenem

gediegenem Gold. Eine 8 Loth (125 gr.) schwere Goldpepite von der

Elisabetha-Grube bei Oravitza (Hier fand sich" das Gold in einer

conglomeratähnlichen Masse, welche in thonigem Bindemittel Blöcke

von Granit und Kalkmergel umschliesst und vou Granatfels, Granit,

Glimmerschiefer und blauem Kalkmergei begrenzt wird; es kamen
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auf jener Grube Granitstücke cementirt durch Gold vor); Gyps von

Dognacska, in dessen Innerem zierliche Krystalle von Eisenkies und

Eisenglanz sichtbar sind; Weissspiessglanz zusammen mit Senarmonüi

von Perneck bei Bösing im Pressburger Com.; Susaunit in spitzen

Rhomboedern, die Polecke durch die Basis abgestumpft, von Rezbanya:

grüner Granat von Rezbanya mit Kupferkies und Buntkupfererz

;

Monazit von Olapiau (aufgefunden durch Prof. Krenner). Gar

herrlich sind die Drusen von Schwerspath, von Felsöbanya und Kap-

nik. Rhombische Tafeln von Schwerspath, überrindet durch Mar-

kasit. tragen stabfbrmige. nicht überrindete Fortwachsungen, anf die

spitzen Winkel der Tafel aufgesetzt, also in der Richtung der M&-

kroaxe wachsend ; Alabandin zersetzt in Manganspath und gediegen

Schwefel, vonNagyag; Albit in herrlichen zollgrossen Krystallen auf

Spatheisen von Betler bei Rosenau am Sajo; Orthoklas, eingewach-

sen in Granit, vom Berge Zdjar, 3 ML nordwestl. Kremnitz. — Von

den nicht ungarischen Vorkommnissen erinnere ich mich besonders

einer herrlichen Topas -Stufe aus Brasilien, ein grosses, schönes,

dunkelgelbet Topasprisma der gewöhnlichen brasilianischen Form,

eingewachsen in Bergkrystall ; herrliche brasil. Euklase; ausgezeich-

neter Adular von der Valencia-Grube in Mexico; grosse interessante

Stücke des sog. ägypt. Alabasters der Archäologen, welcher gewöhn-

lich für Aragonit angesehen wird, hier aber unzweifelhaft als Kalk-

spath sich erwies, mit merkwürdigen sechsstrahligen Sternen in der

körnigen Masse. Auch die Meteoritensammlung des Nationalmuseums

ist sehr sehenswerth, durch Grösse zeichnen sich ans : das Eisen von

Lenarto, Saroser Com. (74 8
/4 Kilo) gefunden 1814; und ansehnliche

Steine vonKnyahinya (spr. Knachifia), Ungher Com., gefallen 9. Juni

1866. — Die Sammlung dc9 Hrn.Fauser ist eine der ausgezeichnet-

sten, reichsten Privatcollektionen, welche für das umfassende mineral.

Wissen und den rastlosen Sammeleifer des Besitzers rühmlichste«

Zeugnies ablegt. — Im Nationalmuscum war zur Zeit meines Besuches

eine höchst interessante Sammlung vorgeschichtlicher Gegenstände

ausgestellt mit Rücksicht auf den in den Tagen 4.— 10. Sept. in Pest

vereinigten Authropulogen-Congress. Jene Sammlung mit mehr als

30 Tausend Objekten (Steinwaffen, Bronce-, Silber- und Gokiger&tbe)

gab ein überraschendes Bild von dem 'bisher fast unbekannten, ja un-

geahnten Reichthum Ungarns an diesen Gegenstanden. Auch meh-

rere Höhlen- Ausgrabungen waren in snschaulichster Weise darge-

stellt Unter den Steinwaffen erregten die aus Obsidian gefertigten

die grösste Aufmerksamkeit wegen der Aehnlichkeit mit den mexi-

kanischen Obsidianmessern und -spitzen. Das Material des ungari-

schen Funds stammt aus der Tokajer Hegyallya. Auch die Opale

von Vörösvagas sind unter den prähistorischen Funden bereits ver-

treten. (Vgl H. Schaafhausen, Ber. intern. Congress Anthrop

in Pesth, 1876. Archiv f. Anthropologie Bd. IX, Hell 4.)
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Dr. Eb. Giesel er zeigte und erläuterte eine Schreibmaschine

von E. Remington & Sons in Ilion, New-York, wie sie von Gebr.

Krämer in Bonn verkauft werden. Die Maschine hat eine Klaviatur

von 44 Tasten in vier treppenartig geordneten Reihen und ausser-

dem eine breite Taste für Zwischenräume. Ein leichter Fingerdruck

auf eine Taste bringt auf dem Papier den Abdruck desjenigen Buch-

stabens oder Zeichens hervor, welches auf die Taste gravirt ist und

bewirkt das Vorwärtsgehen des Papiers um eine Buchstabenbreite.

Die entstehende Schrift zeigt lateinische grosse Druckschriftbuch-

staben und kann bei ausreichender Uebung in der halben Zeit her-

gestellt werden, die das Arbeiten mit der Feder erfordert. Der

Preis der Maschine betragt 600 Mark.
«

Medicinische Section.

Sitzung vom 20. November 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 19 Mitglieder.

Vorstands wähl pro 1877: Geh - Rath Prof. v. Leydig
wird zum Vorsitzenden, Dr. Leo zum Secretair, Dr. Zartmann
zum Rendanten gewählt.

Dr. Dittmar sprach über regulatorische Geistesstö-

rungen. Einleitend erinnert Redner daran, wie wenig es einerseits

der »normalen« und »pathologischen« Physiologie gelungen ist, die fei-

neren Bewegungsvorgänge und ihre Störungen im Denkorgan kennen

zu lernen, wie weit aber auch andrerseits die Psychologie und Psychia-

trie davon entfernt sind, die Gesetze des Ablaufs der psychischen

Erscheinungen und ihrer Störungen zu formuliren. In der letzteren

Disciplin fehle es sogar noch an der einfachen Kenntniss der Tbat-

sachen, deren Gesetzmässigkeit zu erforschen ihre eigentliche Auf-

gabe ist. Dieses zeige sich zumal in dem Mangel einer brauchbaren,

die Mannigfaltigkeit der Krankheitsbilder umfassenden Classification.

Die Gewinnung einer solchen sei zur Zeit » in noch unerreichtes Ziel

und Ideal der Psychiatrie. Es fehle eben an dem zu elassificirenden

Material und ein solches könne nach des Redners Ueberzeugung nur

dadurch beschafft werden, dass in einer grossen Zahl von Fällen

mit der grössten Sorgfalt — gleichsam statistisch — Erhebungen

darüber gemacht werden, welche der sogenannten Elementarstörungen

überhaupt vorkommen, welche für sich beobachtet werden, mit wel-

chen andern sie neben- oder nacheinander — und wie häufig — ver-

knüpft erscheinen. Erst dann werden sich die Haupttypen sorgfältig

ausscheiden lassen, werden die genaueren Gesetze ihres Verlaufs be-

kannt und für Prognose und Therapie feinere Anhaltspunkte ge-

wonnen werden. Die Arbeit ist weitaussehend, aber sie ist nicht zu

umgehen und vorläufig durch alle physiologische und pathologisch-
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anatomische Forschung nicht zu ersetzen. — Es soll in dem Nach-

folgenden ein fragmentarischer Beitrag zu derselben geliefert werden.

Alle allgemeinen und partiellen Störungen der vier psychischer:

Elementarthätigkeiten (Empfindung, Gefühl, Vorstellung, Wille) —
• Elementarstörungen c — scheinen für sich vorzukommen. Es er-

streckt sich das sogar auf das spontane Entstehen von Vorstellungen,

den sogenannten Wahnsinn, der freilich in der Mehrzahl der Falle

mit Hallucinationen einhergeht. Insbesondere gilt daa eben Gesagte

von den sogenannten »formalen« oder »regulatorischen« Ele-

mentarstörungen. — Man versteht darunter bekanntlich Zustände,

wo durch Vermehruug oder Verringerung von Widerständen der Ab-

lauf der psychischen Thätigkeiten eine abnorme Beschleunigung oder

Verlangsamung erfahren hat. Solche Falle kommen ganz rein für

sich allein vor, und ich glaube, dass es sich hier um eine Gruppe

handelt, die eine künftige Classification wird beibehalten müssen. —
Man hat solche Fälle von abnormer Hemmung und Verlang-
samung jenes Ablaufs als Stupor 1

), Stupidite (Dagonet*), acuten

heilbaren (apathischen) Blödsinn u.s.w. beschrieben und trotz des Feh-

lens jeder Stimmungsanomalie meist der Melancholie zugerechnet. —
Ihnen gegenüber stehen die Fälle, in denen es sich um abnormf

Steigerung und Beschleunigung des Ablaufs der psychischer.

Thätigkeiten oder um den Wegfall normaler Hemmungen desselben han-

delt ) und ich möchte mit Dagonet und Andern den Namen der

Manie oder Tobsucht auf sie beschränken. Es pflegt in der Tob-

sucht ein mehr
s
oder weniger lebhafter Wechsel zwischen expansiven

nnd deprimirten Stimmungen zu bestehen, aber es würde in sehr

——————

*

1) Es sollen im Nachfolgenden unter diesem Namen nicht nur,

wie es gewöhnlich geschieht, die schweren, sondern auch die leich-

teren Fälle dieser Art verstanden werden.
2) Aunal. medico-psych. 5. ser. tom. 7 p. 161 u. 359.

3) Ein Theil der hier in Betracht kommenden Hemmungen ist

mit Bewusstsein verknüpft und als > Aufmerksamkeit« willkürlich in-

nervirbar. Es lassen sich in dieser Beziehung zwei Kategorien von
Fällen beobachten. Es gibt nämlich Tobsuchten, wo die zu grosse
Rapidität des Vorstellungsvcrlanfs offenbar auf einer primären Her-
absetzung oder Aufhebung der Innervation der Aufmerksamkeit und
andere, wo sie auf einer primären Steigerung der den Vorstellungs-

ablauf bedingenden Kräfte beruht. Nur in den leichteren Graden
der letzteren Kategorie zeigt sich jene merkwürdige oft beschriebene
Erhöhung des Gedächtnisses, der geistigen Combination u. s. w. —
Und ganz analog beruht der Stupor entweder auf einer primären
Verringerung resp. Aufhebung der das Zustandekommen und den

Ablauf der Vorstellungen bedingenden Kräfte oder auf einer krank-
haften Steigerung* der Innervation der Aufmerksamkeit, die dann
eine Vorstelluug oder oinen Vorstellungskreis i krampfhaft« fest-

hält. Die letztere Kategorie des Stupor hat man auch wohl Extase
genannt, mit welchem Ausdruck Andere die Combination des Stupor
mit »heiterer Verstimmung« (sog. »Verzückung«) belegen.
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vielen Fällen der abgelaufenen Krankheit schwer anzugeben sein,

welche von diesen beiden Stimmungskategorien nun eigentlich die

vorherrschende war. Bei den meisten Kranken freilich dominiren

mehr die expansiven Stimmungen. Es ergiebt sich dies aber ganz

einfach aus dem Gefühl erhöhten Könnens, vermehrter geistiger und

körperlicher Kraft und Leistungsfähigkeit, wie es sich an die ge-

steigerte Leichtigkeit des Denkens und Handelns naturgemäss knüpft

und man hat für die grosse Mehrzahl der Fälle nicht nöthig zur

Annahme einer primären und »spontanen c Entstehung expansiver

Stimmungen zu greifen. Jedenfalls irrt man, wenn man in der ex-

pansiven Stimmung ein characteristisches Symptom der Zustände

beschleunigten Ablaufs der Vorstellungen und Willensph&nomene

sehen will.

Freilich kommt auch eine Combination der Tobsucht mit

spontan entstandener heiterer Verstimmung vor l
), ebenso gut wie

das Gegentheil, dass sich nämlich die Tobsucht mit spontan entstan-

dener depressiver Verstimmung combinirt: Ideenflucht und Bewe-

gungsdrang mit allen Aeusserungen vorwaltender melaneholischer

Verstimmung. Dass es sich in solchen Fällen von »Melancholia agi-

t ata * nur um diese Combination handelt, wird daraus klar, dass der

Vorstellungsablauf mancher derartiger Patienten bei aller depressiven

Stimmung mit unleugbarer »Reihenbildung« a
) vor sich geht. In an-

dern trifft die von Hicharz 8
)
gegebene Charakteristik des Vorstellungs-

verlaufs bei agitirter Melancholie zu, und es scheint vom Verhältniss

der den Ideenablauf beschleunigenden Kräfte zur Lebhaftigkeit der

ihn modificirenden melancholischen Verstimmung abzuhängen, ob der

eine oder der andere Fall eintritt.

Redner verliest eine nachgeschriebene Rede eines solchen (stets

ängstlichen) Kranken, in welcher es sich um deutliche »Reihenbil-

dung« handelt.

Dass endlich die Tobsucht sich sehr häufig mit dem spontanen

Entstehen von Sinnesempfindungen — Hallucinationen und Illusionen

— verbinden kann, ist bekannt. Die Fälle von Combination der

Tobsucht mit Wahnsinn — mit oder ohne Halluoinationen — hat

SneU gewürdigt *).

Und ganz analog . verhält es sich mit dem Stupor, dessen

(häufige) Combination mit depressiver Verstimmung man Melancholia

1) Fälle wo die expansive Stimmung in unverhältnissmässiger,
aus dem Gefühl gesteigerter Leistungsfähigkeit nicht mehr erklär-
barer Stärke auftritt oder wo sie schon vor dem Eintritt maniaka-
lischer Symptome bestand etc.

2) Richarz, Allg. Zeitschr. f. Psychiatr. Bd. XV p. 31.

3) a. a. 0. p. 32 ff.

4) Allg. Zeitschr. f. Psychiatr. Bd. XXIX p. 441.
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cum Stupore, dessen Corabination mit heiterer Verstimmung mac

Exstase genannt hat, und der ebenso gut, wie die Tobsucht, sich mit

Hallucinationen und andern Elementarstörungen verbinden kann. —
der aber als einfache Hemmung oder Verlangsamuug im Zustande-

kommen und Ablauf der Vorstellungen und der Willensphänomene

ohne jede Combinatiou mit andern Elementarstörungen, insbeson-

dere mit Stimmungsanomalien, häufig genug vorkommt. Freilich

bedingt auch hier in einer grossen Zahl von Fällen das Gefühl tnan-

golnden Könnens, vernichteter psychischer und physischer Leistungs-

fähigkeit eine mehr oder weniger kleinmüthige Stimmung, die aber

ebenso wenig wie das entsprechende erhöhte Selbstgefühl des Tob-

süchtigen ein constantes und cbaracteristisches Symptom der Krank-

heit darstellt.

Zur Erläuterung und Belegung dieser Anschauung von dem

Verh&ltniss spontaner Stimmungsanomalien zu den reguiatoriscbex

Geistesstörungen verliest Redner die Krankheitsgeschichte eines der

Fälle, wo ein unregelmässiger Wechsel sowohl von regulatorischen

Elementarstörungen, also zwischen tobsüchtigen und stuporösen Zu-

ständen — als auch von Stimmungsanomalieu, also zwischen depn*

mirter und heiterer Verstimmung gleichzeitig und nebeneinander

stattfand und wo keinerlei Coincideuz weder der tobsüchtigen und

heiteren noch der stuporösen und depressiven Zustande und ebenso-

wenig eine solche des Wechsels der regulatorischen Störungen einer-

und der Stimmungsanomalien anderseits sich zeigte.

Schon längst hat die wissenschaftliche Darstellung innerhalb der

geistigen Thätigkeiten, deren Beschleunigung oder Verlangsamung die

Tobsucht resp. den Stupor bildet, den Vorstellungsablauf von dem

der (psychischen) Willensphänomene unterschieden. Diese Unter-

scheidung ward zunächst aus Gründen der theoretischen Analyse ge-

macht. Aber die genauere Beobachtung einer grösseren Zahl vor

Fällen zeigt, dass sie nicht blos theoretisch gerechtfertigt ist» Aller-

dings geht die Beschleunigung oder Verlangsam ung des Ab lau!

eines dieser beiden Gebiete des Seelenlebens in der ungeheueren

Mehrzahl der Fälle mit der analogen Störung des andern einher.

Und dass es sich hier um einen wirklichen causalen Zusammenhang
handelt, dass sich die regulatorischen Störungen des Ablaufs der

Vorstellungen und die der Willensthätigkeit bis zu einem gewissen

Grade gegenseitig bedingen, das geht aus mannigfachen Erfahrungen,

die sich in dieser Beziehung- noch innerhalb der physiologischen

Breite machen lassen, insbesondere aber aus den Versuchen Brawf *

hervor, welcher zeigte, dass eine der stuporösen ähnliche, willkürlich

innegehaltene, Stabilität der motorischen Innervation alsbald auci

eine solche des übrigen geistigen Geschehens bis zur vollständigen

Bewusst- und Empfindungslosigkeit zur Folge hat.

Aber schon in manchen Fällen von Tobsucht sieht man die
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Beschleunigungen des Vorstellungsverlaufs einer- und der Willens-

phänomene andrerseits keineswegs in ihrer Intensität parallel gehen,

und manche Maniaci sind dann am wenigsten unruhig und laut, wenn
sie am ideenflüchtigsten sind und umgekehrt.

Weiterhin kommen aber auch Fälle vor, wo die Ideenflucht
ohne alle motorische Aufregung für sich besteht. So erinnere ich

mich einer Frau, welche ein halbes Jahr lang in der Anstalt an

einer »Tobsucht« behandelt wurde, die einfach nur aus einer Ideen-

flucht höchsten Grades bestand. Nur ganz im Anfange bemerkte man
einmal motorische Unruhe ; die ganze übrige Zeit, die sie in der An-

sialt verbrachte, sass sie ruhig, oft strickend da, blos bei der An-

rede ihre hochgradige Ideenflucht producirend. Da diese Fälle selten

sind, theile ich einen weiteren, besonders characteristischen , in

Küree mit.

P. Th., Metzger, war in seinem 23. Lebensjahre bei der Aushe-

bung einige Wochen lang melancholisch, blieb dann gesund bis

zu aeinem 38. Jahre, wo er plötzlich ohne bekannte Uraache mit

Unruhe und Schlaflosigkeit erkrankte und eine grosse Verworren-

heit der Ideen an den Tag legte. In die Anstalt aufgenommen,

zeigte sich Patient äusserlich ruhig, offenbarte aber bei der An-

rede stets eine Ideenflucht höchsten Grades, war keinen Augen-

blick auf irgend ein Gesprächsthema zu fixiren, verkannte seine ,

Umgebung o, s. w. Dabei fehlte jeder Affect und nur hie und
da zeigten sich Spuren gehobener Stimmung. Schlaf, Appetit

und Verdauung waren gut, Puls klein, mäaaig frequent, Schleim-

häute bleich, Pupillen weit. Nachdem die Ideenflucht ein paar

Monate unverändert angedauert, verschwand sie allmählich im

Lauf einiger weiterer Monate, ohne dass es während dieser gan-

zen Zeit — Pat. war 6 1
/* Monate in der Anstalt — zu irgend

einer motorischen Agitation gekommen wäre. Er wurde vor

völlig vollendeter Genesung aus der Anstalt zurückgenommen.

Er will in der ersten Zeit seiner Erkrankung auch hallucinirt

haben.

Also auch hier eine .ganz eminente Ideenflucht bei einem Men-

schen, von dem man höchstens sagen konnte, dass er nicht gerade

zur Klasse der sich »einherräkelndenc Kranken gehörte!

Es kommen sogar Fälle vor, und jeder beschäftigte Irrenarzt

hat solche gesehen, wo Kranke, die äusserlich das Bild des Stupor
darboten, nach ihrer Genesung erzählen, dass sie während der gan-

zen Zeit ihrer Krankheit eine wüste Ideenjagd gehabt, von der

sie manchmal noch Bruchstücke produciren können. Hier liegt also

eine Combination der Beschleunigung des Vorstellungs Ver-

laufs mit Retardation auf dem Gebiete der Willensphäno-
mene vor. — Und umgekehrt giebt es nicht nur Fälle von oft hoch-

gradiger Hemmung des Vors.tellungs Verlaufs ohne Hemmung
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der motorischen Hurtigkeiten, sondern sogar mit gleichzeitiger mo-

torischer Unruhe und Agitation, und zwar nicht blos als inter-

currente Zustände im Verlauf anderweiter Geisteskrankheiten, son

dem als selbständige, dio ganze Geistesstörung darstellende Formen.

Wir haben also in der Beschleunigung und in der Verlang-

samung im Zustandekommen und Ablauf der Vorstellungen sowohl wie

der Willensphänomene vier wohlunterschiedene selbstän-
dige E lerne ntars törungen vor uns, von denen jedenfalls die

Beschleunigung und die Verlangsamung des Vorstellungsverlaufs für

sich vorkommen — ob auch die der Willensphänomene, müssen wei-

tere Beobachtungen lehren.

Soviel über das Nebeneinander dieser formalen Elementar*

Störungen unter sich und mit audern. Aber auch über das Nach-
einander derselben lassen sich bemerkenswerthe Beobachtungen

machen. Nicht selten sind die Fälle von Tobsucht, die, meist nach

. der Acme auf Stunden und Tage durch Zustände völliger Prostra-

tion unterbrochen werden, welche Zustände hier offenbar Ermüdungs-

phänomene darstellen, aber von gewissen Formen des Stupor sich

in Nichts unterscheiden. Und ebenso sehen wir im Stupor, und zwar

zumeist in dessen Stadium decrementi, häufig genug mehr oder

weniger vorübergehende maniakalische Paroxysmen intercurriren.

Auch erwähnen seit langer Zeit die Handbücher Fälle von Tob-

sucht, die durch ein stuporöses sog. »Reactionsstadiuroc und

Fälle von Stupor, die durch ein maniakaliscbes »Reactionssta-

dium« in Genesung übergehen. Diese Beobachtung rührt nicht,

wie oft angegeben wird, von Esquirol oder Guislain, sondern

von Pinel her, der in seinem Traite sur l'alienation mentale (Pa-

ris, an IX) ausdrücklich manche Fälle des heilbaren »Idiotismus« —
unseres Stupor — zumal bei jugendlichen Individuen »par une sorte

de reaction interne«, ... »un acces de manie qui dure 20, 25 ou 30

jours« in Genesung übergehen lässt'). — Und ebenso erwähnt er ge-

wisse maniakalische Anfalle, die er mit »une sorte d'epuisoment . . .

et dans quelques cas un etat de stupeur et d'insensibilite« endigen

sah a
). Diese Beobachtungen sind richtig und zwar nicht blos, wie

man seit Pinel gemeinhin angegeben findet, für einzelne, sondern für

alle Fälle von Manie und Stupor. Freilich sind diese die Genesung

einleitenden »Reactionsstadien« nicht immer von der Intensität und

Dauer, wie das Pinel angibt. Aber vorhanden, wenn auch hie und

da nur für den aufmerksamen Beobachter, sind sie immer und in

Siegburg wurde unter Nasse und Ripping schon seit Längerem kein

1) a. a. 0. p. 170.

2) a. a. O. p. 83. Pinel scheint hier schon gewisse Formen
cyclischer Geistesstörung gesehen zu haben (Baittarger's folie a

double forme.)
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Fall von Manie für wirklich und definitiv genesen erachtet, der nicht .

ein solches » Depressionsstadium c hinter sich hatte. Dasselbe lässt

sich vom Stupor sagen *). Ich stehe nach meinen Beobachtungen nicht

an, in dem Satz dass die regulatorischen Geistesstörungen
— sofern sie nicht transitorisch sind — nur durch ein

Reactionsstadium in Genesung übergehen, ein wirkliches

Gesetz zu sehen, eines der wenigen Gesetze, die wir in der Psychia-

trie z. Z. überhaupt kennen. — Analoges beobachtet man in der

Mehrzahl der Fälle auch für die beiden Kategorien der Stimmungs-

anomalien, für die krankhafte depressive und 'expansive Stimmung,

also beim Uebergang der Melancholie und der Form der sog. > hei-

teren Verstimmung« in Genesung; und es ist bemerkenswcrth —
und dient zur Erläuterung des vorhin über das Verhältnis« dieser

krankhaften Verstimmung zu den regulatorischen Störungen Gesagten

— dass in einzelnen Fällen, in denen es sich um eine Combination

regulatorischer Störung mit spontan entstandener Stimmungsano-

malie .handelt, die regulatorische Reaction durchaus nicht immer

gleichzeitig mit dem reactiven Umschlag der Stimmung auftritt.

Es bedarf kaum einer Erwähnung, dass der oben ausgespro-

chene Satz, wonach keine Genesung von regulatorischer Geistess

Störung ohne Reaction eintritt, nicht auch umgekehrt gilt. Kommt
es zur Reaction, so ist damit allerdings die Möglichkeit der Genesung

näher gerückt, aber es geschieht oft genug und zumal in den Fällen,

in welchen die Reaction sehr stark ausfällt, dass wir es mit einer

neuen langandauernden Phase der Krankheit zu thun haben,

die chronisch werden oder ihrerseits wieder in andere Formen der

Geistesstörung, zumal in psychische Schwäche und sogar wiederum

in die ursprüngliche Form der regulatorischen Störung übergehen

kann. Dieses Wechselspiel kann sich bei derartigen nicht in Gene-

sung übergehenden Fällen dann weiterhin mit einer gewissen Regel-

mässigkeit wiederholen, — so dass also die erste Reaction ihrerseits

eine zweite von der Art und der Stärke des ursprünglichen Krank-

heitszustandes nach sich zieht, diese abermals in die entgegengesetzte

Störung übergeht (dritte Reaction, welche in den genannten Beziehun-

gen der ersten gleicht) und so fort in infinitum d. h. Jahre und Jahr-

zehnte lang und meist bis zum Tode des Patienten, wenn nicht an-

dere Momente dies Spiel unterbrechen. Solche Fälle hat man cy cli sc he

Geistesstörung, circu läres Irresein, folie circulaire, genannt

und ihre schlechte Prognose schon vor längerer Zeit hervorgehoben.

Dass es sich aber hier nicht um eine Krankheit sui generis, sondern le-

diglich um einfache, nur in infinitum fortgesetzte, Reactionsvorgänge

handelt, wird durch Fälle angedeutet, wo die Krankheit erst nach mehr-

1) >Genesungenc, die ohne Reaction eintreten, sind scheinbar:

es kommt hier zu einem Wiederausbruch von Geistesstörung.

SiUODflBb. d. niederrnein. Gesellschaft in Bonn. 1876. 14
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maligem Schwanken in mehreren immer schwächer werdenden
Reactionen inGenesung übergeht, Falle die also gleichsam zwischen den

cyclischen und den mit einer einfachen Reacüon in Genesung über-

gehenden stehen. Im Allgemeinen lehrt die Beobachtung, dass es

caeteris paribus wesentlich von der Stärke der ersten, event. ersten

und zweiten Reaction abhängt, wie sich die Sache gestaltet. Ist die

erste Reaction verhaltnissmässig schwach, dann wird die Reacüon,

die man auf sie erwarten sollte (und die also wieder von der Natur

des ursprünglichen Erankheitszustandes sein müsste) als in die phy-

siologische Breite des gesunden Zustands fallend nicht mehr be-

merkbar sein. Ist die erste Reaction stärker, dauernder, — dann

kann es kommen, dass die Krankheit mit einem schwachen auf die

erste Reaction folgenden »Rocidiv« der ursprünglichen Krankheit*-

form zu Ende geht d. h. die zweite Reaction fällt hier nicht mehr,

wie bei dem eben erwähnten Fall, in die Breite des Normalen.

In weiteren Fällen folgt darauf noch ein drittes Reactionsstadium

von derselben Natur, nur schwächer, als das erste u. sofort. — Sind

aber die erste und zumal die zweite Reaction dem ursprünglichen

Krankheitszustand gegenüber von annährend gleicher oder gar wach-

sender Stärke, dann haben wir es mit einer chronisch fortgehenden

Periodicität, mit cyclischer Geistesstörung zu thun. — Um ein Bild

zu gebrauchen: ein Pendel, das in Oel hängt, wir# aus seinem Gleich-

gewicht gebracht und losgelassen nur vielleicht einmal merklich

über seine Gleichgewichtslage hinausgehen und nach diesem ersten

Ausschlag definitiv in dieselbe zurückkehren. Es entspricht dies un-

serem ersten (und häufigsten) Falle. Dasselbe Pendel in Wasser ge-

hängt wird unter sonst gleichen Umständen vielleicht mehrere merk-

bare Oscillationen ausführen, ehe es zur Ruhe kommt — der zweite

Fall. — Soll aber irgend ein Pendel, der cyclischen Geistesstörung

analog, auf lange Zeiträume hinaus gleiche Schwingungen ausführen,

dann bedarf es weiterer Anstösse, die ihm immer wieder neue leben-

dige Kraft zuführen, ein Punkt, auf den ich alsbald zurückzukom-

men habe.

Es liogt auf der Hand, dass auch die vorhin (p. 208) erwähnten,

im Stadium decremfenti des Stupor auftretenden, intercurrenten ma-

niakalischen Explosionen und die ihnen analogen stuporösen Zu-

stände im Verlauf der Tobsucht wesentlich den Character von Reac-

tionen haben und sich nur durch den Mangel regulärer Periodicität

von den soeben beschriebenen regelmässigeren Oscillationen unter-

scheiden. Von absoluter Regularität ist ohnedies in fast keinem

Fall die Rede. Dieselbe ist stets, wie bei derartigen Vorgängen

innerhalb des thierischen Organismus nicht anders zu erwarten steht,

nur eine mehr oder weniger approximative.
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Das Gesetz der Genesung durch Reaction wirft nun aber auch

ein Licht auf die Frage nach der Natur jener hemmenden und be-

schleunigenden Kräfte, um die es sich bei den regulatorischen Gei-

stesstörungen handelt. Ich habe vorhin (s. p. 204 Anm. 3) beiläufig

erwähnt, was sich vom psychologischen Standpunkte darüber fest-

stellen lässt. Die Frage lässt sich aber auch vom Standpunkte der

Nervenphysik resp. -Chemie aufwerfen und — bis zu einem ge-

wissen Grade wenigstens — Beantworten. Ich stütze mich dabei

vor Allem auf die Untersuchungen und Anschauungen, die Wundt
in seiner «Mechanik der Nerveut (Erlangen 1871 u. 1876) nieder-

gelegt hat. Ich darf die Resultate dieser Arbeit bei Ihnen als

bekannt voraus setzen. Wie Sie wissen, besteht die Erregungs-

arbeit innerhalb des Nervensystems in Dissociationen seiner specifi-

schen, überaus complexen Moleküle, in denen eine grosse Menge che-

mischer Spannkraft aufgehäuft ist. Dass dasselbe aber auch der Sitz

von synthetischen Vorgängen ist, d. h. solchen, bei denen sich hoch-

atomige losere Verbindungen aus weniger complexen, fester gefugten

reatituiren *), das beweist die Thatsache der Erholung, die auch noch

bis zu einem gewissen Grade im ausgeschnittenen Nerven stattfin-

det a
). Hierbei wird natürlich lebendige Kraft in Spannkraft, oder

anschaulicher: äussere Molekulararbeit in innere verwandelt.

Wundt hat nun an der Hand umfassender Untersuchungen

dargethan, dass bei jeder Erregung des peripherenNerven diese

beiden entgegengesetzten und sich gegenseitig hemmenden und auf-

hebenden Vorgänge Platz greifen, wobei aber selbstverständlich die

Verwandlung innerer in äussere Molekulararbeit — die sog. »erre-

gende« Wirkung den entgegengesetzten »hemmenden« Vorgang über-

wiegt 3
). — Ganz analog verhält es sich beim Erregungsvorgang in

der grauen Substanz; nur sind hier die »hemmenden« Vorgänge

verhältnissmässig weit stärker, als im peripherischen Nerven (wie

sich das ja auch schon aus dem trophischen Verhältniss der grauen

Substanz zur peripheren Faser voraussehen lässt), so dass leichtere

Heize im Allgemeinen wirkungslos sind, »gehemmt« werdep *).

1) Dass solche Vorgänge im Thierkörper überhaupt häufige

Vorkommnisse sind, darüber besteht bekanntlich kein Zweifel.

2) Wundt a. a. 0. I. p. 265.

3) Nach wiederholten Reizungen nehmen beide Vorgänge —
Dissociation und Synthese — ab, insbesondere aber der letztere und
es entsteht ein Zustand, den schon Tigges (Allg. Zeitschr. f. Psychia-

trie Band XXIX p. 664) zu einer, wie mir scheint, durchaus zu-

treffenden Deutung des Wesens der sog. »reizbaren Schwäche« be-

nutzt hat.
,

4) wenn sie nämlich nicht gerade sog. Bahnen »geringsten

Widerstands« d. h. solche treften, in denen bei jeder Reizung die

»erregenden« Wirkungen vorherrschen. Solche entstcheu u. a. nach

Digitized by Google



212 Sitzungsberichte

Nun haben alle molekularen Bewegungsformen die Tendenz,

sich auszubreiten l
). Schon beim gewöhnlichen einfachen Reizanstos»

des frischen leistungsfähigen Nerven geschieht es, dass der »erre-

gende < Vorgang, energisch sich ausbreitend, rasch die für ihn dispo-

nibeln Spannkräfte aufbraucht, so dass es zu einem (natürlich nur

sehr kurzen) »Reactionsstadium« kommt, in welchem die hemmen-

den Wirkungen überwiegen *). Ganz Analoges findet nach dem ge-

waltigen Reizvorgange statt, welcher den maniakalischen Anfall dar-

stellt. Dass der ihm folgende und der Genesung vorausgehende stu-

poröse Zustand zunächst wesentlich ein Ermüdungsphänomen dar-

stellt, haben wir schon vorhin zugegeben. Die »hemmendenc
Wirkungen müssen während desselben überwiegen, wenn
es zum Status quo ante kommen soll. Und ganz analog
folgt aus der Thatsache, dass derStupor nur durch eine

maniakalische Explosion in integrum übergeht, mit
Notwendigkeit, dass hier wenigstens ein Theil der ihn

bildenden Hemmungsvorgänge in der Verwandlung äus-

serer in innere Molekulararbeit besteht. Es wird, wie

schon angedeutet wurde, von der Grosse der Widerstände abhängen,

welche die Ausbreitung der beiden in Rede stehenden molekularen

Bewegungsformen jedesmal erfahrt, ob es auch noch zu einer zwei-

ten Reaction kommt, d. h . ob also z. B. im letzterwähnten Falle die

reactive maniakalische Erregung noch lebendige Kraft genug hat

und behält, um, wie oben, nochmals einen merklichen Ermüdungs-

zustand nach sich zu ziehen. Ich werde auf die Frage nach der

Natur und dem Sitze dieser Widerstände sogleich zurückkommen
Bekanntlich treffen nun im Normalzustande unzählige Anstöße

der verschiedensten Art und von variaboler (innerhalb weiter Gren-

zen zufälliger) Frequenz und Stärke die graue Substanz des Ge-|

hirns an verschiedenen Orten — bald zur Hervorrufung der hemmen«
;

den bald zu der der erregenden Wirkungen mehr geeignet *). Jeda
\

der beiden dadurch hervorgebrachten Bewegungsformen hat die Ten« !

denz, sich auszubreiten, wobei natürlich die gleichartigen Bewegung«-

j

zustände sich begünstigen, die ungleichartigen sich hemmen oder]

aufheben 4
). Für solche Voraussetzungen hat aber Zöllner ganz all-

wiederholten Reizungen derselben Bahn (vgl. die vor. Anm.). wo-

durch sich deren Beschaffenheit der des peripheren Nerven näher!
Darauf beruht die Möglichkeit der sog. vicarirenden Functionen i

den nervösen Centraiorganen {Wundt a. a. 0. II p. 137).

1) Wundt a. a. 0. II p. 144.

2) Wundt a. a. 0. I p. 190, 200 u. a.

3) Vgl die vor. pag.

4) Zöllner8 Princip der Coexistenz gleichartiger Zustände, Be»

richte über d. Verhdlg. d. Könl. sächs. Gesellsch. d. Wissensch., matt-
phys. Ciasse 1870 p. 342.
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gemein bewiesen, dass das hieraus resnltirende 8nmmationsphäno-

men einen periodischen Character annehmen d. b. zwischen

Maximis undMimimis oscilliren, eine periodische Function der Zeit

werden muss Diess äussert sich beim normalen Menschen in der

Periodieitat von Schlaf und Wachen. Neben diesen normalen Oscil-

laiionen können nun noch andere von längeren Perioden bestehen*)

und es wird von der Grösse des Maximum resp. Minimum abhängen,

ob wir es mit periodischer Tobsucht oder mit dem periodischen Stu-

por oder aber mit cyclischer Geistesstörung zu thun haben 8
).

Verdeutlichen wir uns das Alles durch ein concretes Beispiel

an der Hand der von Pflüger dargelegten Anschauungen über das

Weaen vitaler Processe im Organismus und speciell in der Hirn-

rinde *). Eine nicht seltene Ursache des Stupor ist bekanntlich Hirn-

ödem, ein seröser Erguss in die Interstitien der das Hirn zusammen-

setzenden Gewebe. Derselbe geschieht natürlich auch in die Inter-

stitien des Pflüger
1

sehen »animalen Zellennetzes «, jener perlschnurar-

tigen Aneinanderreihung lebendiger Moleküle von sehr complexer

Zusammensetzung 8
). — Oder es werde in dieselben Interstitien ein

gerinnendes Exsudat gesetzt. — Der in beiden Fällen entstehende

Druck wird nicht nur die Erschütterungen undSchwingungen der Mole-

küle •) beeinträchtigen und unmöglich machen, so dass Empfindung

und überhaupt alle psychische Thätigkeit darniederliegt und selbst

ganas aufhört, sondern er wird auch, wenn er nicht allzu gering und

vorübergehend ist, die Molekularketteb allmählich zerquetschen

und zerstören 7
). Hat dieser Zustand allzu lange gedauert, dann

werden die Moleküle einen Grad des Zerfalls erreicht haben, dass

nun — nach geschehener Resorption des krankhaften Products —
die entstandenen und die durch das Blut wieder zugeführten Theil-

moleküle unfähig sind, zu complexen Gesaromtmolekülen zusammen-

zutreten *). Ein so weit gediehener Zustand kann, ähnlich wie bei

jenem Frosche Pflügers, der zu lange in Stickstoff gelebt hatte, irre-

1) a. a. 0. p. 338 ff. Vgl. dazu auch Fechner, Ideen zur Schöpf-
unga- und Entwickelungsgeschichte der Organismen Leipz. 1873 p. 25 ff.

2) Vgl. Fechner's »Wellenschema«, Elemente der Psychophysik
II p. 452ff.

3) Zustände chronischer Tobsucht, bei denen die Patienten ihren
regelmässigen Schlaf haben, dürften somit dem Wesen nach von
der cyclischen Geistesstörung nicht verschieden sein.

4) Vgl. u. a. »Beiträge zur Lehre von der Respiration«, dessen
Archiv Bd. X p. 251. insbesondere p. 300 ff. sowie »Theorie des

Schlafs« ebenda p. 468 ff.

6) a. a. 0. p. 470.

6) Pflüger a. a. 0. p. 468. u. a.

7) Vgl. Pflüger a. a. 0. p 476.

8) Wundt a. a. 0. L 269
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parabel sein !
). Das sind dann solche Fälle von Blödsin n ex stupore.

wo man bei der Section Nichts findet. — Ist aber die Sache nicht

so weit gediehen, ist es noch zeitig genug zur Resorption des Er-

gusses oder Exsudats gekommen, dann werden zunächst synthetische

Processe eintreten müssen, die lädirten und zum Theil zerstörten

Moleküle zu restituiren und zu completiren. Je weiter die Restitu-

tion fortgeschritten ist, um so mehr wird es dann auch wieder za ein-

zelnen Dissociationen, jenen minimalen »Kohlensäureexplosionen«,

kommen. Aber die lebendige Kraft der durch sie entstandenen

Stösse und Schwingungen wird nicht oder nur theilweise zu »Erre-

gungsarbeit« 2
), sondern wird im Sinne des herrschenden Bewegungs-

modus zum weiteren Aufbau jener hochatomigen Moleküle verwandt,

d. h. die entstandene äussere Molekulararbeit wird sogleich wieder

in innere verwandelt: der Stupor dauert fort; er dauert sograr noch

an, wenn der in Rede stehende Bewegungsmodus vermöge der leben-

digen Kraft, die er mit seiner Tendenz zur Ausbreitung durch Sum-

mation erreicht, weit mehr Spannkräfte aufgehäuft hat, als der Nor-

malzustand psychischer Thätigkeit erfordert und als vor der Erkran-

kung vorhanden waren. Irgend ein innerer oder äusserer Anlas*,

z. B. wie die klinische Erfahrung lehrt, ein heftiger Reiz gibt

endlich durchs Gehirn raufend den Anstoss zu dem entgegengesetzten

Vorgang, d. h. zur lebhaftesten Dissociation, zu massenhaften Kohlen-

säureentladungen, lebhafter und zahlreicher, als sie durchschnitt beb

im Normalzustande vorkommen. Damit ist es denn zur maniakali-

schen Reaction gekommen und ob nun die ihr zu Grunde liegende

Bewegung noch lebendige Kraft genug besitzt, um wieder über ihr

Ziel hinauszugehen, so dass dann also noch einmal eine zweite, stu-

poröse, Reaction sich bemerklich macht, das wird caeteris paribus von

der Beschaffenheit der in den Interstitien des » Zellennetzes c vor-

handenen Flüssigkeit d. h. von den Widerständen abhängen, welche

sie den Bewegungen der Moleküle in ihr darbietet *). Pathologisch-

anatomisch wäre bei Gelegenheit darauf zu achten. — Nie werden

diese Widerstände freilich so gering sein, dass es ohne erneute An-

stösse zu einer Jahrzehnte lang fortgesetzten Periodicität dieser Art

1) Die Prognose wird mit der Dauer des Stupor rasch schlechter

und man pflegt, meist mit Recht, einen hochgradigeren Stupor als

bereits in Blödsinn übergegangen zu betrachten, wenn er mehrere
Monate unverändert gedauert hat.

2) Vgl. Wundt a. a. 0. I p. 264 ff.

3) Cf. auch Pflüger a. a. 0. p. 473. Andere Male werden auch

in unserem Falle die eventuellen, gegen Schluss des Stupor immer
stärker werdenden Autheile an Erregungsarbeit, wrelcho die wieder-

auftretenden Kohlensäureexplosionen noch leisten, durch Summation
die nachfolgende Erregung (langsamer) einleiten können.

4) Vgl. auch Pfluger a. a. 0. p. 472.
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kommen kann, wie sie die cyclische Geistesstörung zeigt. Ueber das

Wesen der Anstösse, welche als die eigentliche Ursache dieser eigen-

thüm liehen Form der regulatorischen Störung zu betrachten sind, lassen

sich verschiedene Hypothesen aufstellen. Die einfachste derselben würde

sich auf die schon erwähnte Thatsache ') gründen, dass in der grauen

Substanz durch schwache Reize, wenn sie sich in nicht zu kurzen

Intervallen folgen, vornehmlich die »hemmenden c Vorgänge hervor-

gerufen werden, während eine bereits eingeleitete Erregung im All-

gemeinen durch sie verstärkt wird. Doch sind betreffs der Art und

Beschaffenheit jener Anstösse auch andere Möglichkeiten denkbar.

Ich kann auf die Discussion derselben trotz des Interesses, das sie

vielleicht böte, hier nicht eingehen: sie würde uns zu weit führen.

Mir genügt es, Sie auf die Fruchtbarkeit jener neueren physiologi-

schen Ergebnisse und Anschauungen auch für unsere Wissenschaft

aufmerksam gemacht zu haben.

Freilich setzt deren Verwerthung für die Psychologie und

Psychiatrie voraus, dass das Princip der Erhaltung der Kraft auch

für die geistigen Thätigkeiten gilt, eine Annahme, deren Nothwen-

digkeit einer Begründung fähig, aber auch bedürftig ist. Ich ge-

denke darauf bei anderer Gelegenheit zurückzukommen.

Redner legt der Versammlung eine orientirende Zusammen-

stellung der denkbaren >Elementarstörungen« vor, worin den regu-

latorischen oder > formalen t Störungen die übrigen, mehr partiellen,

als »materiale« gegenübergestellt waren, d. h. als Veränderungen der

»Construction« des Apparates selbst, als Störungen seines interigren-

den Materials an Bestandteilen, gegenüber der einfachen Vermehrung

oder Verminderung von Widerständen für dessen sonst wesentlich

normales Spiel. Redner bittet, den Ausdruck »material« im logi-

schen Sinne zu nehmen und nicht mit »materiell« zu verwechseln.

Dr. Hertz findet kein Heil in der Klassen-Unterscheidung

zwischen formaler und materialer Geistesstörung. Form und ma-

terieller Inhalt gehören zusammen; und Klassen -Unterschiede kön-

nen hier, wie überall in nosologischen Systemen nur an wirklich

Trennbarem und Verschiedenem vollzogen werden. — Mit der Syste-

matisirung der Geisteskrankheiten sei bis in die Neuzeit ein befrie-

digendes Resultat nicht zu Stande gekommen, was besonders die

philosophirende Unterscheidung zwischen Gemüths- und Geisteskrank-

heiten auf deutscher Seite, oder auch die Tendenz, Alles von ana-

tomischen Merkmalen zu erwarten, verschuldet habe. Wie sehr es

damit noch im Argen liege, habe sich auch an den für die Statistik

eingeführten Zählblättchen kund gethan, die, obgleich unter Unter-

stützung psychiatrischer Vereine durch Majoritäts-Beschluss appro-

1) 8. oben p. 211.
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birt, doch Niemanden befriedigten und befriedigen könnten. Und
dennoch liegen seit zehn Jahren Anzeichen genug vor, dass es mit

der systematischen Eintheilung der Geisteskrankheiten tbat sachlich,

wenn auch noch nicht allenthalben zur Klarheit durchgedrungen,

besser geworden ist. Die thatsächlichsten Anfange sind, wie immer

bei solchen kritischen Fortschritten, sowohl in der heimathlicheo, wie

auch in der ausländischen Litteratur zu finden. Die von den F ran-

zosen neuerdings gebrauchten termini: folie purement sensorielle,

folie sensorielle zur Bezeichnung einer besonderen selbstständigen

Art, die Maudsley'sche freilich uur zu wenig resolut gebrauchte

Nebenordnung der Sensation zur ideation, auch dessen sensoriai insa-

nity bei Epileptikern und Kindern, der primäre Wahnsinn, die pri-

märe Verrücktheit unserer deutschen Schriftsteller mit der hervor-

leuchtcnden elementaren Basis des idiopathischen Sinnenwahnes in

der Abtrennung von Melancholie und Manie, — alle diese Zeichen

arbeiten mit Nothwendigkeit darauf hin, die Geisteskrankheiten auf

eine natürliche Basis zu stellen, entsprechend den organisch diffe-

renzirten intellectuellen und sinnlichen Verrichtungen des Gehirne-

in der pathologischen Abweichung je ihrer Funktionen von der

Norm, womit die Unterscheidung des ideellen Irreseins vom Sinnen-

wahn-Irresein zunächst klinischen Grund und Boden gewonnen hat.

Auch steht die Erfüllung der Hoffnung nahe, dass, wie für das er-

stere, intelleotorium commune, sich die höchst gelegenen .Schichten

der Cortikal-Snbstanz als Organ herausgestellt haben, sich auch für

das sensorielle der engere Organ-Antheil, der centrale Auagangr
punkt finden wird. (S. Todd, Carpenter, Darwin, Luys, Ritti,

Dagonet und ganz zuletzt auchFerrier über das sensorium com-

mune.) — Wenn wir dennoch dazu übergehen, die Geisteskrankhei-

ten für jetzt zu unterscheiden in 1) Tobsucht und Melancholie, 2) in

Wahnsinn (Sinnenwahn) und 3) in Blödsinn, wohin nebst dem an-

geborenen Defekte auch der erworbene durch vorhergegangene pri-

märe Störung, und der primäre (paralytische) Blödsinn zu rechnen

wäre; und wenn wir die Corabinationen dieser Hauptformen unter

sich, wie sie auch das Leben darstellt, in dieses System einordnen,

dann entsprechen wir damit dem jetzigen Staadpunkt unseres Wis-

sens; und technisch würde auch die zweite Rubrik (Sinnenwahn)

ausreichen für das Hereinziehen des Irreseins in der Epilepsie, in

der Hysterie und anderer Krampfkrankheiten, in Vergiftnngszustän-

den, Delirien, ja auch für den hypochondrischen Wahnsinn,

Dr. Dittmar gibt zu, dass der Ausdruck »materialt miss-

verständlich sei, dass er denselben gerne durch einen glücklicheren

ersetzen möchte. — Im Uebrigen bezweifelt er, dass die von Dr.

Hertz gegebene Eintheilung die gestellten Anforderungen zu decken

im Stande sei.

1
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Prof. Doutre lepont sprach über die Knochenbrüchig-
keit in Folge von Carcinomen. Er besprach die pathologi-

schen Zustände, welche das Entstehen der Fracturen hierbei begün-

stigen; zuerst die Atrophie der Knochen in Folge des Krebs-Ma-

rasmus, der wohl nur selten Knochenbrüche veranlasse, dann die ge-

wöhnliche Ursache, das Auftreten von secundären Krebsknoten im

Knochen und dadurch entstehende Zerstörung desselben. In man-

chen Fällen kann der Knochenkrebs vor Entstehung der Fractur

diagnoaticirt werden, indem eine Geschwulst oder Schmerzen auf

eine Erkrankung des Knochens hinweisen, in anderen Fällen fehlt

jedoch die Geschwulst und jede Spur einer Affection an der spate-

ren Bruchstelle mit Ausnahme von Schmerzen neuralgischen oder

rheumatischen Charakters, welche, wenn sie vorhanden, doch nicht

immer auf ein Ergriffensein der Knochen zurückgeführt werden

können und die Fractur tritt ganz unerwartet ein.

D. hat bei drei Frauen Knochenbrüche in Folge von Carci-

nomen beobachtet.

Der erste Fall betrifft eine 73jährige Dame, welche an einem

Carcinom der rechten Fusssohle litt. Am 18. Febr. 1865 extirpirte

D. die exulcerirte, taubeneigrosse Geschwulst. Die Wunde heilte

gut zu und Patientin befand sich bis Ende des Jahres verhältniss-

mässig wohl. Von dieser Zeit an trat eine allgemeine Abmagerung

auf, verbunden mit heftigen Schmerzen in der Gegend der Lenden-

wirbel, ohne dass objektiv Etwas nachzuweisen war. Anfangs Fe-

bruar 1866 klagte Pat. über Schwäche und Taubsein in beiden unte-

ren Extremitäten, welchen Symptomen sehr bald vollständige Para-

plegie folgte. Die nähere Untersuchung ergab eine leichte Kyphosis

der Lendenwirbel, welche bei Druck schmerzhaft waren. Die Pa-

raplegie musste als Folge der schnell entstandenen Kyphosis und diese

durch Zusammensinken der Wirbelkörper, in welchen ein Krebs-

Recidiv sich entwickelt, entstanden angesehen werden. Am 23. April

1866 hatte sich Pat. auf einen Sessel setzen lassen und wollte sich

mit den Armen auf die Lehne stützen, als mit deutlichem Geräusche

der rechte Oberarm unter dem Ansätze des musc. deltoideus brach.

Vorher hatten keine Symptome auf eine Erkrankung des numerus

hingewiesen. Es wurde ein Gypsverband angelegt. Von dieser Zeit

an nahmen die Kräfte der Pat. immer mehr ab, schon vorhandener

Decubitus vergrößerte sich und unter Fieber ging Pat. am 7. Mai

1866 zu Grunde. Die Section wurde nicht zugegeben.

Den zweiten Fall sah D. im März 1876. Eine sehr corpulente

60jähgige Dame litt seit ungefähr zwei Jahren an einem Carcinom

der rechten Mamma, welches nicht operirt wurde. Die Brustge-

schwulst war sehr gross, mit den Rippen verwachsen, Axeldrüsen

stark geschwellt. Seit drei Monaten klagte Pat. über heftige Schmer-

zen im Oberschenkel, welche sie Anfangs März zwangen, das Bett
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zu hüten, da dieselben beim Gehen unerträglich wurden. Ungefähr

acht Tage, ehe D. sie sah, waren die Schmerzen bei einer Bewegung
im Bette plötzlich sehr heftig geworden, jede Erschütterung de«

Bettes, jede Berührung des Beins, jeder Versuch zur Bewegung des

Beins steigerten sie noch mehr. In der Mitte des Femur war eine

deutliche Geschwulst, das Bein verkürzt ; die Difformität und abnorme

Beweglichkeit an dieser Stelle Hessen die Fractur leicht erkennen,

welche höchst wahrscheinlich durch secundäres Carcinom veranlasst

war, darauf deuteten wenigstens die lange vorher bestandenen Schmer-

zen, wenn auch kein Tumor vor Eintreten des Bruchs nachzuweisen

war. Schon Ende März starb Pat. Auch in diesem Falle konnte

leider die Section nicht gemacht werden.

Der dritte Fall betrifft eine 72jährige Dame, welche seit län-

gerer Zeit einen Knoten in der linken Mamma hatte, welchen sie

nicht beachtet hatte. Im Herbst 1875 brach derselbe auf und es

entwickelte sich eine Geschwulst der Axeldrüsen. Das Carcinorr

nahm nun langsam zu und machte ihr nur geringe Beschwerden.

Von Anfange des J. 1876 will sie an heftigen Schmerzen im Ver-

laufe des Nerv, ischiadicus gelitten haben. Am 29. April fiel sie

plötzlich im Zimmer herumgehend bin und konnte sich nicht mehr

erheben. Es wurde eine fractura colli femoris diagnosticirt und

Pat. wurde am 6. Mai ins evangelische Hospital aufgenommen. Die

Verkürzung des Beins betrug fast 7 Cm. Pat. klagte über heftige

Schmerzen auch bei ruhiger Lage. Sie wurde Anfangs auf der

doppelten schiefen Ebene und später mit Pflasterextcnsion behan-

delt. Die Verkürzung Hess sich jedoch nur wenig vermindern.

Allmälig Hessen die Schmerzen im Beine nach, es traten jedoch

Anfangs Juni heftige neuralgische Schmerzen im rechten Arme auf,

ohne dass am Arme oder an der Wirbelsäule Etwas zur Erklärung

aufgefunden war. Dieselben nahmen immer mehr zu, ao dass mehr-

mals täglich Morphiuminjektionen erforderlich wurden.

Anfangs Juli klagte Pat. über ähnliche heftige Schmerzen im

linken Arme, während die Axeldrüsengeschwulst nicht zugenommen

hatte und auch keinen Druck auf die Nerven und Gefässe ausübte.

Die unteren Halswirbel waren bei starkem Drucke schmerzhaft, es

Hess sich keine Geschwulst nachweisen, auch konnte keine Abnahme

der Beweglichkeit der Halswirbel nachgewiesen werden. So blieb

der Zustand bis zum 12. Juli. Am Morgen dieses Tages hatten

Kopf und Hals jeden Halt verloren; der Kopf hing nach vorn, der

Unterkiefer auf dem Brustbein und clavicula gestützt, wo die Haut

schon anfing Brandflecken zu zeigen. An den unteren Halswirbeln

war eine Kyphosis entstanden. Pat. war bewusstlos und blieb es

bis zu ihrem Tode, der am 16. Juli erfolgte.

Die Sektion ergab an allen inneren Organen nichts Abnormes,

nur im Uterus ein kleines Fibroid. Die linke Mamma von einem
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apfelgrossen, sehr derben Tumor eingenommen. Die Axeldrüsen

derselben Seite geschwellt, zeigen dieselbe Beschaffenheit, wie der

tumor mammae. Das rechte Bein um 2" etwa verkürzt. Die Ge-

gend des Oberschenkelhalses aufgetrieben. Beim Entblössen des

Knochens zeigte sich, dass die Fractur ungefähr in der Höhe des

trochanter minor sich befindet, nur geringe Beweglichkeit lässt sich

noch nachweisen, obschon nur geringer periostaler Gallus vorhanden

ist. Als einzige Dislocation lässt sich eine starke ad axin nachwei-

sen, so dass der Winkel zwischen anatomischem Hals und Femur
stark verkleinert ist. Die Sägefläche zeigt die Markhöhle bis zur

Mitte des Femur mit Krebsknoten ausgefüllt, die corticalis durch

dieselben besonders an der Fracturstelle stark usurirt. die Markhöhle

dort erweitert. Die Substanz der unteren Halswirbel ist sehr weich,

sie lassen sich mit dem Messer leicht schneiden. Die Wirbelkörper

sind von krebsigen Knoten durchsetzt, welche central liegen, nicht

nach vorn, wohl aber nach dem Rückenmark zu die Knochensub-

stanz usurirt haben.

Die mikroskopische Untersuchung der Brustdrüsengeschwulst

ergibt ein Carcinom mit tubulärer Form ; die Knoten in den Kno-

chen zeigen dieselbe Krebsform, nur dass hier das Bindegewebe-

gerüst um die Zellennester viel stärker entwickelt ist.

In diesem Falle wies also auch die Sektion secundäre Krebs-

knoten als Ursache der Knochcnbrüchigkeit nach.

Zum Schluss bespricht D. noch die Frage der Entstehung
der metastatischen Carcinome durch Embolie. Erhob her-

vor, dass man in den Fällen, ähnlich seinem dritten, wo die inneren

Organe keine secundären Carcinome aufweisen, annehmen müsse, dass

die Emboli den kleinen Kreislauf ohne sich dort festzusetzen passirt

haben, oder dass die secundären Knoten der Lunge so klein waren, dass

sie makroskopisch nicht zu erkennen waren, wie in dem Falle von

Acker (Deutsch »Arch. f. klin. Medicin XI. S. 206). bei welchem

die mikroskopische Untersuchung in makroskopisch scheinbar ganz

normalem Lungengewebe eine beträchtliche Anzahl Heerde fand, die

aus Anhäufung epitheloider Zellen bestanden, und zwar im Verlaufe

feiner Gefassstammchen. Leider hatte in D.'s Falle die mikroskopi-

sche Untersuchung der Lungen nicht stattgefunden.

Dr. Leo deraonstrirt Paquelin's Thermokanter, einen neuen

Brennapparat, hergestellt durch Einwirkung von Petroleumäther-

dämpfen auf glühendes Platin.

Allgemeine Sitzung vom <*. l>eeember 1876.

Wirkl. Geh. Rath v. Dechen legte das so eben erschienene

Werk von Ch. De laValee Poussin und A. Renard, S. J. vor:
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»Memoire sur les caracteres mineralogiques et strati-

graphiques des roches dites plutoniennes de laBelgique
et de l'Ardenne fra ngaisec, welches als besonderer Abiruck

aus dem 40. Bande der gekrönten Abhandlungen der Belgisches

Akademie ausgegeben worden ist; 4. S. X und 264. Taf. A. B. VII.

Die Verfasser geben in demselben eine vollständige mit den

gegenwärtigen mikroskopischen Hülfsmitteln ausgeführte Untersuchung

der in den ältesten Formationen dem Camber und Silur auftreten-

den eruptiven und plutonischen Gebirgsarten, indem sie die von

vom Rath, Vogelsang, Zirkel. Rosenbusch und vielen ande-

ren deutschen Forschern ausgebildete Methode der Untersuchung

deren Verdienste sie in einer bemerkenswerthen Weise anerkennen,

auf die vorliegenden Gesteine angewendet haben.

Das Gestein der berühmten Pflastersteinbrüche von Quenast

und Lessines, welches der verdienstvolle Geologe Omalius d 'Hai-

loy bereits im Jahre 1813 als Diorit bezeichnet hat (von A. Da-
mont Chlorophyr genannt) bildet den ersten Gegenstand der Un-

tersuchung, deron Verständniss durch die vortreffliche Abbildung

von neun verschiedenen Dünnschliffen unterstützt wird. Ausser

der sorgfältigen Beschreibung der räumlichen Verhältnisse dieser

Gebirgsart und ihrer makroskopischen Zusammensetzung, ehemischen

Analyse wird die mikroskopische Untersuchung in ausführlicher Weise

gegeben. Diese Ausführlichkeit wird durch die Bemerkung gerecht-

fertigt, dass die mikroskopische Untersuchungsmethode in ihrer An-
wendung auf die plutonischen Gebirgsarten von Belgien eine Er-

läuterung und Rechtfertigung der Einzelheiten erfordere, welche bei

einer allgemein bekannten und angewendeten Untersuchungsmethode

überflüssig sein würde. Da aber bisher die Arbeiten, welche sich

darauf beziehen — mit sehr wenigen Ausnahmen — einer fremden,

der deutschen Literatur angehören, so ist diesem Umstände Rech-

nung getragen, daher der bisweilen elementare Charakter der Be-

schreibung.

Das. blosse Auge erkennt in einer Grundmasse kleine Krystalle von

Orthoklas, bisweilen in Form von Carlsbader Zwillingen, eine grös-

sere Zahl von triklinen, durch Zwillingsstreifung gekennzeichneten Feld-

Bpatkrystallcn, Hornblende in einzelnen Prismen und in kleinen fa-

serig-blättrigen Partien sehr zahlreich und besonders kenntlich in

dunkeln blaugrünen bis schwärzlichen Varietäten, Augit seltener mit

Eigenschaften, die das Mineral zum Uralit stellen lassen, häufig un-

regelmässige oder kugliche Quarzkörner, zuweilen in Dihexaeder-

form, Epidot gewöhnlich den Feldspath umgebend. Da dieses Mi-

neral auch auf den Klüften und in Drusen des Gesteins zusammen

mit Calcit auftritt, scheint es einer secundären Bildung anzugehören,

die um so wahrscheinlicher ist, als die ganze Masse eine nachträg-

liche Zersetzung, den Anfang einer Verwitterung erlitten hat, nicht

J
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bloss an der Oberflache und in der Nähe der Klüfte, sondern bis in die

grössten Tiefen der Steinbrüche. Auf diesen Klüften und in Drusen

kommen folgende Mineralien vor: Quarz in sechsseitigen Prisihen

mit den Pyramidenflächen, einschliessend : Asbest und Turmalin,

Epidot, Chlorit, Calcit, Pyrit, Marcasit, Kupferkies, selten Bleiglanz,

PUillipsit , Hornblende , Axinit
, Sphen (Titanit). Die Reihenfolge

dieser Mineralien hat ein grosses Interesse, doch ist sie nicht überall

gleich; besonders beim Quarz, der sich im Allgemeinen zuletzt ein-

gestellt hat, und auf stenglichen und fasrigen Epidot folgt oder

Nadeln dieses Minerals oder von Asbest einschliesst. In anderen

Fällen sitzt dagegen auf dem Quarz, Epidot, Calcit, Chlorit, viel-

leicht auch Biotit selbst Feldspatb- (Albit-) Krystalle auf. Die me-

tallischen Sulphurete sind gewöhnlich mit Epidot und Calcit ver-

bunden.

Unter dem Mikroskop zeigt sich die Grundmasse nur aus kry-

atallinischen Körnern von Oligoklas und Quarz zusammengesetzt,

deren mittlerer Durchmesser etwa 0,05 Mm. betragt. Der Oligoklas

ist nirgend ganz frisch und der Anfang der Zersetzung zeigt sich

theils in einer Trübung, die von einer grossen Menge kleinster grauer

Pünktchen ausgeht, theils in einer lichtgrünen isotropen Sub-

stanz, die die Verf. als ein Zersetzungs-Product auffassen. Die An-

gabe über das Vorkommen von Orthoklas stützt sich besonders auf

die Erkennung von Carlsbader Zwillingen, welche bisweilen nicht

1 mm. Länge erreichen. Auch einige Heisch rot he Körner werden

diesem Mineral zugerechnet. Die Hornblende ist gewöhnlich ver-

ändert und besteht aus Mikrolithen, deren Dicke bis auf 0,002 Mm.
herabsinkt und die bei ungleicher Länge dem Umriss ein gefranztes

Ansehen geben. Diese Mikrolithen sind aber nicht immer parallel,

sondern bilden gegen einander geneigte Gruppen oder bilden Figu-

ren wie die Eisblumen an den Fensterscheiben. Die Zersetzung

derselben zeigt bei der stärksten Vergrösserung eine Anhäufung un-

regelmässiger undurchsichtiger Körner, welche Veranlassung zu der

dunklen Färbung des Randes geben. Eingeschlossen in der Hornblende

findet sich: Apatit, den die Verf. für ursprünglich halten, Magnetit,

Ilmenit, Biotit (Magnesiaglimmer), Epidot, Calcit und Quarz. Der

Dichroismus lässt die Hornblende auch hier leicht von Augit, I Hai-

lag und Bronzit unterscheiden.

Der häufig auftretende Quarz enthält sehr viele Flüssigkeits-

Einschlüsse (Libellen), bisweilen liegt auch noch ein cubischer Kry-

stall darin. Die Verf. haben einen sehr deutlichen Einschluss dieser

Art gemessen, dessen Achsen unter 0,01 Mm. betrugen, während die

Seite des Würfels 0,002 Mm. lang war, sie haben ferner durch die

Spektral- Analyse gezeigt, dass die Würfel aus Chlornatrium bestehen,

die Flüssigkeit also eine gesättigte Lösung desselben sein müsse,

sie haben hieraus weitreichende Folgerungen über den Bildungs-
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zustand des Quarz-Diorits und der Analogien angeschlossen, welche

derselbe .mit dem der Laven darbietet. Ausser den Flüssigkeits-Ein-

schlüssen finden sich auch unregelmässige felsitische Einschlüsse im

Quarz, welche, ebenso wie die Grundmasse, aus mikrokrystallinischen

Körnern von Feldspath und Quarz bestehen. In einigen dihex&edri-

sehen Quarzkrystallen besitzen auch diese Einschlüsse eine ähnliche

Form. Andere nadeiförmige Einschlüsse werden dem Apatit and

der Hornblende zugewiesen, welche auf diese Weise gegen jede Ver-

änderung geschützt geblieben sind.

Die nicht seltenen Augite sind gewöhnlich von einer oliven-

grüneu Substanz umgeben, welche anscheinend aus einer Veränderung

derselben hervorgeht.

Apatit zeigt sich sehr bestimmt in beinahe allen Dünnschlif-

fen mit denselben Charakteren , wie makroskopischer Biotit tritt

nur untergeordnet, besonders in Berührung mit Hornblende, biswei-

len auch in derselben eingeschlossen auf und mit den Produkten

ihrer Veränderung. In der Nähe des Glimmers zeigt sich auch

Magnetit und Ilmenitj aber der Magnetit erscheint oft als eine se-

cundäre Bildung bei der Zersetzung der Hornblende, bald in der-

selben eingeschlossen, bald in ihrer Nähe. Der Epidot zeigt sich auch

unter dem Mikroskop in Verbindung mit Calcit und als Pseudomor-

phose nach Oligoklaa; ebenso der Titamt, in dem Gestein von Que-

nast, niemals in dem von Lessines, Pyrit mit ganz kleinen Löchern

durchbohrt, Diallag in kleinen blätterigen Partien. Ein Quarzkry-

stall sehliesst viele schwarze undurchsichtige Nadeln ein, welche als

Turmalin erkannt wurden, sowohl durch das elektrische Verhalten

als durch seinen Diohroismus.

Ausser Quenast und Lessines findet sich noch eine Stelle auf

dem Felde St. Veron, 500 m. W.S.W, von dem Kirchthurm von Lem-

becq und nahe an der Strasse von Brüssel nach Möns, wo Quarz-füh-

render Diorit auftritt. Der Aufschluss ist klein und unvollstän-

dig. Die untersuchten Stücke sind sehr ungleichförmig, oft herrsch1

die deutlich charakterisirte Hornblende sehr vor; der Feldspath ist

sehr zersetzt und nur einmal als Plagioklas deutlich erkannt. Quarz

tritt sehr deutlich, in Menge auf.

Der Gabbro von Horion-Hozemont (von Dumont Hypersthe-

nit genannt) tritt im Silur aber nur 200 m. vom Devonkalk entfernt

auf. Es sind früher Steinbrüche darauf betrieben worden, der eine

ist ganz verstürzt, der andere seit Jahren verlassen, lässt das Ge-

stein nur in einem verwitterten Zustande erkennen. Die deutlich-

sten Stücke liefert die alte gepflasterte Strasse nach dem benach-

barten Schlosse Lexhy, welche von diesem Gesteine gebaut worden

ist. Das Gestein besitzt selbst in don feinkörnigsten Abänderungen

ein granitisches Gefüge und besteht nach der mikroskopischen Un-

tersuchung aus einem Plagioklas, der durch die chemische Analyse
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des ganzen Gesteins dem Labrador zugewiesen wird und aus Dial-

lag, zwischen beiden finden sich zahlreiche Flasern einer grünlichen

Substanz. Die Floidal-Struktur in der parallelen Lage der Labra-

dorkrystalle ist bisweilen sehr deutlieh. Der Diallag unterscheidet

sich von dem Hypersthen, mit dem er sonst verwechselt werden

könnte, durch den gänzlichen Mangel an Dichroismus und durch

die enge Verbindung mit Hornblende in ähnlicher Weise wie beim

Uralit. Die asbestartigen Fasern, welche den Diallag umgeben, er-

reichen 0,3 mm. Länge, und dringen auch in die umgebende grün-

liche Substanz ein. Dieselbe erscheint unter dem gekreuzten Nicol

isotrop, doch ist diese Isotropie nicht vollständig. Eine aufmerk-

same Beobachtung lässt sie als faserig erkennen, und einige Fasern

zeigen Polarisation. Die Verf. halten diese Substanz für serpentin-

artig und ein Umwandlungs-Produkt, wobei zunächst an ülivin zu

denken wäre, von dem aber keine Spur in dem Gesteine entdeckt wor-

den ist. Die prismatischen, wasserhellen und durchsichtigen Mikro-

lithen in dieser Substanz könnten für Cyanit gehalten werden, doch

neigen sich die Verfasser dahin, sie als Actinot oder Grammatit zu

betrachten, der häufig mit Serpentin verbunden ist.

Apatit tritt häufig in leicht erkennbarer Form auf, das Ge-

stein enthält 0,13 Proc. Phosphorsäure, etwa 0,3 Proc. Apatit ent-

sprechend. Derselbe ist bisweilen im Labrador und Diallag einge-

schlossen, aber besonders in der serpentinartigen Substanz und

hier stellenweise sehr zusammengedrängt.

Der Ilmenit zeigt die auch sonst beobachtete Erscheinung,

dass die Krystalldurchschnitte mit einem milchweissen opalartigen

Rande umgeben sind, so deutlich, wie kaum ein anderes bisher

beobachtetes Vorkommen. Bei der stärksten Vergrößerung scheint

dieser Rand aus den kleinsten Hohlkügelchen zu bestehen. Die

chemische Zusammensetzung desselben ist noch nicht mit Sicher-

heit ermittelt.

Als unwesentliche Gemengtheile wird Quarz mit Glaseinschlüs-

sen und Caicit angeführt, aus der Zersetzung von Labrador hervor-

gegangen.

Ein zweites Vorkommen von Gabbro hat Malaise in dem
Silur des Condroz beim Hofe Grand-Pre in der Gemeinde Mozet auf-

gefunden. Obgleich es eine ziemliche Ausdehnung nach den an der

Oberfläche liegenden Stücken besitzt, ist es anstehend nicht bekannt.

Das Gestein ist dem von Hozemont ähnlich : die Labradore mit der
* *

bekannten Zwillingsstreifung erreichen: 2 bis 6 mm. Länge, dabei finden

sich aber viele kleine Calcitkrystalle in der granitischkörnigen Masse

zerstreut, und Adern von Caicit bis 15mm. Stärke, welche als Beweis

betrachtet werden, dass das Gestein in allen untersuchten Stücken

schon eine beträchtliche Zersetzung erlitten hat. Unter dem Mi-

kroskop zeigt sich das granitische Gefüge von Labrador und Diallag-
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krystallen deutlich) zwischen denen sich Serpentin- mit kleinen Par

tien von Calcit und Quarz einlagert. Dann bemerkt man noch Mag.
netit, Ilmenit und Apatit. Die krystallinischen Bestandtheile zeigen

bisweilen einen bräunlichrothen Ueberzug von Limonit

In der Nahe von Spa in dem Salmien, der obersten Abtheilung

der ArdennenBchiefer, kommen an mehreren Punkten Gesteine vor.

welche A. Dumont als »Eurite et Hyalophyre pailletes« bezeich-

net hat. Das Gestein vom Friedhofe von Spa, welches nur in Bruch-

stücken an der Oberfläche, anstehend nicht bekannt ist, wird als

Quarzporphyr bezeichnet, dessen gelblichgraue felsitische Grundmass*

kleine Feldspath- (wohl Orthoklas-) Krystalle, kleine sehr regelmässige

Quarzdihexaeder und sechsseitige Blätteben einer Chloritmasse mit

einschliesst Diese letzteren scheinen den Verf. aus Hornblende ent-

standen zu sein. Unter dem Mikroskop erscheint die Grundmasse

aus Körnern von Feldspath und Quarz zusammengesetzt. Das erstere

Mineral erscheint in Krystallen von 1 bis 0,5 mm. Länge, beinahe

alle sind Carlsbader Zwillinge. Sie schliessen Mikrolithen bis 0,006 mm.
Grosse ein, welche weder für Magnetit noch sämmtlich für Ilmenit

zu halten sind. Der Quarz ist oft ganz mit Flüssigkeits-EinSchlüs-

sen erfüllt Ein gelblich-grünes Mineral ist netzförmig in der Grund-

masse verbreitet, selten zeigt es prismatische Formen, häufig Fa-

sern und enthällt schwärzliche, undurchsichtige Punkte, welche von

den Mikrolithen im Feldspath verschieden sind. Hie und da wer-

den Blättchen von Chlorit bemerkt, welche sich auf Rissen fin-

den oder dem Blätterbruche in das Innere der Feldspathkrystalle

folgen.

Ebenso ist das Gestein an der Promenade des Francais ein

Quarzporphyr, welcher einem Gange im Silurschiefer angehört. Die

Fluidal-Struktur ist unter dem Mikroskop durch die grosse Zahl

von prismatischen Mikrolithen in der Umgebung der grösseren Feld-

spath- und Quarzkrystalle bezeichnet. Der Quarz enthält Flüasig-

keits-Einschlüsso und einige Chloritblättchen. Die grünliche, etwas

faserige Substanz scheint auch hier aus Hornblende entstanden su

sein. Als unwesentliche Gemengtheile ist noch Chlorit, seltener Ei-

senglanz und Pyrit anzuführen.

Der Gang im Schiefer an der Promenade de Septheures, wel-

cher sich gabelt, weicht darin von den beiden vorhergehenden Ge-

steinen ab, dass er in der Mitte des Gangraumes eine granitartige

Struktur annimmt. Unter dem Mikroskop zeigen sich deutlich kleine

Flecken von Feldspath, Quarzdurchschnitte und Streifchen des grün-

lichen Minerals, welche ebenfalls auf Hornblende zurückzuführen

sind. Die nndurchsichtigen Mikrolithen sind auch charakteristisch,

so dass diese Gesteine von Spa nur als Abarten einer und dersel-

ben GebLrgsart erscheinen, welche sich nur in der Entwickelung d>r

Porphyr-Struktur unterscheiden.
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Gegen die Höhe des Berges über diesem Gange finden sich kugel-

förmige sehr harte Ausscheidungen, welche zu den normalen Kugeln

mit Quarz (Delesse) gehören. Unter dem Mikroskop zeigt sich, dass

sie aus Körnern von Quarz, Feldspath mit kleinen Blättern von Vi-

ridit bestehen, die Körner haben im Mittel 0,01 mm. Durchmesser.

Das untersuchte Exemplar hatte im Innern eine Höhlung mit einer

dünnen Quarzrinde und Quarzadern von 0,5 mm. Stärke, welche sich

von Innen gegen die Peripherie erstrecken. Diese Kugeln sind den

Sphaerolithen der Obsidiane, Pechsteine und Perlsteine ähnlich.

Die Silur- und die vielleicht noch älteren Schichten von Bel-

gien und der Französischen Ardennen schliessen feldspathige Ge-

birgsarten gleichförmig ein, welche gleichzeitig ein schiefriges und

porphyrartiges Gefüge besitzen. Die Verf. bezeichnen diese Gebirgs-

arten als Porphyroide. Sie finden sich in zwei Zügen: 1) in der

Umgegend von Enghien und Monstreux bei Nivelles, und 2) im Me-

faaigne-Thale, zwischen Fumal und Fallais. Dumont bezeichnet

diese Gesteine als Hyalophyre und Porphyre schistoide und Albit

phylladifere. Das Gestein des ersten Zuges zeigt sich deutlich im

S. von Virginal, in dem nach Fauquez ziehenden Thale, sonst tritt

dasselbe nur in einigen Hohlwegen zu Tage. Hier nimmt dieses Ge-

stein eine Breite von 80 bis 100 m. ein und ist regelmässig geschichtet.

Die unteren Bänke bestehen aus grauschwarzem und bläulicbgrauem

glänzendem Schiefer (Phyllit) mit zahlreichen Feldspathkrystallen von

2 bis 3 mm., welche oft ausgewittert sind, die mittleren und oberen

Bänke dagegen aus schiefrigem Porphyr, welcher in ein Gestein von

felsitischer Grundmasse bläulich- oder grünlichgrauer Farbe übergeht,

worin dunkellauchgrüne Blätter von Chlorit und von Schiefer lie-

gen % die glänzende Quarzkörner und viele Feldspathkrystalle von

1 bis 8 mm. einschliessen. Die erkennbaren Krystalle gehören einem

Plagioklas an. Aus einigen dieser Bänke, welche leichter verwittern

als die eingeschlossenen Feldspathkrystalle, fallen diese heraus und

häufen sich am Fusse der Böschung an. Hier finden sich auch rund-

liche Massen und abgerissene Lagen, ziemlich scharf von dem übrigen

Gestein getrennt, von einem grosskörnigen Gestein, mit dunkelgrüner

sehr schiefriger Grundmasse undKrystallen von 3 bis 4 mm., welche die

Verf. für Rollsteine ansprechen. Hierzu gesellen sich nicht allein kleine

Brocken von schwarzem Schiefer, sondern auch grössere Rollstücke

von Schiefer, welche ganz den benachbarten Silurgesteinen gleichen.

Diese Erscheinung wiederholt sich auf der ganzen Länge des Zu-

ges. Die Verf. sehen hierin den Beweis, dass das Gestein ein klas-

tisches sei. Dagegen ist das blätterige Mineral, welches die Feld-

spathkrystalle einhüllt, mit der felsitischen Grundmasse innig ver-

bunden, bald einem Schiefer, bald dem Sericit der Taunusge-

steine völlig gleich, ein an Ort und Stelle und zwar als jüngstes

gebildetes Mineral. Aus der nachfolgenden Zersetzung des Feld

BiUungBber. d. nicderrhein. Oese lisch. In Bonn. 1876. 15



Sitzungsberichte

Rpathes ist der Calcit hervorgegangen, welcher sich in verschiedenen

Formen zeigt, ebenso wie quarzige Gebilde. In einer Entfernung

von 900 m. von dieser Stelle, N. von dem Kanal von Charleroi nach

Brüssel zeigt sich die 8cheide dieses Porphyroids und eines geschich-

teten Gesteins von sedimentärer Bildung, es ist ein mehr oder we-

niger quarziger Felsit in Quarzit übergehend mit schiefrigen Lagen

und mit Knauern und Bruchstücken von Porphyroid. Die Verfasser

erklären sich auf Grund dieser Thatsachen gegen die metamorphi-

sehe und intrusive oder eruptive Bildungsweise dieser Gesteine

;

wobei aber Zersetzungen und spätere Neubildungen, wie die des

Sericits oder ähnlicher Mineralien nicht ausgeschlossen sind.

Das Gestein von Pitet auf der linken Seite des Mebaigne-Tha-

les, aus dem zweiten Zuge der Porphyroide, eignet sich besser zur

mikroskopischen Untersuchung, deren Ergebniss daher angeführt zu

werden verdient. Die Stücke sind dem Aufschlüsse von St. Sauveor

entnommen. Die Partien, worin die porphyrartig ausgeschiedenen

Krystalle liegen, sind aus Quarz und Feldspathkörnern zusammengesetzt

und verbunden durch ein blätteriges, gelbliches oder hell grünliches

auch wohl farbloses, dem Sericit (der Taunusgesteine) durchaus ähn-

liches Mineral. Ausserdem zeigt sich ein grünliches schuppiges Mi«

neral, bisweilen im Innern des Feldspaths, welches als ein Zerset-

zungsprodukt desselben angesehen wird. Die sämmthehen Feld-

spathe, grösstenteils vielfach zusammengewachsenen Plagioklase,

welche auf 1 mm. Dicke 10 bis 20 Individuen zeigen, dabei nur

0,2 mm. Länge besitzen , sind an beiden Enden abgebrochen, ge-

splittert, mit tiefen Höhlen- versehen und an den; Ecken abgerundet.

Die Verf. zweifeln nicht, dass der mechanische Transport derselben

als einziger wahrscheinlicher Grund dieser Erscheinung zu betrach-

ten ist. Orthoklase, ebenfalls zerbrochen, sind viel seltener. Die

Feldspathe enthalten ausser dem bereits angeführten schuppigen Mi-

neral keine anderen Einschlüsse, sind aber erfüllt mit kleinsten Gas-

bläschen. Libellen fehlen gänzlich, daher sind es keine Flüssigkeits-

einschlüsse. Auch der Quarz zeigt sich in Bruchstücken, ausser den

mikrokrystallinischen Körnern der Grundmasse, häufig haben die-

selben eine keilförmige Gestalt Diese Quarzsplitter enthalten Flüs-

sigkeitseinschlüsse. Sericit umhüllt den Quarz, aber in geringerer

Menge, als den Plagioklas. Von demselben verschieden ist das grün-

liche, faserige oder schuppige Mineral theils in der Grundmasse, tbeils

in den Krystallen eingeschlossen, welches als Viridit (Vogels&ng)

bezeichnet wird.

Das Vorkommen 0. von Steenkuyp, in der Nähe der Strasse

von Brüssel nach Enghien, welches Dumont als Chlorophyr sein-

stoide von Vert Chasseur bezeichnet, gehört nach den Verf. den

Porphyroiden an. Unter dem Mikroskop zeigt die Grundmasse Aehn-

lichkeit mit derjenigen des Diorits von Quenast und Lessines, aber

Digitized by Google



der niederrheinischen Gesellschaft in Bonn. 227

der Feldspath erweist sich vorherrschend als Orthoklas, nur selten

wird ein Plagioklas bemerkt, Hornblende fehlt, dagegen sind die Or-

thoklase und sehr deutliche Krystalle von Quarz von einem grünen

Chlorit ähnlichen Mineral umgeben. Bei starker Vergrösserung

erscheint dasselbe auB feinen Nadeln von 0,005 mm. Durchmesser

zusammengesetzt. An den Rändern der Orthoklaskrystalle zeigen

sich oft einige Körner von Epidot. Keins der beschriebenen Ge-

steine hat den Apatit in so grosser Menge aufzuweisen, als das vor-

liegende, ein Querschnitt, der geraessen]wurde, ergab sich zu 0,93 mm.
Die Arkosen in dem Silur von Brabant, wie bei Lemhecq,

Tubize und Clabecq werden von den Verf. als sedimentäre, conglo-

meratartige oder sandsteinartige Schichten erkannt, die in der Rei-

henfolge der sie einscbliessenden Schiefer und Sandsteine gebildet

wurden. Das Material, aus dem sie hervorgingen, lieferten die erup-

tiven Gesteine von dioritischem Typus, die vorher beschrieben wor-

den sind. Dies zeigt sowohl die makroskopische, als die mikrosko-

pische Betrachtung dieser Arkosen. So ist in Tubize die Grundmasae

aus kleinsten Quarz- und Feldspathkörnern, durch ein für Chlorit an-

gesprochenes Mineral verbunden, zusammengesetzt Die Quarzsplit-

ter überwiegen; sie sowohl als die recht zersetzten Plagioklase sind

von einem glimmerartigen Material umgeben. Die Umrisse dersel-

ben lassen keinen Zweifel, dass sie zerbrochen und durch mecha-

nische Ursachen ihre Form erhalten haben. Glimmer zeigt sich viel-

fach in parallelen, etwas gekrümmten Blättchen. Ilmenit fehlt nicht

darin. Das massigste Vorkommen aus dem Steinbruche von Clabecq

zeigt ebenfalls das Vorherrschen von Quarz gegen den Feldspath,

die Grundmasse ist nur in geringer Menge zwischen den Quarz- und

Feldspathbruchstücken vorhanden. Die Quarzkörner von unregelmäs-

siger Form liegen bisweilen dicht aneinander, ohne durch Grund-

masse oder Viridit getrennt zn sein. Die Feldspathe bestehen nur

aus Plagioklasen mit ausgezeichneter Streifung. Glimmer und un-

durchsichtige metallische Körner sind häufig, aber bei dem Mangel

bestimmter Formen bleibt es unentschieden, ob sie aus Magnetit

oder Ilmenit bestehen. In der Arkose, welche bei Clabecq unmit-

telbar an den Schiefer grenzt, hat sich einmal auch Hornblende

gezeigt.

Die Untersuchung der quarzigen Eurite von Grand-Manil bei

Gembloux and von Nivellee, sowie des schiefrigen Eurits von Eng-

hien hat zu dem Resultate geführt, dass diese Gesteine ebenfalls

einer sedimentären Ablagerung angehören. Unter dem Mikroskop

zeigen die ersteren ein mikrogranitisches Gefüge, ohne eine amor-

phe Grundmasse. Die Quarz* und Feldspathkörner sind nicht scharf

begrenzt, einige grünliche Schuppen sind dem Chlorit zuzuzählen.

Ein darin liegendes Bruchstück von 7 bis 8 cm. sieht einem fein-

körnigen Gneis»e ähnlich; andere schiefrige Fragmente nähern sioh
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nach der chemischen Analyse dem Sericit oder einem Ealiglimmer

(Pinit). Der Eurit von Nivelles bildet regelmässige Schichten in

dem Silur, sehr bezeichnend für dieselben sind die welligen Formen

der Schichtflächen, welche unter dem Namen der Ripplemarks be-

kannt sind und als ein sicheres Zeichen mechanischen Absatzes

betrachtet werden. Dieselben wiederholen sich mehrfach überein-

ander im Eurit und sind auch in den gewöhnlichen Schichten der

Umgegend häufig. Das Verhältniss zwischen Quarz und Feldspath

in diesem Eurite ist sehr wechselnd, der Quarz bildet häufig sehr

kleine Massen oder parallele und wellige Lagen, die mit der Schich-

tung übereinstimmen.

Der schiefrige 'Eurit von Enghien, N. von Marq zeigt anter

dem Mikroskop beinahe nur Quarz- und Feldspathkorner in einigen

Stücken, in andern werden sie durch sericitische Blätter unterdrückt-

Die Feldspathe sind sehr klein* und so zersetzt, dass sie keine nä-

here Bestimmung erlauben. Die Quarzkörner erreichen oft mehr

als 1 mm. Durchmesser und der Umriss der Krystalle ist nicht scharf.

Grössere Partien erweisen sich als ein Haufwerk unregelxnäsaiger

Bruchstücke, welche dicht aneinander schliessen. Der Quarz schliefst

höchst feine Asbestnadeln ein. Der Sericit ist viel häufiger als in

den Porphyriden von Pitet und Föuquez. Häufig sind Blättchen von

Eisenglanz.

Die Porphyroide in den französischen Ardennen bei Mairu*

(zwischen Deville und Laifour), Laifour und Kevin haben schon sehr

früh die Aufmerksamkeit der Geologen erregt. Bereits 1804 be-

schrieb Coquebert de Montbret von hier Blöcke von Granit;

eine Ansicht, die G. von Raum er 1815 in seinen Geognostischen
Versuchen ebenfalls aussprach, obgleich Omalius d'Halloy diese

Gesteine bereits als einen porphyrartigen Dachschiefer bezeichnet

hatte. Die Verf. haben ermittelt, dass sich in dieser Gegend viele

Gesteine finden, welche z. Th. viele Analogie mit den Sericitschiefem

des Taunus darbieten, z. Th. ganz mit denselben und mit den Se-

ricitgneissen übereinstimmen. So beschreiben dieselben ein Gestein

von Mairus auf der linken Seite der Maas, welches zu Zweidrittel

aus Sericit besteht, der unregelmässige Körner von Quarz und Feld-

spath einhüllt. Die mikroskopische Erscheinung des Sericita fin-

den sie in völliger üebereinstimmung mit Rosenbusch. Mit dem-

selben zusammen kommen aber auch Blättchen von Magnesiaglimmer

(Biotit), von Kaliglimmer (Muscovit) und Chlorit vor. In anderer

Abänderungen, in denen die Feldspathkrystalle bis zur kleinsten

Grösse herabsinken, zeigt sich Calcit und zahlreiche Körnchen voe

Magnetkies (Pyrrhotin), dagegen sind andere, ohne das schiefrige

Gefüge zu verlieren, durch grössere Qusrz- und Feldspathkrystalle

ausgezeichnet, welche letztere über 1 cm. lang sind. Damit verbin-

det sich das reichliche Vorkommen von kleinen Cakntkrystallen in
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den Cbloritblättern auch grösserer kristallinischer Partien. Prismati-

sche Mikrolitben treten in demselben, ebenso wie in der ganzen

Masse auf und die von Zirkel und R. Crednerin allen Schie-

fern der alteren Formationen aufgefunden worden sind, ohne als ein

bekanntes Mineral bestimmt zu werden.

Sehr ausführlich wird ein Gestein beschrieben, welches sich

als ein feinkörniger Gneis mit einzelnen grossen Feldspathkrystal-

len erwiesen hat. Die chemische Analyse bestätigt diese Ansicht. Die

Feldspathkrystalle von 12—15 mm. Grösse sind sämmtlich Plagio-

klase von zwei verschiedenen Formen mit vielen Krystallflächen und

dabei auch als Carlsbader Zwillinge verwachsen. Als unwesentliche

Gemengtheile sind Chlorit und Epidot bemerkt worden. Die abge-

rundeten, eiförmigen Formen gehören dagegen theils dem Ortho-

klas an, wie die Messung des Winkels, den beide Blätterbrüche bilden,

zeigt, theils einem Aggregate von Plagioklas. Dieselben zeigen oft eine

so grosse Aehnlichkeit mit Rollsteinen, dass die Verf. sie lange Zeit

dafür gehalten haben. Ihre wahre Natur ist zuerst von K. L o s s e n in

Berlin erkannt worden, dem ein Handstück mitgetheilt worden war.

Es zeigte sich nämlich, dass nur der Kern dieser geschiebeähnlichen

Körper aus Orthoklas besteht, welcher ringsum von einer Hülle

von Plagioklas umgeben ist. Dieselbe ist theils von nur sehr ge-

ringer Starke, weniger als 0,6 mm., theils und besonders bei klei-

nern Krystallen ist sie viel stärker. Dabei ist die Lage derKrystall-

achsen im Orthoklas und im Plagioklas so weit übereinstimmend,

als diess bei der geringen Winkelverschiedenheit möglich ist. Selbst

wenn der Plagioklas aus einzelnen Krystallen besteht, ist die über-

einstimmende Orientirung derselben auffallend. Ebenso sind auch

kleine Plagioklaskrystalle eingeschlossen in Orthoklas beobachtet

worden. Die feinen Zwillingsstreifen und die kleinen Krystalle auf

der Oberfläche beweisen, wie die ganze Anordnung des Innern, dass

diese Körper ihre abgerundete Form nicht durch äussere Abreibung

erhalten haben können, dass sie keine Rollsteine sind, dass sie viel-

mehr an Ort und Stelle gebildet sind und hier die Feldspathe sich

in kugelförmiger Gestalt ursprünglich entwickelt haben. Die Verf.

haben, durch K. Lossen aufmerksam gemacht, diese Erscheinung

bei einer grossen Anzahl dieser rundlichen Krystalle in den Gestei-

nen von Mairus an verschiedenen Stellen bestätigt gefunden.

Die Zersetzung der Feldspathe zeigt sich hier sehr allgemein

durch das Auftreten von Calcit in kleinsten Partikeln in demselben

und dadurch, dass in grösseren Krystallen durchscheinende und ganz

trübe Stellen mit einander abwechseln. So enthalten einige Stellen

der grösseren Feldspathe viele blättrige Mikrolithe, welche aus

kleinen Prismen bestehen und in den verschiedensten Richtungen

liegen, bisweilen so gedrängt, dass sie wohl die Hälfte der ganzen

Masse betragen, dabei fehlen alsdann auch die Calcitkömchen nicht.
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Quarz ist in diesem Geisteine so häufig als der Oli goklas, die Di-

hexaeder sind an den Kanten stark abgerundet, sie sind fest mit

der GesteinBmasse verwachsen, aus der sie sich nur schwer heran»*

schälen. Der Quarz enthält ausserordentlich viele Flüssigkeita-Ein-

schlüsso mit Libellen, die getrennt aber in Reihen geordnet sind, da-

bei einige Blättchen von Glimmer und Chlorit.

Diese Porphyroide von Mairus liegen gleichförmig mit d-

.

umgebenden Schiefersohichten und bilden mit denselben eine Mulde

und einen Sattel. Bei diesem wird die Uebereinstimmung der Lagen

von der antiklinen Linie ausgehend nachgewiesen. Die Aufrichtung

und Biegung der Schichten ist also lange nach der Bildung dersel-

ben, also auch der Porphyroide erfolgt.

Bei Laifour zeigt sich zunächst am Liegenden des Porphyroidi

ein blättriger felsitischer Schiefer, der unter dem Mikroskop braune,

graugefleckte Flasern von l|mm. wahrnehmen lässt, die aus Feldspat

und Glimmer bestehen, in denselben liegen Adern einer glimmen-

gen Substanz von 1 mm. Länge und 0,1 mm. Breite, die sich kreuzen

und so ein Netzwerk bilden. Bei sehr stärker Vergrösaening treten

in dem Feldspath undurchsichtige Punkte, die für Pyrrhotin (Mag-

netkies) gehalten werden und Schuppen von Chlorit hervor. Darauf

folgen die 4 bis 5 m. starken Bänke von Porphyroid , welche den

Sericit deutlicher als irgend ein anderes Vorkommen in Belgien

darbieten. In der mikrokrystallinischen Grundmasse ist der Quarr

vorwaltend, der Feldspath zum grössten Theile Plagioklas, tritt da-

gegen zurück. Flasern von Sericiten hüllen die rundlichen länglichen

Partien ein, wie es grade ebenso bei den grösseren porphyrartigen

Einlagerungen der Fall ist. In den gegen das Hangende hin be-

findlichen Bänken nimmt der Sericit an Menge zu und bedingt ein

ausgezeichnetes Schiefergefuge.

Die Porphyroide bei Kevin zeigen einige Abweichungen von

den bisher betrachteten Vorkommnissen. Dieselben sind vorzugs-

weise von kleinen Plagioklasen zusammengesetzt, Orthoklase scheinen

ganz zu fehlen. Ihre ausgezackten Ränder sind mit einer chloriti-

sehen Masse bekleidet. Quarz ist Reiten, der Feldspsth sehr zer-

setzt und daher auch häufig Calcit, das Schiefergefuge wird durch

Chlorit und Sericit bedingt. Im Chlorit liegen häufig Körner von

Epidot. Pyrit und Pyrrhotino zeigt sich in Menge.

In der Nähe dieser Porphyroide und an einer Stelle bei Da-

mes de Meuse, etwa 600 m. unterhalb des Tunnels von Laifour. un-

mittelbar im Liegenden einer 8 m. mächtigen Bank von Porphyroid,

treten Amphibolite in ganz gleicher Weise, wie diese in den Schie-

fern des umgebenden Gebirges eingelagert, auf. Der granitartige

Amphibolit ist an keiner der anderen Stellen so gut aufgeschlossen,

wie an der bezeichneten. Das Gestein ist nach der mikroakopischen

Betrachtung der Dünnschliffe aus Krystallen und Körnern von
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bräunlicher und grünlicher, fasriger Hornblende zusammengesetzt.

Grünliche Flasern werden für Viridit gehalten. Diese Bestandteile

liegen im durchsichtigen Quarz, der Flüssigkeits-Einschlüsse enthält.

Ilmenit (Titaneisen) zeigt die weissen Ueberzüge seiner Zersetzung.

Als unwesentliche Gemengtheile ist anzuführen : Epidot, Calcit, Tita-

nit und Apatit, ferner Flecke von Pyrrhotin, Körner von Pyrit und
Kupferkies. Diese letzteren Mineralien finden sich krystallisirt auf

den feinen Klüften, welche das Gestein durchsetzen.

Zwischen diesem Amphibolit und dem Porphyroid liegt eine

0,8 m. starke Lage, welche unter dem Mikroskop beinahe ganz aus

Viridit besteht. Die Hornblende zeigt sich nur in kleinen Körnern,

wohl aber scheint der Viridit aus einer Zersetzung derselben her-

vorgegangen zu sein. Darin liegt Quarz, Epidot, Ilmenit in echief-

riger Anordnung.

Unter den anderen Hornblendegesteinen dieser Gegend unter-

scheiden die Verf.: ausser granitartigem Amphibolit, Diorit schiefer,

Amphibolitschiefer und Chlorit-Amphibolitschiefer.

Der Dioritschiefer aus dem Thale von Faux, auf der linken

Seite der Maas, besteht aus Hornblende, kleinen Quarzkörnern, Pla-

gioklaskrystallen, Chloritblättchen, Epidot und vielen Calcitpünkt-

chon, welche aus der Zersetzung der Hornblende und des Plagioklases

hervorgegangen sind.

Die ausgezeichnet faserige Hornblende und die Chloritblättchen

bestimmen das Schiefergefüge des Gesteins.

Der Amphibolitschiefer schliesBt gewöhnlich den granitartigen

Amphibolit ein, geht in denselben über und sohliesst sich seiner

Seits dem gewöhnlichen Schiefer an. Der Amphibolitschiefer hat

dieselbe Zusammensetung wie der granitartige Amphibolit, nur be-

stimmt die vorzugsweise faserig ausgebildete dunkelgrüne Horn-

blende das Schiefergefüge. Bisweilen enthält er einige Piagioklaa-

" krystalle, aber so wenige, dass er nicht den Namen Dioritschiefer

erhalten kann.

In gleicher Stellung befindet sich der Chlorit-Amphibolitschie-

fer. Von dem Chloritschiefer unterscheidet sich derselbe durch

kleine Hornblendekrystalle, welche theilweise in Chlorit umgeändert

sind und reichliche Calcitkrystalle. Der Pyrit ist bei der allgemei-

nen Zersetzung des Gesteins in Limonit übergegangen.

Die Verf. betrachten die Quarzdiorite von Quenast, Lessines,

Lembecq, die Gabbro von Hozemont und Grand-Pre* als eruptive

Massen, welche nach der Bildung der Sedimentgesteine in dieselben

eingedrungen sind. Die sedimentäre Bildungsweise der Porphyroide

von Fauquez, Rebecq-Rognon und Pitet, der quarzigen Eurite von

Grand-Manil, Nivelles und Enghien, ihre klastische Beschaffenheit

ist ausser Zweifel. Die Porphyroide und Amphibolite der oberen

Maas von Mairus, Laifour und Kevin, welche vielfach als eruptive
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Gänge betrachtet worden sind, erkennen die Verf. ebenso wenig da-

für an, alB sie den Contact-Metamorphismus darauf angewendet wis-

sen wollen, da die eruptiven Massen in ihrer Umgebung fehlen, welche

denselben hätten ausüben können. Die Verhältnisse dieser Porpby-

roide sind in den Ardennen dieselben wie im Taunus und im Fichtel-

gebirge, wo sie ebenfalls als regelmässige Lager, entfernt von irgend

welchen eruptiven Massen, auftreten. Sie haben von ihrer Bildung

an eine eigenthümliche Beschaffenheit besessen, welche den ihnen

benachbarten Schichten fehlt. Die Verf. sind der Ansicht, daas diese

Porphyroide niemals den Schiefern und Quarziten ähnlich gewesen sind,

in deren Verband sie sich befinden, sie halten es, ohne die Wirkung
eines allgemeinen Metamorphismus auf diese sehr alten Schichten zu

leugnen, für unmöglich, dass Gesteine wie die von Mairus sich bilden

können, wenn dieselben bereits festgeworden waren und nehmen da-

her mit Gümbel an, dass die Krystallisation der Porphyroide und
Amphibolite grösstenteils auf dem Boden des alten Meeres, bald

nach ihrer Ablagerung, als sich die Massen noch in einem plasti-

schen Zustand befunden haben, stattgefunden hat

Derselbe Redner legte das kürzlich unter demente! : »Die
feuerfesten Thone, deren Vorkommen, Zusammenset-
zung, Untersuchung^ Behandlung und Anwendung, mit
Berücksichtigung der feuerfesten Materia len überhaupt«
erschienene Werk von Dr. C. Bischof vor. Leipzig, Verlag von

Quandt & Händel. 8- VIII. 359 S. 4 lith. Taf. 95 Holzschn. im Text
Der Verf. ist durch seine vielen Arbeiten im Gebiete der feuerfesten

Materialien rühmlichst bekannt. Die Zusammenfassung derselben

in systematischer Ordnung wird dem Techniker die Benutzung we-

sentlich erleichtern. Das Werk ist in fünf Kapitel getheilt. Das

lste handelt von dem Vorkommen, der Bildungsweise, den Eigen-

schaften, der Eintheilung und der Gewinnung des Thones. Die Ein-

theilung der Thone erfolgt in: unschmelzbare bis zur Schmelzhitze

des Schmiedeeisens, schwer schmelzbare oder sogenannte feuerfe-

ste oder feuerbeständige, schmelzbare und zwar Töpfer- und ge-

meine Thone. Hierauf folgen Angaben über Fundstätten von bemer-

kenswerthem Thone, sowohl im Deutschen Reiche, als auch im Aus-

lande. Das 2te Kapitel enthält das pyrometrische Verhalten von

Thonerde und Kieselsäure, beider in Verbindung des Thonerdesili-

kats und im Verein mit den Flussmitteln, Normalthone, Zusammen-

setzung der sieben Normalthone, Zusammenstellung ihrer Analysen.

Aus diesen letzteren ergiebt sich, dass die fünf feuerbeständigen

Thone geringe Unterschiede im Thonerdegehalt und in der chemisch

gebundenen Kieselsäure zeigen, während die als Quarzsand darin

enthaltene Kieselsäure schon grössere Abweichungen von einander

wahrnehmen läset. Der Thonerdegehalt schwankt zwischen 38,14 in
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der 2ten and 84,78 Proc. in der Sten Klasse, die chemisch gebundene

Kieselsaure von 41,00 in der 4ten bis 88,94 Proc. in der lsten Klasse

;

die als Sand enthaltene Kieselsäure von 9,95 in der Sten Klasse bis

4,90 in der lsten Klasse. Geringer Gehalt an Kieselsäure erscheint

daher für die höchsten Grade der Scbwerschmelzbarkeit not hwendig

;

aber immerhin ist dieses Moment nicht allein massgebend, da die

dritte Klasse überhaupt an Kieselsaure 49,64 Proc. enthalt, wahrend

die schmelzbaren Klassen 4 und 5 nur 47,74 und 47,83 Proc. ent-

halten. Die Klassen 6 und 7 enthalten nur 27,97 ind 28,05 Proc. Thon-

erde, dagegen 57,99 und 58,82 Proc. Kieselsaure, und zwar darunter

als Sand 24,40 bis 27,61 Proc. Als Bestandtheile, welche die Schmelz-

barkeit befördern, gilt Magnesia, Kalk, Eisenoxyd und Kali (vorherr-

schend gegen Natron). Der niedrigste Gehalt dieser Bestandtheile

zusammen beträgt 1,26 Proc. in der lten Klasse, der höchste 6,75 Proc.

in der 5ten Klasse.

Der Glühverlust, wohl grösstenteils in Wasser bestehend,

sinkt regelmässig durch die 7 Klassen hindurch von der ersten mit

17,78 bis zur 7ten mit 8,66 Proc. Das 8te Kapitel enthält die che-

mische, physikalische und pyrometrische Untersuchung, sowie einen

Abschnittfüber Pyrometer. Bei der physikalischen Untersuchung wird

die mechanische oder Schlämmanalyse einschliesslich der Schlämm-

apparate,;die Verbindung der mechanischen und chemischen Analyse,

die Bestimmung des Bindevermögens, des Schwindens und der Po-

rosität berücksichtigt. Das 4te und 5te Kapitel beschäftigt sich mit

der Technik, das 4te mit der Behandlung des Thon es und zwar:

Homogenität, Vorbereitung, Zubereitung, Mahlen und Mahlvorrichtung,

Sieben, Poch- und Stampfwerk, Disintegrator, Steinbrecher/
7Homoge-

msiren des Thons durch Maschinen, Schlämmen, Thonschneider und

Versatzmittel ; diesem Abschnitt reiht sich eine Zusammenstellung von

Graphitanalysen an. Das Schlusskapitel verbreitet sich endlich über

die Anwendung des Thons, wobei die Oefen, das Brennen feuerfester

Thonwaaren, die feuerfesten Steine, die Dinasteine, die Quarzsteine,

die verschiedenen Formen feuerfester Gefasse, wie Tiegel, Röhren,

Muffeln, Kapseln, Retorten und Häfen berücksichtigt werden.

Der Verf. sagt in dem Vorworte, dass es sein Bestreben war,

das Wesentliche einheitlich zusammenzufassen, auf wissenschaftlicher

Grundlage den leitenden Faden festzuhalten, das Haltbare von dem

Unhaltbaren zu sondern, das? sicher Begründetelhervorzuheben und

möglichst praktische, ^wirklich; brauchbare, Vorschriften Izu, bieten.

Dass* dieses Bestreben im Allgemeinen von Erfolg gewesen, zeigt

das Werk in allen seinen Theilen.

Dr. Marquardt nahm Veranlassung, durch Zeitungs- und

Journal-Artikel, über ,[die künstliche Färbung der Roth-

weine zu sprechen, und wies nach, dass diese Befürchtung des Un-
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fugt der Weinftrbung nicht neu sei. Er legte ein Werkehe» tob

Prof. Fr. Nees v. Eeenbeck vor, welches im Jahre 1826 auf

Veranlassung des damaligen Kreis -Physikus Velten erschienen war

unter dem Titel: »lieber die künstliche Färbung der rothen Weine

und die Mittel, diese zu entdecken. Düsseldorf bei Arnz u. Comp.«

Nach Besprechung dieses Werkchens kam Redner auf die jetzt allge-

mein befürchtete Anwendung des Fuchsins zur Färbung der Kot:

weine. Er legte Proben mit Fuchsin gefärbten rothen und weissen

Weins vor und sprach seine Meinung dahin aus, dass es nicht mög-

lich sei, einen mit Fuchsin gefärbten Wein alsHandeis- und Lagerar

Professor Mohr sprach über die Entstehung des Braun-
steins oder Manganhyperoxyds. Es lag eine traubenformi^

krystallisirte Braunsteinstufe vor, welche in einem Basaltbruche, Fo-

rellenley bei Heckholzhausen, gefunden war. Das Manganhyperoxyd

bildet sich immer durch Oxydation von kohlensaurem Manganoxydul,

und dieses selbst entsteht durch Einwirkung organischer Reste auf

höhere Oxyde des Mangans, welche dadurch beweglich werden, der

Ort verlassen und an anderen Stellen wieder mit freiem Sauerstoff

höhere Oxyde bilden. Es ist also ganz genau derselbe Kreislau:"

den wir vom Eisen kennen, welches nur als kohlensaures Oxydal

beweglich ist, als Oxyd aber anlöslich ist und erst durch organisch?

Stoffe wieder in Bewegung kommen kann. Das kohlensaure Man-

ganoxydul erscheint auch als Manganspath, geht aber allmählich durch

Sauerstoffaufnahme wieder in Pyrolasit über. Da dieser krystalHsirt

vorkommt und gleichwohl kein Lösungsmittel desselben existirt, so ist

anzunehmen, dass die Oxydation so langsam vor sich geht, dass die

kleinsten Theilchen im Augenblick des Entstehens sich krystaUinisch

aneinander legen können. Weit oxydabler ist das reiue Manganoxy-

dulhydrat, wie es durch Aetzkali aus Manganchlorür ausgeschieden

wird. Schüttelt man das Gemenge in einem lufthaltigen Gefaese, so

geht die Anfangs weisse Farbe in wenigen Minuten in Braun und

nach etwas längerer Zeit in Schwarz über (der Versuch wurde vor-

gezeigt). Hierauf beruht die jetzt gebräuchliche Methode , den

Braunstein wieder herzustellen. Die abgebrauchte Chlormischung,

die aus Braunstein und Salzsäure bestand, enthält nach dem Ge-

brauch nur Manganchlorür, etwas Chlorid und Eisenchlorid. Durch

Kalkhydrat wird erst das Eisenoxyd gefällt, indem nur so viel Kali

zugesetzt wird, als nach einer Analyse zur Fällung des Eisenoxyd

nothwendig ist. Die klare Flüssigkeit wird abgegossen, der Rest

colirt und dann so viel Kalkhydrat zugesetzt, als erforderlich ist,

die 8äure des Manganchlorurs, d. h. sein Chlor, zu binden. Es ent-

steht nun ein hellfarbiges Gemenge von Manganoxydulhydrat und

Chlorcalcium, durch welches atmosphärische Luft mit einer Dampf-

tikel zu fuhren.

Digitized by Google



der niederrheiniBcheD Gesellschaft in Bonn. 235

maschine durchgetrieben wird, bis die Masse ganz schwarz gewor-

den ist. Das Chlorcalcium wird ausgewaschen und der regenerirte

Braunstein getrocknet. Auf diese Weise gewinnt man das Mangan

wieder als sehr fein vertheiltes Manganhyperoxyd, welches denselben

Kreislauf beliebig oft machen kann. Beim zweiten Mal ist schon

kein Eisenoxyd mehr vorhanden, welches nur in den natürlichen

Ersen steckt, und die Wiedergewinnung um so leichter.

Dr.W. Schumacher theilte einige Beobachtungen über das

Verhalten verschiedener Feldspathe in der Weissglut
mit. Die allen Feldspathen eigentümliche Gasentwicklung beim

Schmelzen zeigte ein Albit (oder Oligoklas) aus der Gegend von Re-

grensburg in sehr auffallender Weise. Als derselbe 12—15 Stunden

der Weissglut (im Porzellanofen der WessePschen Porzellan- und

Steingutfabrik) ausgesetzt gewesen war, bildete er ein stark blasi-

ges, ganz durchsichtiges Glas und hatte sein Volum verdoppelt,

während unter denselben Umstanden z. B. norwegischer Feldspath

mit einer nur geringen Volumzunahme zu einer feinblasigen, halb-

durchsichtigen Masse schmolz. Ferner legte der Vortragende Prä-

parate und Zeichnungen von Herrn Bünzl, Director der Porzel-

lanfabrik Eichwald in Böhmen, vor, die eine mit Krystallisation ver-

bundene Zersetzung des Feldspaths in der Weissglut erkennen las-

sen. Böhmischer oder norwegischer Feldspath, als sehr feines Pul-

ver auf Porzellanscherben in verschieden dicken Schichten aufgestri-

chen, schmolzen in der Weissglut anfänglich zu einer glänzenden

Glasur ; bei zwölfstündiger Weissglut sind indess dünne Schichten

glanzlos geworden, während dickere Schichten hierzu eines zwei-

oder mehrmaligen Porzellanbrandes bedürfen. An den glanzlos ge-

wordenen Stellen Hess nun dss Mikroskop in der Feldspathschicht

zahlreiche Gruppen von Erystallnadeln erkennen; je länger die

Weissglut eingewirkt hat, um so dichter werden die Krystallgrup-

pen. Die Krystallausscheidung trat auch dann noch ein, wenn zwi-

schen Feldspath und Porzellanscherben eine chemisch inactive Schicht

(Chromoxyd) gelegt wurde, — ein Beweis, dass die Unterlage ohne

Einfluss auf die im Feldspath stattfindenden Prozesse ist Bei ge-

schmolzenen grösseren Feldspathstücken konnte der Vortragende selbst

bei drei- und viermaligem Porzellanbra\ide krystallinische Verände-

rungen nicht wahrnehmen, welcher Umstand für die Vermuthung

BünzPs sprechen dürfte, dass Alkaliverflüchtigung der erörterten

Erscheinung zu Grunde liege.

Prot vom Rath sprach Worte der Erinnerung an Char-

les Sainte- Ciaire Deville, Mitglied des Instituts und Professor

am College de France zu Paris, welcher vor einigen Wochen sein

an ausgezeichneten Forschungen auf dem Gebiete der Geologie rei-
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ches und thätiges Leben schloss. Ch. Deville wurde 1814 auf der

Insel S. Thomas geboren. Er war acht Jahre alt, als seine Eltern

mit ihm und seinem jüngeren Bruder Henri, dem verdienstvollen

Chemiker, nach Paris übersiedelten. Nach Vollendung seiner Stu-

dien auf der Ecole des Mines wählte er, begeistert durch die Vor-

lesungen E. de Beaumont's, die südlichen Antillen und nament-

lich Guadeloupe zum Gebiete seiner Forschungen. Die geologische

Kenntniss der Antillen war damals noch eine äusserst geringe. Man
wusste kaum mehr als dass die nördlichen, grossen Antillen, Cuba,

Haiti, Jamaica, Puerto-Rico, Sainte-Croix, aus metamorphischen Schie-

fern und plutonischen Gesteinen bestehen, wahrend die südliche, von

Nord nach Süd streichende Reihe der kleinen Antillen theils vulka-

nischer Bildung sind, theils aus jungen Kalkgebilden bestehen.

Deville bereitete sich zu seiner grossen Forschungsreise einerseits

durch genaues Studium der vulkanischen Gebiete des centralen

Frankreichs, andererseits durch einen Aufenthalt in London vor. Im
Dec. 1839 schiffte er sich in Southampton ein und landete zunächst in

Trinidad. Einen mehrmonatlichen Aufenthalt auf dieser Insel wid-

mete er der Erforschung der grossen Meeresströmungen, welche an

den Küsten derselben vorüberziehen und durch die gewaltigen Was-

Bermassen des Orinoko modificirt werden. Die zweite Hälfte des J.

1840 verwandte De vi lle auf den Besuch und theilweise Erforschung

der Inseln Virgin, Saint-Croix, Puerto-Rico, Saint-Martin, Saint-Bar-

thelemy. Erst im Jahre 1841 landete er auf Guadeloupe, der ersten

vulkanischen Insel in der Antillen-Reihe, welche er berührte. Er
begann das Studium des vom Krater der Sonfriere überragten

vulkanischen Theils der Insel mit einer genauen geodätischen Auf-

nahme, für welche unter grossen Schwierigkeiten eine 1200 m. lange

Basis gemessen wurde. So wurde zunächst eine sichere Grundlage

für die geologische Untersuchung gewonnen. Die Karte im Mass-

stabe von 1 : 60,000 befindet sich in dem Atlas, welcher seiner »Reise

nach den Antillen c beigegeben ist. Ausser dieser die vulkanische

Hälfte umfassenden Karte, vollendete Deville eine Generalkarte der

ganzen Insel im Massst. 1 : 120,000. Während des J. 1842 wüthete

auf den Antillen das gelbe Fieber und veranlasste den Gouverneur,

Contre-Admiral Gourbeyre, die in den Häfen von Guadeloupe be-

findlichen Schiffe der franzosischen Flotte zu entsenden, um die

Mannschaften vor der Epidemie zu sichern. Eines der Schiffe

erhielt als Ziel die Insel Teneriffa angewiesen. Diese günstige Ge-

legenheit benutzte Deville und schiffte sich auf der Decidee ein.

welche am 21. Juli Guadeloupe verliess und in der Nacht 6./7. Sept. in

Teneriffa landete. Nach dieser langen Fahrt musste er noch 8 Tage

auf dem Schiffe Quarantame halten, angesichts jener durch die Schil-

derungen v. Humboldt's und v. Buch's berühmten Berge, welche

zu betreten ihn die höchste Sehnsucht erfüllte. Durch eifrigste
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Forschungen konnte Deville trotz der beschränkten, ihm zur Ver-

fügung stehenden Zeit, die Kenntniss von Teneriffa (welche Insel 20. J.

später durch die HH. Reiss und von Fritsch auf das Genaueste

untersucht wurde) wesentlich vermehren. Da die Decidee über die

Inseln des grünen Vorgebirges zurückkehrte, so war Deville Ge-

legenheit geboten, die Insel Fogo zu besuchen und ihren 3000 m.

hohen Vulkan zu besteigen. Nach den Antillen zurückgekehrt, setzte

er seine Forschungen auf Barbados, Grande -Terre, Marie-Galante,

S. Lucia, S. Vincent u. a. Inseln fort. Da wurde er auf einer Nach-

barinsel von Guadeloupe Zeuge des Erdbebens vom 8. Febr. 1843.

>Von dem erhabenen Punkte, wo ich mich befand, so schreibt er,

konnte ich die ungeheuere Staubwolke wahrnehmen, welche, sich

über die genannte Insel ausbreitend, verkündete, dass sie von einem

schrecklichen Ereignisse betroffen worden sei.« In der That war

Guadeloupe zerstört, die Städte, unter ihnen Pointe-ä-Pitre, lagen

in Ruinen, 2000 Menschenleben waren vernichtet. Die Katastrophe

und die ihr folgende Feuersbrunst zerstörte auch den grosston Theil

der Sammlungen, Manuskripte und Zeichnungen, die Früchte mehrjäh-

riger Arbeiten Deville's. Ihm wurde nun von Seiten der Behörde

die Aufgabe, die Zerstörungen auf den Inseln Guadeloupe, Saintes

nnd Marie-Galante zu untersuchen und eine wissenschaftliche Be-

schreibung des ganzen grossen Phänomens zu geben. Nach fünf-

monatlichen Arbeiten lieferte Deville eine umfassende Monographie

des Erdbebens von Guadeloupe vom 8. Febr. 1843. In eingehender

Weise diskutirte er alle Fragen, zu denen diese Katastrophen anre-

gen, um sich schliesslich über die Ursache dieses rätselhaftesten

aller terrestrischen Phänomene mit dem grössten Vorbehalt auszu-

sprechen. — Im Begriffe, auch S. Lucio und S. Vincent zu besuchen,

überfiel ihn ein schweres klimatisches Leiden und nöthigte ihn, nach

einem zweimonatlichen Kampfe gegen die Krankheit, seine Arbeiten

auf den Antillen abzubrechen und in Frankreich Genesung zu suchen.

Der Bruder empfing im Havre den schwer Kranken und fast Erblin-

deten. Doch bald genas er unter der Sorge seiner Familie. In

Paris begann er nun die chemische Untersuchung der auf den An-

tillen, den Canaren und Capverden gesammelten vulkanischen Pro-

dukte und wies nach, dass der wesentliche Gemengtheil vieler Tra-

chyte nicht Sanidin, sondern Oligoklas ist. Zugleich begann er in

einem grossen Werke die wissenschaftlichen Resultate seiner Reise

niederzulegen. Es erschien der 1. Bd. von einem Atlas begleitet.

Vom 2. Bd. konnte Deville indess nur das erste Heft vollenden.

Er hatte gehofft, den Verlust eines Theils seiner Tagebücher aus

dem Gedächtniss ersetzen zu können. Als er indess an's Werk ging,

bemerkte er zu seinem Schmerze, dass seine Erinnerungen nicht ge-

nau genug waren und die Feder entfiel seiner Hand. Unter den ferneren

Arbeiten Deville's sind hervorzuheben diejenige über die Mineral-
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quellen Frankreichs, die wichtige Untersuchung aber den Schwefel,

welche ihn zu Forschungen über den amorphen Znstand fahrten, u. a

.

Er wies auf die Verminderung des speeif. Gewichts bei geschmolze-

nen Silikaten hin. Die Vesuv-Eruption 1865 fahrte ihn nach Neapel,

wo er seine epochemachenden Arbeiten über die vulkanischen Fn-

marolen begann, durch welche die früheren Ansichten wesentlich

modincirt und bestimmte Gesetze für diese Aeusserung der vulka-

nischen Kräfte ermittelt wurden. Das Sammeln der Gase an den

Schlünden der glühenden, zuweilen noch beweglichen Lava war oft

mit Gefahr verbunden. Vor diesen Untersuchungen glaubte man,

dass die Fumarolen konstant in der chemischen Zusammensetzung

ihrer Gase oder Gasgemenge seien. Der eine Vulkan sollte die»,

der andere jenes Gas aushauchen, der Vesuv Chlorwasserstoff; für

den Aetna glaubte man schweflige Säure charakteristisch, wie für die

Andesvulkane Kohlensaure. Deville wies nun nach, dass ein and

dieselbe Famarole je nach ihrer Temperatur and dem Grade ihrer

Thätigkeit verschiedenartige Gase aushauche. Er stellte folgende

Classification der Fumarolen auf : 1) solche, welche Glühhitze besitzen

und durch die Gegenwart von Chlornatrium und Chlorkalium aus-

gezeichnet sind. 2) solche, deren Temperatur zwischen 100° und
300° liegt und welche reich an Wasserdampf, Chlorwasserstoff-

und schwefliger Saure sind. 3) Fumarolen mit Temperaturen unter

100° und über der mittleren Ortstemperatur, aus Wasserdampf.

Schwefelwasserstoff und Kohlensaure bestehend. 4) die Gasaushau-

chungen bei gewöhnlicher Temperatur, bestehend aus Kohlensäure

and Kohlenwasserstoffen.

Wie ein und dieselbe Fumarole in ihren Produkten wech-

selt, so glanbte Deville auch eine Abhängigkeit der ausgehauch-

ten Gase von der
7

Entfernung vom Centraikrater zu erkennen, so

dass die verschiedenen Fumarolen eines Vulkans in einem gege-

benen Zeitmomente nach der Eruption eine sehr verschiedene

Zusammensetzung besitzen. Deville dehnte diese Untersuchungen

vom Vesuv zunächst auf die phlegräischen Felder, dann auf die äoli-

Bchon Inseln und auf Sizilien aus. Im J. 1867 analysirte er, unter-

stützt von Felix Leb 1an c, die Borsaure- Lagoni in Toskana and
fand in ihrem Gasgemenge freien Wasserstoff. Im J. 1861 sehen wir

ihn, begleitet vonFouque, wieder am Vesuv mit der Analyse der
Fumarolengase beschäftigt. Unter den Gasen, welche einer grossen,

vom Vesuv nach Torre del Greco gerichteten Eruptionsspalte ent-

strömten, entdeckte Deville gleichfalls freien Wasserstoff. Ein

untermeerischer Ausbruch unfern Terceira führte den unermüdlichen

Forscher in Begleitung Janesens nach den Azoren 1867. Wäh-
rend des letzten Jahrzehnts seines tbätigen Lebens widmete Deville
sich vorzugsweise der Meteorologie. Ihm wurde das Amt eines Ge-

neralinspektors der meteorologischen Warten Frankreichs übertragen.
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In dieser Stellung gründete er nicht nur zahlreiche Warten in Frank-

reich, darunter die wichtigste jene auf dorn Montsouris, sondern über-

spannte auch Algerien mit einem Netz meteorologischer Stationen,

indem er auf drei algerischen Reisen Alle mit Eifer und Begeiste-

rung für diesen neuen Zweig der Wissenschaft erfüllte. In Deville
vereinigten sich hohe wissenschaftliche Verdienste mit vortrefflichen

Eigenschaften des Herzens und Charakters. Obgleich von den lebhaf-

testen Ueberzeugungen getragen, war er doch von der äussersten

Duldsamkeit gegenüber den Ansichten Anderer, wenn sie auch den

seinigen noch so sehr widerstrebten. Ohne Neid und Missgunst

unterstützte er jedes aufstrebende Talent. In so hohem Maasse war

Deville Feind der Ostentation und Huldigung, dass er die grösste

Einfachheit für sein Leichenbeg&ngniss vorschrieb und anordnete, dass

an seinem Grabe kein Wort zu seinem Lobe gesagt würde. (Siehe

Fouque, Revue scientifique, 4. Nov. 1876.)

Der Vorsitzende, Professor Köster, gedachte des vor Kurzem

verstorbenen ausgezeichneten Naturforschers Karl Ernst v. Baer
in Dorpat, langjährigen auswärtigen Mitgliedes der Gesellschaft. Die

Anwesenden erhoben sich zum Zeichen des ehrenden Andenkens

von ihren Sitzen.

Physikalische Section.

Sitzung vom 11. Dezember.

Vorsitzender: Prof. Troschel.

Anwesend 83 Mitglieder.

Dr. Bertkau macht folgende Mittheilungen über das Ei er-

legen der Locustiden. An den letzten Ringen des Hinterleibes

sehr vieler Insekten finden sich Anhänge, die in besondere Bezie-

hung zur Geschlechtstäthigkeit treten, indem dieselben dem Männ-

chen das Festhalten des Weibchens während der Begattung erleich-

tern und beim Weibchen einen Weg für die austretenden Eier ab-

geben. In ganz besonders ausgeprägter Bildung treten diese Anhänge

bei den Weibchen der Insekten auf, die ihre Eier in fremde Körper

ablegen, wie es z. B. bei einer grossen Zahl von Hymenopteren der

Fall ist. Unter den Orthopteren sind es besonders die Locustiden,
deren Weibchen mit stark entwickelter Legescheide ausgerüstet

und daran kenntlich sind. Auffallend mag es hierbei erscheinen,

dass man von der Art des Eierlegens, von den Gegenständen oder

Organismen, denen die Eier einverleibt werden, lange nichts Ge-

naueres wusste. Burmeieter 1
) scheint nicht mehr bekannt gewesen

1) Handbuch der Entomologie II. p.6ff.
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zu sein, als was Roesel 1
) über das Eierlegen des Decticus verrvci-

vorus sagt; Fischer von Freiburg bemerkt in seinem grossen Or-

thopterenwerke *) : Ova ovipositoris ope ab aliis in terra., ... ab

aliis verisimiliter in aliis plantarum partibus deponuntur und fügt

dann die Beobachtung von Heyden's 8
) hinzu, der aus den Gallen

von Oynips Querem (Teras Htg., Andricus Utg.) Urminalis junge

Larven von Meconema varium erzogen habe; das Eierlegen selbst

scheint er nicht beobachtet zu haben. Hagen 4
) theilt mit, das?

eine Amerikanische, nicht naher bestimmte Art *), ihre Eier in die

Zweige der Baumwollenstaude und Brombeerstraucher, andere Ar-

ten in die Zweige anderer Pflanzen ablege und eine in eine tannec-

zapfenähniiehe Galle *). S. H. Scudder') erinnert daran, dass Com-

cephalus ensiger seinen Ovipositor zwischen die Wuraelblatter und

in den Halm einer Andropogonart einzwänge. Leydig*) »beob-

achtete bei Völs in Südtiroi ein Weibchen (von Odontura scrrica*da)

welches damit beschäftigt war, seinen Legesäbel in die Bitze ein«

verwitterten Pfostens am Weggeländer einzusenken^ Krause») end

lieh berichtet ganz dasselbe von 0. albo-vitUUa, die er zu wiederhol-

ten Malen mit stark gekrümmtem Körper antraf, so daas die Lege

scheide fast unter der Brust und in senkrechter Richtung nach m>
ten kommt. In dieser Stellung wurde sie in die feinsten Ritzen

alter Zäune eingesenkt, um darin die Eier abzusetzen. Daas die-

selben wirklich in's Holz kamen, zeigte sich beim Zerschneiden des-

selben, wodurch sie theils einzeln, tbeils in Reihen leicht bloss zu

iegen waren. Derselbe konnte 0. serricauda F. und camptoxyjiha Fieb.

im Terrarium beim Eierlegen in ähnlicher Stellung beobachteo.

wie die 0. albo-vittaia annahm. Sie setzten ihre Eier aber in der

Erde ab 10
).

1) Insektenbelustigungen. II. p. 54 ff. tab. VIII.

2) Orthoptera Europaea. p. 196.

3) Ibidem, p. 341.

4) Proceed. Boston Societ. XI. p. 434.

5) Sie wird mit dem Katy-did der Amerikaner verglichen und
von Scudder für ein unbeschriebenes Xiphidium gehalten.

6) Da esim Text ausdrücklich heisst: zwischen die Schup-
pen der Galle, so ist damit auf eine unserer C. fecundairix ähn-

liche Galle hingewiesen. Leider ist mir kein Verzeichniss von ame-
rikanischen Gallen zur Hand, um mit einiger Wahrscheinlichkeit auf

eine bestimmte Art hinweisen zu können.

7) Proceed. Boston Society. XI. p. 485.

8) Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in

Württemberg. 27. Jahrg. 1871. p. 261.

9) Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft

in Wien XXIII. Bd. p. 18.

10) Ob es auf einem Versehen oder einer mündlichen Infonna-

V
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Vorstehende Bemerkungen erschöpfen das f was ich in der mir

zugänglichen Literatur über den vorliegenden Gegenstand gefunden

habe. Ich gebe daher eine Beobachtung wieder, die einen kleinen

Beitrag zu der Lebensweise dieser in mannigfacher Beziehung inter-

essanten Thiere liefert.

Bereits Anfangs November vorigen Jahres (1875) fand ich an

einer Ulme ein Meconema varium § sitzen, das mit seinem Oviposi-

tor fest in die Rinde eingeklemmt war, so dass ich sofort auf die

Vermuthung kam, diese Art lege ihre Eier zwischen die Rinden

-

spalten unserer Bäume. Doch liess sich ein Ei nicht auffinden, und

die späte Jahreszeit schnitt weitere Beobachtungen ab. Um so auf-

merksamer war ich in diesem Sommer auf das erste Auftreten die-

ser bei Bonn sehr häufigen Art. Die ersten Exemplare zeigten sieh

am 5. August; es waren Männchen, die an (den dem »Hofgarten«
benachbarten) Gebäuden sassen. Allmählich wurden sie seltener und

waren vom 20. an verschwunden. Jetzt erst begannen sich Weib-

chen zu zeigen, und es ist demnach anzunehmen, dass jene Männ-

chen die Begattung bereits vollzogen und nun ihren gewohnten Auf-

enthaltsort auf den Bäumen verlassen hatten ; ebenso die Weibchen

zum Zwecke des Eierlegens. Bald fand ich auch einzelne der letzteren

in der mir vom vorigen Jahr her bekannten Stellung; sie hatten

ihre Legescheide in tangentialer Richtung in die rissige Borke einer

Ulme oder Rosskastanie eingeklemmt, und zwar so fest, dass man,

ohne ihren Leib zu zerreissen, sie nicht befreien konnte; noch we-

niger vermochten sie dies selbst in kurzer Zeit Ich sprengte da-

her das Stück Rinde ab, und es mag als Beweis dienen, wie fest

der Ovipositor haftete, dass das Thier noch eine ganze Stunde nach-

her das Rindenstück mitschleppte; ich spaltete es daher durch und

legte so den Ovipositor bloss. Derselbe trug nun am Ende ein Ei,

das erst ein wenig aus der Legescheide hervorragte. Dasselbe ist

nicht cylindri8ch, sondern etwas abgeplattet und seine Schale fein-

punktirt; die Stellen, an denen es noch zwischen der Legescheide

stak, sind glatt und geben ein getreues Abbild der inneren Skulptur

derselben.

Denselben Fund konnte ich nun zu wiederholten Malen ma-

chen, und immer fand sich das Ei an derselben Stelle, hatte also

schon fast die ganze Legescheide passirt. Ebenso fand ich, aber

tion beruht, dass Krauss die oben citirte Beobachtung Leydig's an
O. albo-vittata stattfinden lässt, kann ich nicht entscheiden.

Anhangsweise sei hier auch an die Beobachtung von Ed. P e r-

ris (Annal. de la Soc. Ent. de France IV. ser. IX. p. 453) und Lu-
cas (ebenda Bullet. V. se>. p. XXVI) erinnert, wonach eine Gryllidc

Oecanthus peUucens, ihre Eier in Pflanzenstengel (hauptsächlich in

CerUaurea nigra nachPerris, CaUuna vulgaris nach Lucas) ablege.

Hitsungsber. d. uioilorrhein. Ge»el)«ch. in Boui.. 187C. IG
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allerdings nur ein Mal, eine Odontura punctatissima (Barbitistes

autumnali8 Burm.), die in derselben Weise in der Rinde einer Ross-

kastanie feststak *), und auch hier fand sich das bei dieser Art sehr

flache, fast zweischneidige Ei, schon ganz am Ende der Legescheide.

Der Umstand, dass in den zahlreichen (ungefähr 10) Fällen das Ei

immer an derselben Stelle des Ovipositors angetroffen wurde, lässt

schliessen, dass gerade zum Passiren der letzten Strecke des Ovipo-

sitors die meiste Zeit erfordert wird. Da ich übrigens nie ein schon

abgelegtes Ei fand, so ist es wohl sicher, dass wenigstens Meconema
varitm an derselben Stelle nur ein Ei ablegt, verschieden hierin

von Dedicus verrucivorus, wie die häufig copirte Abbildung Roe-

seis zeigt, verschieden auch von einer Locusta viridissima, die in

meinem Zimmer in einer Nacht einen grossen Eiersegen zwischen

die Vorhänge und auf den Fussboden ausgeschüttet hatte. Diese

Vermuthung wurde durch den anatomischen Befund bestätigt, der

nur 6—7 legereife Eier in den 12— 15 Eiröhren jederseits sehen

Hess, während die anderen Eier noch weit von dem Reifezustand

entfernt waren. Die Eierstockseier sind übrigens bei Meconema ra~

rium cylindrisch und werden erst beim Passiren der Legescbeide

abgeplattet. Dagegen sind die reifen Eier von Odontura punetatis-

sima schon eben so flach wie nachher.

Das Meconema wird sehr oft ein Opfer seiner mütterlichen

Pflichterfüllung, indem es, unfähig zu fliehen und auch durch kei-

nen Panzer geschützt, sich widerstandlos seinen Feinden ergeben muss.

So fand ich meistens neben den Flügeln und sonstigen Resten eine*

Meconema, wenn dieselben an einem Baume vorkommen, bei ge-

nauerem Zusehen die Legeröhre daneben in der Rinde stecken, ein

nicht misszuverstehender Erklärer des Vorganges, der hier stattgefun-

den. Wie Prof. v. Leydig übrigens die Güte hatte mir mündlich

mitzutheilen, wird Locusta caudata ebenfalls oft auf dieselbe Weise

hUlflos angetroffen. Merkwürdigerweise meidet sie zur Eierablage

die festgetretenen Wege nicht und ist nun auch ausser Stande rasch

loszukommen. So wird sie sowohl von den des Weges daherkommen-

den unbeachtet zertreten, als auch eine leichte Beute des Sammler?

und auch gewiss manchen Vogels und Insekten fressenden Säugethiers

Der Vortheil, den die Eier und vielleicht auch noch ausge-

schlüpften Jungen von dem geschützten Aufenthaltsorte ziehen, muss

eben ein sehr bedeutender sein, da die Ermöglichung desselben der

Mutter sehr oft das Leben kostet, noch ehe sie ihren ganzen Vor-

rath an Eiern, noch ehe sie vielleicht ein Ei abgesetzt hat.

1) Von dieser Art ist demnach auch sicher, dass sie ihre Eier

in altes Holz legt. Dio oben angeführte Beobachtung von Kraus«
erklärt sich vielleicht so, dass die genannten Arten im Terrarium
nur aus Mangel an geeignetem Material ihre Eier in der Erde ver-

senkten.
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N ach trag. Ende December d. J. fand ich nun auch an Kiefern

auf dem Venusberge mehrere Eier, die sich von denen der Od. puncto-

tissima nicht unterscheiden liessen und die ich demnach nicht anstehe,

für Eier dieser Art zu halten. Sie waren in der Zahl von sieben Stück

in verschiedener Höhe an der Rinde zweier benachbarten Stamme

angebracht und zwar zwischen den ganz lockeren Schuppen dersel-

ben, so dass die Mutter kaum von ihrer starken Legescheide Ge-

brauch zu machen gezwungen war. Zwischen der Rinde versteckt

waren sie höchstens bis zur Hälfte, die meisten noch weniger, und

eins war sogar ganz flach der Rinde angeklebt. Gehören diese Eier

der O. punetatissima an, so würde sich daraus erklären lassen,

warum sich diese Art so selten beim Eierlegen überraschen lässt

(vgl. oben), und anderseits die Verschiedenheit von 0. serricauda

und albovittata hervorzuheben sein. Da das einzige $, das ich mit

der Legescheide in die Rinde einer Rosskastanie eingesenkt fand,

bei dem Loslösen ein Stück der Legescheide verlor, so hob ich

dasselbe nicht auf und kann demnach auch dasselbe nicht mehr ver-

gleichen; möglich wäre es immerhin, dass dasselbe eben einer an-

dern Art und nicht 0. punetatissima angehört hätte.

Sodann sprach Derselbe über das massenhafte Auf-

treten einer Feldheuschrecke, die bisher allgemein als Pa-

chytylus cinerascens Fabr. bezeichnet wurde. Eine Vergleichnng

mit der Originalbeschreibung des Fabricius Hess in derselben

einige hervorragende Kennzeichen vermissen, und so wurden denn

einige Exemplare an Herrn Dr. Stein nach Berlin zur Identificirung

eingesandt. Die Antwort bestätigte lediglich den Zweifel, indem

Dr. Stein schrieb, Stäl habe nachgewiesen, dass P. cinerascens F.

eine andere Art sei, und Gerstäcker vermuthe in dieser Art den

echten OtyUus migratorius L. , unter welchem Namen sie auch von

Philippi in seinen »Orthoptera Berolinensiac auf S. 27 aufgeführt

sei. Ihre Synonymie würde demnach sein : Pachytylus migrato-

rius L., Phil., Gerst. (= cinerascens aut., non Fabr.). Diese Art ist

nun schon seit Jahren bei Bonn (auf dem Venusberge, bei Siegburg)

beobachtet, aber immer einzeln. Vor mehr als 20 Jahren hatte sie

schon Goldfuss aufgefunden. Da sie in der im hiesigen Museum

befindlichen Sammlung von Neos v. Esenbeck sich nicht vorfin-

det, so bleibt es zweifelhaft, ob sie zu seiner Zeit schon bei Bonn

vorkam. Bei Duisburg wurde sie von Dr. Schulz, bei Münster von

Karsch, bei Hamm von Dr. Steinbrinck aufgefunden, und so

scheint sie auch im westlichen Deutschland ziemlich verbreitet vor-

zukommen. In diesem Jahre nun fand sie sich in ganz überraschen-

der Menge auf dem Venusberge, wo die grauen Nymphen mit ihren

blauen Mandibeln schon im Juli durch ihre bedeutende Grösse auf-

fielen. Ende Juli kamen die ersten Imagines, die bis in den Octo-
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ber hinein, wenn auch in spärlicher werdender Zahl ausdauerten.

Obwohl mir nicht bekannt geworden ist, dass dieselben die Haide

und den Wald verlassen hätten, um auf Ackerfeldern ihre Nahron;

zu suchen, so dürfte bei den Verheerungen, die diese Art an andern

Orten, z. B. bei Berlin, angerichtet hat, eine besondere Aufmerksam-

keit im nächsten Jahre ganz am Platze sein.

Geh. Rath Clausius sprach über die Behandlung der

zwischen linearen Strömen und Leitern stattfindenden
^onderomotorisch en und electromotorischen Kräfte

nach dem electrodynamischen Grundgesetze. Die aus-

führliche Abhandlung ist in den Verhandlungen des Naturhistorischeo

Voreins für Rheinland und Westphaien abgedruckt.

Prof. Körnicke sprach über die Resultate des Bastar-

des Phaseolus multiflorus und vulgaris von 1875. Wäh-

rend der Bastard dem Ph. multiflorus näher gestanden hatte, glichen

doch alle 1876 aus den Samen desselben erzielten Pflanzen den

Ph. vulgaris. Es ergiebt sich daraus, dass der Bastard mit Pollen

der letztern Art befruchtet war. Er legte ferner Aehren vor, wel-

che den allmäligen Uebergang der zweizeiligen Gerste in die vier-

resp. sechszeilige bildeten. Die 1875 in Poppelsdorf aufgetauchten

Formen der langen und kurzen zweizeiligen Gerste mit theilweise

entwickelten Früchten in den sonst sterilen Reihen wurden im

Frühjahr 1876 ausgesäet. Das Resultat der langen zweizeiligen

Gerste war normale zwei- und vierzeilige Gerste mit sämmtlicbes

Zwischenstufen. Bei der kurzen zweizeiligen Gerste war dasselbe der

Fall, nur mit dem Unterschiede, dass das eine Endglied eine Form

der sechszeiligen Gerste bildete. Er hält dies nach dem Vorgange

von A. Braun für einen Beweis, dass alle diese Gersten nur Va-

rietäten einer Art sind, obschou sich die Erscheinung allenfalls auch

als Bastardbildung erklären lässt. Gleichzeitig zeigte er eine neu*

Varietät der sechszeiligen Gerste aus Japan (Hordeum vulgare tu vir.

brachyatherum Kcke.) vor, welche sich durch ihre kurzen Grannen

auszeichnet. Endlich legte er eine Wurzel vom Löwenzahn vor.

welche von einer Quecke durchwachsen war. Sie wurde ihm vom

Apotheker Kremer in Balve gesandt.

Professor Troschel kündigte ein sehr werthvolles Geschenk

an, welches dem Naturhistorischen Museum durch Herrn Dr. Juliu?
von Haast, Director des Canterbury Museum zu Christchurch ixt

Neu-Seeland zu Theil geworden ist Derselbe, ein geborener Bonner,

hat seiner Anhänglichkeit an seine Vaterstadt und der Verehrung

an Herrn Berghau^tmann Noeggerath dadurch Ausdruck gege-

ben, dass er eine grosse Kiste voll Knochen der ausgestorbenen

Moa-Vögel einsendete. Die Knochen gehören acht verschiedenen
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Sp«cies an, und drei derselben sind nahezu vollständig, so dass sie

als ganze Skelete haben zusammengesetzt werden können. Sie bil-

den eine wahre Zierde unseres Museums, und wenige Europäische

iVItiseen mögen sich eines solchen Schatzes erfreuen können. Von
der grössten Species, Dinornis maximus, legte der Vortragende ein

ganzes Bein vor, aus dessen Länge sich die Höhe des Vogels auf

etwa zehn Fuss schätzen Iässt. Der Vortragende nahm hierbei Ver-

anlassung, aus den Schriften des Dr. von Haast einige Mittheilungen

über die Moa-Vögel und deren Jäger zu machen. Diese Riesenvö-

gel, deren zahlreiche Knochenreste sich auf Neu-Seeland finden,

haben offenbar eine lange Zeit auf jenen Inseln gelebt, sind aber

auch längst ausgestorben, so dass sich in den Sagen der gegenwär-

tigen Eingebornen, den Maoris, kaum noch Andeutungen über ihre

Existenz finden. Sie sind gewiss schon von einer Menschenrasse ver-

tilgt worden, die vor den Maoris auf Neu-Seeland gelebt haben.

Dies bestätigt sich auch durch den Umstand, dass sich in den Koch-

plätzen der Maoris keine Moa-Knochen finden, wohl aber in denen

der früheren Bewohner. Die Maoris leben noch in der Steinzeit,

aber sie verfertigen geschliffene SteinWerkzeuge und Steinwaffen,

während in den Kochplätzen mit Moa Resten nur geschlagene Stein-

werkzeuge gefunden werden. Diese Kochplätze sind rund oder

länglichrund, fünf bis acht Fuss im Durchmesser und sind von

Steinen umgeben. An manchen Stellen sind sie in Menge nahe an-

einander vorhanden, namentlich wo die Ansiedelungen durch Flüsse

und Sümpfe Sicherheit gegen feindliche Angriffe boten. Die Rie-

senvögel, bekanntlich ohne Flugvermögen, lebten offenbar iu offenen

Gegenden, da sie im Gebüsch zu viele Hindernisse in ihren Bewe-

gungen erfahren haben würden. Sie waren Standvögel, die keine

weiten Wanderungen machen. Diess lässt sich daraus schliessen,

dass die sogenannten Moasteiue, dio sie in ihren Kropf aufnahmen,

um dadurch die Verkleinerung und Zermalmung der Nahrungsmittel

zu erleichtern, und deren Haufen man so häufig bei den Skeleten

findet, immer solche Steine waren, dio der Vogel ganz in der Nähe

aufgepickt haben konnte, die also bei Skeleten aus verschiedenen

Gegenden andere waren. Nach einigen Sagen sollen die Moa-Vögel

durch Feuer ausgerottet sein, aber ihr gröaster Feind war offenbar

der Mensch. Er musste bei dem völligen Mangel an grossen Säuge-

thieren hauptsächlich an ihnen seine Nahrung finden, wie das auch

die Kocbplätze beweisen, und hat ihnen gewiss eifrig und rücksichts-

los nachgestellt. Auch eine Art Hund scheint dieser Menschenrasse

als Nahrung gedient zu haben, obgleich derselbe wahrscheinlich

nicht domosticirt war. Auffallend bei allen diesen Vögeln ist die

Kräftigkeit der Beine, gegen welche die Beine der jetzt leben-

den straussartigen Vögel ausserordentlich schlank und schwach er-

scheinen.
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Prof. Sch aaffh au sen logt zwei Steinbeile aus der G e-

gend von Vlotho vor, die er von Herrn D'Oench daselbst er-

halten hat. Das eine mit verwitterter Oberfläche ist aus Granit. <Uf

andere, vortrefflich erhalten, aus schwarzem Kieselschiefer. Das

letztere ward von der Tochter eines Bauern erworben, der den Don-

nerkeil vor 50 Jahren gefunden und als mit wunderbaren Kräfte

versehen sorgfältig aufbewahrt hatte, auch einmal, wie man an

einer abgeschabten Stelle sieht, einem Kranken davon eingegebm

hatte. Sodann zeigte er ein ihm von Herrn W ü r 1 1 übergeben^.

Jadeitbeil, welches in Montabaur gefunden ist. Er bespricht hierbu

das reichhaltige Werk von H. Fischer, Nephrit und Jadeit, Stutt-

gart 1875. Die so allgemein verbreitete Verehrung jener Steine ist

wohl nicht allein, wie Raa vermuthet, in der grünen Farbe derselbe

begründet, die uns im Frühling die Verjüngung der Natur bezeichnet,

sondern wohl mehr in ihrer ungemeinen Zähigkeit und Härte, die si<

den Edelsteinen nahe stellt. Fischer berichtet, dass, als man ein-:

Nephritblock mit dem Dampfhammer zerschlagen wollte, der eiserne

Ambos entzwei ging, der Nephrit aber ganz blieb. Die Namen Ne-

phrit, Lapis nephriticus, und Jadeit, Lapis ischiadicus, sind erst seit

der Entdeckung Amerikas in Gebrauch. Im Alterthum nannte man

den Stein grünen Jaspis. Die älteste Nachricht seines Gebrauchs al>

Amulett ist die von Galen, dass der Aegypterkönig Nechepso um

G70 v. Chr. ihn gegen Magenleiden getragen habe. Albertus Magnui

nennt ihn auch als Mittel gegon die Pest. Fischer fand noch n

einer alten Klosterapotheke zu Salem im Badenschen den Lapis nepbn-

ticus praeparatus zum innern Gebrauche. Die in Westeuropa gefun-

denen Nephrit- und Jadeitbeile sehen meist so ungebraucht aus, da^

man schon daraus schliessen inuss, sie hätten eine symbolische Be-

deutung gehabt. In unserer Gegend werden sie meist mit römisches

Alterthümern gefunden. Vielleicht sind sie der beim Schwören occ

Opfern gebrauchte Lapis sacer. Als sicherer Fundort des Nephrit &
nur Ost- und Nordasien bekannt, sowie Neu -Seeland, wo er anstehend

und als Geschiebe vorkommt. Der Block von Schwemsal bei Leipzig

und kleine bei Potsdam gefundene Stücke von Nephrit müssen dähn

verschleppt sein. Während in Mexiko verzierte Idole aus Nephrit ge-

funden werden, so ist doch ein natürliches Vorkommen desselben ix

diesem Lande nicht bekannt. Auch hat Puropelly die vollkommen.

U&bereinstimmung des von den Chinesen verehrten Fei-tsin mit den

Chalchihuitl der Mexikaner behauptet. Es sprechen demnach diese

Nephrit-Idole, wie so vieles andere, für den Ursprung der mexikani-

schen Cultur aus Asien. Gänzlich unbekannt ist die Herkunft der

Nephrite der Schweizer Pfahlbauten, sie gleichen merkwürdige:

Weise am meisten den neuseeländischen. Das kleine Beil von Mon-

tabaur ist olivengrün mit dunkelspinatgrünen und einigen gelbwei?

sen Flecken, unter der Lupe erscheinen zahlreiche kleine glänzend
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Flitterchen. Es ritzt Glas und durchschneidet einen eisernen Draht-

stift. Mohr fand das absolute Gewicht 173,67 gr., das spezifische

3,387, Lauffs jenes 173,74, dieses 3,388. Das Mineral nähert sich

also dem Chloromelanit, wozu Fischer auch das Beil von Wessiin-

gen mit 3,373 sp. Gew. rechnet, welches aber dunkler von Farbe ist.

Mohr sagt, dass nach dem spez. Gewicht und dem ungemein gros-

sen Verlust durch Schmelzen von 0,882 das Mineral als ein Gemenge
von Granat und Feldspath erscheine. Damour fand Granaten ein-

gewachsen in Chlororaelanit. Bemerkenswerth ist noch, dass Fi-

scher ein in Form und Grösse sehr ähnliches Chloromelanit-Beil

aus Schwetzingen abbildet und das Museum in Jena ebenfalls ein

solches von demselben Fundort besitzt. Diese beiden sjnd also auch

in der Nähe römischer Ansiedelungen gefunden, wie die von Wehen
und von Castell Orlen, Amt Wiesbaden.

Zuletzt spricht der R e d n e r über den sonderbaren Fund eines

halben Schädels vom Wallross, Trichechus rosmaru*, der in diesem

Jahre zu Cöln in der Portalsgasse, 2l
/s Fuss unter dem Pflaster zum

Vorschein kam. Nach dem Aussehen des Knochens konnte man ihn

für fossil halten und vermuthen, dass er vielleicht mit diluvialem Sand-

gerölle dort aufgeschüttet worden sei. Wiewohl die Reste dieses jetzt

nur im Eismeer, früher aber auch an den nordeuropäischen Küsten

lebenden Thieres meist nur in Tertiärgebilden vorkommen, so sind

sie doch auch zwischen quaternären Thieren, so bei Antwerpen mit

Maramuth, Rhinoceros, Ochs und Pferd gefunden worden. Das vorge-

zeigte Schädelstück, an dem die Zähne fehlen, zeigt aber am hin-

tern Abschnitte die deutliche Spur einer Säge oder eines Beils, wo-

mit dasselbe abgetrennt ist. Da nun die Wallrossjäger noch heute,

wie im Bericht der Expedition von 0. Tor eil nach Spitzbergen

angegeben ist, um die Zähne zu erhalten, den Vordertheil des Schä-

dels abhauen, so ist es überaus wahrscheinlich, dass dieses Schädel-

stück mit den Zähnen als Handelswaare oder als Merkwürdigkeit

vor langer Zeit nach Cöln gekommen ist. Die Römer kannten, so

viel wir wissen, das Wallross nicht. Für unsere Deutung, mit der

die gute Erhaltung des Knochenknorpels übereinstimmt, spricht eine

Stelle im Thierbuch des Albertus Magnus, wo er sagt, dass man
aus dem Leder vom Wallross Riemen verfertige, welche auf dem
Markte zu Cöln (!) beständig zu kaufen seien. Wie das Leder wird

man im 13. Jahrhundert wohl auch die Zähne dort verkauft haben.

Brehm erzählt, dass ein Bischof von Drontheim im Jahre 1520 an

den Papst Leo X. einen Wallrosskopf eingesalzen nach Rom ge-

schickt habe. Dieser wurde in Strassburg abgebildet und von ihm

gab Ge s sner eine Beschreibung. Seit ein Paar hundert Jahren wird

das Thier an den westeuropäischen Küsten nicht mehr gesehen. Im

vorigen Jahrhundert konnte die Mannschaft eines Schiffes im euro-

päischen Eismeer noch in 7 Stunden 700 Stück erlegen, man sah
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ihrer 6—8000 zusammen. Wie mir Hr. H. A. Meyer aus Hamborg
berichtet, kommen auf den Versteigerungen in London noch zuweilen

20,000 Pfd. Wallrosszähne vor, die zuweilen noch im Oberkiefer

stecken ; im Mittel wiegen sie 1V2 bis 2 Pfd., die grössten aber 7

bis 8 Pfd. ; der Preis ist nur Ve bis '/i v<>° dem des Elfenbeins ; die

Substanz ist weisser als dieses und wird desshalb zur Anfertigung

künstlicher Menschenzahne benutzt.

Medictnlsctae Section. x

Sitzung vom 18. December 1876.

Vorsitzender: Prof. Köster.

Anwesend: 20 Mitglieder.

Kreisphys. Dr. K ollmann aus Remagen und Dr. Wolffberg
aus Ronn werden zu ordentlichen Mitgliedern aufgenommen.

Dr. Zartmann legt Rechnung und empfangt Decharge..

Dr. Ditmar sprach: Ueber cyclische Geistesstörun-
gen. M. H.! Ich habe Ihnen das letzte Mal meine Beobachtungen

und Anschauungen von dem Wesen der regulatorischen Geistes-

störungen und von der cycli sehen Form derselben insbesondere

mitgetheilt. Die letztere characterisirte sich, wie sie sich erinnern

werden, durch ein mehr oder weniger regelmassiges Jahre lang
fortgehendes Aiterniren raaniakalischer und stuporöser
Zustände von einer bei verschiedenen Kranken sehr verschiedenen

Intensität und Dauer. — Die einzelnen maniakalischen oder Stupor« -

sen Zustände wollen wir als Stadien oder Perioden der Krank-

heit bezeichnen l
). Je zwei auf einander folgende Stadien bilden

einen Cyclus. — Hand in Hand mit diesen regulatorischen Stö-

rungen gehen in vielen Fällen jene conseeutiven deprimirten oder

heiteren Stimmungen, deren Zusammenhang mit jenen ich Ihnen in

meinem vorigen Vortrage dargelegt habe. Nicht selten freilich kommt
es auch hier zu Combinationen regulatorischer Zustände mit spon-
tan entstandenen Stimmungsanomalien, welche letztere dann ihrer-

seits ebenfalls einem contrastirenden Wechsel unterworfen sein kön-

nen, der aber, wie wir bald sehen werden, mit dem der regulatori-

schen Störungen nicht zu coincidiren braucht*). — Geschieht der

1) Für die maniakalischen Zustände sollen im Nachfolgenden
auch die Ausdrücke »Erregungc, »Agitationt, für die stuporösen die
Ausdrücke »Retardation«, > Depression c (d. h. zunächst des Ablaufs
der Vorstellungs- und Willensphänomene) gleichbedeutend gebraucht
werden.

2) Vgl. oben p. 206 u. 209. — Eine cyclische Geistesstörung, die
blos aus contrastirenden Stimmungsanomalien, ohne eine Spur regu-
latorischer Störungen bestände, wäre denkbar, ist aber m. W. noch
nicht beobachtet worden.

Digitized by Google



der niederrhoiuischen Gesellschaft in Bonn. 249

Uebergang von oinem Stadium ins andere nicht plötzlich, sondern

allmählich, so wird es zwischen beiden einen mehr oder wenigor

langen Zeitraum geben, in welchem die Nachwehen des vorausgegan-

genen und die darauf folgenden Vorboten des nachfolgenden Sta-

diums in die physiologische Breite des psychischen Normalzustandes

fallen. Wir bezeichnen ihn als Intermission oder lucidum inter-

vallum. Dasselbe tritt, wenn es überhaupt zu einem solchen kommt,

in manchen Fällen nach jedem Stadium, in andern erst nach Vollen-

dung eines ganzen Cyclus ein, je nach dem Modus des Ablaufs der

einzelnen Stadien. Doch herrscht — und zwar oft bei demselben

Kranken — in dieser Beziehung keine Regelmässigkeit. Fälle der

letzteren Art hatte Baülarger, Fälle der ersteren Falret beschrie-

ben *), als sie im J. 1854 — seit jener Zeit erst kennt man unsere

Krankheit genauer — die Priorität der Beobachtung derselben

reclamirten. — Beider Beobachtungen wurden seitdem vielfach be-

stätigt und neuerlich von Ludwig Meyer in einer eingehenden Dar-

stellung unserer Krankheit berichtigt 3
). Die verhältnissmässige

Seltenheit dieser Form 3
)
mag der Grund sein, dass sie so spät erst

überhaupt gewürdigt wurde und dass eine wirklich zutreffende Cha-

racterisirung derselben bis jetzt noch aussteht. Mir selbst sind neun
gut characterisirte Fälle vorgekommen, darunter acht Männer und

eine Frau 4
); von sechs derselben, die in Siegburg behandelt wurden,

besitze ich ausführliche Journalnotizen und Krankheitsgeschichten

und befriedigende Anamnesen; die drei übrigen habo ich anderwärts

beobachtet. Ausserdem verdanke ich der Güte der Herreu Dirccto-

ren Nasse und Ripping vier weitere Krankengeschichten aus der

Siegburger Anstalt, so dass sich also die nachfolgende Darstellung

zunächst auf zehn Fälle, worunter zwei Frauen, gründet, deren

Verlauf fixirt vor mir liegt 6
) — eine zu kleine Zahl, um danach ein

1) BaiUarger im Bulletin de l'Academie imperiale de medecine

de Paris. 18. Jahrg. Tom. XIX, Sitzung vom 31. Jan. 1854 p. 340ff.

Falret ebendaselbst, Sitzung vom 7. Febr. Reproducirt in dessen

Maladies mentales, Paris 1864, p. 456 ff.

2) Archiv f. Psychiatrie u. Nervenkrankh., IV. Band, p. 139 ff.

3) Ihre scheinbar etwas grössere Häufigkeit ausserhalb der An-
stalten dürfte sich wohl vor Allem daraus erklären, dass die Differenz

der Symptome in beiden Stadien auch sehr leichte Fälle eher auffallen

lässt und leichter erkennbar macht, als andere regulatorische Stö-

rungen geringen Grades. — In die Anstalten kommen im Allgemei-

nen natürlich nur die intensiveren Formen.

4) Vgl. dagegen die Angabe von Falret (Mal. ment. p. 472),

wonach die cyclische Geistesstörung »infiniment plus frequente chez

la femme que chez l'bommec sein soll.

5) Wo im Nachfolgenden von »meinen Fällen« schlechtweg die

Rede sein wird, sind — sofern nichts Anderes bemerkt ist — diese

zehn gemeint.
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definitives Bild der ganzen Krankheitsform entwerfen zu können,

aber hinreichend genug Material, um eine Kritik der Angaben za

ermöglichen, die von den Autoren über die angeblich characteristi-

schen Züge dieser Form gemacht worden sind. Von einer scharf

abgegrenzten Form freilich kann man nach dem, was ich Ihnen

in der vorigen Sitzung erörtert habe, kaum reden. Es handelt sich

eben nur um den besonderen Fall jenes merkwürdigen Gesetzes der

Reactioncn, wo die Oscillationen von Reaction zu Reaetion, statt

rasch schwächer zu werden und ganz zu verschwinden, mit beiläufig

gleicher Starke fortgehen. — Selten findet man, dass dies über

grössere Zeiträume hin mit voller rhythmischer Regelmassigkeit der

Fall ist. Iuvantia und Nooentia der verschiedensten Art modinciren

die Stabilität dieser Bewegungsverhältnisse und ändern oft genug

Intensität und Dauer der einzelnen Perioden. In Klingenmünster

weiss man unter Dr. Dick den Ausbruch der maniakalischen Periode

hinauszuschieben, ihren Ablauf weniger stürmisch zu machen, indem

man die Kranken schon während des stuporösen Stadiums unter

möglichster Abhaltung aller stärkeren Reize zu Bette liegen läast »).

Oft genug sind die den Verlauf der Krankheit alterirenden Ursachen

unbekannt, wie die Ursachen des Irreseins überhaupt. Einer meiner

Kranken hatte vierundzwanzig Jahre lang immer im Winter seinen

Depressionszustand, im Sommer seine Aufregung massigen Grades

gehabt, als sich plötzlich, ohne bekannten Grund, die maniakalische

Erregung zu einer Tobsucht der heftigsten Art steigerte, mit rasen-

der Ideenflucht und ungeheurer Unruhe bei Tag und bei Nacht, die

durch Dosen von 0,4 Opium nur vorübergehend gedampft werden

konnte. Dieser Zustand dauerte über ein Jahr, nahm dann ab und

machte einem mehr gleichmässigen und besonnenen Verhalten Platz,

um ganz rasch wieder (Dec. 1875) in Depression überzugeben, in

welcher sich Patient nach seiner Entlassung aus der Anstalt noch

befinden soll. Ganz analog ist ein anderer Fall, wo naoh Typhus

eine cyclische Geistesstörung zurückgeblieben war, mit ebenfalls

gleichmässigen halbjährigen Stadien. Der elfte maniakalische Anfall

wurde aber nach halbjähriger Dauer statt abzunehmen nur heftiger

und war im nächsten Frühjahr noch nicht verschwunden. Ich er-

wähne gleich des anderweiten Interesses halber, das er darbietet,

noch einen Dritten solchen, ebenfalls hierher gehörigen Fall. Der

Kranke hatte alle drei Jahre einen Zustand von Aufregung und Ver-

wirrtheit von anfangs sechswöchentlicher, später längerer, zuletzt

einjähriger Dauer. Jedesmal folgte eine ebenfalls mehrwöchentliche

tiefe Depression. In den anfangs mehr als zwei und ein halbes Jahr

währenden lucidis intervallis war Patient solide, still und fleissig.

Der neunte maniakalische Anfang aber steigerte sich ohne bekannte Ur-

1) Vgl. dazu oben p. 214.
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sache zu ungewöhnlicher Heftigkeit, so dass Patient Tag und Nacht sehr

unruhig war, seine Umgebung entsetzlich misshandelte und als sicher-

heitsgefährlich in die Anstalt gebracht werden mnsste. — Es ist dies

einer jener Fälle, wie sie BaiUarger beschreibt und als die normalen

Typen cyclischer Geistesstörung hinstellt ,
). BaiUarger mag zu seinen

Aufstellungen wohl durch die Thatsache veranlasst worden sein, dass

die Agitation allmählich, die Depression rascher, oft plötz-

lich einzutreten pflegt. Diesen letzterwähnten Umstand, der zuerst von

Meyer *) (gegen Fairet9 ) hervorgehoben wurde, kann ich als Regel be-

stätigen. Auch in Fällen von längerer Dauer der Perioden fand ich fast

plötzliche Uebergänge von Manie zu Depression *). Ein Kranker legte

sich nach mehrmonatlicher Agitation laut schwatzend ins Bett; am
nächsten Morgen war er verstummt: die Depression hatte in voller

Stärke begonnen. In einem andern Falle von anderthalb- bis zwei-

jähriger Daner der Perioden begann sie nach einer Indigestion mit

fast derselben Plötzlichkeit. — Ebenso gewöhnlich, wie der rasche

Eintritt der stuporösen, ist der allmähliche der maniakalischen Pe-

riode. — Doch ist auch die in Rede stehende Regel nicht ausnahms-

los, wie denn dio Regelmässigkeit der Erscheinungen bei unserer

Krankheit überhaupt in allen Beziehungen nur eine mehr oder we-

niger approximative ist.

Sehen wir uns die weiteren Characteristica an, die von den

verschiedenen Autoren unserer Krankheit zugeschrieben wurden.

Zunächst kann ich mich der Vermuthung Falrets anschliessen,

dass dieselbe eine eminent hereditäre sei; ob freilich in noch hö-

herem Grade, als dio nicht cyclischen Formen der Manie und des Stu-

por, wage ich ebensowenig wie er zu entscheiden. In sieben meiner

Fälle bestand Heredität oder Familienanlage, in zwei weiteren war

der Vater Potator, in dem letzten imbecil. Ob unter den Geisles-

störungen der Ascendenten auch cyclische Formen waren, kann ich

nicht angeben, da in meinen Anamnesen über die specielle Form

ihrer Störung nur in wenigen Fällen genauere Angaben sich finden.

Stets sollen nach Meyer dem Auftreten des circulären Irreseins

anderweitige psychische Erkrankungen vorausgehen. Ersah
dieselben in seinen Fällen immer erst nach (oft jahrelang vorausgegan-

genen) melancholischen, seltener maniakalischen Zuständen eintreten,

1) Er bezeichnet dieselbe Falret gegenüber als eine inter-

mittirende »folie ä double forme« (Manie-melancholie), während die-

ser eine intermittirende »folie ä formes alternes« im Auge habe.
Vgl. a. a. 0. p. 403.

2) a. a. 0. p. 146.

3) Mal. ment. p. 466. Vgl. dazu auch dessen ebenda gemachte
Angabe, dass die auf das stuporöse Stadium folgende Intermission
von längerer Dauer sei, als die nach dem Erregungsstadium eintretende,

1) Cf. die entgegenstehende Angabe Baillarger's a. a. 0. p. 346.
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welche meist wieder beseitigt worden waren 1
). Nur in einem meiner

Fälle traf Solches zu : der Kranke hatte sechs Jahre vor dem Eintritt

seiner cyclischen Störung eine mehrmonatliche Tobsucht durchgemacht

Bei einem andern war ihr drei Jahre vorher ein Typhus vorausge-

gangen, der ein »verändertes Wesen t des Kranken zurückliess. In

zweien meiner Fälle entwickelte sich das circuläre Irresein auf con-

genital schwachsinniger Basis, in allen übrigen war es ohne vorher-

gegangene anderweitige psychische Erkrankung aufgetreten.

Unsere Krankheit selbst soll, wie Meyer aus den Fällen schliesst,

deren Entwickelung er genau beobachten konnte, mit einem Stadium

der Depression beginnen. Diese »initiale Melancholie c übertreffe an

Dauer wie Heftigkeit alle späteren Anfalle, gehe mit Hailucinationen

und systematisirten Wahnideen einher und sei von einem besonders

langdauernden lucidum intervallum gefolgt 2
). — Der Beginn unserer

Krankheit mit einem Stadiu m der Depression scheint allerdings

der häufigere zu sein. Aber blos in einem meiner Fälle übertraf dies

initiale Depressionsstadium an «Dauer die nachfolgenden in unverhält-

nissmässiger Weise, nur war es von weit geringerer Intensität als

diese; andere Male stand es ihnen an Dauer nach, nie übertraf es

sie an Intensität, und nur von einem Kranken wurden während des-

selben melancholische Vorstellungen (Verdammungswahn) geäussert,

Hailucinationen finde ich bei keinem erwähnt; endlich folgte blos in

einem einzigen Falle dieser initialen Depression ein nennenswerthes lu-

cidum intervallum. Bei dreien meiner Patienten begann dagegen die

cyclische Störung mit einem Stadium von Manie *). Ich werde nachher

Veranlassung haben , Ihnen einen dieser Balle genauer mitzu-

theilen.

Von jeher hat man sich bemüht, gewisse Züge aufzufinden, die

für den Ablaufund die Natur der Manie und des Stupor in der

cyclischeu Geistesstörung characteristisch sein und es erlauben sollten,

schon beim ersten Anfall den weiteren cyclischen Verlauf vorauszu-

sehen. Das soll nun vor allem durch jene Eigentümlichkeit des

Verlaufs der einzelnen Stadien ermöglicht werden, von der ich schon

in meinem vorigen Vortrag gesprochen habe *), dass nämlich im Sta-

dium decrementi derselben bereits hie und. da vorübergehende Pa-

roxysmen der entgegengesetzten (also im nächsten Stadium zu er-

wartenden) Störung auftreten. — Es kommt Solches allerdings vor,

ist aber weder constant, noch eine Eigentümlichkeit der Manie und

des Stupor der circulären Geistesstörung. Ich brauche Sie in dieser

Beziehung nur auf das in der vorigen Sitzung Gesagte zu verweisen.

1) a. a. 0. p. 141. 2) a. a. 0. p. 141 u. 142.

8) Dass dieselbe bemerkenswerthe Vorboten gehabt, ist nicht

notirt.

4) Si oben p. 207.
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Manie und Stupor selbst sollen in unserer Krankheit meist

eine nur massige Intensität erreichen. Insbesondere aber soll die

cyclische Manie durch ein glückliches Streben der Kranken, ihre

Handlungen möglichst motivirt erscheinen zu lassen, sich ihrer mo-

torischen Erregung unter möglichst wenig compromittirenden For-

men zu entäussern, characteristisch ausgezeichnet sein. Das Wesen

der Patienten mache den Eindruck, als ob nach der Seite des sinn-

lichen und gewissermassen künstlerischen Elements hin die Begabung

an Umfang und Energie zugenommen hätte; Kranke auch niederer

Stande verständen es, sich zierlicher und geschmackvoller zu kleiden

und selbst der eigentliche Geschmackssinn eiuer cyclisch gestörten

Kranken habe in den Zeiten der Erregung eine erhöhte Feinheit ge-

zeigt u. dgl. *), — Derlei Fälle kommen vor — ganz so wie in

leichteren Formen der nicht cyclischen Manie l In der That sind

jene Fälle gewöhnlicher Tobsucht gar nicht so selten, wo die

Kranken, so lange die motorische Erregung und die Ideenflucht

keinen höheren Grad erreicht, in ihrem Aeusseren netter und adret-

ter, in ihrem Benehmen charmanter und eleganter werden, und wo

selbst eine gewisse, sonst nicht hervorgetretene Grazie der Bewe-

gungen sich beraerklich macht. Auch in der cyclischen Geistesstö-

rung habe ich, wie gesagt, solche Fälle gesehen. Aber die Mehrzahl

meiner Kranken zeichnete sich in auffallender Weise durch ein höchst

unfläthiges und gemeines Benehmen aus. Neigung zu gröblichem

Unfug, grosse Unreinlichkeit, selbst öffentliches Masturbiren finde ich

wiederholt notirt. Eiu junger Kaufmann verzehrt seine Excrete

und Excremente — und zwar nicht etwa blos aus ideenflüchtiger

Benommenheit, sondern zum Unfug. Ein Mädchen »erging sich«,

wie die Krankheitsgeschichte sagt, »fast nur in obseönen Roden, —
lud zum Coitus ein und wälzte sich gerne mit den unanständig-

sten Kranken in den Ecken herum«; beide weibliche Patienten

schmierten auch wohl — und all' dergleichen Dinge mehr, die wahr-

lich kein Streben nach möglichst wenig eompromittirender Form der

Entäusserung motorischer Erregung verrathen. — Doch bin ich

weit entfernt, dies Gebahren, das auch in der gewöhnlichen Manie

vorkommt, bei der cyclischen Manie für die Regel oder auch

nur für verhältnissmässig häufiger zu halten, als in jener: diesen

Schluss würde eventuell erst eine grössere relative Zahl von Fällen

erlauben, als sie mir überhaupt zu Gebote steht.

Manie und Stupor kommen in vielen Fällen des circulären Irre-

seins rein für sich allein vor, und zwar in allen Graden der Inten-

sität, von den leichtesten bis zu den hochgradigsten Formen. Häufig

sind aber auch die Combinationen dieser Zustände mit anderen

Elementarstörungen. Zunächst mit Stimmungsanomalien. Ir.h

1) Meyer a. a. 0. p. 151, 152, 153.
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habe auf deren Verhältniss zur cyclischen Form der regulatorischen

Störung schon im Eingang dieses Vortrags hingewiesen. Mit dem
Wechsel der regulatorischen Zustände erfahren fast stets auch die

spontan entstandenen Stimmungsanomalien ihren Umschlag. Aber
nicht selten sind deren erste Spuren noch vor denen der entsprechen-

den regulatorischen Störung bemerkbar
;
ja in einzelnen Fällen kön-

nen die Wendepunkte der beiderlei Zustände eine nicht unbeträcht-

liche zeitliche Differenz zeigen. So bei einem meiner Kranken, wo
die Manie erst mehrere Wochen nach dem Eintritt der depressiven

Verstimmung in Stupor überging und während dieser Zeit gerade

am intensivsten war, so dass dann also jedesmal eine mehrwöchent-

liche Melancholia agitata vorlag.

Aehnlich wie das bei primären oder conseoutiven Stimmungs-

anomalien überhaupt geschieht, werden auch bei den in Rede stehen-

den Fällen das Ich und seine Beziehungen zur Aussenwelt selbstver-

ständlich im Sinne der herrschenden Verstimmung beurtheilt.— »Fixet

Wahnvorstellungen dagegen, eigentlicher Wahnsinn, sind allerdings

seltenere Begleiter der cyclischen Geistesstörung. Aber auch diese

Verknüpfung fehlt nicht — Fälle also, in welchen es sich um eine

Combination einer oder beider regulatorischen Störungen mit spon-

tan entstandenen Vorstellungen handelt. Ihre Entstehung steht natür-

lich in keinerlei Beziehung zur Heftigkeit der regulatorischen Stö-

rungen. Es finden sich unter meinen Krankengeschichten zwei hier-

her gehörige. Da mir dieselben nicht ohne Interesse schein en, so

erlaube ich mir, Ihuen den Beginn der Erkrankung beider Patien-

ten im Auszug mitzutheilen.

M. H., Kappenmachersfrau. In der Ehe 11 Kinder, das letzte

im 44. Jahr der Mutter. Nach dieser Entbindung mehrmonatliche

Depression mit weinerlicher Stimmung, Schmerzen in den

Gliedern, Durchfällen. Nach einem lucidum intervallum
von nicht mehr feststellbarer Dauer wurde Patientin 10 Monate

nach Beginn ihrer psychischen Erkrankung unruhig und un-

stät, ergab sich dem Trunk, der allerlei ehelichen Unfrieden zur

Folge hatte. Gleichzeitig zeigte sich Verfolgungswahn : Patientin

glaubte sich ihres Lebens nicht mehr sicher, fürchtete vergiftet zu

werden, beschuldigte ihren Mann, sie mit 26 Gensdarmen verfolgt

zu haben. Die Unruhe steigert sich, die Kranke treibt sich des

Nachts umher, macht Unfug, klettert auf Bäume u. s. w. In

der Anstalt (wohin Patientin 5 Wochen nach Beginn ihrer Er-

regung aufgenommen wurde) wesentlich dieselben Erscheinungen:

zugleich viel obseönes Reden, fortdauernder Haas gegen den

Mann. Vielfache Magenbeschwerden.

Nach sechsmonatlicber Dauer der Erregung rascher Uebergang

in ein lucidum intervallum von 4 Wochen. Patientin bittet

jetzt brieflich ihren Mann um Verzeihung. Während desselben
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Appetitlosigkeit, Brechneigung, dann rasch sich entwickelnde De-

pression. Patientin steht oder sitzt still und mit gebeugtem

Haupte da, spricht kein Wort, giebt unter Seufzen und nur zö-

gernd Antwort, die meist aus einem »ich weiss nicht« besteht

Kein Verfolgungswahn. — Herztöne schwach, Magenbeschwerden

f e hlon.

Nach dreimonatlicher Dauer der Depression ganz allmählicher

Wiederbeginn der Agitation. Patientin schimpft auf den Mann
in der alten Weise, hat wieder Magenbeschwerden uud ist nach

weiteren drei Monaten abermals in voller Tobsucht, läuft, ist

unanständig, schmiert u. dgl.

Nie konnten Hallucinationen beobachtet werden.

Menstruation in allen Stadien unregelmässig, bald aussetzend,

bald profus auftretend.

H. H., Spediteur. (Israelit). Vater Potator; Mutter »unzurech-

nungsfähige, eine Schwester auffallender Character. Patient

ebenfalls Potator, sonst tüchtiger Kaufmann. Seine Ehe war

unglücklich. Im 30. Lebensjahre (ohne bekannte Ursache) Reiz-

barkeit, Processsucht, Sucht grosse Geschäfte zu machen. Bald

darauf Schlaflosigkeit, Zunahme der motorischen Unruhe und

der psychischen Aufregung (anfänglich selbst bis zur »Per-

sonenverwechselung «), erhöhtes Selbstgefühl etc., Erscheinun-

gen, die nach seiner Aufnahme in die Anstalt wesentlich

gleich blieben. Alsbald wird aber daneben ein ausgebilde-

ter Verfolgungswahn geäussert. Patient glaubt an die Un-

treue seiner Frau, an den Neid seiner Glaubensgenossen und

führt das alles auf einen Verfolgungsplan der Jesuiten zurück,

die ihn auch hätten vergiften wollen ; ihre Emissäre sind in der

Anstalt, »ihnen zum Trotz« verdirbt er seine Kleidung, verun-

reinigt er Zimmer und Bett, zerstört er Geräthe u. s. w. Doch

ist er der Mann, seine Verfolger ins Zuchthaus zu bringen. Da-

bei fortdauernde Unruhe, wenn auch mit zeitweisen Remissionen

;

aber auch in ihnen unaufhörliche Neigung zum Unfug: Patient

pisst den Wärtern ins Bett, wirft allerlei Dinge zum Fenster

hinaus, legt Feuer an etc. — Appetit und Verdauung gut. Am
After Hämorrhoidalknoten. Herzaction schwach.

Nach achtmonatlicher Dauer der Agitation Nachlass derselben

mit intercurrenten Zuständen grosser Mattigkeit; nach weiteren

sechs Wochen »einsichtiges« Verhalten, aber schon leichte Zeichen

beginnender Depression. Patient zieht sich zurück, wird

träge, sehr ängstlich, hat noch (oder wieder?) seinen alten Wahn
der Verfolgung durch Jesuiten, furchtet aber jetzt selber verhaf-

tet zu werden, erklärt sich für unwürdig, für einen Mörder etc.,

hat Selbstmordgedanken. Dabei grosses Krankheitsgefühl; seine

Därme sind verwachsen, er ist »schwanger«, sein Kopf ruinirt,
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ein Thier darin, der ganze Leib zum Thier (Wolf oder Bär etc.)

geworden. — Klagen über abnorme Sensationen in der Hanl.

Schmerzen in den Gliedern. Nahrungsaufnahme unregelmässig

Patient lässt sich eine Zeitlang futtern, widerstrebt überhaupt

passiv gegen Alles, was man mit ihm vornimmt. Hie und da

Magenbeschwerden. Hämorrhoiden fehlen diesmal. Schlaf im

Ganzen ordentlich. Oligämischer Zustand.

Nach abermals achtmonatlicher Dauer ganz allmählicher Ueber-

gang in Manie. Patient fangt hie und da an, Andere zu necken,

nimmt ihnen das Essen weg, erklärt sich zu Schelmenstreichen

aufgelegt, doch hält er sich noch lange Zeit relativ ruhig und erst

nach einigen weiteren Monaten hat sich allmählich die alte Tob-

sucht wieder eingestellt mit Hämorrhoidalbeschwerden, zeitweilig

auch gastrischen Erscheinungen. Unruhe wie früher, Pat. macht

boshafte Gedichte, braucht gemeine Ausdrücke, droht mit Brand-

legung etc.; dabei Verfolgungswahn, Selbstüberschätzung u. s.w.

Von den erwähnten cutanen Parästhesien abgesehen konnten

wirkliche Hallucinationen auch hier ausdrücklich niemals beob-

achtet werden.

Die beiden Patienten waren vor dem Auftreten der circulären

Alienation nicht psychisch erkrankt gewesen.

In diesen beiden Fällen, von denen besonders der letztere mit

ziemlich lebhaften Stimmungsanomalien einhergeht, entsteht ein stabi-

ler Verfolgungswahn im ersten tobsüchtigen Stadium. Aber im ersten

Falle tritt er während der Depression zurück, im zweiten persistirt er

während derselben, nur durch anderweite Wahnvorstellungen moditi-

cirt. Die compensatorische Idee, seiner Verfolgungen Herr zu wer-

den, die in der Tobsucht mit auftrat, ist hier verschwunden. Ps

tient fühlt sich unwürdig und untauglich, seinen Verfolgern hinge-

geben; gleichzeitig treten hypochondrische Wahnvorstellungen bis

zur förmlichen »Monoraania mctamorphoseosc auf. — Krankheits-

gefühl ist überhaupt in den Depressionsstadien des circulären Irre-

seins häufig vorhanden und Fälle von einfacher, ächter Hypochon-

drie während derselben mögen öfter vorkommen. In den maniakali-

schen Stadien tritt es fast stets zurück, wenngleich nicht allen Fäl-

len. So waren in der heftigen Agitationsperiode, in welche jener

heute zuerst erwähnte Kranke *) nach 24jähriger Dauer der cycli-

schen Geistesstörung Verfiel, hypochondrische Vorstellungen die ein-

zigen, die aus der Ideenflucht immer wieder hervortraten.

Die beiden oben mitgetheilten Fälle sind aber noch dadurch

interessant, dass hier der Wahnsinn ohne Hallucinationen auf-

getreten ist. — lieber deren Häufigkeit in der cyclischen Alienation

sind die Beobachter nicht einig. Während die Einen sie hier nie

1) s. oben p. 250.
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gesehen haben wollen, glaubt Meyer, dass sie häufige Begleiter des

circularen Irreseins seien und in den hochgradigen Agitationszustän-

den desselben nie fehlten — Nur bei einem meiner Kranken, einem

Fall von sonst rein regulatorischem Character, wurden solche über-

haupt — und zwar während der maniakalischen Periode — beobachtet.

Damit ist nun freilich nicht bewiesen, dass sie nicht auch bei An-

dern vorhanden waren. Aber für sehr wahrscheinlich halte ich das

keineswegs. Nur selten hört man überhaupt genesene Tobsüchtige von

Hallucinationen berichten, deren Vorhandensein nicht auch schon

wahrend der Krankheit selber bemerkt worden wäre, und ich habe

keinen Grund anzunehmen, dass sich unsere Kranken darin anders

erhalten. Auf alle Fälle beweist die Thatsache, dass ein Kranker

sich hartnäckig entkleidet, dass er seine Kleider und Bettstücke zer-

reisst£und umherwirft, Fenster und Möbel zerschlägt, dass er lacht,

schreit und singt, an sich Nichts für den Wahn, dass er es mit frem-

den Wesen zu thun habe 3
). — Eher mögen Hallucinationen beim

Stupor verborgen bleiben. Indess scheint mir auch dies — wenig-

stens für die Fälle, wo die Kranken noch mittheilsam bleiben —
nicht besonders wahrscheinlich.

Fassen wir zum Schlüsse noch die körperlichen Störun-

gen ins Auge, welche mit dem cyclischen Irresein einher zu gehen

pflegen.

Zunächst finde ich mit Meyer im Kopfschmerz eine nicht

seltene Begleiterscheinung der stuporösen Stadien. Doch ist er we-

der constant, noch auch auf den Stupor beschrankt. — In mehreren

Fällen zeigten sich auch Kopfcongestionen während der Depres-

sion und zwar in einem Fall von ganz exquisiter Intensität. Auch

in den Erregungsstadicn kommen natürlich solche nicht selten vor.

— Wiederholt traten ferner in der Depressionsperiode die auch von

Meyer erwähnten Schmerzen in den Gliedern (den Schultern

etc.) auf. — Die Herzaction ist in den meisten Fällen in beiden

Stadien schwach, der Puls klein. Ausgedehnte sphygmographische

Untersuchungen desselben, insbesondere über der Carotis, wären

wünschenswerth. — Die Menstruation erschien bei beiden weib-

lichen Patienten ohne Rücksicht auf die Periode der Krankheit un-

regelmässig: sie setzte bald aus, bald trat sie zu häufig oder zu

stark ein.

Ueber das Verhalten der Körperernährung in der circulä-

ren Geistesstörung hat Meyer bemerkenswerthe Angaben gemacht 8
).

Nach unseren Anschauungen von derselben ist von vornherein nicht

anzunehmen, dass das Gesetz, wonach das Körpergewicht in frisch

— sei es primär, sei es secundär — aufgetretenen (nicht cyclischen)

1) a. a. 0. p. 145, 154. 2) Meyer a. a. 0. p. 164.

3) a. a. 0. p. 165 ff.
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Anfällen von Manie und Stupor vor der Acme abzunehmen pflegt,

um in der Reconvalesoenz wieder anzusteigen, auch für die einzelnen

Stadien des cyclischen Irreseins seine Geltung behalten werde. Um
stellen die Besserungen und Genesungen während derselben keinerlei

Abnahme der Erkrankung dar. Dagegen sollte man allerdings er-

warten, dass caeteris paribus ein Zustand wie der der maniakalischen

Periode mit seiner motorischen Unruhe und seiner nicht seltenen

Schlaflosigkeit, einen ganz anderen Stoffverbrauoh bedingen müjste,

als der stuporöse. Dem gegenüber sind die Beobachtungen Meyer's

höchst merkwürdig. Er sah in vier darauf genauer untersuchten

Fällen jedesmal gerade das Umgekehrte: das Körpergewicht erfuhr

mit dem Beginn der maniakalischen Erregung eine bedeutende Stei-

gerung, selbst bis zu 3—4 Pfund in der Woche; beim Schluss der-

selben begann es langsam, mit dem Eintritt der Depression rasch

abzunehmen, um gegen Ende der letzteren zunächst allmählich und

mit dem Beginn der Agitation wiederum rapide anzusteigen. Dem
entsprechend magerten die Kranken mit dem Anfang der Depression

rasch ab, erschienen runzlich, gealtert und verfallen, ihre Haut

trocken *), während sie in der Erregung eine ungewöhnliche Körper-

fülle zeigten und durch den Schwund der Runzeln und frische Fär-

bung der Haut um viele Jahre jünger aussahen, als sie wirklich

waren *). Er schliesst daraus, dass die maniakalischen Anfalle der

circulären Alienation als eine wirkliche »Trophoneurose« aufzu-

fassen seien. — Ich halte diesen Schluss nicht für gerechtfertigt. Die

Kranken befanden sich in beiden Stadien unter zu verschiedenen Be-

dingungen. Meyer selbst fand, dass während der Retardationsperiode

die Ernährung der unthätigen Kranken eine besondere Sorgfalt und

Ausdauer erheische, »ohne diese würde sich sicher öfter völlige Ab-

stinenz einstellen« 8
), — dass umgekehrt die Kranken während der

Agitationsperiode die verschiedensten Speisen in grossen Quantitäten

assen und sie vortrefflich vertrugen *). — Meyer hat den daraus sich

ergebenden Einwand gegen seine Anschauung sich selbst vorgelegt

Doch hält er ihn für wenig zutreffend. »Bei einiger Ueberwachung«

hätten die Kranken während der Depression »von jeder Mahlzeit«

zu sich genommen und zwar meist in einer »den Umständen nach«

durchaus befriedigenden Quantität, hätten dabei in grosser Ruhe

verharrt, während im maniakalischen Anfall der (im vorausgegange-

nen Stadium häufige) Schlaf sohr beschränkt und der Kranke in sei-

nem wachen Zustand kaum einen Augenblick ruhig gewesen sei.

1) a. a. 0. p. 158.

2) a. a. 0 p. 157. Meyer erzählt, dass selbst Grauköpfen pig-

mentirtes Haar nachgewachsen sei, dass kahle Stellen des Schädels
sich mit jungem Haarwuchs bedeckt hätten u. dgl. In den mir be-

kannten Fällen ist dem Aehnliohes nicht beobachtet worden.
3) a. a. 0. p. HG. 4) a. a. 0. p. 158.
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»Meines Erachtens«, fügt er bei, »müsste die stete Agitation allein

die erhöhte Nahrungsaufnahme mehr als compensiren«. — Mir scheint

diese Beweisführung nicht einwurfsfrei: ich vermisse dazu vor Allem

genauere quantitative Anhaltspunkte über die wir kliche Nahrungs-

aufnahme der Kranken in den beiden Perioden. Jene Patienten, die

nicht völlig abatiniren, sondern auf Zureden von jeder Mahlzeit so

viel nehmen, dass man sich — den Umständen nach — für befrie-

digt erklart, gehören überhaupt zu den allerfatalsten : man entschliesst

sich nur schwer zu energischen Zwangsmassregeln und doch kommt
es ohne solche so sehr häufig zu mehr oder weniger rascher Inani-

tion. Greift man in Solchen Fällen alsbald zur Schlundröhre, so kann

man, wie ich das wiederholt erfahren habe, durch Einführung genü-

genden Nahrungsmaterials der Rapidität der Gewichtsabnahme und hie

und da sogar dieser selbst Einhalt thun. — Wie überaus rasch an-

derseits bei reichlicher Nahrungsaufnahme der Stoffansatz nach ab-

soluter oder relativer Abstinenz geschieht, ist ohnedies bekannt. —
Ich vermisse aber zur Sicherstellung des oben erwähnten

Schlusses noch die Entkräftung eines weiteren Einwandes, den ich

bei Meyer nicht berücksichtigt finde. Er knüpft sich an den Zustand

der Verdauung in beiden Stadien. Meyer selbst bezeichnet »Schwä-

che und Trägheit der Verdauung« als »regelmässige Begleiten des

Depressionszustandes, mit dessen Beginn sich »sofort Appetitlosigkeit

und hartnäckige Obstruction« einstellen während im maniakali-

schen Stadium der Stuhlgang »überaus regelmässig, die Verdauung

überhaupt sehr kräftigt zu sein pflege a
). — Beides ist im Allge-

meinen richtig, wenn es auch nach meinen Erfahrungen vielfache

Ausnahmen erleidet. Gastrische Beschwerden können nämlich auch

in der Agitation vorkommen und in der Depression fehlen. Und ich

will hier gleich bemerken, dass es sich mit dem Mangel und der

Unregelmässigkeit des 8chlafes ähnlich verhält: sie kommen nicht

nur in der maniakalischen, sondern auch in der stuporösen Periode

vor. — Demgemäss zeigt denn auch die Zu- oder Abnahme des Kör-

pergewichts bei meinen Kranken in den verschiedenen Stadien kei-

nerlei Regelmässigkeit : beide Phänomene können sowohl in dem tob-

süchtigen, wie im stuporösen Stadium auftreten. Ob es jeweils zu

dem einen oder zu dem andern kommt, das hängt — wie sich mit

seltenen Ausnahmen nachweisen liess — von der Sorgfalt der Er-

nährung, von der Beschaffenheit der Verdauung, von der des Schlafs

und von dem Grade der motorischen Unruhe ab. Um den Einfluss

der drei letztgenannten Momente zu studiren, hätte man sich an

Fälle zu halten, wo sich die Nahrungsaufnahme in beiden Stadion

wirklich beiläufig gleich bleibt. Mir selbst sind derartige Fälle nicht

vorgekommen. Mipping hat solche beobachtet und seiner gütigen

1) a. a. 0. p. 148. 2) a. a. 0. p. 158
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Mittheilurig verdanke ich die Angabe, dass hier das Körperge-
wicht mit der Agitation abzunehmen, in der Depres sioo

zuzunehmen pflegt. Die Abnahme kann während der Dauer des

maniakalischen Stadiums bis zu fünfzig Pfund betragen! — Damit

bieten aber die ErnährungsVerhältnisse in der cyclischen Alienation

zunächst nichts Bemerkenswerthes dar.

Ich bin am Schluss meines Vortrags. Keines der angeblich

characteristischen Merkmale der Manie und des Stupor in der cir-

culären Geistesstörung hat unserer auf sorgfaltige Beobachtung ge-

stützten Kritik Stand gehalten. Wir kennen in der Tbat z. Z.

kein Kriterium, das den einzelnen maniakalischen oder
stu porösen Anfall des cyclischen Irreseins von den ge-

wöhnlichen Anfällen nicht cyclischer Manie und nicht
cyclischen Stupors unterschiede. Ob circuläre Geistes-

störung vorliegt, entscheidet blos der Verlauf. Ich wie-

derhole in dieser Beziehung das, was ich Ihnen bereits in der vori-

gen Sitzung erörtert habe: Folgt auf einen Anfall von Manie oder

Stupor ein Reactionsstadium von beiläufig gleicher oder von steigen-

der Intensität und Dauer, dann kann ein Weitergehen in Form
cyclischer Geistesstörung vermuthet werden. Diese ist anzu-

nehmen, wenn darauf wiederum ein dem ursprünglichen Anfall an

Beschaffenheit und Stärke wesentlich gleiches zweites Reactions-

stadium auftritt. — Vollkommene Gewissheit erhält man natürlich

nach Ablauf eines zweiten Cyclus von einer dem ersten beiläufig

gleichen Intensität und Beschaffenheit.

Dr. Samelson sprach über Metamorph o p ei e Die ratio-

nale Metamorphopsie, d. h. die dem Gesichtsobjekte nicht entspre-

chende Deutung des optisch normalen Retinabildes (aus retinalen Ur-

sachen) ist ein um so interessanteres pathologisches Phänomen, als

auf dem Gebiete der Physiologie der Gesichtsempfindungen die phy-

siologische Experimentalmcthode uns häufig genug im Stiche lasst

Die ersten zuverlässigen Beobachtungen über diese Sehstörung rüh-

ren von Förster her, denen nur wenige weitere Fälle (Knapp
und Becker) gefolgt sind. Unter diesen Verhältnissen beansprucht

der folgende, durch längere Zeit genau beobachtete Fall ein be-

rechtigtes Interesse. Es handelt sich um einen Mann von 45 Jah-

ren, der am 10. Juli 1875 durch Gegenfliegen eines Stückes Holz am
rechten Auge derartig verletzt wurde, dass sein Sehvermögen völlig

aufgehoben war. Als derselbe am 11. Juni 1876 in meine Beobach-

tung trat, fand sich folgender

Status praesens. Rechtes Auge: Die Sehschärfe des Auges

beträgt g
1^, jedoch nicht central, da der Patient „bei Fixation?! er-

suchen ein wenig nach oben innen mit derSehaxe am Objekte vor-

beischiesst.
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Die Grenzen des Gesichtsfeldes sind nicht verändert, dagegen

findet sich ein, wenn auch nicht vollkommenes, centrales Scotom,

in welchem die Gegenstände wie durch einen dichten Nebel gese-

hen werden. Bei genauerer Untersuchung des centralen Sehens fin-

det sich, dass Patient alle Gegenstände erheblich vergrössert und

gradlinige Contouren gekrümmt sieht und zwar die Krümmung stets

nach einer bestimmten Richtung verlegt, welche Richtung durch

von dem Patienten gefertigte Nachzeichnungen paralleler Linien-

systeme demonstrirt wird.

Die objective Untersuchung constatirt Folgendes: Cornea nor- >

mal, Iris zeigt kleine Einrisse des Pupiliarrandes, Pupille weit, voll-

kommen reactionslos. Brechende Medien vollkommen klar, papilla

optica normal, ohne Verfärbung und mit scharf abgesetzten Rän-

dern. Um die Papille herum findet sich ein Riss in der Choroidea,

welcher die mediale Seite der Papille mit zwei, nicht ganz zusam-

menstossenden Schenkeln halbkreisförmig umgreift. Der untere

Schenkel endet ungefähr eine Papillenbreite nach unten von dem
medialen Papillenrande, der obere dagegen schwingt sich über den

ganzen obern Papillenrand, etwa zwei Papillenbreiten von demsel-

ben aufwärts und nimmt seine Fortsetzung in abwärts gerichtetem

Bogen nach der Macula lutea zu, welche er deutlich durchsetzt, um
etwa eine Papillenbreite ab- und temporalwärts von derselben spitz

zn enden. Etwas über der Macula lutea und mit seinem untern

Rande noch in dieselbe hineingreifend, zeigt sich ein sohwarzgrauer

elliptischer Fleck von fast Papillengrosse, dessen lange Axe genau

mit der Richtung des Choroidalrisses zusammenfallt, welcher letztere

durch die zahlreichen Lücken des Fleckes in seiner Richtung darun-

terliegend noch zu erkennen ist Eine Niveauverschiedenheit dieses

Fleckes im Verhältniss zu der umliegenden Retina ist durch kein

optisches Hülfsmittel zu erkennen.

Diese geschilderten Veränderungen lassen sich zur Deutung

der oben erwähnten eigenthümlichen Gesichtsstörungen gut ver-

wert hen, wenn wir annehmen, dass durch die Vernarbung des

Choroidalrisses eine Annäherung und lineare Verschiebung der dar-

überliegenden pereipirenden Retinaelemente stattgefunden hat und

zwar würden wir im Stande sein, uns eine ungefähre Vorstellung

dieser gegenseitigen Annäherung aus der Art der Metamorphopsie

zu machen. Desgleichen können wir aus dem Maasse der Makropsie

uns eine Vorstellung über das Maass der supponirten Verlagerung

der Netzhautelemente machen. Wir nehmen also an, dass Retina-

elemente, welche früher Localzeichen für, in dem Räume weiter aus-

einander liegende Punkte gewesen, jetzt näher an einander ge-

rückt sind und demgemäss, .die alte Protection bewahrend, irrige

Schlüsse vermitteln. In Betreff der Makropsie macht sich in dem
Falle noch eine Modifikation dadurch geltend, dass durch die zu-
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gleich vorhandene Accomodationsparese ein Theil jener ausgeachaltet

wird und zwar mues die accomodative Mikropsie mit der Annähe-
rung steigen, mit der Entfernung des Objektes sich verringern.

Dem entsprechend finden wir auch in der That, dass die retinale

Makropsie durch die accomodative Mikropsie in der Nahe erheblich

vermindert wird, in der Ferne dagegen besonders hervortritt.

Zuletzt wird versucht, die Bedeutung des Falles für die Rich-

tigkeit der empiristischen Theorie der Gesichtsempfindnng zu ver-

werthen und darauf hingewiesen, wie nach derselben im Laufe der

Zeit die Metamorphopsie durch Anpassung an die veränderten Ver-

haltnisse schwinden muss, worüber spätere Mittheilungen in Aas-

sicht gestellt werden.

Dr. Ungar theilt einen Fall von plötzlichem Tode
nach subkutaner Injection von 0,0045 Apomorphin. mu-
ri at. mit. Patient, 54 Jahre alt, von kyphoskoliotischem Körperbau,

litt an chronischem Bronchialcatarrh und nicht hochgradigem Emphy-
sem. Der Zustand desselben war kein derartiger, dass die Prognose ad

vitam eine ungünstige gewesen wäre. Der Tod erfolgte, ohne dass

Erbrechen vorherging, 7 Minuten nach der in der Gegend des Pro-

cessus ensiformis vorgenommenen Injektion unter den Erscheinungen

des Collapsus. Die von Herrn Prof. Dr. Koester vorgenommene

Obduction brachte keinen Aufschluss über diesen plötzlichen Tod.

U. zählt nun einige in der Litteratur verzeichnete Fälle von hoch -

gradigem Collaps nach subkutaner Injection von Apomorphin auf

und erwähnt, dass er beim Studium der einschlägigen Litteratur die

Ueberzeugung gewonnen habe, dass unsere Kenntnisse in Betreff des

Apomorphin noch nicht in dem Grade gefördert seien, als es für die

therapeutische Verwendung dieses Alkaloids wünschenswerth sei.

Universitiits-Buchdruukerei von Carl Georg! in Bonn.
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